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in  der  Geschichte  der  Philosophie  wird  auch  der  Philosophie 
der  Araber  eine  kurze  Erwähnung  gewährt.  Die  Behandlung 
dieses  Abschnitts  kann  nur  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
hervorheben  und  mufs  vielfach  Yermuthungen  aufstellen,  weil 
die  Vorarbeiten  für  diese  fast  drei  Jahrhunderte  währende 
Epoche  der  geistigen  Entwickelung  noch  geringfügig  sind. 

Von  den  meisten  Heroen  kennen  wir  nur  die  Büchertitel 
mit  einigen  Notizen  des  Sammlers,  und  ist  das  schon  Gewinn, 
zumal  Männer  wie  al  Eindi  über  zweihundert  Bücher  zusammen- 
schrieben. Von  anderen  kennen  wir  etwa  einen  Tractat  d.  h. 
ein  kleines  Stückchen  eines  ungemein  reichen  schriftstelleriftcViea 
Lebens  und  erlauben  wir  uns  dann  von  hier  aus  auf  die  ganze 
Richtung  des  Mannes  zu  schh'efsen.^)  — 

Dieser   Schlufs   bleibt   aber   deshalb    sehr   ungewifs,     ^p\\ 
die  Männer  der  arabischen  Wissenschaft   bei  ihrer  Viekclirc/w 
berei    über   alle  Bruchstücke    der    auf     s^«    gekommenen-  ^r\^^ 
chischen  Büdung  mit  gleicher  Hast   herfielen,  um  dieöeU>«-^^    ^^ 
rasch  wie  möghsch  zu  bergen;    da    w»r  nicht  Zeit  zu  ein«-r    tx-^ 
higen  Kritik,  zu  einer  Ueberlegung,  m   welchem  VeAalti/,  ■ .  _^^^ 
das  neu  erworbene  Buch  zu  den    scYion    gewonneneü  S.  ^^ ..  _,  ^ 

')  Vgl.    hierüber  unsere  Darstellung     <!««•     ^^^^^  FiLi'*M„i  ^    .^^^ 
pig.  152  ff.  — 


Stande.  War  es  nicht  Gewinn  genug  ein  neues  Element  der 
Bildung  den  wil'sbegierigen  Schülern  vorzulegen?  — 

Von  dem  System  einer  arabischen  Schule  konnte  bis  jetzt 
noch  nicht  die  Rede  sein,  dazu  mufsten  alle  Schriften  derselben 
durchforscht  und  im  Zusammenhang  vorgeführt  werden. 

Die  Schriften  der  lautern  Brüder  erschienen  hierfür  be- 
sonders der  Beachtung  werth,  weil  diese  nach  Wahrheit  strebende  Ge- 
meinschaft sich  bemühte,  alle  Stoffe  der  Wissenschaft,  wie  dieselben 
auf  sie  gekommen  waren,  im  Zusammenhang  zu  erfassen  und  eine 
Gesammtanschauung  von  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt  au&u- 
steUen,  welche  auf  alle  Fragen  eine  dem  damaligen  Standpunkte 
der  Bildung  entsprechende  Antwort  gewährte*).  Die  Behand- 
lung dieser  Philosophie  war  eine  sehr  langwierige  und  schwierige 
Arbeit.  Die  Abschrift  und  Vergleichung  von  etwa  tausend  ara- 
bischen Folioseiien  war  der  geringste  Theil  derselben.  Das 
schlimmste  ist ,  dafs  die  auf  die  arabische  Grammatik  und  Poesie 
begründete  arabische  Philologie  hier  einer  ganz  neuen  Sprache 
gegenübersteht.  Die  im  Nomadenleben  entstandene  und  ent- 
wickelte, an  Bildern  reiche  Sprache  kann  oft  nur  durch  kühne 
Uebertragung  philosophische  und  wissenschaftliche  Ausdrücke 
wiedergeben.    Die  Lexica  verlassen  uns  hierbei  fast  ganz. 

An  das  hier  vorgeführte  System  der  arabischen  Philosophie 
ist  freilich  nicht  der  Anspruch  zu  erheben,  welchen  wir  an  das 
Platonische  und  Aristotelische  stellen;  da  hier  der  Meister  selbst 
gleichsam  die  Steine  schneidet  und  formt  ehe  er  sie  seinem 
Musterbau  einfugt,  dafs  sein  Gebild  aus  einem  Gufs  in  voller 
Harmonie  erstehe. 

Es  war  ja  eine  andere  Zeit,  man  erbte  schon  gewonnene 
Resultate  und  lagen  aus  den  früheren  Epochen  die  Trümmer 
geistiger  Arbeit  von  Jahrtausenden  vor.  Es  galt  die  Werk- 
stücke aus  jenen  Trümmern  aufzusuchen  und  diese  so  in 
einem  gröfseren  Bau  für  eine  neuere  Zeit  zu  verwenden,  daf?< 
derselbe    für   die  ferneren  Jahrhunderte   ein    Heim    dem    for- 


')  Vgl.  den  Abschnitt  über  diese  Philosophen  unten  pag.  110  ff. 


sehenden  Geiste  gewähre,    um  von  hier  aus  immer  von  Neuem 
die  geistige  Arbeit  zu  beginnen.  — 

Das  hier  vorgeführte  System  der  arabischen  Philosophie 
aus  dem  10.  Jahrhundert  theilt   man  am  besten  in  zwei  Theile: 

a)  den  Makrokosmos,  die  Entwickelung  der  Grofswelt  als  die 
Entstehung  der  Vielheit  (Welt)  aus  der  Einheit  (Gott) 
oder  die  emanatio  in  neun  Stufen:  Gptt,  Vernunft,  Seele, 
ürmaterie,  zweite  Materie,  Welt,  Natur,  Elemente,  Producte. 

b)  die  Entwickelung  aus  der  Vielheit  (Welt)  zur  Einheit 
(Gott),  die  Kemanatio  oder  den  Mikrokosmus*). 

Mikrokosmus  nennen  wir  den  zweiten  Theil,  weil  hier  der 
Gedanke  vorherrscht,  dal's  die  ganze  Welt  als  ein  harmonisches 
Ganze  von  unten  herauf  sich  entwickele  und  alle  Producte,  Stein, 
Pflanze,  Creatur,  Engel  eine  ununterbrochene  Kette  gewähren; 
der  Mensch  aber  in  derselben  das  wichtige  Mittelglied  sei, 
welches  die  sinnliche  und  geistige  Welt  aneinander  knüpfe, 
um  so  die  weitere  geistige  Entwickelung  der  Schöpfung  zu  den 
geistigen,  Gott  näher  stehenden  Wesen,  hinüber  zu  leiten.  — 
Diese  Kette  ist  so  festgeschlossen,  daf's  nicht  nur  die  einzelnen  Glie- 
der derselben,  sondern  auch  die  Uebergänge  also  Mineralpflanze, 
Pflanzenthier,  Thiermensch,  Menschengel  dem  Lauf  der  Entwicke- 
lung eingereiht  werden. 

Der  Geist  der  Naturforscher  versenkt  sich  tief  in  jene  ürkräfle, 
welche  das  All  bewegen  und  weifs  in  neuerer  Zeit  die  einzelnen 
Organismen  wie  verschiedenartig  auch  ihre  Erscheinung  sein  mag, 
in  dem  inneren  Zusammenhang  darzusteUen;  es  tritt  auch  an  den 
Culturhistoriker  immer  mehr  die  Anforderung  der  Zeit  heran,  in  den 
geistigen  Producten,  welche  der  menschliche  Geist  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten  hervorrief,  den  inneren  Zusammenhang  auf- 
zufinden ,  um  in  der  Verschiedenheit  die  Gleichartigkeit  und  in 
der  Gleichartigkeit  die  Verschiedenheit  hervorzuheben.») 


»)  Eine  Skizze  dieser  Philosophie  ist  von  mir  in  den  Vortragen  der  Phi- 
lologen-Vereamminnjf  1874  niedergelegt. 

^  In  dem  Resum^  pag.  169-61  ist  ein  kurzer  Hinblick  auf  die  Theolo- 
gischen und  Philosophischen  Antecedentien  für  die  Schule  gegeben. 
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ist  unser  Ziel,  in  den  nachfolgenden  Bl&ttem  eine 
TOÜständige,  wissenschaftlich  begründete  Weltanschauung,  wie  sie 
unter  den  gebildeten  Arabern  im  X.  Jahrfa«  unserer  Zeitrechnung 
herrschte,  dem  Leser  vorzuführen. 

Man  muTs  die  Araber  als  die  Vertreter  der  Bildung  im  10., 
11.  und  12.  Jahrh.  betrachten,  da  sie  die  auf  sie  gekommenen 
Reste  der  früheren  Cultur  sich  aneigneten,  solche  zu  einem  Gan- 
zen verbanden  und  zur  weiteren  Entwickelung  und  Verbreitung 
derselben  beitrugen.  Bildungselemente  der  verschiedensten  Art, 
theologische  und  philosophische,  orientalische  und  occidentalische, 
haben  zur  Ausbildung  dieser  Theorie  gedient  und  scheint  es 
uns  bei  der  Wichtigkeit  des  G^enstandes  geboten,  einige  Rück- 
blicke auf  die  früheren  Gulturstufen  zu  werfen,  um  wenn  auch 
nur  kurz  und  andeutungsweise  auf  die  Quellen  hinzuweisen, 
welchen  diese  Elemente  entströmten. 

Woher  die  Welt?  Woher  das  All?  ist  die  ür-  und  Grund- 
fitige,  welche  an  ein  jedes  Yolk,  sobald  es  nur  zum  Selbstbe- 
wuTstsein  gekommen  ist,  herantritt.  Sowohl  das  in  primitiver 
Entwickelung  begriffene  Naturvolk,  als  auch  das  auf  eine  lange 
Reihe  geistiger  Fortschritte  zurückblickende  Culturvolk  sucht 
diese  Frage,  seiner  Bildungsstufe  entsprechend,  zu  lösen. 

Dafs  dem  so  sei,  ist  ganz  natürlich,  denn  der  Urmensch 
sowohl  als  der  Culturmensch,  beide  sind  in  den  ewigen  Kampf 
der  Elemente  hinausgestofstti,  die  bald  zu  schaffen,  bald  zu 
vemiohten  scheinen;  mit  ihnen  hat  der  Mensch  zu  ringen,  aber 
aneh  von  ihnen  die  Spenden  zu  empfrmgen.    Er  muTs  suchen 

D  i  •  t  •  r  I  e  i ,  WlfMnschaft  der  Arab«r  ^ 
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sie  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  wenn  dieselben  aach  oft  über- 
mächtig werdend  ihn  yerschlingen.  Einmal  sind  sie  ihm  feind* 
lieh,  ein  andermal  freundlich,  einmal  schaffend,  ein  andermal 
▼erderbend  und  in  diesen  rathselhaften  Wandel  ist  der  Mensch 
hineingeflochten,  wie  Ton  einem  rollenden  Rade  bidd  herabge- 
drückt und  bald  gehoben. 

Dabei  erkennt  der  Mensch  alsbald,  dafs  trotz  der  bmiten 
Vielheit  in  der  Erscheinung,  trotz  der  gegeneinander  toben- 
den Kräfte,  in  dem  All  doch  eine  Harmonie  und  eine  Einheit 
herrsche,  dafs  bei  allem  Wandel  doch  wieder  eine  Kückehr,  ein 
geregelter  Kreislauf  stattfinde.  Woher  das  All?  so  klingt  im 
im  Yolksleben  schon  die  Frage  im  Morgenglühen  des  so  ^ben 
erwachenden  Tages,  es  ist  die  Frage  der  klar  und  hell  erleuch- 
teten Zeit,  es  bleibt  auch  das  Rathsel  der  zum  Abend -Unter- 
gang sich  neigenden  Epoche.  Eine  Antwort  wird  gegeben  und 
die  genügt  zunächst  einer  Culturstufe,  sie  genügt  aber  nicht 
mehr  der  nächsten;  eine  neue  Lösung  wird  versucht  und  ge- 
fionden,  um  eine  Zeit  lang  die  Geister  zu  beherrschen,  daim 
aber,  nachdem  auch  ihre  Schwäche  erkannt  ward,  den  mensch- 
lichen Geist  zu  einer  neuen  Losung  dieses  Räthsels  zu  treiben^ 
So  ward  dies  die  Gesammtfrage  der  Menschheit,  alle  Stu- 
dien dienen  ihr,  eine  jede  Epoche  versucht  sie  zu  lösen,  oder 
dient  doch  eine  neue  Lösung  derselben  vorzubereiten. 

DaTs  man  erkemie,  was  die  Welt  im  Lmersten  zusam- 
menhält Bei  der  Lösung  dieser  Frage  können  wir  vier  Weisen 
unterscheiden. 

I.  die  mythologische, 
n.  die  theologische, 

nL  die  philosophische, 

lY.  die  theologo  -  philosophische 
und  werden  wir  es  versuchen,  dieselben  kurz  zu  schildern. 


I.    Die  mythologische  Weise. 

Der  Mythos  steht  schon  bei  den  Griechen  der  beglaubigten 
Geschichte,  Logos,  gegenüber  und  ist  eine  Erzählung,  wie  sie 
dch  im  Munde  des  Volkes  bildete,  um  ein  Bäthsel,  das  sick 


—    3    — 

entgegengestellt,  zu  lösen.  Der  Mythos  enihfilt  somit  die  älte- 
sten naiven  Anschauungen  über  die  Rathsel  der  Natur  oder 
die  unerklärten  Spuren  früherer  Cultnr  und  befriedigt  in  der 
lieblich-naiven  Form  der  ErzfiUung  den  Geist  der  alten  Völker. 
Leicht  werden  die  Grundzüge  seiner  ersten  Entstehung  verges- 
sen, es  bleibt  dann  nur  die  Hülle,  d.  i  die  Erzählung,  übrig, 
aber  auch  diese  dient  dazu,  die  späteren  Geschlechter  zu  er- 
heben, zu  ergötzen,   sie  wird  Stoff  zu  immer  neuen  Gebilden. 

Einige  Beispiele  mögen  dazu  dienen,  das  Gesagte  zu  erklä- 
ren. Wir  hören  jetzt  mit  Entsetzen  von  der  indischen  Hungers- 
noth.  Das  uralte  Culturland  Indien  ist  auf  den  Regen  ange- 
wiesen, bleibt  er  aus,  geht  die  Reisemte  fehl  und  muTs  die 
Menschheit  verkommen.  In  den  heii's  durchglühten  Fluren  In- 
diens sehnt  man  sich  nach  Regen.  Es  zeigen  sich  Wolken, 
aber  sie  ziehen  vorüber  und  regnen  nicht,  sie  kommen  in  dich- 
teren Schaaren  und  hängen  sich  wie  schwere  Trauermäntel  an 
die  Schnee-Gebirge  des  Himalaja,  in  deren  Schluchten  sie  gleich- 
sam zu  hausen  scheinen.  Schwül  ist.  die  Luft,  aber  immer  noch 
bleibt  der  Regen  aus,  und  die  Menschheit  fürchtet  zu  verschmach- 
ten, da  beginnt's  zu  tosen,  zu  stürmen,  zu  heulen  und  zu  don- 
nern, die  Blitze  fahren  zuckend  durch  die  dicht  gehäuften 
Wolken,  dafs  sie  zerreLTsen  und  der  schmachtenden  Erde  rei- 
chen Regen  spenden. 

Das  Gewitter  ist  das  herrlichste  Schauspiel  der  Natur  und 
TOn  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neueste  Gegenstand  erha- 
bener Dichtung.  Man  vergleiche  den  Psalmisten  im  18.  Psalm 
und  ElopstocksFrühlingsfeier.  —  Die  Gewalten  der  Elemente  schei- 
nen im  Vernichtungskrieg  gegen  einander  zu  stürmen  und  doch,  es 
entspringt  aus  diesem  Kampf  das  Heil  der  Creatur.  Auch  wir 
schauen  diesem  Schauspiel  mit  angstvollem  Staunen  zu,  aber 
nicht  mehr  in  so  gläubiger  Verehrung,  denn  was  die  Natur  im 
Grolsen  vollzieht,  das  macht  uns  der  Physiker  im  Zimmer  nach^ 
auch  er  läTst  seine  Blitzbatterien,  die  elektrischen  Elemente,  spielen^ 
nm  vor  unseren  Augen  das  Wunder  der  Natur  zu  lösen.  — 
Wie  beantwortete  aber  in  der  Urzeit  der  poetische  Inder  sich 
^ese  Frage?  Der  böse  Gbtt  raubt  die  Himmelskühe  d.  i.  die 
Wolken,  sie  in  den  finsteren  Bergen  zu  verschliefsen  und  ihre 
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Segen  der  darbenden  Menschheit  vorzuenthalten;  aber  der  gnte 
Gott,  Indra,  der  gewaltige  Jäger,  zieht  aus  mit  seinen  heulenden 
Hunden,  d.  i.  den  Winden,  mit  seinem  Donnerkeil  und  BIüe- 
pfeil.  Er  erstürmt  jene  finstere  Wolkenburg,  die  sonst  fiir  kei- 
nen zu  erreichen  war,  er  besiegt  den  bösen  Feind  und  befreit 
aus  den  Gebirgsschluchten  jene  Himmelskühe,  dais  sie  der  dur- 
stenden Welt  die  himmlische]  Milch,  den  nährenden  Hegen,  spenden. 
Also  die  Lösung  dieses  R&thsels  in  einer  dem  naiven  Greist 
entsprechenden  und  ihn  beruhigenden  Weise;  an  diese  Mythe 
glaubten  Millionen  und  aber  Millionen  verhäUnüsmäTsig  hoch- 
gebildeter Menschen  als  an  eine  absolute,  unumstölsliche  Wahr- 
heit. Wie  lange  w&hrte  es,  ehe  diese  Wahrheit  für  die  Men- 
schen verblich  und  das  Gewitter  nicht  mehr  als  Kampf  der 
Götter  oder  der  Mächte  galt.  Eigentlich  bis  die  etectrÜBohe 
Kraft  gefunden  ward,  bis  Frau  Gralvani  zufällig  die  Frosch- 
keulen auf  einen  Draht  hing  und  durch  diese  wirthschafüiche 
That  dem  Strom  der  Geister  eine  andere  Richtung  wies,  kleine 
Ursach,  grofse  Wirkung!  Mögen  wir  nicht  stolz  wähnen ,  dals 
wir  ganz  firei  von  jenen  indischen  Sagen  seien,  noch  heute 
herrschen  sie,  wenn  auch  nur  auf  einem  weniger  gefährlichen 
Gebiet^  nämlich  in  der  Einderstube.  Denn  da  nicht  nur  die 
Sprache  als  die  erste  grofse  Arbeit  des  menschlichen  Geistes, 
sondern  auch  jene  Ursagen  mit  unseren  Urahnen  wanderten, 
erzählen  auch  wir  unseren  Kindern  von  der  wilden  Jagd,  der 
Engländer  von  Robin  Hood,  ja  auch  die  alte  griechische  Gie- 
«chichte,  dafs  Herkules  die  geraubten  Kühe,  welche  der  adilaae 
Räuber  rückwärts  am  Schwanz  in  die  Höhle  gezogen^,  befireite, 
schmeckt  gar  sehr  nach  indischer  Weisheit.  —  Welche  Ironie 
zwischen  Sonst  und  Jetzt?  Ein  Telegraphendraht  gebt  durch 
eine  deutsche  Stadt,  auf  den  Giebelhäusern  steht  der  Hahn  als 
Wetterfahne.  Den  Hahn,  ofEenbar  einen  Rest  des  alten  dem  Indra 
dienstbaren  Gewittervogels,  des  Blitzträgers,  (früher  war  es  ein 
JPaUce  oder  Adler),  setzen  wir  auf  das  Dach,  daTs  der  gewaltige 
Blitzgott  unser  Haus  verschone  und  an  unserer  Hütte  vorüber- 
siehe. So  verehren  wir  oben  auf  dem  Dache  Indra;  Unten  aber 
an  der  Thüre  geht  der  Telegraphendraht  vorbei,  den  wir  be- 
nutzen, um  durch  den  Herrn  Blitzgott  unserem  fernen  Fkeund 
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guten  Morgen  zn  wünschen,    ßo  kann  selbst  ein  Oott  degradirt 
werden. 

Elin  zweites  Beispiel,  ein  Beispiel  aus  der  alten  Geschichte^ . 
mag  dienen  das  Wesen  des  Mythos  zu  erklfiren.  —  Babylon  war 
die  Herrlichkeit  der  alten  Welt,  dennoch  war  der  herrliche 
Hoehboa,  der  Thnrm  von  Babel,  welchen  die  alten  Könige  As- 
syriens ontemommen  und  zum  Theü  ausgeführt  hatten,  ein  un- 
vollendetes Werk.  Eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  zog. 
an  der  Ruine  vorüber  ehe  Nebukadnezar  diesen  Bau  vollendete. 
Dafs  ein  so  gewaltiges  Werk  unternommen  und  nicht  ausgeführt 
werde,  ist  doch  aufiFallig;  ist  ein  R&thsel. 

Aber  ein  viel  greiseres  Rathsel  ist  noch  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen.  Der  Stier  brüllt  überall  gleich,  das  Pferd 
wiehert  in  allen  Welttheilen  auf  gleiche  Weise,  nur  der  Mensch 
spricht  verschiedene  Sprachen.  Die  vergleichende  Sprachwis- 
senschaft, welche  wissenschaftlich  der  Lösung  dieses  Räthsels' 
näher  zu  kommen  sucht,  ist  erst  neuesten  Datums,  ist  eine  Wis- 
senschaft des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts,  man  kannte  sie 
im  Alterthum  nicht. 

Der  Name  für  Babylon  ist  Babel ,  Thor  Gottes  oder  Thor 
Beb.  Bab  (Thor)  existirt  in  v  ielen  semitischen  Sprachen,  merk- 
würdiger Weise  aber  nicht  im  Hebräischen.  Dag^en  giebt  es 
im  Hebräischen  wie  in  allen  Sprachen  die  Schallnachahmung 
des  verwirrten,  undeutlichen  Sprecheus  unser  papeln,  lat  bal- 
butire,  hebr.  balai,  balbel.  Nun  ist  genug  Sto£F  zur  Mythenbil- 
dnng  vorhanden.  Erstlich,  die  Frage  woher  die  Menge  der 
Sprachen,  zweitens  woher  jener  unvollendete  Hochbau,  drittens 
der  unverständliche  Name  Babel,  der  wie  verirrt,  undeutlich 
sprechefi,  klingt.  Alle  diese  Fragen  werden  mit  einem  Schlag 
durch  jene  Mythe  von  der  Sprachverwirrung  beim  Thurmbau 
von  Babel  beantwortet.  So  ist  der  Mythos,  eine  im  Munde  des 
Volkes  herrschende  Erzählung,  welche  entstand,  ein  dem  Volks- 
geist  sich  aufdrängendes  Räthsel  zu  lösen.  Sei  es,  dafs  dies 
Räthsel  in  dem  Spiel  der  Natur,  in  dem  Mifsverständnil's  eines 
Nunens  oder  in  der  Unkenntnüs  von  dem  Ursprung  einer  Ein- 
richtung beruhte^-  Die  Mythe  beherrschte  die  ganze  Anschau» 
angsweise  und  somit  auch   die  Religion  der  alten  Völker. 
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In  der  Natur  tritt  dem  Meiisdi«ii  ein  Entstdien  und  Vergehen^ 
ein  Schaffen  oder  Vemicbten  entgegen.  Feiner  erkennt  der  Mensch 
die  beiden  Geschlechter,  Mann  nnd  Wdb,  ans  deren  Vermih- 
kng  ein  nenes  Wesen  entsteht.  Es  ist  zonachst  der  Stoff  und 
die  in  ihm  oder  an  ihm  sich  entwickehide  Ejraft  and  dann  die 
Person,  also  Stofl^  Kraft  und  Person,  welche  sich  der  Wahmeh- 
numg  aufdrangen.  Aus  Stoff^  Kraft,  Person  entwickelt  sich  nun 
die  ganze  Reihe  der  bnnten  olympischen  Gestalten. 

Der  Sonnenstrahl  erwärmt  im  Frühjahr  den  bis  dahin 
todten  Schoofs  der  Erde,  dafs  sie  keimt  nnd  sprofst.  Ein  männ- 
lich schaffendes  Princip  ist  el  die  Kraft  oder  Bei  der  Herr,  sein 
weibliches  Complement  ist  em,  die  Allmatter,  auch  Aschera, 
die  grade,  weil  sie  in  den  gewaltigen  grade  gen  EQmmel  stre- 
benden Bäamen  verehrt  wird,  genannt.  —  Bei  den  Babyloniem 
hiefs  sie  Mylitta  oder  Moledet  die  Gebärerin,  d.  L  die  in  der 
Erde  rahende  Gebär -Kraft.  An  ihren  Festen  glaubten  die 
Jongfiraaen  ihr  dadurch  zu  dienen  and  an  ihrem  Wesen  dadurch 
Theil  zu  nehmen,  dais  sie  sich  an  den  Weg  setzten,  um  si<i 
dem  ersten  nahenden  Fremdling  zu  ergeben,  um  den  Buhlsold  in 
den  Tempelschatz  zu  werfen').  Dieser  Cult  war,  das  ist  nicht  zu 
leugnen,  frivol,  aber  es  lag  Consequenz  darin.  Denn,  ist  die  Gottheit 
nichts  als  ein  Naturprocefs,  so  kann  der  Mensch  durch  seine  Sinn- 
lichkeit an  ihrem  Wesen  theilnehmen.  Wenn  dann  im  Herbst  die  Ve- 
getation abstarb  und  die  Bergströme  Syriens  roth  wie  Blut  sich  von 
der  rothen  EIrde  färbten,  dann  erscholl  überall  die  Wehklage,  der 
finstre  Moloch  herrsche,  der  Greliebte  der  firde  sei  von  einem  Eber  ge- 
tödtet,  es  rinne  sein  Blut  und  die  EIrde  traure  ob  des  geschwundenen 
Glücks.  Moloch  oder  Melech,  König,  ist  der  Name  des  Yemich- 
tungsgottes,  finster  ist  sein  Wesen,  allerdrückend  seine  Macht 
nnd  das  Feuer  sein  Element.  Seinen  glühenden  Zorn  zu  süh- 
nen, scheut  man  die  blutigsten  Opfer,  die  Menschenopfer,  nicht. 
Mütter  weihen  ihre  Kinder  dem  fdrchtbaren  Fantom,  dafs  sie 
niederstürzend  in  den  glühenden  Schlot  der  Gottheit  Zorn  ver- 
söhnen. Der  Krieg  ist  ihm  geweiht  und  vor  einem  Kriegszug 
wird  ihm  das  Opfer  gebracht.  So  stand  zu  Carthago  die  hohle 
Säule,  die  unten  voll  von  Glut,  von  oben  ihre  Opfer  empfing. 

Aber  der  Krieg  läi'st  die  Kraft  erscheinen,  alles  erhebt  er 
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zum  Ungemeinen.  Der  Krieg  wird  Gnrnd  zur  Entwickelong 
der  Kunst,  zur  Erfindung.  Was  Wunder,  daTs  \ne  bei  den 
<3riechen  die  Athene,  so  auch  die  Astarte  das  weibliche  Comple- 
ment  des  Moloch  in  dem  altsemitischen  Cult  in  den  Yorder- 
gnind  trat  und  die  Aschera  immer  mehr  verdrängte. 

Es  bleiben  Entstehen  und  Vergehen  als  Mann  und  als 
Weib  die  eigentlichen  Grrundideen  dieses  alten  Urheidenthums, 
und  wenn  der  kunstsinnige  Grieche  mit  immer  neuen  heiteren 
Gebilden  den  ewig  klaren  Olymp  belebte,  wenn  auch  immer 
neue  Gtötter  verehrt  wurden,  so  bleiben  doch  jene  alten  Gnmd- 
typen.  Die  neuen  Götter  sind  vielmehr  nichts  als  die  alten, 
nur  ist  dann  diese  oder  jene  Function  des  alten  Grottes  abge- 
trennt und  als  eine  neue  Erscheinung  aufgeführt.  Die  Sonne 
z.  B.  ist  ja  recht  eigentlich  die  Kraft  des  schaffenden  Zeus, 
doch  tritt  als  Sonnengott  Apoll,  sein  Sohn,  auf,  und  wenn  in 
den  griechischen  Sagen  Zeus  immer  mehr  als  Verführer,  als 
Galan,  sich  bald  dieser,  bald  jener  Schönen  naht,  so  ist  der 
Grundton  dieser  Geschichten  die  schaffende  Kraft  des  Urgotts. 
Wenn  er  gar  im  sanften  Goldregen  die  Danae  umarmt,  so  kehrt 
hierbei  die  Mythe  nach  langer  Wanderung  zu  ihrem  Ursprung 
zurück  d.  i.  zu  dem  befruchtenden  Sonnenstrahl,  der  die  vom 
warmen  Regen   genafste    Erde   zum  Schaffen  treibt. 

Von  den  drei  schon  vom  Urmenschen  erkannten  Dingen^ 
Stoff,  Kraft  und  Fersen  bieten  uns  somit  die  beiden  ersten  die 
eigentliche  Substanz  dieser  Mythen,  während,  das  Dritte,,  die 
Person,  nur  als  Verzierung  und  Ausschmückung  hinzutritt. 

Dieselbe  Wahrnehmung  tritt  uns  bei  den  Sagen  von  der 
Entstehung  der  Welt  entgegen.  Fast  alle  geUldeten  Völker 
haben  Sagen  über  dieselbe,  denn  in  der  frühesten  Kindheit  schon 
will   ein  Volk  die  Frage,  woher  die  Welt?  beantwortet  haben. 

Eine  sehr  verbreitete,  fast  bei  allen  alten  Culturvölkem  vor- 
kernende  Form,  ist  um  dieses  Rathsel  zu  lösen,  jene  Vorstellung 
von  einem  Weltei,  die  bei  den  Indem  vorherrscht.  Im  Anfang 
war  ein  Urwasser,  aus  dem  eine  Urkraft  (Prajapati)  auf  einem 
Lotosblatt  entstand.  Der  Urzeugungsstoff  bildet  sich  zu  einem 
Weltei  wie  Sonnenglanz  aus.  In  diesem  Weltei  schlummert 
Brahma,  der  Schöpfungsgott,  als  Keim   Billionen  von  Jahren, 
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bia  er  reift  imd  mit  Gewalt  das  Ei  in  zwei  HaUten,  den 
mel  und  die  Erde,  theilt  Es  treten  dann  die  fünf  Elemente, 
der  Aether,  das  fünfte  Element,  hervor  und  die  Reihen  der 
Geschöpfe  entstehen.  D.  h.  im  AUstofF,  dem  Weltei,  pulsirt  eine 
Kraft,  welche  allmahlig  das  noch  ununterscheidbare  All  zu  einem 
geordneten  Ganzen  sich  entwickeln  l&Tst.  Die  Welt  lag  ja  im 
Anfang  im  Finstem  ohne  unterscheidbarem  Attribut  und  schien 
zn  schlummemO-  Diese  Vorstellung  von  einem  Weltei,  das  sich 
entwickelte  und  zum  geordneten  All  wird,  herrscht  vom  Granges 
bis  zum  Nil. 

Wiederum  steht  auch  hier  Stoff  und  Kraft  in  dem  Vor- 
dergrund; der  dritte  Factor,  Person,  tritt  nur  als  Nebenwerk 
hervor.  Das  wird  schon  durch  die  Annahme  des  Urwassers, 
welches  ja  nur  eine  Form  der  Urmaterie^)  ist,  und  die  Vorstel- 
lung von  einer  Emanation,  welche  hier  überall  zu  Grunde  li^ 
und  eine  durchaus  materialistische  ist,  bewiesen. 

Es  wird  freiUch  dabei  auch  viel  von  dem  sich  erkennenden  be- 
trachtenden Brahma  geredet,  aber  auch  dies  ist  nur  ein  Bild  des 
sich  entwickelnden  Stoffis,  da  Brahma  immer  aus  sich  selber 
schaffib.  Zuletzt  culminirt  die  Schöpfnngssage  der  Inder  darin, 
daTs  aus  Brahma's  Gliedern  vier  Menschen,  die  Stammväter  der 
vier  Kasten,  Braminen,  Kri^er,  Ackerbauer  und  Paria  hervorgehn. 


n.    Die  monotheistiBche  Weltanschauung. 

Der  mythologischen  Weltanschauung  im  Heidenthnm,  welche 
Stoff  und  Kraft  fast  aUein  ins  Auge  falst,  und  bei  denen  die 
Gdtter,  nur  die  personificirten,  am  Stoff  haftenden  und  in  ihm  wir- 
kenden Kräfte  sind,  steht  der  G^dankS^  von  dem  einen  Allmäch- 
tigen, sich  frei  bestimmenden,  über  den  Stoff  absolut  erhabenen 
Ich,  als  dem  einzigen  Princip  des  Alls,  nur  bei  den  Hebräern 
gegenüber.  Hier  ist  die  Schöpfungssage  recht  eigentlich  ein 
Grundstein  und  eine  Grundlehre  von  der  Allmacht  Gottes.  Sein 
Wille  allein  schafft  zunächst  das  All  aus  dem  Nichts  und  seine 
Willensacte  d.  i.  sein  Wort,  es  sei,  ordnet  «das  bis  dahin  nooh 
Ungeordnete.  Aus  diesem  einen  alles  durchdringenden  Grund- 
accord  von  dem  Einen  Allmächtigen  schallen  die  anderen  Klänge 
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hervor,  das  BewoTstsein,  von  dem  aber  der  Welt  .erhabenen 
Gott  zu  bezeugen. 

Wenn  auch  die  hebräische  Schöpfongssage  in  manchen  Zü- 
gen an  die  heidnische  Yorstellnng  vom  Weltei,  sowie  an  andere 
Anschauungen  derselben  anstreift;  in  dem  BewuTstsein  des  All- 
mächtigen, über  der  Natur  erhabenen,  die  Welt  aus  dem  Nichts 
schaffenden  Gottes  steht  sie  einzig  da"). 

Der  Fortschritt  von  den  an  und  in  dem  Stoff  haftenden 
Gottheiten  oder  den  nur  personificirten  Kräften  zu  dem  über 
den  Stoff  erhabenen  Allmächtigen,  Alles  aus  dem  Nichts  her^ 
Torrufenden,  einem  Prindp  alles  Seins,  Gott,  ist  ein  so  gewal- 
tiger, daTs  in  der  ganzen  Culturgeschichte  ihm  Nichts  ähnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Die  ganze  äufsere  Geschichte  Israels,  die  Staats-Theokratie 
ist  nichts  als  einer  bis  auf  die  letzte  Sehne  angespannter  Kraft 
im  Ringen  für  dieses  Kleinod.  Der  Kampf  nämlich  bis  auf 
den  letzten  Blutstropfen  für  den  Glauben  an  den  Einen  über- 
sinnlichen Gott  im  Judenthum  gegen  das  Vertrauen  auf  die 
Vielheit  der  personificirten  Naturkräfte  im  Heidenthum.  Wie 
oh  fiel  nicht  das  Volk  zurück  und  buhlte  fremden  Göttern  nach. 
Dm  ganze  innere  Leben  dieses  Volkes  femer  ist  weiter  nichts 
als  die  Entwickelung  dieses  einen  Grundgedankens  von  dem 
einen  allmächtigen  Gott.  Denn  erst  von  diesem  Anfang  aus 
konnte  die  religiös  sittliche  Idee  zur  Entfaltung  gelangen.  Nur 
dejr  das  All,  d.  i.  den  Stoff  und  die  Natur,  (d.  i.  die  Kraft)  in 
seiner  Allmacht  aus  Nichts  schaffende  Jahve  konnte  im  Gesetz 
der  Allheilige  werden.  Jahve  ist  der  nicht  nur  in  dem  natür- 
lichen, sondern  auch  im  geistigen  Leben  alles  regelnde  und 
lickiende  Herr. 

Von  dem  Gedanken  von  Gott  als  dem  Richter  ringt  sich 
dann  die  Gottesidee  zu  der  Vorstellung  eines  allgütigen  Vaters 
im  Ghristenthum,  als  dem  endlichen  Sieg  eines  Jahrtausende 
hindurch  wahrenden  geistigen  Kampfes  hindurch.  Es  wurde  dieser 
Kampf  immer  von  Neuem  von  den  mächtigsten  Geistern,  den 
Propheten,  aufgenommen  und  mit  der  Feuerglut  reiner  Begei- 
sterung dem  Endziel,  der  Begründung  der  wahren  Religion,  zu- 
gcfährt. 


—    10    — 

Bei  diesem  Kampf,  welchen  das  hochbegabte  Volk  Israel, 
die  Krone  unter  den  Semiten,  führte,  können  wir  es  nicht  ver- 
hehlen, dafs  das  Ziel,  die  Begründung  der  wahren  Religion,  ^war 
dem  ganzen  Volke  vorschwebte,  dafs  dabei  aber  zwei  verschie- 
dene Greistesiichtongen  deutlich  und  schroff  gegen  einander  her- 
vortraten. 

Die  eine  ist  mehr  sinnlich,  auf  das  Aeufsere  gerichtet  und 
realistisch.  Sie  geht  auf  die  Errichtung  äufserer  Schranken  und 
Normen,  dadurch  einen  äuTseren  glänzenden  Gottesstaat  zu  be- 
gründen. Man  weicht  freilich  darin  von  dem  inneren  Kern  des 
Gesetzes,  dem  Dekalog,  welcher  vielmehr  die  Begründung  einer 
Geistesrichtung,  als  die  Herstellung  eines  äuTseren  Gesetzes  ist,  ab. 

Die  andere  ideale  Richtung  sucht  dagegen  immer  mehr  aus 
der  reinen  Grundquelle,  der  innigsten  Hingabe  des  menschlichen 
Ich  an  Gott,  als  dem  vollkommenen  Ich,  zu  schöpfen. 

Diese  ideale  Auffitssung  des  Ziels  wird  immer  klarer  von 
den  Propheten,  den  eigentlichen  Entwickelem  des  GottesbewuTst- 
seins,  vertreten,  die  mit  der  Grundwahrheit,  dafs  Grott  Barmher- 
zigkeit, nicht  Opfer  wolle,  die  ideale  Lebensrichtung  jenem  in 
Formen  verknöcherten  Gesetzesleben  gegenüberstellen. 

In  der  Hauptidee  endlich,  dem  Bewufstsein  von  der  Liebe 
Grottes,  welche  in  der  Lehre  vom  Messias  gipfelt,  finden  wir 
denselben  Unterschied.  Einmal  jene  Vorstellung  von  dem  welt- 
lich siegenden,  alles  zerschmetternden,  einen  äuTseren  Gottes- 
dienst herstellenden  Messias,  ein  andermal  jene  Vorstellung  von 
dem  fiir  sein  Ideal  „Gott^  still  duldenden  Knecht  Jahves. 

Die  Vollendung  der  idealen  Entwickelung  des  Gottesbe- 
wuTstseins  findet  der  Gulturhistoriker  in  Jesu  von  Nazareth. 
Aus  dem  Volke,  das  die  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  dem 
religiösen  Gredanken  nachrang,  muTste  das  religiöse  Genie  er- 
stehen, welches  alle  im  begabteren  Theil  des  Volkes  ^leben- 
den Gedanken  in  sich  concentrirte  und  zu  einem  neuen  har- 
monischen Granzen  in  sich  entwickelte,  um  das  geistige  Lebensprincip 
des  Menschen  in  dem  BewuTstsein  von  Gott  als  ;dem  all- 
liebenden Vater  des  Alls  und  das  neue  sittliche  Princip  von  der 
Bruderliebe  gegen  alle  Menschen,  ab  die  Grundlage  eines  neuen 
Lebens  zu  legen  und  bis  in  seinen  Tod  zu  bewahrheiten.  —  Nur 
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Ton  dieser  Seite  ans  ist  das  Christenihiim  rom  Gultorhistoriker 
SU  betrachten,  dieses  erhabene  ethische  Princip  allein  hat  die 
weltfiberwindende  Macht,  nicht  aber  die  im  Namen  Christi  fälsch- 
lich angerichtete  christliche  Mythologie,  die  in  dem  sinnlich  und 
kraTs  au^eÜBtTsten  Bilde  vom  Sohne  Grottes  worzelt  und  von  wo 
aus  es  dem  Pfe^enthum  gelang,  die  naive  Einüedt  zu  beherr* 
sehen,  um  einem  jeden  reineren  geistigen  Streben,  eine  alles  er- 
drftckende  eherne  Fessel  auf  den  Nacken  zu  legen.  —  Wir  kom- 
men später  hierauf  zurück. 

Die  Frage,  woher  das  All?  woher  die  Welt,  ist  somit  in 
der  hebr&ischen  Schöpfnngssage  beantwortet,  sie  ging  herror 
aliein  aus  dem  allmächtigen  Willen  Gottes.  Dieser  Grundton 
bleibt  im  Juden-  und  Ghristenthum,  sowie  im  Muhammedamsmus. 
Das  glaubige  Gemüth  ist  damit  zufrieden,  dafs  es  in  gewaltiger 
Ahnung  den  Endpunkt  erfe^fste.  Ob  aber  der  forschende  Ver- 
stand? Dem  genügt  nicht  nur  die  Antwort,  dafs  etwas  sei,  er 
will  wissen,  wie  etwas  ward. 

Für  diese  Frage  finden  wir  in  der  hebräischen  Schöpfungs- 
sage wie  überhaupt  in  der  Bibel  gar  wenig  Aasbeute.  Zwar 
ist  in  der  Schöpfungssage  eine  gewisse  Reflexion  erkennbar,  wie 
zwei  congruente  Dreiecke  steht  sich  die  Schöpfung  des  Leblosen 
1-^13  und  die  des  Belebten  einander  gegenüber,  auch  kann  man 
die  Theilung  der  Creatoren  in  solche,  die  über  der  Erde  (Vogel), 
solche  die  auf  der  Erde  und  solche  die  unter  der  Erde,  d.  i. 
im  Wasser  leben,  verfolgen. 

An  erhabenen  Bildern  und  Naturschilderungen  fehlt  es 
weder  in  den  Psalmen,  noch  im  Hieb,  aber  alles  dient  doch 
nur,  die  Allmacht  Gottes  zu  schildern.  Die  Betrachtung  der 
Natur  und  der  Dinge  tritt  ganz  zurück  gegen  das  religiöse  Be- 
wuTstsein  von  der  Allmacht  Gottes  und  finden  wir  in  dieser 
Beziehung  keinen  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament,  noch  dem  Koran.  —  Nirgend  werden  hier  die 
Dinge  oder  die  Natur  an  sich  betrachtet,  immer  nur  gilt  das 
Eine:  Die  Allmacht  Gottes  schuf  sie  aus  dem  Nichts  durch  sein 
Wort  „sei". 

Ebenso  stimmen  die  drei  monotheistischen  Glauben  darin 
übereiuy  dafs  der  Mensch  als  die  Krone  der  Schöpfung,  als  der 
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Mittelpunkt  des  Lebens  gedacht  wird,  tür  ihn  wird  eigentlich  ds« 
Welt  geschaffen,  ihm  ist  sie  dienstbar,  der  Creator  gegenüber 
ist  er  soaverain,  nur  Grott  gegenüber  ist  er  Unterthan. 

Das  ist  ganz  natürlich,  ans  seinem  unvollkommenen  Ich  heraus 
erkannte  der  Mensch  in  der  Religion  das  yollkommene  Ich,  Gott^ 
deshalb  fühlt  er  sich  als  sein  Ebenbild  und  in  diesem  Bewufstr 
sein  ist  zunächst  das  sittliche  Streben  des  Menschen  begründet^ 
das  der  Entwickelung  zu  Gott  hin;  auf  der  anderen  Seite  ist 
der  Mensch  von  der  anderen  Creatur  dadurch  durchaus  geschie* 
den  und  scheint  die  Welt  nur  für  ihn  gemacht.  Immerhin  eine 
gefährliche  Klippe  des  Hochmuths.  Nur  bisweilen  bricht  die 
Anschauung  von  der  Einheit  derGesammtschöpfiing  hervor  wie  das 
Harren  der  Schöpfung  auf  die  Offenbarung  Rom,  8,  1 9  und  dem 
Spruch  „in  Gott  ]eben  und  weben  und  sind  wir."  Ein  Anklang 
an  den  Pantheismus  ist  grade  in  den  erhabensten  Sprüchen 
Pauli  vorzufinden. 


m.    Die  philosophische  Weise. 

Ebenso  wie   die  Israeliten,  das  begabteste  Volk   unter  den 
Semiten,  der  Lösung  jener  Fragen  über   ein  Jahrtausend  nach- 
rangen, fand  bei  den  Griechen,  als  der  Krone  unter  den  Indo- 
germanen,  ein  Geisteskampf  statt,  der  viele  Jahrhunderte  währte, ' 
und  mit  Anspannung  aller  Kraft  dasselbe  Ziel  verfolgte. 

Jedoch  ist  es  grade  der  umgekehrte  Weg,  welchen  der  im 
Denken  so  geübte  Hellene  verfolgte.  Während  die  Hebräer 
aus  ihrem  Selbstbewuistsein  heraus  zuerst  das  Princip  aller  Dinge 
zu  erfassen  streben  und  nachdem  dasselbe  in  Gott  gefunden,  die 
Dinge  nicht  weiter  einer  grol'sen  Prüfung  unterziehen,  suchen 
die  Griechen  zunächst  die  Dinge  an  sich  zu  erkennen  und  erst 
durch  die  Erkenntnifs  der  Dinge  sich  zum  Princip  alles  Seins 
zu  erheben. 

Schon  die  ersten  Anfänge  bei  der  Jonischen  Philosophie 
geben  hiervon  Zeugnifs.  Denn  ob  diese  Philosophen  in  diesem 
oder  jenem  Element,  oder  in  dem  Wandel  aller  Dinge  das  Princip 
alles  Seins  zu  finden  meinten,   stets  bleiben  sie  beim  Stoff,  der 
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Hyle,  stehn,  und  wird  von  den  Dingen  aiugegangen,  am  zoai 
Princip  zu  gelangen. 

Immer  und  immer  wieder  sind  es  die  Dinge,  welche  man 
-SU  erkennen  strebt,  indem  man  an  ihnen  ihre  eigensten  Eigen- 
sehaften  als  ihr  Wesen  zu  erfassen  sucht. 

Im  Aristoteles,  dem  eigentlichen  Begründer  der  Wissenschaft, 
hikd  diese  gewaltige  Geistesarbeit  des  griechischen  Gastes  ihren 
Abschluis. 

Vermöge  der  Kategorien  bestimmte  er  das  Wesen  der  Dinge, 
'die  Urtheile  ordnete  er  in  ihrem  innersten  Zusammenhange,  in 
Sms  Wesen  der  Natur  drang  er  soviel  wie  damals  möglich  ein, 
•das  geistige  und  leibliche  Leben  durchforschend,  Stoff  und  Form 
sosammen  als  Einheit  fassend,  wies  er  einer  jeden  Disciplin  in 
«einem  System  die  richtige  Stelle  an.  So  ist  Aristoteles  recht 
•eigentlich  der  Vollender  des  griechischen  wissenschaftlichen  Stro- 
l>en8  und  der  Lehrer  der  Welt  geworden. 

Li  allen  Dingen  wirkend,  ihr  ganzes  Sein  bedingend,  ist 
•^e  Bewegung,  an  der  Bewegung  construirte  daher  Aristoteles 
•die  Stufen  des  Seins.  Das  Urprindp  Gott  bewegt,  doch  wird 
er  nicht  von  einem  anderen  bewegt,  die  Natur  wird  bewegt 
/und  bewegt;  die  Materie  endlich  wird  bewegt,  doch  bewegt 
sie  nicht 

Obwohl  aber  Aristoteles  der  Abschluis  jenes  auf  die 
Erkenntuüs  der  Dinge  ausgehenden  Geistesrichtung  der  Hellenen 
war  und  die  Grundkge  für  die  wissenschaftUche  Forschung 
legte,  ist  doch  in  der  Entwickelung  der  Cultargeschichte  nicht 
grade  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  weiter  gearbeitet 
worden.  Sein  System  wird  mehr  und  mehr  verlassen  und  das 
•eines  ebenbürtigen  Genossen  auf  der  Höhe  des  speculativen 
Denkens,  Plato,  welcher  nur  kurze  Zeit  vor  ihm  lebte,  vorge- 
sogen. — 

Plato,  der  Idealist,  Aristoteles  der  Kealist,  so  heilst  es  mit 
Recht,  wenn  man  mit  einem  Wort  die  zwei  philosophischen  Gre- 
nieb  der  Hellenen  charakterisiren  will.  Dabei  ist  aber  hervor- 
zuheben, dab  der  Ausgang  ihrer  Speculation  doch  derselbe  ge- 
wesen ist.  Wie  Aristoteles  geht  auch  Plato,  der  Schüler  des 
Sokrates,  von  den  Dingen  aus,  auch  er  will  das  Wesen  aller  Dingf 
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mit  seiner  Dialektik  eigründen.  Nor  das  Resultat  ist  Tersdue- 
den.  Das  Wesen  aller  Dinge  ist  bei  Plato  die  Farm  allein 
(cf  doc,  iöia).  Denn  der  Stoff  ist  bei  aDen  Dingen  zuletzt  der- 
selbe, nnr  durch  die  Form  untersdieiden  sidli  die  Dinge.  — 
Die  Form  an  sich  gefiiCst  nnd  abstrahirt  von  den  Dingen  tritt  als  das 
allein  Bestand  habende.  Wesenhafte,  das  an  sidi  Seiende  henror.  — 
In  der  Lofilosang  der  Form  von  dem  Stoff  lag  aber  die  Ge&hr.  — 
Eine  Welt  reiner  stofflosen  Formen  erstand  nnd  wurde  zwischen 
diese  Materienwelt  nnd  ihren  Ursprung  eingeschoben.  Eline  Philo- 
sophie, der  Mystik  angetrant,  brach  sich  Bahn,  wdchejgar  leicht  dazu 
fahren  konnte,  die  eigentliche  Frage,  wie  die  Verbindung  dea 
Stofe  und  der  Form  nnd  die  Entwickelung  beider  stattfinde,  wie 
etwas  werde?  zu  überapringen  nnd  die  Kluft  zwischen  dieser 
sinnlichen  Welt  und  ihrem  UranjEeuig  durch  eine  ideale  Formenwelt 
auszufallen.  —  Der  dassisdie  Mythos  im  Phaedon,  in  welchem  die 
Seele  als  Wagenlenker  mit  einem  edlen,  gen  Himmel  strebenden 
und  einem  tragen  zur  Erde  ziehenden  Rofs  verglichen  wird,  gab 
hierzu  das  Yorbild.  Die  Seele  ist  bemüht,  den  Bahnen  des  All- 
vaters zu  folgen;  wenn  es  ihr  gelingt,  das  trage  Pferd  mit  dem 
Stadnel  krankend,  den  Wagen  zu  treiben,  erschaut  sie  die  Schdn* 
heiten  der  Urformen.  Wird  sie  dann  in  diese  Erde  versenkt» 
erinnert  sie  sich  jener  idealen  Gebilde.  Erkennen,  Wissenschaft 
ist  in  der  Seele  wiedererweckte  Erinnerung  jener  Urformen  in 
ihrer  Ur-  und  Praeezistenz,  und  sind  die  schlechten  auf  daa 
sinnliche  gerichtete  Seelen  in  die  Leiber  der  Thiere  gesenkt» 
Es  entsteht  somit  bei  den  Neoplatonikem  der  Koofiog  vofj%6g  die 
Ideenwelt,  der  reinen  Formen  als  das  reine  verklärte  Urbild  der 
niederen  sinnlichen  Welt  des  Koofiog  aw/iatixog.  Diese  letz- 
tere ward  zurückgesetzt  und  wenig  beachtet.  Im  Eidos,  in  der 
Idee,  d.  i.  in  der  Form  hatte  man  den  Stein  der  Weisen  gewon- 
nen, denn  dals  beide,  Stoff  und  Form,  eigentlich  nie  für  sich 
existiren,  sondern  immer  zusammen  bestehen,  blieb  dem  mensch- 
Hchen  Greist,  der  ob  seines  Sieges  trunken  war,  verhüllt. 

Mit  der  Welt  der  reinen  Formen  lafst  sich  leichter  operi- 
rea  man  ist  dem  Niveau  der  Wirklichkeit  enthoben,  man  kann 
nun  das  All   und  die  Vielheit   der  Dinge  von  oben  herab  oon- 
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struiren.     Ohne  den  Hemmschuh  der  Stoffdinge  steigt  man  kühn 
hinan  bis  zum  Uranfang  alles  Seins. 

Das  an  sich  Seiende,  von  dem  man  absolut  weiter  nichts 
aussagen  kann,  als  dafs  es  ist,  denn  eine  jede  sonstige  Eigen- 
schaft würde  es  als  zerlegbar  und  somit  vergänglich  setzen,  das 
On  zu'  erÜEissen,  dazu  genügen  nun  nicht  mehr  die  gewöhn- 
lichen Weisen  des  Erkennens,  welche  durch  die  Eigenschafiten 
die  Dinge  zu  erfassen  sind;  nur  durch  ein  sich  Versenken  in  das 
Seiende,  also  durch  eine  directe  (Intuition)  Anschauung  war 
dies  möglich,  ein  sich  Versenken  in  das  Unerkennbare,  Urwesen 
des  All  galt  als  die  höchste  Stufe  aller  Philosophie. 

Hiermit  nahte  sich  der  Neoplatonismus  jener  religiösen 
Denkweise  der  Semiten,  welche  auch  direct  aus  ihrem  Selbst- 
bewuTstsein  heraus,  aus  ihrem  unvollendeten  Ich,  Gott  das  voll- 
endete Ich  als  das  Princip  alles  Seins  im  kühnen  Schwung  er- 

fiOste'). 

Noch  eine  zweite  Erbschaft  des  Ostens  trat  der  Neoplato- 
nismus an. 

Gesetzt  der  Mensch  könnte  direct  das  Eigenschaftslose  Ur- 
aeiende  er&ssen,  wie  käme  man  in  diesem  Einen  Eigenschafts- 
losen zu  der  Vielheit  der  beeigenschafteten  Dinge.  Eine  jede 
Brücke  ist  hier  abgebrochen;  da  half  die  östliche  Weisheit 
Durch  die  Emanation,  die  Ausströmung,  von  diesem  On  zunächst 
auf  den  vovg^  die  Vernunft  und  dann  auf  die  il^xv^  Seele,  als 
der  dritten  Stufe  ist  die  Yermittelung  zwischen  dem  eigenschafb- 
losen  Ursein  zu  der  Vielheit  der  bunten  sinnlichen  Welt  an- 
gebahnt. 

So  begannen  nun  auch  die  Ghriechen  ganz  wie  die  Hebräer 
die  VTelt  von  oben  herab,  nicht  aber  von  unten  herauf  zu  con- 
stmiren. 

Eine  scheinbar  sichere  wissenschaftliche  Begründung  gewann 
die  Neoplatonische  Geistesrichtung  in  der  Schule,  welche  man 
im  Andenken  an  den  alten  Pythagoras,  der  in  der  Zahl  und 
Hannonie,  als  dem  MaaTs  aller  Dinge,  das  Princip  des  Alls 
gefunden  haben  soll,  die  Neopythagoraeische  nennt  Die  Zahl, 
data  Schema  und  deren  Entwickelung  von  der  Einheit  zur 
Tidheit  wir  in  unserem  Geiste  mitbringen,  wird  das  Gerüst  daran 
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die  Vielheit  der  Welt,  wie  sie  von  der  Einhdt  ausging,  aufzubauea. 
Wie  wunderbar  steht  doch  die  Eins  da!  Selbst  kmieZahl  und 
doch  das  Princip  aller  Zahlen,  sie  enth&lt  alle  Zahlen  ihrem 
Wesen  nach  in  sich,  gradeso  wie  jenes  On  zwar  alle  Dinge  in 
«ich  umfafst,  aber  selbst,  als  absolut  unbestimmbar,  kein  Ding 
ist.  Die  Vermittelung  zwischen  dieser  Eins  und  der  Menge 
(nkfjxP^og)  ward  in  der  Dyas,  Zweiheit,  gefunden  und  nun  lag  die 
Weisheit  zu  Tage,  wie  aus  der  Eins  die  Zahl,  so  entwickelt  sich  ans 
dem  On  die  Welt,  das  Wesen  der  Dinge  entspricht  dem  Wesen 
•der  Zahl,  denn  alle  Dinge  sind  durch  die  Zahl  bestimmbar*). 

Die  Einer  sind  die  eig^itlichen  Fundamente  der  Zahl;  ihnen 
jnüssen  die  Fundamente  der  Dinge  entsprechen  und  in  ihnen  alle 
Dinge,  wie  im  Schoofse  der  Entstehung,  vorgezeichnet  sein. 

Welche  Wunder  versprach  nicht  ein  solches  System,  das 
Schema  bringt  der  Denker  schon  fertig  mit,  es  gilt  nur  die 
entsprechenden  Werthe  dazu  zu  setzen. 

Indogermanen  —  Semiten. 

Es  drangt  sich  hier  uns  eine  culturhistorische  Frage  auf. 
Woher  kommt  es,  dals  jene  beiden  Hauptculurvölker  aus  der 
Familie  der  Semiten  und  der  Indogermanen  grade  in  der  ent^ 
gegengesetzten  Weise  diese  Hauptfrage  des  menschlichen  Gi- 
ftes zu  lösen  suchen? 

Während  die  mythologische  Lösung  der  Frage  den  Indo- 
germanen und  Semiten  gemein  ist,  fiOlt  die  theologische  doi 
Hebräern  d.  h.  einem  Semitischen  und  die  philosophische  den 
Griechen,  einem  Indogermanischen  Volke  allein  zu,  also  je  einem 
aus  den  Völkergruppen,  welche  die  Bildung  der  alten  Welt 
tragen. 

Dies  verdient  bei  den  Fortschritten,  welche  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  in  der  neueren  Zeit  gemacht  hat,  doch  ge- 
wüs  Beachtung. 

Wir  sind  gewohnt,  die  Sprache  als  das  älteste  Product  des 
menschlichen  Geistes  zu  betrachten  und  steigen  wir,  von  der 
veigleichenden  Spradiwissenschaft  geleitet,  in  die  Urwerkstalt 
d^  ersten  geistigen  Arbeit  hinab. 
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AJIgemein  ist  bekannf   ,1  r 
«f^g,  jene  Kette  von  Völkern     ''.  f '*  '*''"  '•°«"'  Jahrhundert 
«matten  Fluren   Indiens  Z^^' ^i:''!''--^  -n  den  Sonndurl 
J^ndurch  „ach  Griechenland;''    !!?"'  ,^™*'"-'  ^^'--1- 
^:^h  nach   Italien  drang,  the^' "d  "VT""  ^'""'-"'^--^ 
^-    -    den    ewigen    ^g^^pfel^Tt"  ,^"-''  I>eut«chland 

We«t     die  Ver»ittel„„g   ^^.^^^f  7'""'=*  --hen  Ost  „„d 
L'Bterhalb   dieses  Vr  u       -      .  ' 

Meerbusen  westlich   bis  ^  K^^  ^^  ^'    -n,    ,..,...,..,,„ 

"7;^^  "»t-^faeidet  dagegen  die  ^""^  .r  ^''"'''  '''^  -^^•«'''- 
Jolicerkette,  -eiche  .^^0  7/'^'"'^''^'"^''-«  «'-  andre 
^  Völtertafel  Gen.  lolf  L  ""f'^  ^'^^  '^^-i^-r.  i„ 
Sen^itische  bezeichnet-.  --"-^tg^fthrt  w.rd.„,  aU  d!" 

Der  Sprach-  ^d  Sa-^f^  ,^...,.,  ^        .  . 
g^^-end  von  einander  r.r^^w  1  .^' ■'*"'^^'^"-'^''  '<  'i»r.i.. 

-^^ene  Sprachcharat^  r^ 7- •'■^:-^^^^  "^  '^^  - 

schli  T-^   Sprachforscher  11^:;^-''^"^   ^^f'  -"    — 
schiedenbeiten  wie  die  zwei  r^  "^   «?-..^.>    V^. 

5^--n.  die  drei,adi^,n:-;:rj:-'--   "^   -  ^-^^ 

i^,^X  Tdr  ^^--  ^- v.:r:,r:./--  ^-' 

'  *^«"«ct  and  Imperfect,  g-V-.-    «-  --  '-'^"-.'r.- 

?««-  -ele  entwickeln,  ist  Jl^^  l^'^^  ''^  ^^^^^^^ 

^«•-'..     Dazu  konunt,  da.s  ^X^  '"^  .^--  ''^     '  -  - 
Handlang  «^„i j.    \       _  "^^    -^ro:..^^  »*!.  *t^  .  - . .   . 


I^dlnng,  Sonden,  die  Art  der  Ha^"'.-,^  '"'  *"  -   •--  -'--  - 
«"»e  ungeahnte  FfiUe   von   c.  ^'     '^'^"-■^-  ^  V^^- 

^«Wnen    keine  ^^1!^^''^    ' '^-      ^  ^    =" 

anw».«  ^"^  Semitin  f,*  «-   , 

aDscbanuDg,  welche,   wie  ein  Pax«,        "*'    -'•'  -•*     '^ 
Bewandt,   die   versch  »7     .       *^^<=«^»  i-u-:  ».^.^    ^_ .  ,    . 
.  verschiedensten   Aenc-^.  :...^   _- 

'•    ^'^'"'»•<=''«ft  der  Araber. 


V    -    ^       -^^ 

^4.  11.  .^^^    -a_ 


.1 


—     18    — 

im  Semitischen  noch  als  weicher,  jedem  Eindruck  zugänglicher 
StofP,  weil  die  momentane  Anschauung  hier  noch  klar  zu  Tage 
liegt,  während  im  Indogermanischen  die  Bedeutung  schon  viel 
mehr  den  Uebergang  von  der  vagen  Anschauung  zum  B^riflF 
vollzogen  hat,  also  schon  mehr  verhärtet  ist  ^  ^). 

Noch  deutlicher  aber 'tritt,  was  bisher  weniger  berücksichtigt 
ist,  im  Satzbau  die  Yerschiedenheit  der  ganzen  Geistesrichtong 
und  des  Strebens  beider  Yölkerfamilien  hervor. 

Dies    anschauUch   zu  machen,  erinnern   wir    an    einca    bei 
uns  vorkommenden  Sprachgebrauch.     "Wir  stellen,    fühlen    und 
denken,  den  Gefühls-  und  Verstandesmenschen,  oft  einander  gegen- 
über.    Der  Eine,  der  Gefühlsmensch,   ist  vom  augenblicklichen 
AfFect  beherr^icht  und  urtheilt  nach  dem  ersten  Eindruck.     Der 
Andere,  der  Verstandesmensch,  beweist  sich  kühler  dem  ersten 
Eindruck  gegenüber;  er  sucht  sich  aus  den  verschiedenen  Kenn- 
zeichen ein  Gesammturtheil  über  das  Object  zu  bilden.  —  Der 
Eine,  der  Gefühlsmensch,  macht  also  immer  mehr  sein  Ich  zum 
Maafs  seines  Urtheils;  der  andere,  der  Verstandesmensch,  sucht 
vom   Object   selbst    das  Maafs  für    sein  Urtheil    zu  gewinnen. 
Der  Eine  ist  also  ein  subjectiver,  der  Andere  ein  objectiver  Den- 
ker.    Der  Eine  erfalst  in  einer  Einzelheit,  die  auf  ihn  Eindruck 
macht,    die  Gesammtheit;    der  andere    beurtheilt    aus    der    Ge- 
sammtheit  die  Einzelheit.     Dies  ist  und  bleibt  der  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  Gefühls-  und  Verstandesmenschen  und  thei- 
len  wir  die  Virtuosität  in  der  einen  Geistesrichtung  dem  Weibe, 
die  in  der  anderen  dem  Manne  zu.     Bei  dem  Einen  bleibt  das 
unruhige,  aufgeregte,  rasche  Erfassen  einer  Einzelheit,  bei  dem 
Andern  die  ruhige  Denkthätigkeit  im  Umfassen  der  Gesammt* 
heit  das  characteristische  Merkmal*^). 

Im  Satzbau  finden  wir  nun  bei  den  Semiten  den  kurzen 
abgerissenen,  sich  nur  in  Sprüngen  vollendenden  Ausspruch, 
welcher  nur  skizzenhaft  und  in  der  knappsten  Form  die  sub- 
jective  Wahrnehmung  wiedergiebt;  bei  den  Indogermanen  da- 
gegen begegnen  wir  wohlgeordneten  und  ruhig  verlaufenden  Pe- 
rioden. Bei  den  Semiten  ist  der  Satz  nur  die  Wiedergabe  eines 
subjectiven  Affects,  er  ist  nur  eine  Meinung,  bei  den  Indoger- 
manen ist  er  das,    die  Identität  des  Seins  und  Denkens  bean- 
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worauf  man  sich  so  steifte,  woran  die  Reformation  zerbrach, 
weshalb  Luther  die  halbe  Welt  als  Sacramänter  verfluchte,  wes- 
halb das  protestantische  Deutschland  zerrissen  war  und  Luthe- 
raner und  Reformirteii  mehr  denn  ein  Jahrhundert  sich  verfolgten 
und  das  Vaterland  zerfleischten,  hat  nie  existirt,  hat  nie  existi- 
ren  können  und  war  dennoch  Brennstoff  die  Hülle  und  Fülle  für 
die  rabies  theologica.  —  So  weit  der,  eine  Ruhe,  ein  bestehen- 
des VerhältniJ's  ausdrückende  Nominalsatz ;  noch  abgerissener 
der  Verbalsatz.  Voran  das  Verbum,  das  im  Numerus  mit  dem 
folgenden  Subject  gar  nicht;  im  Genus  nur  zum  Theil  harmonirt 
(Semitisch  kann  man  sagen  necata  est  viri,  jedenfalls  necatus 
est  viri ;  ein  Tödten  fand  statt  an  den  Männern,  setzen  wir  hinzu 
als  Kämpfer  (pugnantes)  würde  dies  im  Accusativo  indeterminato 
stehn).  —  So  kurz  und  abgerissen,  ohne  innere  Harmonie,  nur  ein« 
zeln  an  einander  gehängte  Worte!  Eine  Distaz  oder  Paratax  keine 
Syntax.  Dies  daher,  weil  der  semitische  Satz  nur  die  plötzliche 
Wahrnehmung  (Meinung)  skizzirt,  der  lebendige  Geist  des  Hö- 
rers ergänzt  dazu  die  einzelnen  Züge.  —  Welch  ein  Unterschied 
mit  dem  in  schöner  Harmonie,  in  vollen  Perioden  ein  ürtheil 
begründenden  indogermanischen  Satz. 

Noch  klarer  tritt  die  geistige  Verschiedenheit  in  dem  Geistes- 
product,  welches,  nächst  der  Sprache  das  geistige  Leben  am 
meisten  kennzeichnet,  in  der  Dichtung  hervor.  — 

Die  Semiten  geben  in  ihrer  Dichtung  den  Abdruck  ihrer 
Gefühlserregung  direct  wieder,  sie  schaffen  nur  lyrische  Poesie 
und  zwar  jene  abgerissene ,  stürmische  Lyrik ,  welche  in  jedem 
Yersein  neues  Gedankenbild  schafft,  welche,  wie  dies  Orientalen 
sagen,  Perlen  reiht,  d.  i.  ein  jeder  Vers  ist  ein  Ganzes  für  sich, 
Ihre  Dichtung  gleicht  dem  stürmenden,  wogenden  Meer.  Doch 
die  erste  Welle  ist  verronnen,  ehe  die  zweite  sie  einholt.  Dem 
Geist  der  Indogermanen  sagt  dagegen  die  sogenannte  objective 
Dichtung  mehr  zu.  Er  wird  zunächst  des  Epos  Meister.  Eine 
Erzählung,  die  Darstellung  einer  Thatsache,  eines  Objects,  ist 
hier  der  ruhig  dahin  fliel'sende  Strom,  welcher  die  einzelnen^  das 
Leben  des  Volkes  so  klar  charakterisirenden  Schilderungen  wie 
Bäche  in  sich  aufnimmt. 

Auch  im  Drama   gilt  es  zunächst  eine   That,    ein  Ringen 


—     -21 

des  Menschen  mit  der  Gewalt  des  Schicksals  darzusteUen;  in 
der  Schilderung  dieses  Kampfes  des  Menschen  mit  dem  gewal- 
tigen Geschick  entwickeln  sich  die  eigensten  tiefsten  Gefühle, 
so  dals  das  ganze  innere  Leben  des  Menschen  uns  vor  den  Au- 
gen steht.  .  Mag  das  Rad  des  neidischen  Geschicks  diesen  zer- 
malmen oder  jenen  erheben! 

Bei  beiden  ist  ein  Object  das  erste  und  die  dichterische 
£ntwickelung  das  zweite. 

Selbst  wenn  der  Indogermane  Lyrik  scha£Pt,  es  also  gut 
die  Erregung  des  Gemüths  allein  zu  schildern,  bleibt  er  doch 
seines  Gefühles  Meister.  Sein  Gefühl  wird  durch  die  klare  Re- 
flexion seines  Geistes  begrenzt  und  in  dem  knappen  Kleide  der 
Ode  schafiFt  er  ein  schön  zusammenhängendes,  harmonisch  g# 
gliederten  Ganze,  in  welchem  ein  Grundgedanke  zur  vollkom- 
menen Entwickelung  gelangt.  —  Auch  dazu  fehlt  dem  Semiten 
die  Ruhe.  Eine  jede  Zeile  mufs  eine  Phase  seines  inneren  Le^ 
bens  wiedergeben,  doch  darin  liegt  grade  die  Gewalt  ihrer  dich- 
terischen Schöpliing.  In  der  Einzelheit  wird  die  Ge:>ammtheit 
erfafst,  eine  Saite  wird  angeschlagen,  eine  ganze  volle  Harmonie 
im  Leser  zu  erwecken  und  daher  die  gewaltige  Macht  dieser 
Klänge,  welche  \vie  in  den  Aussprüchen  der  Propheten  und  in 
den  Psalmen  das  Gemüth  mit  stets  frischer  Kraft  erfassen.  In 
der  indogermanischen  Dichtung  dagegen  erhält  erst  aus  der  Ge- 
^ammtheit  die  Einzelheit  Leben  und  Frische. 

Dasselbe  Bild  gewährt  die  Geschichtsschreibung.  Die  Se- 
miten bringen  es  nur  zur  Chronik,  zum  Annalenthum.  Nur  das 
Ereignii's  des  einzelnen  Jahres  wird  von  ihm  betrachtet,  fern 
bleibt  ihm  die  Kunst  der  Geschichtsj^chreibung ,  in  welcher  eine 
längere  Periode,  wie  ein  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  Volkes 
zusammengefafst  und  wie  ein  Gesamnitbild  vom  Ringen  eines 
Volkes  aufgestellt  wird'-). 

Ln  äufseren  Leben  schuf  der  systematische  Denker,  der 
Grieche,  den  Staat  als  einen  Gesammtbegriff  aller  Familien,  in 
welchem  die  Familie  aufgehn  muls.  Der  Semit  bleibt  dagegen 
stets  an  der  Einzelheit,  der  Familie  hängen.  Diese  als  solche  zu 
erhalten  ist  das  Hauptziel  ihrer  Staatsbildung.  Wir  erinnern 
au  die  Levirats-Ehe    im  alten    Testament.     Die  Geschichte  der 
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Semiten  wird  fast  nie  Geschichte  eines  Volkes,  sondern  die  Ge- 
schichte von  Familien.  —  Der  Anfang  des  Staats  ist  freilich 
die  Familie  und  so  lange  ein  Volk  im  Nomadenthom  verblieb, 
konnte  nur  die  Familie  zur  Geltung  kommen.  Das  aber  ist  der 
Unterschied  bei  der  Entwicklung,  dafs  die  Indogermanen  früh 
in  die  von  Strömen  durchflutheten  Länder  gelangen,  dort  zu  sie- 
deln und  den  fest  gefugten  Staat  zu  begründen,  während  die 
Semiten  Jahrtausende  im  Nomadenleben  verweilen  und  ihre 
ganze  geistige  Entwickelung  in  dasselbe  fallt.  Auch  die  Ge- 
schichte Israels  von  Abraham  bis  zu  David  ist  nichts  als  Gre- 
schichte  einer  tausendjährigen  Wanderung.  Das  unstäte  Leben 
spiegelt  sich  in  ihrem  geistigen  Wesen  wieder,  nur  einen  Augen- 
^Rick  der  Ruhe  hat  der  unstäte  Wanderer,  der  muls  ihm  ge- 
nügen, seine  innigste  tiefste  Empfindung  auszusprechen,  kurz 
abgerissen  und  unruhig  wie  sein  Leben,  aber  gewaltig  und  sein 
ganzes  Wesen  ergreifend.  Während  der  siedelnde  Indogermane 
die  Ruhe  seines  Lebens  auch  in  den  Producten  seines  Geistes 
wiedergiebt.  Als  auf  dem  Schlachtfeld  von  Cannae  die  Cartha- 
ger  mit  den  Römern  rangen  und  Carthago  Rom  scheinbar  be- 
siegt, ward  hier  ein  Weltkampf  geschlagen;  es  galt,  ob  in  Car- 
thago, einer  Tochter  von  der  Heldenstadt  Tyrus,  die  Semiten,  oder 
in  Rom  die  Lidogermanen,  die  Welt  beherrschen  sollten;  Hannibal 
d.  i.  die  Gnade  des  Bai,  hatte  die  bisher  unbesiegten  Römer  da- 
niedergeworfen. Doch  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dai's  auf 
die  Länge  Carthago's  Söldnerschaaren  der  festen  Landwehr  Roms 
nicht  widerstehen  konnte.  —  Die  Landwehr,  das  ganze  Volk 
in  Waffen,  ging  aus  dem  römischen  Staatsbewulstsein  hervor, 
die  Semiten,  bei  denen  die  Familie  nicht  in  den  Staat  aufging, 
konnten  nur  mit  Söldnern  oder  Horden  kriegen.  *  ^) 

Den  Abschlufs  aller  geistigen  Bildung  bietet  jene  oben  auf- 
gestellte Frage,  woher  die  Welt,  woher  das  All?  Im  Streben, 
diese  Frage  zu  lösen,  schaffen  die  Einen,  die  Semiten,  die  Re- 
ligion d.  i.  sie  haben  die  Vielheit,  Welt,  in  Einem,  in  Gott,  erfafst; 
die  Andern,  die  Indogermanen,  die  Philosophie  d.  h.  von  der 
Vielheit  der  Welt,  suchen  sie  zu  der  Einheit,  Gott,  au&usteigen. 

Man  denke  sich  eine  Pyramide.  Der  Grund  ist  eine  Fläche 
d.  i.  eine  unendliche  Vielheit  von  Puncten,  doch   sie  alle  ver- 


—    23    — 

• 

laufen  zuletzt  in  eine  Spitze,  in  Einen  Punct.  Man  constniire 
cUese  Pyramide  von  der  Spitze  aus  und  ziehe  von  dem  Einen 
Punct  die  unendlich  vielen  Linien  zur  Fläche  oder  man  ent- 
wickele dieselbe  von  der  Fläche  aus  zur  Spitze. 

Das  letztere  ist  die  Weise  der  Philosophie,  aus  der  Vielheit 
die  Einheit,  das  andere  die  der  Religion,  aus  der  Einheit  die 
Vielheit  zu  erfassen. 

Eine  Vereinigung  beider,  des  subjectiven  und  des  objectiven 
Denkens,  ist  in  dem  geistigen  Abschluls  des  Alterthums  im 
Christenthum  gegeben.  Eine  Vereinigung  des  israelitischen  Mo- 
notheismus und  der  Neoplatonischen  Philosophie  beherrscht  Geist 
und  Gemuth  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christo. 

IV.    Die  theologiflch -philosophische  Weltanschauung. 

Eine  Vermählung  des  alttestaro entlichen  Glaubens  und  der 
Neoplatonischen  Philosophie  fand  zunächst  in  Alexandria,  in  den 
Jabrh.  vor,  und  nach  Christo  statt. 

Wie  erhaben  auch  der  Glaube  Israels  von  dem  Einen,  all- 
mächtigen Gott  war,  er  war  doch  menschlich  naiv.  Jahve  flucht 
und  segnet,  schafft  die  Welt,  lässt  die  Sonne  aufgehn  und  stille 
stehn,  stets  nur  für  Israel.  Dazu  erscheint  er  dem  Abraham 
als  guter  Freund,  ringt  mit  Jacob,  ergeht  sich  im  Garten  zur 
Erholung.  Kurz  er  ist  reich  an  menschlichen  Eigenschaften  und 
Neigungen. 

Selbst  die  Vorstellung  von  Gott  als  Richter  ist  nach 
dem  zwischen  ihm  und  dem  Volk  errichteten  Gesetz  immer 
noch  sehr  menschlich.  Nach  den  Begriffen  der  Juden  konnte 
dieselbe  nur  äufserliche  Frömmigkeit  schaffen.  Wenn  auf  der 
einen  Seite  das  Volk  seine  Pflicht  erfüllte,  so  war  auf  der  andern 
Seite  Gott  verpflichtet  es  zum  herrschenden  auf  der  Erde  zu 
machen.  So  galt  der  Pact.  Das  Wesen  des  Gesetzes  ward  aber 
nach  dem  Exil,  im  ueuen  Tempel,  immer  mehr  in  peinlicher 
ErfQllung  äufsem  Brauchs  gefunden  und  der  geistige  Inhalt  des- 
selben vergessen.  Nur  ein  Paulus  konnte  im  Geiste  Jesu  diesen 
Bau  menschlichen  Hochmuths  zertrümmern. 

Kam  nun  der  sinnige  fromme  Jude  mit  dem  neoplatonisch 
gebildeten    Ghriechen  im    Reich   der   Ptolemäer   zusammen,    so 
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fohlte  er  sich  beschämt.  Das  Eine,  Urprincip  des  Seienden^ 
nranfanglich,  untheilbar  und  eigenschnftslos,  war  ihm  mit  vielen 
menschlichen  Eigenschaften  behaftet  und  durch  sinnliche  Vor- 
stellungen entstellt.  Wie  war  ewige  Unwandelbarkeit  bei  einem 
so  beeigenschafteten  Wesen  denkbar? 

In  den  späteren  Büchern  des  a.  T.  finden  wir  hierauf  schon 
eine  Antwort.  In  der  Weisheit  Salomonis  tritt  die  Weisheit 
(Sophia)  aus  dem  Wesen  Gottes  heraus,  sie  spielt  vor  ihm,  sie, 
die  emanirte,  schafft  eigentlich  und  ist  es  ähnlich  mit  dem  Logos 
im  Ev.  Johannis. 

Bei  Philo  (um  die  Zeit  Chr.)  dem  neoplatonisch  gebildeten 
Juden  ist  der  Glaube  der  Juden  mit  der  neoplatonischen  Philo- 
sophie vereint,  die  Engel  sind  die  von  Gott  ausgehenden  Kräfte, 
welche  schaffen  und  wirken ;  von  ihnen  gelten  jene  sinnlichen  Vor- 
stellungen, nicht  von  dem  Urprincip  Gott,  dem  Einen.  Das 
ürprincip  ist  frei  von  der  wandelnden  Vielheit  der  Natur -Kräfte. 
Dies  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen  bedurfte  es  einer  eigenthüm- 
liehen  Interpretation. 

Die  Wahrheit  konnte  ja  nur  eine  sein  sowohl  im  a.  T.  als 
in  der  Neoplatonischen  Philosophie;  gewiss  nur  die  Augen  sind 
zu  blöde  solches  zu  sehn,  man  unterscheide  einen  äusseren  Sinn 
für  die  oberflächliche  Menge,  und  einen  tiefer  liegenden,  allego- 
rischen, für  die  Eingeweihten.  Es  liegt  ein  Geheimniss  unter 
dem  äusseren  Sinn  verborgen,  es  zu  heben,  ist  aber  nur  den 
Philosophischgebildeten  gegeben. 

Die  Gnostiker  gewähren  ein  analoges  Bild  in  den  ersten 
Jahrh  n.  Chr.  (Gnosis,  die  Erkenntnils,  steht  der  Pistis,  Glauben, 
gegenüber). 

Die  neue  Lehre  war,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  ein  neues 
Lebensprincip,  eine  neue  Ethik.  Es  galt  die  ewige  Liebe  Gottes, 
durch  die  Bruderliebe  aui  Erden  zu  bewahrheiten. 

Diese  Geistesrichtung  war  aber  nicht  die  einzige.  Die  neue 
Lelire  sollte  auch  auf  dem  speculativen  Gebiete  als  absolute 
Wahrheit  gelten.  Diesem  Streben  entsprang  der  Gnosticismus^ 
jene  Lehre,  welche  ein  Gemisch  alter  orientalischer  und  neu- 
platonischer Weisheit  in  das  Christenthum  hineinlegte,  um  das 
Christenthum  selber  speculativ  zu  stützen  dadurch,  dal's  Christus 
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nicht  nur  als  Heilsprincip,  vielmehr  vor  allem  als  kosmisches 
Princip  angeschaut  und  aus  dem  Gesammtverlauf  der  Welt- 
entwicklung heraus  begriffen  werden  sollte.  In  den  gnostischen 
Systemen  ist  zunächst  Gott  ganz  neoplatonisch  als  das  schlecht- 
hin bestimmungslose  und  unergründUche  Absolute  aufgefasst. 
Diesem  steht  gegenüber  als  der  Grund  des  Bösen  die  Materie,  das 
Substrat  dieser  Welt.  Wie  wird  nua  diese  Kluft  zwischen  beiden 
ausgefüllt,  wie  der  Gegensatz  und  dieser  Dualismus  vermittelt? 
iJurch  eine  Reihe  von  Zwischenreichen,  welche  das  Göttliche  in 
immer  abgeleiteterer  und  daher  schwächerer  Gestalt  darstellend 
aus  dem  Urgründe  emaniren,  bis  irgend  eine  gewaltsame  oder 
ungefähre  Berührung  und  Verbindung  mit  dem  Reiche  der  Ma- 
terie denkbar  wird.  Diese  irdische  Welt  ist  von  einer  unter- 
geordneten weltschöpferischen  Macht,  dem  Demiurgen,  ausge- 
gangen, der  allmählich  mit  dem  Judengott,  dem  Gott  des  a.  T., 
identificirt  wird.  Wie  sollte  auch  der  unwandelbare  vollkommene 
Gott  eine  wandelbare  unvollkommene  Welt  schaffen?  Also  der 
Demiurg  ist  nichts  weniger  als  ein  alter  ego  des  Urgottes  selber, 
nichts  weniger  als  eine  vom  Urwesen  direct  ausgehende  Kraft. 
Yielmehr  ist  zwischen  der  Gottheit  und  ihm,  der  theils  nur  als  ein 
beschränktes,  theils  als  ein  Gott  feindliches  Wesen  (Juden- 
freundliche und  Judenfeindliche  Gnostiker)  gedacht  wird,  eine 
grosse  Kluft,  welche  durch  eine  lange  Stufenreihe  personifici- 
render  Potenzen,  die  an  der  e\\igen  Gottheit  theilhaben,  über- 
brückt wird. 

Hier  spielt  nun  die  Phantasie  ihre  Rolle.  Selbst  in  den  beiden 
reinsten,  gnostischen  Systemen,  denen  des  Valentin  und  des  Ba- 
silides,  überwuchert  sie  den  angegebenen  Grundgedanken  durch  die 
Fülle  willkürlichen  Details,  gleichviel  ob  die  romanhafte  oder  aber  die 
dialektische  Methode  in  der  emanatistischen  Darstellung  überwog. 

So  sinkt  ein  Theil  der  Geistwelt  (des  „Pleroma"  d.  i.  der  Fülle) 
in  die  Stof^selt  (Kenoma,  Leere).  Fortan  ist  Zweck  und  Entwicke- 
lung  dieser  Welt  gegeben.  Die  in  die  StoflFwelt  versunkenen  Theile 
des  Geistes  (Pneuraa)  müssen  befreit  und  aus  ihren  Banden  ge- 
löst zur  Geisteswelt  zurückkehren.  Diese  Wiederherstellung  des 
Alls  wird  durch  einen  Aeon  Christus  bewirkt,  welchem  der 
irdische  Jesus  nur  als  Werkzeug  dient. 
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Bei  der  Taufe  geschieht  die  Verbindung  des  Geistes  Christus 
mit  dem  Menschen  selber.  Der  historische  Christus  ist  nur  ein 
Mensch,  der  dem  Aeon  als  Maske  dient.  Christi  Tod  ist  nur 
ein  Scheinspiel.     Die  Gnostiker  sind  durchweg  Doketen. 

Eine  allegorische  Schrifterklärung  machte  leicht,  dies  Gemisch 
von  orientalischen  Sagen  und  neoplatonischer  Philosophie  in  der  h. 
Sehr,  zu  finden.  In  den  bunten  Bestandtheilen  der  gnostischen 
Systeme. kann  man  einen  klaren  Faden  in  den  Hauptpuncten 
verfolgen.  Das  ist  die  neoplatonische  Philosophie  im  Problem, 
wie  kann  Gott  der  absolut  yollkommene  eigenschaftlose,  diese 
unvollkommene  wandelbare  Welt  schaffen?  Eine  Vermittlung 
zwischen  beiden  wird  gesucht  und  gefunden.  Eine  Emanation 
aus  dem  höchsten  Urwesen  wird  angenommen,  die  allm&hlig  er- 
mattend zur  Verbindung  mit  der  StoflFwelt  sich  eignet.  Dieser 
Emanatio  steht  eine  Kemanatio,  die  Rückkehr  jener  vei-sunkenen 
Geistertheile  gegenüber,  und  diesem  Ziele  dient  der  himmlische 
Aeon  Christus,  der  mit  dem  irdischen  Menschen  Jesus  vereint  ist.  *  *) 

Im  Manichäismus  ist  das  Doppelreich  noch  consequenter 
durchgeführt. 

Von  Ewigkeit  bestanden  neben  einander  das  Reich  des 
Lichts  und  das  Reich  der  Finstemifs.  Dort  der  Herrscher  des 
Lichtreichs,  der  gute  Gott  und  hier  das  urböse  Wesen,  der  Dämon. 

Beide  Reiche  sind  ursprünglich  ganz  von  einander  getrennt. 
Doch  kommt  einmal  das  Reich  der  Finstemifs  dem  Lichtreich 
nah  und  erblickt  den  Glanz  desselben.  Von  der  Zeit  an  sucht  die 
Finstemifs  dort  einzudringen.  Da  schuf  Gott,  das  Lichtreich  zu 
schützen,  den  Umienschen  als  Repräsentant  des  Lichtreichs, 
der,  mit  den  fünf  Elementen  ausgerüstet ^  das  böse  Reich  be- 
kämpft. In  diesem  Kampf  verschlingt  aber  das  böse  Reich 
einen  Theil  seiner  Rüstung,  der  Urmensch  kommt  in  Gefahr.  Da 
sandte  Gott  ihm  den  Gteist  (zoon  pneuma)  zu  Hülfe,  welcher  ihn 
zwar  rettete,  doch  die  verschlungenen  Theile  des  Lichtreichs 
der  bösen  Welt  lassen  mufste.  Aus  diesen  Theilen  entsteht  die  lei- 
dende Seele,  psyche  pathetike,  d.  i.  die  niedere  Weltseele  mit 
einem  kleinen  Theil  göttlichen  Lichts  und  ist  somit  die  niedere 
geistige  Stufe  gewonnen,  welche  mit  der  Materie  verkehren  kann. 

Diese  sichtbare  Welt  ist  nun  die  Besührung  und  die  Wahlstatt 
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beider  Principien,  jener  höheren  Lichtwelt  und  des  niederen  Reichs. 
Denn  jenes  Zoon  Pneuma  schuf  sie  aus  den  reinen  Elementen. 

Die  höheren  Lichtsubstanzen,  welche  in  die  Materie  ver«- 
senkt  sind,  zu  lautem  und  zum  Urquell  zurückzuführen,  werden 
zwei  höhere  Wesen  geschaffen,  Christus  und  der  heilige  Geist. 
Ist  Grott  die  erste  HerrUchkeit,  ist  Christus  die  zweite  und  der 
heilige  Geist  die  dritte. 

Das  böse  Grundwesen  des  Dämon  vereinigt  aber  in  sich 
alle  jene  in  die  Materie  versunkenen  Lichttheilchen  und  schwän- 
gert damit  ein  Weib  aus  seinem  Reich,  er  erzeugte  so  Adam, 
in  welchem  somit  die  Kräfte  beider  Reiche  vereint  sind. 

Solches  geschah,  um  die  aus  dem  Lichtreich  geraubte  Seele 
im  Stoff  zu  binden. 

Der  Mensch  besteht  somit  aus  Fleisch,  d.  i.  Materie,  dann 
aas  der  untersten  Schicht,  der  niederen  Geistessphäre,  der  Seele, 
Psyche  d.  i.  den  mit  dem  Stoff  gemischten  Lichttheilchen  oder 
dem  Mittelreich,  und  endlich  einer  vernünftigen  guten  Richtung 
des  Lichts  d.  i.  dem  Geist,  Pneuma. 

Damit  nun  aber  in  Adam  die  Lichtnatur  nicht  siege,  schuf 
der  Fürst  der  Finstemifs  ein  schönes  Weib,  um  die  sinnliche 
Begierde  im  Menschen  festzuhalten.  Diese  Begierde  geht  bei 
der  Zeugung  in  die  Kinder  als  die  natürliche  Erbsünde  über. 

Dagegen  erscheint,  um  der  Lichtseele  die  Herrschaft  über 
die  blinde  Begierde  zu  verschaffen,  Christus,  von  der  Sonne 
herabsteigend,  in  einem  Scheinkörper.  Er  offenbarte  den  Juden, 
welche  eigentlich  dem  Fürsten  der  Finstemü's  dienten,  so  wie 
den  Heiden,  welche  die  Mächte  desselben  als  Götter  verehrten, 
den  wahren  Gott. 

Er  zeigte  durch  sein  Leben,  das  Fleisch  und  die  Begierde 
zu  überwinden.  Seine  Kreuzigung  und  sein  Tod  haben  natur- 
lich nur  symbolische  Bedeutung  und  sind  nur  scheinbar. 

Hat  nun  einst  die  im  Weltlauf  geläuterte  Lichtnatur  diese 
Welt  verlassen,  wird  Feuer  ausbrechen  und  sie  zerstören;  sie 
hat  dann  ihren  Zweck  erfüllt. 

Die  aber,  welche  sich  dem  Bösen  ergaben,  werden  zwischen 
dem  Reich  der  Finstemifs  und  des  Lichts  von  Dämonen  be- 
wacht gehalten  *  ^). 


—    28    — 

Alle  diese  Gebilde  religiöser  Fantasie  tragen  dasselbe  Ge* 
präge.  Woher  die  Welt,  Woher  das  All?  Diese  Grundfrage 
soll  gelöst  werden.  Die  einfache  Antwort,  Gott  erschuf  sie  aus 
Nichts,  genügt  nicht,  das  Wie  soll  beantwortet  werden.  Ueber- 
all  wird  eine  A^ermittelung  zwischen  der  reingeistigen  und  der  sinn- 
lichen Welt  durch  ein  Schaustück  der  Fantasie  gebildet.  — 
Der  Stoff  wird  überall  verachtet,  nur  zu  einem  Läuterungsprocefs 
eines  früheren  Mangels  oder  Fehltritts  dient  diese  Welt  Der 
Manichäismus,  dem  selbst  der  grofse  Augustin  eine  Zeitlang 
ergeben  war,  löst  das  Räthsel  aus  der  alten  zoroastrischen  Lehre, 
ja  es  liegt  die  Vermuthimg  nah,  er  sei  ein  Mittelweg,  den  ge- 
drückten Zoroastrismus  in  christUcher  Fonn  zu  erhalten. 

Höchst  interessant  ist  es  aber  zu  sehen,  wie  sehr  schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  bei  den  Gnostikem  Christus  zu  einer 
ganz  mythischen  Figur  geworden,  ja  er  nur  als  eine  Folie  be- 
stand, um  tlieosophische  Fantasien  auf  ihn  zu  übertragen. 

Origenes. 

Die  bisher  erwähnte  Gnosis  so  wie  der  Manichäismus  wa^ 
ren  heterodox,  doch  gab  es  eine  Form  der  Gnosis,  welche  Jahr- 
hunderte hiiiduich  für  orthodox  galt,  nanilich  die  des  Origenes. 

In  Alexiindria,  dem  Concentrationspunkt  für  die  Weisheit 
des  Orients  und  Occidents,  erstand  schon  im  IL  Jahrhundert 
des  Christen  thuiiis  die  Katecheten -Schule,  welche  den  Zweck 
hatte,  gebildeten  Heiden  die  Thür  zu  der  neuen  Lehre  zu  eröff- 
nen. Hochgebildete  Männer  wie  Clemens  und  Origenes  treten 
hier  mit  aller  Wissenschaft  gerüstet  in  die  Arena  des  Geistes, 
um  für  die  neue  Lelire  zu  kämpfen  imd  dem  Christentlium  die 
erste  wissenschaftliche  Form  zu  geben.  Das  Werk  des  Origenes 
de  principiis  ist  die  erste  wissenschaftliche  Dogmatik. 

Auch  Origenes  (geb.  185)  macht  einen  Unterschied  in  den 
Stufen  des  Erkenntnils Vermögens,  wie  schon  die  alten  Philo- 
sophen zwischen  der  Menge  imd  den  Philosophen  unterschieden. 
Das  gewöhnliche  Christenvolk  bringt  es  nur  zum  Glauben, 
pistis,  die  höher  stehenden  zur  Erkenntnils,  gnosis. 

Diesen    Gedanken     durchzuführen,    nimmt    er    verschiedene 
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Arien  der  Schrifterklärung  an,  eine  äul'sere  l}ii('listäy)liche  für 
die  Anfanger  und  eine  moralische  für  die  erwachsenc^n  Leute  des 
Gliiubeni) ,  dann  aber  eine  innere  mystisch-typische  für  die  Leute 
der  Gnosis,  die  theiLs  allegorisch,  theik  anagogisch  den  inneren 
Werth  der  Schrift  enthüllen  sollte. 

Dieses  Kunststück  konnten  die  anderen  Gnosstiker  auch  und 
latst  sich  auf  diese  Weise  ja  alles  leicht  hinein  interpretiren. 
Auch  ist  es  zu  verwundern,  dals  Origenes  bei  dieser  inneren 
Erklärung  sich  nicht  noch  weitere  Ausschmückungen  erlaubte, 
doch  wurde  er  vor  wild  fantastischen  Ausschränkungen  dadurch 
bewahrt,  dafs  er  die  Kirchenlehre  als  fest  annahm  und  nur  über 
die  von  der  Kirche  nicht  bestimmten  Punkte  philosophirte,  zwei- 
tens, weil  er  vortrefiFlich  philologisch  sowohl  als  neoplatonisch- 
philosophisch  geschult  war,  drittens,  weil  er  ein  ethisches,  von  der 
Hauptlehre  des  Christenthums ,  der  ewigen  Liebe  Gottes,  tief 
durchdrungenes  Gemüth  hatte.  SoU  er  doch  auf  einer  Kirchen- 
versammlung zu  Bostra  in  Arabien  durch  seine  Milde  und  Tiefe 
einen  Kirchenstreit  beigelegt  haben.  Dies  wäre  eines  der  wenigen 
geschtlichen  Beispiele  friedlicher  Concilsberathung,  da  sonst  auf 
jeder  Versammlung  von  den  heiUgen  Vätern  stets  ein  sehr  un- 
heiUges  Verfluchen,  Verdammen  und  Verfolgen  gegen  die  Anders- 
gläubigen erfolgte  und  nach  mehr  als  einer  Kirchenversammlung 
die  canones  durch  einen  Blutcommentar  erläutert  wurden. 

InBetrefiFder  Frage,  wie  die  Welt  entstanden,  war  die  Specula- 
tion  frei  oder  doch  durch  ein  Dogma  nicht  durchweg  gehemmt.  Ori- 
genes löste  die  Frage,  woher  die  Welt,  nach  dem  wissenschafthchen 
Standpunkt  seiner  Zeit  mit  Hülfe  neoplatonischer  PJiilosophie. 

Die  sinnliche  Vorstellung  von  der  Emanation  war  dem 
Origenes  zuwider,  er  hielt  sich  mehr  an  das  Bihl  von  der  Aus- 
strahlung des  Lichts,  da  mit  dem  Licht  zugleich  auch  der  Ab- 
glanz gegeben  ist  (äuge  apauge).  Bildlich  war  also  die  ganze 
Entwicklung  vorgezeichnet,  Licht,  Abglanz  und  vom  Abghinz 
oder  dem  vollen  Abbild  die  einzelnen  ausgestreuten  Stralüen. 

Das  Christenthum  ist  dem  Origenes  die  Religion  des  Geistes. 
Die  Idee  von  der  absoluten  Geistigkeit  Gottes  bedingt  ein  ab- 
solutes Sein  ohne  Zeit  und  Raum,  Gott  ist  als  der  schlechthin 
einfache,  der  Libegriff  aller  Vollkommenheit;  damit  hängt  eine 
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ewige  Offenbarnug  zusammen  <,  denn  da  er  die  Güte  ist,  mufste 
er  ewig  seine  Vollkommenheit  und  Seeligkeit  mittheilen,  da  er 
die  Allmacht  ist,  muiste  er  auch  ewig  schaffen  und  ward  eine 
lange  Reihe  von  schon  vergangnen  Welten  von  ihm  ange- 
nommen. 

Aus  den  Grundbegriffen  über  Gott  wird  angenommn,  erst- 
lich die  unmittelbare  Selbstoffenbarung  Gottes,  da  er  sich  in 
derselben  objectivirt.  Es  ist  somit  die  Zeugung  des  Logos 
(Christi)  ewig  wie  der  Strahl  aus  dem  Licht;  zweitens  ent- 
wickelt sich  aus  dieser  Selbstoffenbarung  an  den  Logos  eine 
Geisterwelt,  die  von  Ewigkeit  aus  Gott  hervorging.  Die  Geister 
haben  zwar  die  Göttlichkeit,  aber  nicht  so  direct  von  innen 
heraus,  wie  der  Logos,  sondern  nur  von  auisen  her.  Die  Geister 
sind  mit  Vernunft  und  freier  Selbstbestimmung  begabt,  aber 
durch  den  Mifsbrauch  der  Freiheit  steht  ein  grofser  Theil  der 
Geister  Gott  fem. 

Unsere  Welt  ist  die  niedere  und  dient  zum  Läuterungspro 
zels  der  Geister,  die  theils  ätherische  Leiber  haben,  wie  die 
Engel,  theils  glänzende  wie  die  Gestirne,  theils  finstere  wie  die 
Wesen  in  den  Körpern.  Die  Satane  endlich  sind  noch  dunkler 
und  hälslicher  beleibt. 

Dennoch  entbehrt  keine  Creatur  ganz  des  göttlichen  Lichts, 
einige  Strahlen  birgt  auch  der  Gott  entfernteste,  stets  bleibt  ihm 
noch  die  Möglichkeit,  sich  zu  retten,  wenn  er  der  Quelle  alles 
Seins,  dem  Abglanz,  Christus,  sich  mehr  zuwendet. 

Wer  hat  da  Recht  zu  verdammen  und  dem  undem  das 
Seelenheil  abzusprechen? 

So  fallt  auch  bei  Origencs  die  Frage  nach  der  Welt- 
schöpfung zusammen  mit  der  Frage  um's  Seelenheil  des  Men- 
schen. Nur  der  Kosmos  noetos,  die  Geisterwelt,  ist  der  Be« 
trachtung  werth,  nicht  der  Kosmos  sömatikos,  die  Stofiwelt.  Die 
Menschen  sind  gefallene  Geister  und  selbst  die  platonische  Ansicht, 
die  schlechten,  sinnlichen  Seelen  in  Thiere  gebannt  seien,  scheint 
dem  Origenes  nicht  ganz  zurückzuweisen. 

Der  Mensch  besteht  also  auch  hier  aus  drei  Theilen.  Ein- 
mal ist  in  ihm  der  göttliche  Geist  mit  der  Freiheit  zum  Guten, 
zweitens  die  Seele  mit  ihren  sinnlichen   und  geistigen  Trieben, 
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drittens     dei*    nur    zur    Läuterung     der    Seele    angenommene 
Körper  verliehen. 

Doch  ist  der  göttliche  Geist  nur  getrübt  in  ihm,  alle  Men- 
schen sind  ja  in  der  Sünde  d.  h.  mit  verdunkeltem  Gottesbe- 
wufstsein  geboren.  Den  Geist  rein  wieder  herzustellen,  ist  die 
Thatigkeit  des  Logos,  der  selbst  Mensch  geworden.  Dies  ge- 
schah vermittelst  der  Seele  Jesu,  die  von  Anfang  an  mit  dem 
Logos  rein  und  heilig  geblieben  war. 

In  der  Speculation  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen, 
denn  die  Seele  kann  als  Creatur  Gottes  einen  Leib  annehmen, 
als  vernünftige  Creatur  kann  sie  in  ihrer  Gottverwandtschaft 
Gott  aufnehmen  und  so  ward  die  Seele  Jesu  zum  Medium,  wodurch 
der  göttliche  Logos  leiblich  zur  Einheit  der  menschlichen  und 
göttlichen  Person  verbunden  wird. 

Es  wird  also  in  Christo  das  Göttliche  und  Menschliche  ver- 
eint und  das  verlorene  Gottesbewufstsein  wieder  hergestellt. 
So  fal'st  Origenes  neoplatonisch  speculativ  die  Erscheinung 
Christi  und  die  Sohnschaft  Gottes. 

Die  Lehre  einer  stellvertretenden  Genugthuung  beim  Tode 
Christi  für  die  Sünde  der  Welt  ist  ausgeschlossen,  da  solche 
mit  dem  Begriff  des  Oiigenes  von  Gottes  Gerechtigkeit  und  der 
menschlichen  Freiheit  unvereinbar  ist. 

Ebenso  ist  die  Lehre  von  der  Erlösung  bei  Origenes  auf 
das  ganze  Universum  bezogen  und  auf  alle  vernünftige  Wesen 
gedeutet.  Einst  kehrt  alles  in  voller  Harmonie  zu  Gott  zurück, 
das  ist  die  Wiederherstellung  des  Alls. 

So  will  zwar  Origenes,  der  Neoplatoniker,  die  Schöpfung 
erklaren,  er  befalst  sich  aber  nicht  mit  dieser  sinnlichen  Stoffwelt, 
nur  die  Geisterwelt  hält  er  eigentlich  seiner  Speculation  werth  *  *); 
seine  Lehre  von  der  ewigen  Schöpfung  hätte  aber  einem  An- 
fang der  Naturwissenschaft  wohl  zu  Gute  kommen  können,  da 
sie  das  plötzliche  im  Entstehen  der  einzelnen  Theile  der  Schöpfung, 
wie  sie  im  alten  Testament  dargestellt  wird,  aufhebt. 

Leider  nahm  die  Strömung  der  durch  die  Kirche  geleiteten 
Bestrebungen  einen  anderen  Weg  als  den  der  Duldung  und 
Liebe  auf  dem  ethischen  und  den  der  freien  Wissenschaft  auf 
dem  geistigen  Gebiete. 
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Die  Kirche  des  Ostens  bis  zur  Zeit  Muhammeds. 

Der  Islam  steht  als  eine  monotheistische  Religionsstiftung 
mit  dem  Verlauf  der  religiösen  Entwickelung  des  Ostens  in 
einer  engen  Beziehung  und  müssen  wir  hier  einige  kurze  Blicke 
auf  dieselben  werfen. 

Wir  haben  hervorgehoben,  dals  eine  jede  Religion  in  einer 
mehr  sinnlichen  oder  in  einer  mehr  geistigen  idealen  Weise 
au%efarst  werden  kann  und  aufgefalst  wurde. 

Der  Mosaismus  hatte  eine  ideale  Seite,  welche  zunächst  in 
dem  Dekalog,  d  .nn  in  der  Messianischen  Idee  des  Dulders  und 
überhaupt  in  der  geistigen  Richtung  des  Prophetismus,  die  im- 
mer die  Barmherzigkeit  und  Liebe  Gottes  betonen,  ihren  Aus- 
druck fand.  Sie  wurde  zurückgedrängt  durch  die  pharisäische 
Geistesrichtung,  welche  durch  einen  äul'seren  Ausbau  des  Ge- 
setzes, durch  immer  neue  Satzung  eine  äul'sere  sinnliche  Gottes- 
verehrung herstellte.  Eine  äul'sere  Gesetzeserfüllung  trat  an  die 
Stelle  der  reinen  geistigen  Sehnsucht  des  Gemüths  zu  Gott. 

Jesus  von  Nazareth  entwickelte  den  geistigen  Inhalt  des 
Gesetzes  zur  vollendeten,  idealen  Klarheit  im  christlichen  Gottes- 
bewufstsein  von  einem  Vater  der  Liebe  und  der  prac tischen  Be- 
währung desselben  in  der  Pflicht  der  allgemeinen  Bruderliebe. 

Gewüs  ist,  dafs  die  Ausbreitung  des  Christenthums  der 
practischen  Ausübung  dieses  Grundsatzes  d.  i.  der  Bethätigung 
der  Liebe,  als  des  idealen  Grundzuges  unserer  Religion  zuzu- 
schreiben ist.  Die  ersten  Christen  waren,  so  einfache  Leute  es 
auch  sein  mochten,  wahre  Heroen  im  Gebiete  der  Sittlichkeit. 
Diese  grol'sen  Thaten  wahrer  Aufopferung  wurden  von  den  An- 
hängern einer  Lehre  verrichtet,  die  nicht  einmal  ein  Bekenntnifs 
hatten.  Jesus  ist  der  Christ  d.  i.  die  historische  Person  Jesu 
ist  der  im  alten  Testament  geweissagte  Messias,  war  und  blieb 
Jahrhunderte  hindurch  das  einzige  Symbol  der  jungen  Gemeinde. 
Aber  jener  Zug  zum  äufseren  sichtbaren  Cultus,  die  mehr  sinn- 
liche Richtung  in  der  Religion,  lie(s  nicht  lange  auf  sich  warten, 
besonders  seitdem  die  neue  Religion  aus  dem  Judenthum  de^x 
ganzen    Apparat    der    hohen    Priesterschaft   einführte    und    der 
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«ach  vreltlicb  hochgestellte  Bischof  nicht  mehr  wie  früher  der 
Gemeindevorsteher  auf  dem  Scheiterhaufen,  sondern  in  aller 
Pracht  und  hoher  Würde  Christum  bekannte. 

Diese  dogmatische  Entwickelung  wuchs  aus  einem  eigenthüm- 
lichen  Kern  heraus ;  aus  jener  Anschauung  von  der  Sohnschaft  Got- 
tes. W&hrend  der  bischöfliche  Cultus  aus  dem  jüdischen  Priester- 
thum  sich  entwickelte,  kehrte  die  dogmatische  Schulung  immer 
mehr  zum  Heidenthüm  zurück.  Erinnern  wir  daran,  was  wir 
oben  hervorhoben,  dafs  die  Semitischen  Sprachen  ein  Bild  voll- 
standig  als  Begriff  setzen,  fügen  wii*  hinzu,  dafs  man  in  allen 
semitischen  Sprachen  die  Worte:  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter, 
Bruder,  Schwester  als  Bilder  und  Bezeichnung  für  die  enge  Zusam- 
mengehörigkeit und  nahe  Bezeichnung  zweier  Begriffe  gebraucht. 
Der  Wasservogel  heilst  die  Tochter  des  Wassers,  der  Tapfere 
nennt  sich  den  Vater  oder  Sohn  des  Heldenmuths,  des  Edel- 
Sinns  u.  s.  f.  Wenn  sich  also  Jesus  Sohn  Gottes  nannte, 
so  that  er  es,  da  er  besonders  im  Gleichnifs  zu  reden  pflegte, 
in  demselben  Sinn,  wie  er  sich  Menscheusohn  zu  heifsen  für 
gut  fand,  er  wufste,  er  konnte  nicht  mifsverstanden  werden,  der 
Sinn  war :  ich  stehe  mit  Gott  in  einer  engen  geistigen  Beziehung, 
ebenso  wie  ich  auch  dem  Wesen  der  Menschen  eng  verbün- 
den bin.  Dies  ist  die  Deutung  von  Sohn  Gottes  und  Menschen- 
sohn, Bildern,  die  grade  in  diesem  Sinne  auch  im  alten  Testament 
vorkommen^*)  und  von  (Pseudo-)  Johannes  im  I.  Brief  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gebraucht  werden,  die  Christen  heiCsen  die  Kin- 
der Gottes;  auch  im  Bekenntnil's  Petri  Matth.  16,  16,  welcher  als 
Grundstein  der  Kirche  gilt,  ist  jener  Ausdruck :  Sohn  des  leben- 
digen Gottes  nur  in  geistiger  Beziehung  aufzufassen.  Dafs  das  Wort 
Gottessohn  so  geistig  gedeutet  ward,  beweist  das  sog.  Evangelium 
Johannis  und  beweist  die  ganze  Anscliauungeweise  des  Ürigenes. — 
Und  wenn  zu  dem  alten  Bekenntnil's:  Jesus  ist  der  Christ  hinzu- 
gefügt wurde:  Christus  aber  ist  der  Sohn  Gottes,  so  ward  zu- 
nächst dies  in  offenbar  geistiger  Weise  verstanden. 

Aber  das  Evangelium  kam  zu  den  Griechen,  welche  bei 
ihrem  logischen  Denken  gewohnt  waien,  aus  den  Bildern  heraus 
dem  reinen  Begriffe  zuzustreben,  welche  aufserdem  durch  die  Reste 

Oi«t«rlci,  Wissenschaft  dar  Araber.  3 
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der  ihnen  noch  anhängenden  Mythologie  mit  der  Vorstellung  von 
Gottessöhnen  vertraut  waren,  man  denke  an  Heracles  u.  a. 

Nun  haben  wir  den  vollständigen  StofiF  zu  einer  Mythen- 
bildung. In  einem  semitischen  Bild  ist  die  innige  Beziehung 
zwischen  Gott  und  Christus  als  Gottessohn  dargestellt,  begrifflich 
ist  das  unverständlich,  das  muCs  erklärt  werden  und  zwar  ge- 
schieht dies  am  besten  durch  eine  Erzählung,  durch  die  Erzäh- 
lung von  der  Jung&au  Maria,  die  vom  heiligen  Geist  den  Sprofs 
empfangt.  In  der  h.  Schrift  hat  sonst  übrigens  Maria  gar  nicht  einen 
solchen  heiligen  Schimmer,  sie  ist  Mutter  noch  anderer  Kinder 
und  nimmt  zunächst  Anstois  an  dem  Auftreten  Jesu.  Es  bürgert 
sich  die  sinnliche  Vorstellung  von  Christus  als  Gottessohn  immer 
mehr  ein,  nun  bedarf  man  zur  Lösung  dieses  Räthsels  immer 
neuer  Kunststucke. 

Das  sind  die  beiden  Hauptfeinde  der  neuen  Lehre,  einmal  der 
aus  dem  Judenthum  herübergenommene  Priesterstand  und  zweitens 
die  aus  dem  Heidenthum  sich  einschleichenden  mythologischen 
Vorstellungen.  Aus  jener  Quelle  der  nicht  verstandonen  Verschie- 
denheit in  der  Ausdrucks  weise  der  Semiten  und  Lidogermanen 
entsprang  der  fürchterliche  Blutstrom,  welcher  von  der  Heuchelei 
und  dem  Fanatismus  anschwoll,  Jahrhunderte  hindurch  das  grie- 
chische Reich  durchtoste  und  viel  zum  Untergang  des  Byzanti- 
nischen Kai  serstaats  beitrug,  eigentlich  dasselbe  zuFalle  brachte  ^  ^). 
Das  Bewulstsein  von  Jesu  als  Mensch,  Uefs  sich  trotz  des 
angestrengtesten  Eifers  für  seine  Göttlichkeit  nicht  ganz  zurück- 
drängen, Arius  leugnete  Christi  Ewigkeit  und  nannte  ihn  ein 
einzigartiges  „Geschöpf",  und  die  Semi-Arianer  nannten  ihn 
zwar  Gott  ähnlich,  doch  nicht  Gott  gleich;  sie  setzten  das  Ho- 
moiusion  an  Stelle  des  Homousion. 

Nieder  mit  den  Gottesleugnern,  mit  dem  Antichrist,  hiefs 
es  da,  Wehe,  wehe,  Huch  über  jeden,  der  Christum  nicht  als 
homoousios  als  „Gott  gleich"  verehrte.  Fluchen  und  Verdam- 
men kann  jeder,  aber  besser  machen,  das  war  freihch  schon 
damals  schwer.  Wie  kann  man  nur  den  Menschen  Jesu  Gott 
gleich  setzen  d.  h.  ihn  zum  Gott  machen,  ohne  den  Begriff  von 
der  Einheit  und  Allmacht  Gottes  zu  zertrümmern? 

Die  heiligen  Väter  von  Nicaea  (a.  325)  waren  als  Denker  doch 
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nur  Stümper,  sie  lieferten  ein  jnmmervolles  Mactwerk,  sofern  sie 
dnrch  Bilder  klare  Begriffe  wiederzugeben  wähnten.  Das  von 
ihnen  aufgestellte  Dogma:  Christus  sei  Gott  aus  Gott,  Licht  vom 
Licht,  Leben  aus  Leben,  eingebomer  Sohn  Gottes  vor  aller 
Sohöpfong  u.  s.  w.,  bestand  aus  Bildern,  die  nicht  einmal  neu 
waren,  und  was  noch  schlimmer  ist,  aus  dem  pantheistischen  Bilde 
von  der  Ausstrahlung  nimmer  herausführen. 

Gern  hätte  Arius  nachgegeben.  Wer  hat  nicht  gern  Frieden 
mit  der  ganzen  Christenheit!  aber  schon  sein  Satz,  daf's  es  eine  Zeit 
gegeben,  als  Christus  noch  nicht  war,  brach  ihm  den  Hals,  schon 
das  war  Verbrechen,  gleich  ewig  mit  Gott  ist  der  Mensch  Jesus. 

Für  den  Culturhistoriker  giebt  es  kein  trüberes  Bild,  als 
das,  was  sich  jetet  in  der  griechischen  Kirche  seinem  Auge  ent- 
hüllt. Durch  Jahrhimderte  hindurch  sieht  man  nichts  als  den 
Fluch  des  Hasse»  und  die  niedrige  Gesinnungsfeigheit  der  Bischöfe. 
Die  wenigen  edlen  Gestalten,  die  in  dem  düstem  Gemälde  her- 
vortraten, müssen,  verfolgt  und  verflucht,  elend  verkommen.  — 
Das  Homoousion,  die  Wesengleichheit  zwischen  Gott  und  Christus 
war  verkündet.  Jedoch  war  der  Sieg  desselben  dadurch  noch 
nicht  sicher.  Bei  Hof  zu  Byzanz  erkannte  man,  da  Constantia, 
die  Schwester  des  Kaisers,  den  Arianem  gewogen  war,  dafs  man 
zu  hart  gegen  Arius  gewesen  und  wollte  vermitteln,  die  Semi- 
arianer  näherten  sich  dem  Nicaenischen  Symbol,  aber  auch 
keinen  Zoll  breit  wich  Athanasius,  der  Vorkämpfer  der  Ortho- 
doxie zu  Alexandria.  Bald  bedroht  und  bald  flüchtig,  bald  wieder 
zurückkehrend  und  mit  Jubel  begrüfst,  harrte  er  in  einem  46  Jahre 
währenden  Kampf  aus  und  brachte  das  Homousion  zum  Sieg. 

Was  war  gewonnen  durch  das  Homousion  ?  Der  Sieg  jener 
mehr  sinnlichen  äufseren  Richtung  im  Geriet  der  Religion. 
Die  ideale  Geistesrichtung  verehrt  Gott  als  Geist  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit;  der  sinnlichen,  auf  das  Aeufsere  gewandten 
Richtung  dagegen  ist  eine  greifbare  Gestalt,  ein  sinnlich  wahrnehm- 
barer Gottessohn,  ein  Mensch,  als  Gegenstand  der  göttlichen  Ver- 
ehrung mehr  zusagend,  als  der  unbegreifbare  Geist  Gottes.  In 
diesem  Sieg  lag  der  Keim  zum  neuen  Krieg,  und  consequent  durch- 
gef&hrt  mulste  das  Homousion  eine  übertünchte  Vielgöttereigebären. 

Der  Sitz    der    wissenschaftlichen   Bildung    war  jetzt   nicht 
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mehr  Alexandria,  sondern  Syrien,  hier  war  man  philosophisch, 
aristotelisch  geschalt  und  wofste  zu  unterscheiden.  Man  hielt 
die  Attribute  Gottes  und  Christi  auseinander  und  kämpfte  gegen 
die  Confimdirung  beider  an,  während  man  in  Alexandria,  das 
im  IV.  Jahrhundert  als  der  Sitz  schroffer  Orthodoxie  erstand, 
grade  durch  die  Vermischung  beider  die  Verehrung  für  Christas 
zu  beweisen  glaubte. 

Jetzt  kam  die  Zeit  für  die  frommen  Ränkeschmieder,  die 
Blütheperiode  für  scheinheilige  Lumpe.  —  Einer  der  reinsten 
Charactere  in  der  Kirchengeschichte  ist  Johannes  Chrysostomus 
(Goldmund).  Als  ein  hochbegabter  und  begeisterter  Eanzelred- 
ner  wuTste  er  die  Gemeinde  von  Constantinopel  in  christlicher 
Liebe  und  Milde  zu  führen,  doch  verstand  er  es  nicht,  die  Stätte 
für  die  heilige  Rede  durch  nichtswürdige  Schmeichelei  gegeu 
Menschen,  wie  die  Kaiserin  Eudoxia,  zu  entweihen. 

Er  hatte  Partei  ergriffen  gegen  einen  Geizhals,  den  Bischof 
Theophilus  von  Alexandria,  der  seinen  Presbyter  Isidor  deshalb 
verdammte,  weil  er  die  Armengelder  seiner  Habsucht  nicht 
preisgab.  Isidor  war  nun  zu  den  origenistischen  Mönchen  in 
Libyen  geflohen  und  hatte  dort  Au&ahme  gefunden,  dafür  be- 
gann Theophylus  über  die  Lehrsätze  des  Origenes  und  ihre  An- 
hänger, jene  Mönche,  den  Fluch  auszusprechen. 

Dem  Chrysostomus,  einer  johannaeischen  Natur,  war  das 
ewige  Verfluchen  zuwider,  auch  hatte  er  selbst  Hinneigung  zu 
jener  idealistischen  Richtung  des  Origenes,  er  nahm  die  Ver- 
folgten in  Schutz  und  zog  als  Patriarch  seinen  Bischof  Theo- 
philus zur  Rechenschaft.  —  Obwohl  nun  aber  Theophilus  als 
Angeklagter  nach  Constantinopel  kam,  wufste  er  bald  den  Spiels 
umzudrehen  und  dem  Chrysostomus  die  Falle  zu  legen.  Dazu 
hatte  er  den  besten  Anhalt  bei  der  Frau  Kaiserin  Eudoxia. 
Eine  Ränkeschmied,  eine  gekränkte  Frau,  die  sündhafte  Eu- 
doxia, welche  Chrysostomus  einst  mit  der  Herodias  verglich, 
und  ein  Schwachkopf  von  ICaiser,  Theodosius,  gaben  einen  guten 
Bund.  Was  half  es  dem  beliebten  Kanzelredner,  dafs  die  Ge- 
meinde ihn  nicht  lassen  wollte.  Gegen  kleine  Unruhen  hatte 
man  Soldaten  und  der  verbannte  Chrysostomus  verkam  einsam 
und  verlassen  in  den  Steppen  Bithyniens  f  407.  — 
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Die  Verdanunuiig  der  origenisti&chen  Lehre  and  ihrer  An- 
hänger, sowie  die  des  ChrysostomaB  war,  wenn  sie  auch  schein- 
bar ruhig  vorüberging,  von  grorser  Bedentnng.  Die  verdammten 
und  verfolgten  Christen  pflegten  sich  Vorderasien  und  zwar  b»- 
sonders  dem  Syrischen  Reich  zuznwenden  und  dort  ihre  Lehre 
zu  verbreiten.  Mit  dem  System  des  Origenes  war  aber,  vrie  wir 
oben  sahen,  der  Neoplatonismus  eng  verbunden,  das  eine  setzte 
daij  andere  voraus. 

Zweitens  wurde  mit  dem  Origenismus  die  idea\e  Richtung 
in  der  Kirche  erdrückt  und  aus  derselben  geschieden.  Die 
Frage  von  der  Sohnschaft  Gottes  wird  in  den  Evaugeben  selbst 
einmal  ideal  behandelt  im  Johannei scheu,  real  und  mehr  sinnlich 
dagegen  in  den  synoptischen  Evangelien,  an  jene  schlols  sich 
die  origenistische  Schule  an,  an  diese  die  jetzt  in  der  Kirche 
herrschende,  äufserhch  sinnliche  Auffassung,  welche  ihre  schroff- 
st« Spitze,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  Cyrill  von  Alesandria, 
im  Monophysitismus ,  hatte. 

Das  fünfte  Jahrhundort  gewährt  eine  christliche  Greuelge- 
schicbte. 

Ein  Nachfolger  des  Chrysostomus  auf  der  Kanzel  in  Con- 
stantinopel  war  Neatorius,  ein  ehrlicher  Mann,  in  Syrien  von  den 
Koryphäen  der  Exegese,  wie  Theodorus  von  Mopsveste,  geschult. 
Er  hatte  in  strenger  Schule  zu  unterscheiden  gelernt  und  war 
yiu  Gegner  jener  Vermischung  der  göttlichen  und  menschlichen 
Allribntc  in  Betreff  (Jettes  und  Christi.  Desto  schroffer  alier  trieb 
(lies  Geschäft  jene  auf  da^  Aeufsei-e  und  Sinnliche  gerichtete 
Orthodoxie  in  Alexandria. 

Maria,    welche  Jesu    geboren,   soll    Gottgebärerin    heÜ'sen, 
Christus,  der  als  Mens<h  starb,  soll  in  der  Kirchensprache  heis- 
.-en;  Gott  ist  gekreuzit!;t  worden.    Gegen  solche  geistige  Kohheit, 
Milchen   Unsinn,    bäumt  sich  jeder  denkende  Mensch 
noch  einige  Reste  von  Bildung  hat.     Es  wird  das  Chri 
zu    einer  grobsinnlichen    Gottes  Verehrung,    Gott  ein  C 
zurück,  Christus  ein  Mensch  wird  dagegen  vergöttert. 
verweigerte  eine  solche  Blasphemie  von  der  Kanzel  zi 
Jen,  aber  er  hatte  einen  wo  möghch  noch  schlimmerei 
iJs  Chrysostomus,  denn  zu  Alexandria  sal's  Cyrill,  ein 
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Scheusal.  Jede  Schufterei  ^^ard  hier  im  sogenannten  religiösem 
Interesse  ausgeübt. 

Nieder  mit  Nestorius,  hiei's  es.  Zwölf  Anathemen  werden 
in  Alexandria  geschmiedet,  zwölf  Flüche  echter  Art,  da  kommt 
der  Ketzer  nimmer  heraus.  Auf  nach  Ephesus  zum  Concil  der 
gottgefälligen  Verfluchung!  Die  syrischen  Bischöfe  wollen  für 
Nestorius  einstehen  uud  begeben  sich  ebenfalls  dahin,  heftige 
Regengüsse  verhindern  ihre  rechtzeitige  Erscheinung.  Gott  selbst 
hat  für  Cyrill  entschieden,  rasch  an's  Werk,  Fluch  über  den 
Ketzer  zwölfinal,  und  als  am  anderen  Tage  die  Syrer  kamen, 
war  das  heilige  Werk  der  Synode  schon  gethan,  so  eilig  hatte 
man  es  mit  dieser  Verfluchung  des  Bruders  in  Christo  (431}. 
Wie  erklärte  wohl  eine  solche  sogenannte  christliche  Fluchge- 
sellschaft jenes  Wort  Johannis:  So  aber  Jemand  spricht:  ich 
liebe  Gott,  doch  halset  seinen  Bruder,  so  ist  er  ein  Lügner? 

Obwohl  das  gewaltthätige  Gebahren  Cyrills  allgemein  gemii»- 
billigt  ward,  was  half  das  dem  verfolgten,  verketzerten  Nesto- 
rius. Wenn  auch  der  Kaiser  eine  unparteiische  Stellung  ein- 
zunehmen suchte,  der  Stein  war  einmal  im  Rollen,  der  jeden 
zertrümmerte,   der  an  dieser  heiklen  Frage  sich  betheiligte. 

So  erging  es  dem  Eutyches,  welcher  erklärte,  vor  der  Mensch- 
werdung Christi  nehme  er  zwei  Naturen,  nach  derselben  nur  eine 
an,  auch  wollte  er  den  Körper  Christi  nicht  den  andern  mensch- 
lichen Körpern  gleichsetzen.  Auch  Eutyches,  der  doch  ohne 
Zweifel  dem  Homousion  streng  ergeben  war,  ward  verbannt. 
Auf  einem  neuen  Concil  zu  Ephesus  449,  welches  Dioskur,  der 
würdige  Nachfolger  Cyrills  in  Alexandria,  mit  seiner  lauten 
Stimme  und  stillen  Intrigue  beherrschte,  wurde  das  Anathema 
gegen  alles,  was  nicht  mit  der  grobsinnlichen  Auflassung  der 
ägyptischen  Bischöfe  übereinstimmte,  ausgerufen. 

In  Betreff  der  Sittlichkeit  hatte  man  damals  ein  etwas  weites 
Gewissen,  eine  Anklage  wegen  Unkeuschheit  gegen  einen  Bi- 
schof ward  abgewiesen,  hier  handle  es  sich  nur  um  Orthodoxie, 
schrieen  die  heiligen  Männer.  Laxheit  in  den  sittlichen  Grund- 
sätzen ist  ja  fast  stets  Kennzeichen  einer  schrofi'  orthodoxen 
Zeit.  Man  denke  an  Louis  XIV.  Was  geschah  auch  nicht 
alles  im  heiligen  Byzanz,  wo  erst  Pulcheria,  die  Schwester  des 
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Kaisers  und  später  Eudoxia,  die  Gemahlin  des  Theodosias,  za- 
gleirh  in  Dogmatik  und  B ahlerei  excellirten.  Dennoch  war  der 
Scandal  dieser  Synode  etwas  grofs  und  man  beehrte  sie  mit  dem 
Namen  der  Räubersynode. 

Was  war  das  Ende  von  diesem  traurigen  Kirchenliede? 
Auch  diese  Herren  konnten  sich  nicht  lange  des  Siegs  erfreuen. 
Im  Jahre  450  starb  Theodosius,  die  verbannte  Schwester  Pul- 
cheria  kam  wieder  an  den  Hof,  sie  heirathete  den  Marcian  und 
verschaffte  ihm  die  Kaiserwürde.  Pulcheria  bekam  nun  freie 
Hand,  ihr  Lieb lingsgeschäft,  die  Dogmatik,  zu  treiben.  Das  Kai- 
serliche Paar  war  dem  römischen  Bischof  Leo  zugethan,  der 
wird  den  Streit  schlichten.  Welche  Wonne  für  Rom,  als 
Schiedsrichter  in  der  vom  inneren  Streit  zerrissenen  griechischen 
Kirche  eine  Rolle  zu  spielen?  Das  Concil  von  Chalcedon  war 
sein  Werk  und  hier  ward  nun  jenes  Dogma  festgesetzt,  welches 
als  Grundlage  des  Glaubens  gilt  und  auch  von  der  Reformation 
anangefochten  noch  bis  jetzt  besteht. 

Auch  wir  sind  noch  darauf  verpflichtet,  wenn  die  symbo- 
lischen Bucher  unserem  Geist  die  Fesseln  anlegen  dürfen,  wenn 
die  symbolischen  Bücher  und  nicht  allein  die  Bibel,  in  freier 
wissenschaftUcher  Auslegung,  unsere  norma  fidei  ist. 

Welche  Weisheit  kam  zu  Tage? 

Die  beiden  Naturen,  die  göttliche  und  menschliche,  sind  in 
Christo  zu  einem  Wesen  verbunden  und  zwar  unvermischbar  und 
unwandelbar  (dies  gegen  die  Monophysiten  und  Eutyches),  doch 
auch  unzerreifsbar  und  untrennbar  (dies  gegen  die  Dyophysiten). 
Also  beide  Parteien  hatten  Unrecht.  Die  einen  sagten  weifs,  die 
andern  schwarz  und  der  heilige  Vater  zu  Rom  sagte  weder  weifs 
noch  schwarz.     Vier  Negationen  sollen  eine  Bestimmung  geben! 

Der  Culturhistoriker  kann  in  einem  solchen  Dogma  nur 
eine  Concession  an  die  sinnliche  äufsere  Richtung  erkennen,  die 
fem  davon  den  unbegreifbaren,  doch  allen  fühlbaren  Geist,  Gott, 
im  Geist  anzubeten,  eine  sinnUch  greifbare  Menschen -Figur  ver- 
ehrt und  diese  vergöttlicht.  Christus  vollständiger  Gott  und  Mensch 
neben  Gott,  wie  will  man  da  der  Zweigötterei,  und  da  der  heilige 
Geist  dazu  tritt,  der  Dreigötterei  ausweichen?  —  Eine  ortho- 
doxe Kaiserin   und    ein    heiliger   Leo    hatten    entschieden    und 
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die  gesinnungslosen  Bischöfe,  die  schon  Jahrhunderte  hindardb 
gewohnt  waren,  ein  jedes  vom  Kaiser  dictirte  Bekenntnüs  za 
unterschreiben,  mochte  es  auch  das  directe  Gegentheil  von  ihrer 
früheren  gläubigen  Unterschrift  aussagen,  stimmten  bei.  — 

Das  Concilium  Calcedonense  (451)  bildet  einen  AbschluTs 
und  die  Orthodoxie  stöist  in  die  Fanfare  für  seine  Heiligkeit. 
Leider  wird  Kirchengeschichte  nur  von  Theologen  geschrieben, 
der  Culturhistoriker  wird  anders  urtheilen,  etwa  so: 

Das  hehre  Ideal  des  Geistes,  welches  die  Sprüche  Jesu  ent- 
halten, auf  dafs  durch  die  Hingabe  des  Gemüths  an  Gott,  die 
geläuterte  Gesinnung  der  aufopfernden  Liebe  immer  mehr  des 
Menschen  Wesen  durchglühe,  ward  in  der  christlichen  Kirche 
durch  zwei  Ueberbleibsel  der  alten  Welt  getrübt.  Einmal  durch 
ein  jüdisches  und  ein  andermal  durch  ein  heidnisches  Element. 
Vom  Judenthum  schlich  sich  in  die  Kirche  eine  jene  äul'serliche 
stolze  Priester  Schaft,  welche  des  christlichen  Geistes,  wonach 
alle  Menschen  als  Kinder  Gottes  einander  gleich  sind,  spottete 
und  sich  als  eine  Mittelstufe  zwischen  Mensch  und  Gott  hin- 
stellte.  —  Vom  Heidenthum  aber  gewannen  jene  mythischen 
polytheistischen  Vorstellungen  die  Gewalt  in  der  Kirche,  dals 
man  den  Menschen  Jesus  vergötterte  und  einen  heidnischen  Cult 
herstellte.    Da  ward  aus  der  Christenliebe  heidnischer  Hais,  aus 
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demütliiger  Hingabe  stolze  hochmüthige  Selbstsucht.  Von  jenen 
jüdischen  Elementen  hat  die  Reformation  uns  befreit,  von  diesen 
heidnischen  aber  kann  nur  die  fortschreitende  Cultur,  in  Humanität 
und  freier  Wissenschaft,  die  vorurtheilsfreie  Durchforschung  der 
Natur  und  der  menschhchen  Entwickelung,  sowie  die  wissenschaftr- 
liche  Behandlung  der  vergleichenden  Mythologie  uns  lösen.  *  ^) 

Das  Chalcedonense  war  fün'ht43rlich  in  seiner  Wirkung, 
Die  Nestorianer  waren  früher  schon  verdammt  und  verfolgt, 
ihnen  konnte  nicht  mehr  viel  geschehen,  sie  hatten  in  Syrien 
eine  Ruhestätte  gefunden.  Als  hochgebildete  Männer  errichteten 
sie  in  Nisibin  und  Edessa  Schulen  und  Hochschulen,  in  welchen 
griechische  Wissenschaft  gelehrt  wurde.  Aber  den  in  Aegypten 
wohnenden  Monophysiten  ward  nun  das  Anathema  Cyrill's  ver- 
golten. Sie  weigerten  das  Chalcedonense  anzunehmen,  aber  der 
Kaiser    liefs  seiner  nicht  spotten.     Blut  war   damals   das    Schi- 
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bolet  des  Christenthums.  In  Mönchskutten  verkleidete  Soldaten 
drangen  in  die  Kirchen  nnd  lieisen  alle  jene  Frommen  über  die 
Ellinge  springen.  Wogen  Blats  wurden  vergossen  und  das  ganze 
Land  mit  diesem  edlen  Saft  gedüngt,  dafs  wahres  kaiserliches 
Kirchenheil  daraus  erspriefse. 

Der  Rest,  welcher  dem  Schwerdt  entrann,  rettete  sich  in 
dasselbe  Asyl,  wohin  die  Nestorianer  sich  geflüchtet,  nach  Syrien 
und  dem  vorderen  Thcil  Asiens. 

Eine  reiche  syrische  Literatur  erblüht  von  Neuem,  ein 
greises  Schrifitthum  ersteht.  Die  griechische  Wissenschaft  wird 
hier  als  die  nothwendige  Vorschule  für  alle  geistigen  Bestrebungen 
betrachtet.  Die  Nestorianer,  die  eigentlichen  Pionire  der  Cultur, 
drangen  von  hier  immer  weiter  nach  Osten  in  das  unabhängige 
Persien  und  weithin  bringen  sie  den  Steppenvölkem  Schrift  und 
Cultur,  ja  bis  nach  China  hinein  reichen  ihreCulturbestrebiingen^  ^). 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  das  grofse  griechische  Kaiser- 
reich, so  erkennen  wir  die  Wahrheit  des  alten  Spruchs,  dal's  die 
böse  That  immer  Böses  nachgebäre.  Gemordet,  geflucht  ^var 
genug,  aber  eine  Einheit  des  Glaubens  nimmer  hergestellt.  Ueberall 
waren  Unruhen,  das  ganze  Reich  schien  ein  religiöser  Vulkan, 
an  welchem  bald  hier,  bald  dort  die  Flamme  ausbrach. 

Im  Geheimen  wurden  die  Monophysiten  doch  immer  mäch- 
tiger. Sie  unterstützte  die  Exkaiserinwittwe  Eudoxia  gegen  Pul- 
cheria.  Die  beiden  Frauen  griffen  vielfach  activ  in  die  Kirchen- 
bewegungen ein.  Das  so  im  Innern  zerfleischte  Keich  sank 
immer  mehr  herab,  denn  nur  wenn  eine  Einheit  herrschte, 
konnte  mit  dem  inneren  Frieden  auch  die  Macht  wieder  wachsen. 
Der  Kaiser  Zeno  versuchte  durch  Circularsclireiben  (Henotikon) 
die  Einheit  herzustellen,  aber  es  ist  vergebens  Oel  ins  Feuer  zu 
giefsen. 

Als  der  mächtige  Justinian  508  die  Staatszügel  ergriffen, 
wollte  er  das  Chalcedonense  wieder  durchführen,  was  half  es 
ihm,  seine  Gemahlin  Theodora,  früher  Schauspielerin,  war  Mono- 
physitin.  Wie  war  da  Einheit  zu  schaffen.  Vielleicht  gelingt  es  mit 
einigen  neuen  Flüchen  die  im  Geheimen  mächtige  Partei  der 
Monophysiten  zu  beschwichtigen.  Da  waren  die  greisen  syri- 
schen Kirchenlehrer  Theodorus   von  Mopsveste,   Theodoret  und 
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Ibas  von  Edessa,  bisher  noch  rechtgläubig;  sie  wurden  ver^ 
dämmt  553;  aber  was  half  dieser  sogenannte  Dreicapitelstrdt? 
Nichts,  als  dafs  der  Irrthum  und  die  Feigheit  des  unfehlbaren 
Vaters  zu  Rom,  Vigilius  aller  Welt  bekannt  wurde,  der  in  seinem 
Judicatum  und  Constitutum  die  directen  Gegensätze  bewiefs.  — 
Die  äui'seren  Feinde,  besonders  die  Perser,  wurden  immer  mäch- 
tiger. Bei  einem  Kriege  gen  Osten  waren  nun  die  verstofsenen 
Ketzer  ein  gar  schlimmes  Bollwerk  für  den  Feind.  So  weit  hatte 
also  schon  die  theologische  Wuth  gearbeitet,  dafs  sie  mächtige 
Feinde  dem  orthodoxen  Staat  geschaffen.  Am  Untergang  grolser 
Staaten  weidet  sich  die  orthodoxe  Lust. 

Man  machte  noch  einmal  den  Versuch,  das  im  Geheimen 
glimmende  Feuer  zu  besänftigen.  Mit  den  Naturen  war  nichts 
mehr  anzufangen,  aber  mit  dem  Wort  „WiUen"  konnte  man 
vielleicht  noch  etwas  erreichen.  Die  beiden  Naturen  hatte  zwar 
Christus,  aber  doch  nur  einen  Willen  hieJs  es,  darauf  hin  sollte 
man  sich  einigen  (Monotheleten).  Athanasius,  ein  Patriarch  der 
Moliophysiten,  sollte  dies  durchfuhren,  dies  geschah  f)29,  also 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Muhammedanismus  schon  begonnen, 
seine  Schwingen  zu  erheben.  —  Auch  dieser  Versuch  mufste 
mil'sglucken,  denn  man  hatte  seines  Meisters  und  seiner  Liebe 
längst  vergessen.  —  Die  rohe  Versinnlichung  des  Begriffs  Sohn 
Grottes,  die  in  Maria  als  Gottgebärerin  gipfelt,  feierte  allmählig 
noch  weitere  und  zwar  die  höchsten  Triumphe.  Das  ist  zunächst 
der  Bilderstreit,  welcher  alle  Grundsätze  der  Kirche  untergrub 
und   das  Christenthum  fast  aller  geistiger  Elemente  entkleidete. 

Die  sinnliche  Andacht  der  Orthodoxie  betete  das  Bild  wie  einen 
Fetisch  an,  in  Folge  dessen  trat  Maria,  die  Mutter  Gottes  mit 
dem  Kindlein  „Gott"  in  den  Vordergrund.  Es  ist  bekannt,  zu 
welchen  empörenden  Ausschreitungen  das  führte;  das  ganze 
byzantinische  Reich  und  besonders  Constantinopel  ward  ein  Heerd 
der  scheufslichsten  Mörderei.  Je  nachdem  der  Kaiser  bilderfeindlich 
oder  bilderfreundlich  war,  ward  diese  oder  jene  Partei  niederge- 
worfen. Es  schien  als  solle  die  ganze  griechische  Kirche  Nichts 
weiter  als  eine  fromme  Räuberbande  werden.  Das  Blutbad  ging  in 
hohen  Wogen,  besonders  unter  Leo  dem  Isaurier  717.  Wie  oft 
färbten  sich  nicht  die  klaren  Wogen  des  Marmora  roth  von  den  in 
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Christi  Namen  erschlagenen  Ketzern.  Eine  traurige  Geschichte  ist 
die  Geschichte  dieses  geistUchen  Mob.  Yen  den  bilderfreundlichen 
Mönchen  wurde  immer  von  Neuem  der  Hafs  der  Bilderfreande 
geschürt.  Der  Historiker  mufs  diese  orthodoxe  Wuth  als  den 
eigentlichen  Krebsschaden  des  byzantischen  Reichs  anerkennen, 
der  das  Mark  des  schönen  mächtigen  Byzanz  aufzehrte,  bis  ohn- 
mächtig der  stolze  christliche  Staat  vor  den  Türken  dahinsank; 
das  Kreuz  schwand  vom  Bosphorus  und  der  Halbmond  glänzt 
an  den  Zinnen  der  Wunderstadt.  Währt  nicht  diese  Thorheit 
noch  bis  heute?  Wie  oft  wird  nicht  das  Mutter -Gottes -Bild 
auch  in  unserem  Vaterland  geradezu  angebetet.  Wie  tief  steht 
diese  Art  der  Gt)ttesverehrung  noch  unter  dem  reinen  Mosais- 
mos:  Du  sollst  dir  kein  Bild  machen  noch  irgend  ein  Gleich- 
niss.  — 

Die  geistige  Weise,  sich  in  der  Logosidee  durch  ein  geisti- 
ges Band  Gott  und  Mensch  in  Christo  verbunden  zu  denken, 
wie  sie  zunächst  im  Evangelium  Johannes,  dann  im  Origenes 
Torwog,  welche  den  Gedanken  der  Gottähnlichkeit  im  Semi- 
Arianismus  und  eine  ganze  Menge  verketzerter  christologischer 
Wahrheiten  zur  Folge  hatte,  ward  zurückgedrängt  mit  dem 
Schwerdte  und  mit  dem  Fluche  unterdrückt,  dagegen  wai*  die 
sinnliche  AufiPassung,  wie  sie  schon  in  den  christlichen  Mythen 
der  Synoptiker,  Matthaeus  und  Lucas,  zui*  Erklärung  der 
Sohnschaft  Gottes  sich  geltend  machte,  dann  im  Homousion, 
im  Monophysitismus  und  endlich  im  Bildercultus  seine  Höhe 
erreichte,  zum  Sieg  gelangt.  Diesem  wilden  Treiben  des  byzan- 
tinischen christlichen  Reichs  gegenüber  sehen  wir  im  vorderen 
Theil  Asiens  im  sogenannten  Syrien,  das  unter  der  Herr- 
Herrschaft  des  Sassaniden  stand,  eine  Stätte  des  Christenthums 
immer  mehr  gedeihen  Hierher  flüchteten  die  Parteien.  Die 
Sassaniden,  Nachkommen  der  Perser,  gewährten  Frieden  den 
von  Christen  verfolgten  Christen;  Edessa  erblühte,  zuerst  als 
Sitz  geistiger  Cultur,  danach  Nisibis  im  persischen  Gebiet  und 
endlich  Seleucia.  Ueberall  wurden  Schulen  errichtet,  die  von 
den  Patriarchen  geleitet  wurden,  in  ihnen  wurden  nicht  nur 
Geistliche,  sondern  auch  Laien  gebildet;  arme  Schüler  wurden 
durch  Collecten  erhalten  und  die  Lehrer  theils  aus  den  Kirchen- 
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fonds,  theils  von  den  Eltern  besoldet.  Die  vorgeschrittenen  in 
den  Hochschulen  aufgenommenen  Schüler  hatten  grölsere  Rechte 
und  konnten  bei  den  Patriarchen^ahlen  mitwirken.  Es  fiaiid 
somit  eine  vollständige  Stufenleiter  der  Bildung  statt.  Die 
Hauptschulung  bestand  in  dem  Studium  der  altgriechischen  Phi- 
losophie  des  Aristoteles  und  Plato.  Vertriebene  Origenisten^ 
Dyophysiten  und  später  auch  die  Monophysiten  fanden  hier  ihre 
Stätte,  denn  es  herrschte  ein  gewisser  Grad  von  Duldung,  da  die 
Herrscher  dem  geistlichen  Kampf  fem  blieben.  *  ^) 

Eine  ungemein  reiche  Uebersetzungs- Literatur  bildete  sich 
und  sind  fast  alle  irgendwie  bedeutende  Schriften  der  Griechen 
in  das  Syrische  übertragen  worden. 

Denn  so  sollte,  wie  wir  später  deutlich  sehen  werden,  die 
Kette  der  Bildung  GUed  an  Glied  sich  fügen.  Von  den  ent- 
arteten glaubenswüthigen  Byzantinern  wanderte  die  friedliche 
Gestalt  geistiger  Cultur  zu  den  Syrern,  von  den  Syrern  zu  den 
Arabern  und  giug  mit  diesen  die  Nordküste  Afrika's  hin  nach 
Spanien,  wo  dieselbe  eine  neue  Heimath  fand,  um  in  neuer 
Pflege  dort  zu  erstarken,  und  von  hier  aus  wieder  gen  Westen 
durch  Gallien  nach  ItaUen  zu  wandern. 

Das  scheint  so  Vielen  paradox,  einfach,  weil  man  die  be- 
kannten Culturbestrebungen  der  Kirche  überschätzt.  Nicht  so- 
wohl die  Kirche  als  vielmehr  die  Ketzer  fördern  die  Wissenschaft. 


Mnhammed  und  der  Islam. 

Wenn  wir  eine  kurze  Skizze  von  Mubammeds  Wirken  geben 
wollen,  so  müssen  wir  zunächst  hervorheben,  daTs  kein  Religions- 
stifter vom  Himmel  fallt,  wie  gern  solches  auch  die  Orthodoxie 
Anzunehmen  geneigt  ist.  Auch  ein  Religionstifter  kann  nur  die 
im  Volke  fiuthenden  geistlichen  Elemente  in  sich  verklären  und 
einer  neuen  Religionsentwickelung  zu  Ghrunde  legen. 

Schon  Mose  hatte  ein  BewuTstsein  davon,  er  ist  der  Reprä- 
sentant von  jenem  israelitischen  Glauben,  welcher  in  Aegypten 
von  der  Vielgötterei  bedroht  war;  er  concentrirt  in  sich 
alle  Phasen  der  urväterlichen  Religion  und  bringt  sie  zu  einer 
neuen  Entwickelung,  daher  heifst  es  11.  Mose  6,  2:  ich  bin 
Jahve  und  ich  erschien  dem  Abraham,  Isaak,  Jakob  als  Gott 
der  Allmächtige,  aber  mit  meinem  Namen  Jahve  war  ich  ihnen 
nicht  bekannt  vgl.,  auch  II.  Mose  3,  15.  Ein  ganz  klares  Be- 
wufstsein  hiervon  hatte  Jesu,  wenn  er  sagte,  er  sei  nicht  ge- 
kommen au&ulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Jesu  von  Nazareth 
nahm  die  idealen  Grundlagen  des  Judenthums  in  sich  auf^  um  sie 
von  der  äufsem  Schale  der  Satzung  befreit,  zu  einem  neuen, 
reinen  Lebensprincip  zu  entwickeln. 

Aehnliches  gilt  auch  in  vieler  Beziehung  vom  Islam.  — 
Zweitens  müssen  wir  hervorheben,  dafs  Muhammed  seinem  ganzen 
Wesen  nach  durch  und  durch  Semit  war.  Der  momentane 
Affect  beherrschte  ihn  durchaus,  in  ihm  findet  sich  keine,  in  sich 
geschlossene  Gefühlsrichtung  oder  systematische  Verstandesent- 
wickelung.  Alles  abrupt,  zerrissen,  nirgend  ein  innerer  Zusammen- 
bang oder  geistige  Harmonie.  Ein  hober  Schwui^g  der  Be- 
geisterung und  im  nächsten  Athemzuge  langweilige,  eintönige, 
beschränkte,  aufs  Aeufsere  gerichtete  Gesetze,  dann  rohe  Sinn- 
lichkeit, sittliche  Gemeinheit,  alles  in  einen  Topf  geworfen. 

Der  Schauplatz  der  neuen  Lehre  war  Mecca,  eine  Stadt, 
welche,   fast   in    der   Mitte   des    westlichen   Randes  der  Wüste 
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Arabien  Hegend,  schon  von  uralter  Zeit  der  Concentrationspunkt 
des  arabischen  liebens  war.  —  Dies  darum,  weil  es  der  eigent* 
liehe  Lebensberuf  der  Araber  von  alter  Zeit  her  war,  die  Waaren 
Indiens  die  Küste  entlang  auf  Earawanenwegen  dem  römischen 
Keich  zuzuführen.  In  unendlicher  Reihe  zogen  diese  Earaw^anen 
von  Station  zu  Station  und  das  Alterthum,  welches  nur  einige 
Theile  dieser  Küste  kannte,  stand  in  dem  "Wahn,  Arabien  pro- 
ducire  alle  diese  Artikel.  Man  träumte  von  einem  glücklichen 
Arabien,  als  der  Heimath  aller  jener  Herrlichkeiten,  der  Gewürze 
und  Gerüche.  Eine  grofse  Ehre  für  die  arme  Wüste!  Einen 
Karawanenweg,  der  sich  an  und  durch  Wüsten  hinzieht,  zu  halten, 
ist  keine  Kleinigkeit.  Räuberische  Horden  hausen  dort  überall. 
Mit  Gewalt  sind  die  Beduinen  nicht  zu  bändigen,  wohl  aber 
mit  dem  Glauben. 

Mecca,  der  Haupthalteplatz,  die  Haupteroporie  für  den  in- 
dischen Handel,  war  in  der  Reihe  der  Stationen  dazu  ausersehen, 
als  ein  heiliges  Gebiet  von  allen  Stämmen  geachtet,  den  Eara» 
wanen  Rast  und  Schutz  zu  gewähren.  Das  wurde  dadurch  er- 
reicht, dafs  es  als  ein  heiliges  Gebiet  von  allen  Stämmen  verehrt 
wurde.  Hier  stand  in  alter  Zeit  ein  heiliger  Hain,  hierher 
brachten  die  verschiedenen  Stämme  die  von  ihnen  besonders 
verehrten  Götzen,  hier  übten  bei  den  verschiedenen  Ceremonien 
die  verschiedenen  Stämme  die  Ehrenämter  aus,  kurz  hier  con- 
centrirte  sich  der  Nationalcult  der  Araber. 

Aus  dem  gemeinsamen  Nationalcult  resultirte  eine  für  den 
Handel  höchst  wichtige  Einrichtung,  nämlich  die  des  Land- 
firiedens  für  gewisse  Monate.  .  Es  waren  gewisse  Monate  heilig, 
in  denen  keiner  das  Schwerdt  ziehen  durfte,  d.  h.  die  Karawanen 
der  Pilger  hatten  freie  Bahn  und  die  Züge  der  Kaufleute  zogen 
ruhig  ihre  Strafse. 

Es  wäre  nun  aber  ein  Irrthum,  zu  glauben,  alle  Einwohner 
Arabiens  wären  diesem  sabaeischen  Heidenthum,  d.  h.  dem  mit 
einem  Stemcult  verbundenen  Götzendienst  ergeben  gewesen. 
Denn  wenn  auch  die  Götzen  in  Mecca  aufgestellt  waren  und 
wenn  auch  der  Götzendienst  überwog ;  in  vielen  Theilen  Arabiens 
waren  Christen-  und  Judencolonieen  in  Ueberzahl.     Auch  stan- 
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den  die  Araber  aufserdem  durch  ihre  jährlichen  Karawanen  nach 
Syrien  mit  beiden  monotheistischen  Religionen  in  stetjr  Beziehung. 

Selbst  die  Ssabier  (Täufer),   die   Anhänger  Johannes  des* 
Täufers,  welche  sich  als  eine  monotheistische  Secte  erhielten  und 
bis  jetzt  noch  in  Basra  bestehen,  waren  den  Arabern  einiger- 
maTsen  bekannt. 

Es  bestanden  also  in  Arabien  offenbar  schon  vor  Muhammed 
Monotheismus  und  Polytheismus  nebeneinauder,  nur  war  der 
letztere  der  siegreiche  und  von  den  meisten  Stämmen  gepflegte, 
wogegen  der  Monotheismus  zerstreut,  ohne  Einheit  und  nur  ge- 
duldet war.  Es  fehlte  demselben  der  nationale  Charakter,  und 
mnfste  derselbe  dem  specifischen  Nationalgefühl  der  Araber  an*> 
gepalst  werden,  ehe  er  zur  Herrschaft  gelangen  konnte. 

An  Versuchen,  den  Monotheismus  zu  verkünden  und  weiter 
zu  verbreiten,  hat  es  vor  Muhammed  nicht  gefehlt.  Die  Ge 
schichte  kennt  vor  dem  Islam  vier  Männer,  welche  es  schon  vo 
Muhammed  wagten,  ein  monotheistisches  Bekenntnils  offen  aus 
zusprechen. 

So  gab  es  einen  Dichter  Qofs,  aus  dem  Stamme  Jjadh^ 
einen  beredten  Mann,  welcher  der  Philosoph  der  Beduinen  heifst 
Der  war  muthig  genug,  in  seinen  Gesängen  die  Einheit  Gottes 
zu  verkünden.     Er  war  schon  todt  als  Muhammed  auftrat. 

Zweitens  Umajjah  aus  Ta'if,  ebenfalls  ein  Dichter,  sang  von 
Abraham  und  Ismael,  sowie  dem  monotheistischen  Glauben. 
Die  Dichtung,  heifst  es,  ist  der  Weisheitscodex  der  Araber  und 
nur  mit  Gesängen  war  dem  Araber  beizukommen.  Die  Dichter 
concentrirten  in  sich  das  geistige  Leben  der  Stämme. 

Von  viel  gröfserem  Interesse  und  gröfserer  Bedeutung  für 
den  Islam  sind  aber  folgende  zwei. 

Zunächst  Zaid,  ein  Adit.  Er  verkündete  die  Einheit  Gottes 
mit  der  speciellen  Modificati&n,  dai's  er  weder  Jude  noch  Christ 
sei;  er  verehre  vielmehr  den  Gott  Abrahams,  der  weder  Jude 
noch  Christ,  sondern  ein  Chanif  d.  i.  ein  vom  Götzendienst  ab- 
weichender, gewesen.  Wir  werden  sehen,  dafs  Muhammed  grade 
von  diesem  Punkte  aus  den  Monotheismus  für  die  Araber  zu 
einem  nationalen  Gedanken  entwickelte. 

Endlich  spielt  Waraqa,  ein  naher  Verwandter  der  Chadidja, 
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bei  der  EntetehuDg  des  Islam  eine  grofse  BoUe;  als  Eiuhdts- 
bekenner  *1i|ke  er  sich  dem  Judentham  zugewandt,  er  sowohl 
wie  seine  Nichte,  die  Chadidja,  die  erste  Frau  Mohammeds, 
waren  es  ja,  welche  den  zagenden,  schwankenden  und  oft  ver- 
zweifelnden Propheten  stets  ermuthigten. 

Doch  nun  der  neue  Prophet  selbst. 

Muhammed,  etwa  570  geboren,  war  edlen  Stammes,  von 
altem  Adel,  aber  wie  das  öfter  geschieht,  in  heruntergekom- 
menen Verhältnissen.  Wie  wir  oben  schon  erwähnten,  war  in 
Mecca,  seiner  Geburtsstadt,  das  arabische  Leben  concentrirt. 
Yerschiedene  alte  Stämme  hatten  hier  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  ihre  Herrschaft  begründet.  So  einst  der  im 
Gedächtnifs  der  Araber  noch  erhaltene  Stamm  Djorhoms. 
Aber  eine  groise  Völkerwanderung,  die  Arabien  erschütterte, 
zerstörte  ihre  Macht  und  liefs  nur  Reste  der  alten  Herrlichkeit 
in  den  Chusat  (Zurückgelassenen)  zurück. 

Diese  Reste  der  alten  Stämme  vereinte  im  5.  See.  ein 
energischer  Mann,  Qusa!,  mit  den  Nachbarstämmen  und  bil- 
dete daraus  Quraisch  d.  i.  Sammelstamm.  QusaY  ist  der  eigent- 
liche Begründer  vom  neuen  heidnischen  Meccah,  er  legte  selbst 
Hand  an,  mit  der  Axt  die  Bäume  des  heiligen  Haines  zu  föllen 
imd  das  war  eine  kühne  That.  Er  errichtete  das  Heiligthum 
der  Kaba,  den  Würfelbau  und  begründete  mit  demselben  die 
Stadt  mit  einem  völlig  geordneten  Gremeinwesen ,  welches  den 
Dienst  des  Heiligthums  zum  Mittelpunkt  hatte  und  dadurch,  dafa 
den  einzelnen.  Stämmen  bei  den  einzelnen  Ceremonien  die  Ehren- 
ämter übertragen  wurden,  einen,  Ausgleich  anbahnte,  welcher  die 
sonst  stets  rege  Eifersucht  def  Stämme  aufhob.  Qusal  hatte 
aber  zwei  Söhne,  Abd  Manaf  imd  Abd  ed  Dar;  das  war  ein 
Unglück,  denn  die  von  beiden  entsprossenen  Stämme  waren 
feindliche  Brüder  und  rangen  um  die  Oberherrschaft.  Von 
Abd  Manaf  geht  die  Reihe:  Haschim,  abd  al  Muttalib  oder 
Schaibah  der  Graukopf,  Abdullah,  der  Vater  Muhammeds  und 
Muhammed.  Der  Glanzpunkt  der  Familie  war  Haschim  der 
Brodbrecher,  welcher  bei  einer  Hungersnoth  das  Brod  in  Karar> 
wanenlieferungen  den  Armen  spendete.  Er  gilt  als  ein  Sinnbild 
des  freigebigen  Reichthums.  — 
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Aber  aus.  der  anderen  Linie  überflügelten  Gharb,  der  Sohn 
Umajjahs,  nnd  sein  Sohn  Abu  Sufjan*)  durch  ihren  Reichthum 
die  Nachkommen  des  freigebigen  Haschim  und  waren  die  Ha- 
schimiden  herunter  gekommen.  Am  meisten  heruntergekommen 
war  freilich  die  Familie  in  Muhammed,  der  seinen  Grofsvater 
al  Muttalib  im  achten  Jahre,  seinen  Vater  im  zweiten  Monat 
und  seine  Mutter  Aminah  im  sechsten  Jahre  verlor.  Der  voU- 
st&ndig  verwaiste  Knabe  muiste  nach  den  Familiengesetzen  von 
dem  nächsten  Yerwandten,  seinem  Onkel  Abu  Talib,  ernährt 
und  erzogen  werden.  Abu  TaUb  war  ein  echt  arabischer 
Charakter,  die  Familie  stand  ihm  obenan,  und  obwohl  er  Heide 
blieb  und  nichts  von  Muhammeds  Lehre  wissen  wollte,  wuf'ste 
er  ihn  doch  als  seinen  Neffen  zu  schützen. 

Abu  Talib  war  wie  alle  Mekkaner  ein  Handelsmann,  er 
zog  mit  seinen  Caravanen  aus,  Tauschhandel  zu  treiben,  und 
war  besonders  Syrien  das  Ziel  dieser  Handelszüge.  Muhammed 
begleitete  ihn  auf  denselben  und  es  wird  erwähnt,  dass  derselbe  in 
seinem  zwölften  Jahre  in  Bostra  mit  einem  wegen  seiner  Fröm- 
migkeit hochgeachteten  Mönch  Sergius  verkehrt  habe. 

Viel  Freude  mag  der  Neffe  seinem  Ohm  wohl  nicht  gemacht 
haben,  dem  energischen  Charakter  jener  Wüstenfahrer  gegenüber 
war  Muhammed  schlaff,  träumerisch,  für^s  Leben  wenig  zu  ge- 
braachen  und  das  ging  so  weit,  dal's  man  ihn  zum  Hüten  der 
Schafe  verwandte;  ein  Geschäft,  welches  man  sonst  den  Mädchen 
übertrug,  —  was  sollte  man  auch  mit  dem  unpraktischen  Träu- 
mer anfangen? 

Es  ist  ein  Factum,  dafs  Muhammed  in  seinem  25  sten  Jahre 
noch  nicht  im  Stande  war,  einen  selbstständigen  Haushalt  zu 
begründen,  wozu  es  die  Mekkaner,  wie  alle  Orientalen,  in  viel 
froherer  Zeit  zu  bringen  pflegen. 

Dies  änderte  sich  durch  die  Cbadidja,  eine  Kaufmanns- 
wittwe,  welche  Muhammed  zunächst  als  Sachwalter  annahm  und 
ihn,  obwohl  sie  älter  war  als  er,  ihren  Verwandten  zum  Trotz, 
heirathete. 

*)  Abu  Sufjan  war  der  Hauptgegner  Muhammeds  und  sein  Sohn 
Uuawija  verdrängte  Ali  und  brachte  die  Umajjaden  auf  den  Thron.  So  ist 
die  ^nze  muhammedanische  Geschichte  eine  Familiengeschichte. 

D  i  e  t  •  r  1  c  i ,  Wissenschaft  der  Araber.  4 
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Durch  diese  Fraa  bekam  Muhammed  einigen  Halt  im  Leben, 
ohne  sie  wäre  nimmer  der  Islam  zu  Stande  gekommen.  Chadid^a. 
stand  nicht  sowohl  als  Gattin,  als  noch  mehr  wie  eine  pflegende 
tröstende  Matter  ihm  zur  Seite.  Unmännlich  und  weichlich  wie 
Muhammed  war,  ein  schwankes  Rohr  im  Sturme  des  Lebens, 
selbst  erschreckt  vor  der  ihm  zugekommenen  Offenbarung  und 
zagend,  ob  es  Wahrheit  oder  Lüge,  ob  Teufel  oder  Gott  ihn 
treibe,  fand  der  arme  Prophet  bei  seinem  Weibe  Schutz  und 
Trost  und  vor  allem  Pflege.  Denn  die  Offenbarung  kam  dem 
armen  Propheten  in  gewaltigen  Paroxysmen  zu,  in  Schweiis  ge- 
badet,  mit  dem  Schaum  vor  dem  Munde,  stöhnend  wie  ein 
£ameel,  empfing  er  die  Besuche  des  heiligen  Engels  Gabriel. 
Chadidja  und  ihr  Vetter  Waraqa  trösteten  dann  den  Schwächling, 
in  ihm  werde  das  grosse  (Namus)  Gesetz  erstehen.  Ihre  Ehe  war 
mit  sechs  Kindern  gesegnet,  worunter  zwei  Knaben  waren,  die 
aber  bald  starben.  Vielfach  entschuldigt  man  die  spätere  Viel- 
weiberei Muhammed  s  mit  seiner  Sohnlosigkeit,  was  bei  den 
Arabern  eine  groi'se  Blamage  war;  Mädchen  galten  nicht  viel. 
Gewil's  auch  ist,  dais  Muhammed,  so  lange  Chadidja  lebte,  keine 
zweite  Frau  nahm.  Jedoch  folgt  hieraus  zunächst  nur,  dafs  die 
Chadidja  ihn  unter  dem  gehörigen  Commando  hielt.  Als  spater 
die  eifersuchtige  ATscha  ihn  fragte,  welche  seiner  Frauen  er  am 
meisten  geliebt,  antwortete  der  schlaue  Prophet:  die  Chadidja, 
denn  sie  hat  mich  geliebt,  als  alle  Welt  mich  hafste.  Eine  gute 
Antwort,  zumal  sie  geeignet  war,  einen  Weibersturm  im  Harem 
schon  im  Entstehen  zu  unterdrücken. 

Das  vierzigste  Jahr,  heifst  es,  erreichte  Muhammed,  ehe  er 
die  erste  Offenbarung  erhielt.  Wir  wissen,  wie  dies  geschah. 
Zu  ihm  trat  der  Engel  Gabriel  mit  einem  in  Gold  gehüllten 
Buche,  hielt  es  ihm  vor  und  sprach:  „lies",  worauf  Muhammed 
antwortete:  „ich  kann  nicht  lesen.** 

Gewifs  hatte  der  neue  LehrUng  in  der  Prophetie  bisher 
beim  Schafehüten  und  bei  den  Caravanen-Zügen  nicht  zu  viel 
gelernt,  wie  überhaupt  Lesen  und  Schreiben  damals  eine  höhere 
Stufe  der  Bildung  verrieth;  doch  ebenso  wahr  ist  es,  dafs  es 
Muhammed^s   Bestreben  war,   sich  soviel  als  möglich  als  einen 
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Idioten  zu  bezeichnen,  damit  die  von  ihm  verkündete  Wahrheit 
als  ein  directer  Ausgufs  des  göttlichen  Geistes  erscheine. 

Diese  Offenbarung  müssen  wir  als  den  Wendepunkt  im 
Leben  Muhammed's  ansehen,  dem  Götzendienst  zu  entsagen  und 
die  Einheit  Gottes  zum  Mittelpunkt  seines  ganzen  geistigen 
Lebens  zu  machen. 

Hat  er  nun  gleich  beim  Beginn  seiner  Prophetenlaufbahn 
gelogen  mit  „ich  kann  nicht  lesen^?  Er  erscheint  doch  in  sei- 
nen Suren  als  kein  Unkundiger,  er  hat  doch  eine  gewisse 
Kenntniis  vom  Juden-  und  Christenthum ,  wenn  auch  die  apo- 
kryphischen  Schriften  der  Juden  und  Christen  mit  ihren  üppigen 
Wundergeschichten  einen  Orientalen  mehr  zu  reizen  pflegen  als 
unsere   einfachen  Evangelien. 

Dennoch,  so  grois  auch  die  Selbsttäuschung  Muhammed's 
sein  mag,  eine  directe  Lüge  ist  zu  Anfang  seines  prophetischen 
Laufes  nicht  wohl  anzunehmen. 

[n  der  neueren  Zeit  ist  nun  dies  Räthsel  gelöst.  Dr.  Sprenger, 
der  gründlichste  Forscher  über  das  lieben  Muhammeds,  hat  aus 
alten  Quellen  und  den  frühesten  Berichten  über  Muhammed  darge- 
than,  dafs  der  neue  Prophet  nach  jener  BeruAing  sich  in  eine 
einsame  Höhle  zurückzog  und  dort  sich  mit  den  monotheistischen 
Religionen  beschäftigte.  Muhammed  der  Unkundige  trat  nach 
zwei  Jahren  als  Muhammed,  der  Religionskundige,  hervor. 

Wie  nun  aber  diese  Beschäftigung  stattgefunden  habe,  ob 
durch  ein  Studium  von  Büchern  oder  durch  einen  Verkehr  mit 
Juden,  Christen  und  den  von  Muhammed  gekannten  Johannes* 
jungem  (Sabiern),  darüber  fehlen  bei  unserer  ungenauen  Kennt- 
niis der  apokryphischen  Schriften,  aus  denen  die  jüdischen  und 
christlichen  Legenden  im  Koran  stammen,  die  sicheren  Beweise. 

Wir  halten  eine  Belehrung  von  Mund  zu  Mund  für  das  Wahr- 
scheinlichere, weil  dies  zunächst  dem  Geiste  des  Ostens  entspricht; 
weil  es  bei  der  bisherigen  unstäten  Lebensweise  und  der  Un- 
bildung Muhammeds  viel  leichter  war,  dies  oder  jenes  au£za- 
schnippen  als  aus  Büchern  zu  studiren;  weil  die  vagen  Ge- 
schichten, welche  er  vom  Judenthum  und  Christenthum  berich- 
tet, sehr  nach  solchen  herumgetragenen  mündlich  berichteten 
Waadersagen  schmecken,  und  vrir  endlich  in  Waraqa  das  Beispiel 
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ders  der  Einheitslehre.  —  Seht,  das  bin  ich ,  rief  Muhammed, 
Euch  beiden  ist  nun  geholfen.  Paraklet  sowohl  als  Messias  za 
sein  behauptete  mit  kühner  Stirn  Mohammed.  Bescheidenheit 
war,  wie  es  scheint,  der  geringste  Fehler  des  Propheten.  Denn, 
bewies  er:  ich  bringe  ja  die  eigentliche  reine  Einheitslehre. 

Hierdurch  nahm  der  Islam  eine  vortheilhafte  Stellung  ein, 
er  betrachtete  jene  Religionen  als  relativ,  sich  als  absolut  wahr 
und  stand  somit  ihnen  z.  Th.  freundlich  gegenüber.  Er  konnte 
hoffen,  die  Christen  sowohl  als  die  Juden  in  seinen  antiheid- 
nischen Kämpfen  für  sich  zu  gewinnen.  Auf  der  andern  Seite 
trat  er  ihnen  feindlich  gegenüber,  indem  er  die  Anerkennung 
Seiner,  als  des  Vollenders  aller  Religion,  verlangte. 

Diesem  Gedanken  „Muhammed,  ein  Araber,  der  Vollender 
aller  Religion,  das  Siegel  aller  Prophetie^,  mufste  nun  noch  eine 
nationale  Begründung  gewonnen  werden ;  eine  solche  fand  sich  in 
dem  Gedanken  an  Ismaä,  dem  ältesten  Sohn  Abrahams.  Abra- 
ham, der  weder  Jude  noch  Christ  war,  hatte  die  richtige  Lehre. 
Sein  ältester  Sohn  war  Ismael,  der  Stammvater  der  Araber.  Die 
Araber  haben  also  offenbar  die  Mission,  die  wahre  Einheitslehre 
des  Urahnen  Abraham  neu  zu  bekennen.  Die  Ismaeliten,  nicht 
die  Israeliten,  sind  die  wahren  Kinder  Abrahams,  so  seien  sie 
auch  die  wahrhaften  Einheitsverkünder.  Dieser  Gedanke  zündete. 
Aehnlich  wie  Abraham  ein  wahrer  Chanif,  d.  i.  ein  jeden  Götzen- 
dienst meidender  zu  sein,  weder  dem  Heidenthum,  noch  jenen 
getrübten  Einheitslehren,  welchen  Juden  und  Christen  anhängen, 
ergeben  zu  sein,  das  war  fast  die  einzige  Consequenz,  die  den  vom 
momentanen  Affect  so  beherrschten  Geist  Muhammeds  leitete. 
Dieser  Gedanke  allein  gab  dem  so  wanken,  schwanken  Rohr  Kraft. 
An  diesen  Grundgedanken  krystallisirt  sich  die  weitere  religiöse 
Entwickelung ,  so  besonders  die  Lehre  von  der  Prophetie.  Die 
wahre  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  ist  von  Ewigkeit  her  geoffen- 
bart. Aus  den  verschiedensten  Lappen  und  mystischen  Gerumpel, 
aus  einem  wahrhaft  bunten  Raritätenkasten  wird  die  Reihe  der 
Propheten  von  Anbeginn  der  Schöpfung  dargethan;  heidnische, 
jüdische,  christliche  Figuren  werden  mit  den  buntesten  Farben 
herausgeputzt.  Die  Reihe  ist  folgende:  1.  Adam,  2.  Idris  d.  i. 
Henoch,  3.  Noah,  4.  Hud,  Prophet  der  Aditen  in  Südarabien, 
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5.  Ssalicb,  Prophet  der  Thamuditen  in  Nordarabien,  6.  Abraham, 
7.  Lot,  8.  Ismail,  9.  Isaak,  10.  Jakob,  11.  Job,  12.  sein  Sohn 
Dsu-1-kifl,  13.  Josef,  14.  Schuaib— Jethro,  15.  Moses,  16.  Elias, 
17.  Elischa,  18.  Jonas,  19.  David,  20.  Salomo,  21.  Lokman, 
Sohn  des  Baur  =  Bileam,  22.  Zacharias,  Pflegevater  der  Maria, 
Vater  des  Johannes,  23.  Johannes,  24.  Aaron,  23.  Jesu,  26.  Is- 
kander  dsu-1-Qamain,  d.  i.  Alexander  der  Groise!  27.  al  Chidhr, 
eine  rathselhafte  "Wunderfigur  mit  ewigem  Leben,  Pinehas,  oder 
etwa  der  heilige  Georg,  28  Muhammed.  So  ging  die  Offenbarung 
von  Sohn  auf  Sohn,  von  Prophet  auf  Prophet;  aber  die  Juden 
sowohl  als  Christen  fälschten  sie,  und  hoben  besonders  jene 
Stellen  hinweg,  welche  auf  Muhammed  hindeuteten. 

Die  tollsten  Anachronismen,  die  übertriebensten,  vninder- 
lichsten  Sagen,  wie  sie  das  spätere  Judenthum  und  das  Christen- 
thum  aus  dem  Kern  der  bibUschen  Sagen  entwickelte,  umspielen 
diese  Figuren.  So  ist  es  z.  B.  Maria,  die  Mutter  Jesu,  die 
Schwester  Mose's  und  Ahrons  (vgl.  die  Geschichte  Marias  19, 16  ff. 
Alexander  d.  Gr.  figurirt  als  Monotheist). 

Dieser  Figuren  bedurfte  Muhammed,  den  Seinigen  liebliche 
Geschichten  zu  erzählen.  Oft  genug  freilich  begegnete  es  ihm, 
dafs  seine  Zuhörer  seine  Geschichten  für  langweilig  erklärten, 
während  die  alten  heidnischen  Erzählungen  viel  amüsanter  wären. 

Bei  diesen  Erzählungen  verlange  man  nur  keine  Consequenz, 
so  polemisirt  also  Muhammed  gegen  Christus  als  Sohn  Gottes. 
„Gott  erzeugt  ja  nicht,  noch  wird  er  erzeugt",  aber  dennoch  ist 
Jesus  von  der  Jungfrau  Maria,  der  gebenedeiten,  geboren.  Um  die 
Maris  zu  pflegen,  stritten  sich  eifersüchtig  die  Engel.  Zu  ihr 
sandte  Gott  seinen  Geist  in  Gestalt  eines  schönen  Jünghngs  19, 17. 

Wunderthaten  femer  verrichtet  Jesu  im  Koran  so  viel, 
dals  auch  den  orthodoxesten  Ansprüchen  volle  Genüge  geschieht. 
Schon  in  der  Wiege  bezeugt  er  die  Unschuld  seiner  Mutter. 
Er  bildet  einen  Yogel  aus  Thon  und  haucht  ihm  Leben  ein. 
Mit  dem  hohen  Begriff,  den  Muhammed  von  Jesus  hatte,  stritt 
es ,  daCs  die  verbalsten  Juden  ihn  sollten  gekreuzigt  haben.  Nach 
4,  156  schien  es  den  dummen  Juden  nur  so.  Wie  bei  den 
Gnostikem  hatte  Jesus  hierbei  einen  Remplacant,  während  er 
selbst  in  den  Himmel  erhoben  wurde.  — 
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Alle  diese  Figuren  dienen  aber  aof  der  andern  Seite  dazn^ 
Mohammed  za  verherrlichen,  er  bringt  alles,  was  jene  andeu- 
tungsweise gebracht,  so  dals  Mifsverstandnisse  entstanden,  klar^ 
Ein  neuer  Abraham,  ein  wahrer  Einheitsbekenner  war  Miiham- 
med,  nur  Einheit  und  Allmacht  ist  das  Wesen  Gottes,  denn  so 
viel  auch  von  der  Güte  und  Gnade  Gottes  im  Koran  die  Rede 
ist,  sie  palst  gar  nicht  in  dies  ReUgionssystem ,  welches  von 
einer  Heranziehung  des  geistigen  Menschen,  von  einem  Idealis- 
mus nichts  wissen  will.  Ein  solcher  ist  nur  im  Bewufstsein  von  der 
Gottahnlichkeit  des  Menschen  begründet,  den  Mnhammed  von 
vornherein  vernichtete.  So  ist  für  eine  wahrhaft  sittUche  Bildung 
gar  kein  Platz.  Durch  Erfüllung  einer  äufseren  Formreligiositat 
im  knechtischen  Dienst  ist  dem  Allmächtigen  genügt.  Die  sinn- 
lich crasse  Messias -Idee  der  Juden  von  einem  mit  Schwerdt 
und  Blut  das  Gesetz  vollendenden  Gottesfürsten  ist  im  Muham- 
medanismus  ausgeprägt. 

Doch  nun  zurück  nach  Mecca,  was  machte  Muhammed 
mit  seiner  neuen  Lehre  für  Geschäfte?  Zunächst  schlechte. 
Muhammed,  der  arabische  Einheitsbekenner  im  Kampf  mit  dem 
arabischen  Heidenthum ,  das  ist  die  Ueberschrift  von  der  ersten 
Epoche,  die  elf  Jahre  währte.  Trotz  der  äufseren  Trübsal 
bildet  sie  den  Glanzpunct  im  Leben  des  Propheten,  er  kämpft 
dem  Heidenthum  gegenüber  für  eine  Wahrheit ,  er  kämpft 
für  sie  im  Unglück,  Spott,  Hohn  und  Gefahr.  Wie  wir  oben 
sahen,  war  freiUch  dieser  Gedanke  nicht  ganz  neu,  Zaid  der 
Adit  hatte  ihn  schon  in  dieser  Form  ausgesprochen,  aber  der 
Beligionsstifter  spricht  ganz  neue  Gedanken  selten  aus,  er  concen- 
trirt  vielmehr  die  im  Volke  lebenden  religiösen  Gedanken,  um  sie 
zu  einem  neuen  Leben  gestaltet  durch  sein  ganzes  Ich  zu  vertreten. 

Zunächst  wagte  der  Prophet  nur  in  häuslichen  Kreisen  auf- 
zutreten, er  bekehrte  nur  wenige  Verwandte  und  deren  Sklaven, 
welche  von  jen/en  dann  freigelassen  wurden.  In  dieser  Beziehung 
that  Abu  Bekr  das  Seinige.  — 

Erst  im  vierten  Jahre  seiner  Berufung  wagte  Muhammed  seine 
Lehre  öffentlich  zu  verkünden;  er  wurde  ausgelacht.  Die  heid- 
nischen Koraisdbiten  verspotteten  ihn  oder  gingen  achselzuckend 
vorüber,   „er  ist  besessen  von  bösen  Geistern",  murrten  sie.  — 
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Zaerst  blieb  es  bei  der  Yeracbtung,  denn  es  ist  gegen  die 
Sitte  des  Orients,  einem  Unmündigen  oder  notorischen  Narren, 
einem  Besessenen,  irgend  etwas  zu  erwiedem. 

Das  moJste  den  Propheten  reizen  und  er  ging  nun  seiner- 
seits dazu  über,  den  Götzendienst  auf  das  heftigste  anzugreifen 
und  allen  Götzendienern  das  heifse  Lc^is  der  Hölle  anzuweisen, 
wobei  er  selbst  seine  im  Heidenthum  verstorbenen  Eltern  nicht 
aasnahm. 

Jetzt  ging  es  schon  schlimmer  zu,  A^shandlung  und  Ver- 
folgung begann.  Der  Prophet  hatte  dieselbe  schwerlich  be- 
standen, wenn  er  nicht  der  Pflegesohn  eines  Abu  Talib  gewesen. 
Dieser  war  und  blieb  zwar  Heide  und  kümmerte  sich  wenig 
um  die  Narrheiten  seines  Neffen,  aber  er  war  noch  mehr  Araber, 
der  sein  Haus-  und  Schutzrecht  auszuüben  verstand.  Wehe 
dem,  der  einen  seiner  Schützlinge  anrührte.  Muhammed  gehörte 
zur  Familie,  und  für  jedes  Glied  der  Familie  mufste  die  ganze 
Sippe  eintreten.  Dagegen  stand  es  schlimm  mit  den  Mitgliedern 
der  jungen  Gemeinde,  welche  des  Schutzes  entbehrten,  und  nicht 
zu  den  mächtigen  Famihen  gehörten.  Sie  mufsten  nach  Abessy- 
nien  auswandern,  wo  sie  unter  dem  dortigen  christlichen  Herr- 
scher ein  Asyl  fanden.  — 

Das  war  nun  freilich  eine  schwere  Zeit,  aber  Muhammed 
stand  doch  auch  im  Kampfe  nicht  allein.  Neben  dem  Beistand, 
den  Chadidja  ihm  gewährte,  waren  es  zunächst  der  wohlhabende 
Abu  Bekr,  dann  Omar,  der  erst  Muhammed  verfolgte,  dann 
aber  durch  den  Anfang  des  20sten  Sure  bekehrt,  nun  auch  seine 
ganze  Energie  für  diese  neue  Wahrheit  einsetzte.  Ali  femer, 
der  treue  Anhänger  und  stets  schlagfertige  Kämpe,  endlich 
Hamza.  Sie  alle  hatten  schon  sehr  früh  die  Lehre  angenommen, 
es  «waren  echt  arabische  Charaktere,  gewaltige  Männer  mit  einer 
ehernen  Stirn  gegen  jede  Gefahr,  die,  wenn  sie  einmal  für 
einen  Gedanken  glühten,  auch  in  unwiderstehlicher  Macht  für 
denselben  mit  ihrem  ganzen  Ich  eintraten.  Omar  war  zweifels- 
ohne der  bedeutendste  unter  ihnen,  besonnen  and  klar,  wenn  es 
zu  handeln  galt,  und  unerschütterlich  in  seiner  Ueberzeugung. 
Der  Lebensbeschreiber  Muhammeds,  Sprenger,  schreibt  diesen 
festen  Charakteren  fast  mehr  Verdienst  um  den  Islam  zu,  als 
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dem  Propheten  selbst,  bei  dem  die  Gegensätze  sich  berührten. 
Einmal  war  er  von  glühender  Begeisterang  gehoben,  firei  ver- 
kündend ;  dann  aber  wieder  bangend  und  zagend,  selbst  den  ersten 
Haupt-  und  Grundgedanken  seines  Glaubens  aufzugeben  bereit 

Es  wird  berichtet,  dafs  einst  Muhammed  von  den  Konu- 
schiten  gedrängt,  selbst  so  weit  gegangen  sei,  daCs  er  die  alt- 
arabischen weiblichen  Götzen  Allat  und  Uzzat  als  Töchter  Gottes 
anerkannt,  also  eigentlich  den  ganzen  Monotheismus  über  den 
Bord  geworfen  habexs 

Omar  las  ihm  darob  eine  arge  Strafepistel,  und  drohte  seine 
Sache  zu  verlassen,  wenn  er  nicht  widerrief.  So  erschien  denn 
der  Prophet  am  andern  Tage  wieder  auf  der  Tribüne,  um  zu 
erklären,  dafs  er  gestern  vom  Teufel  besessen  gewesen.  Er  re- 
vocirte  jene  weibliche  Familie  des  lieben  Gottes.  — 

Aber  trotz  solcher  Schwankungen,  und  obwohl  man  die 
Stützen,  die  Muhammed  hatte,  nicht  gering  schätzen  darf,  können 
wir  ihm  in  dieser  ersten  Epoche  seiner  Prophetenlaufbahn  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.  Er,  der  sonst  so  zaghafte  Schwäch- 
ling, ward  durch  eine  Idee,  welche  relativ  wahr  war,  zu  einer 
grol'sen  Thatkraft  angespornt,  und  bleibt  derselben  treu  durch 
alle  schwierigen  Verhältnisse  des  Lebens;  er  bietet  der  Ver- 
folgung ruhig  seine  Stirn.  . 

Die  Suren  jener  Zeit  (die  Meccanischen)  athmen  denn  auch 
eine  glühende  Begeisterung,  sie  streifen  oft  an  hohe  Poesie,  sie 
zeigen  eine  grofse  Gewalt  der  Sprache  und  den  Schwimg  der  Ge- 
danken. Die  Allmacht  Gottes  bildet  den  Mittelpunct,  und  in 
der  Beschreibung  derselben  ist  oft  eine  erhabene  Schönheit  nicht 
zu  verkennen,  während  die  späteren  Suren,  welche  meist  sehr 
lang  gerathen,  als  höchst  langweilig  und  vielfach  als  trivial  be- 
zeichnet werden  müssen.  — 

Nervöse  und  zur  Fantasie  geneigte  Naturen  müssen  durch 
Widerspruch  zu  immer  gröfserer  Schroffheit  getrieben  werden. 
Muhammeds  Fantasie  war  dazu  voll  von  jenen  Bildern  der 
furchtbaren  Höllenstrafen,  wie  sie  das  Juden-  und  Christenthum 
in  ihrem  Feuereifer  geschaffen.  Ein  unendlicher  HöUenpftihl, 
mit  Pech  und  Schwefel,  alle  Pein  des  Leibes  als  Pein  des  Geistes 
aii%efarst,  schwebte  allen  Geistern  damals  vor.     Die  Verdamm- 
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ten,  von  Gott  Verfluchten,  in  Qual  Gepeinigten,  gegenüber  den 
Seligen,  Gebenedeiten,  mit  allen  Freuden  Belohnten,  bilden  ja 
zwei  so  schöne  Gegenstande;  man  übersieht  und  übersah  dabei 
stets  den  Unterschied  des  Leibes  und  des  Greistes,  des  geistigen  und 
leiblichen  Comforts. 

Es  war  nun  natürlich,  dal's  bei  solcher  Anlage  Muhammed 
zu  immer  schrofferen  Ansichten  in  der  absoluten  Allmacht  kam. 
Von  der  Wahrheit  seiner  Verkündigung  war  er  durchaus  über- 
zeugt, einem  jeden  mui'ste  dieselbe  einleuchten,  wie  kam  es  nur, 
daCs  so  viele  sie  nicht  erkannten?  Nur  Gott  selbst  konnte  sie 
verblendet  haben.  Welch  armer  Stümper  blieb  doch  Muhammed; 
bei  der  Betrachtung  des  höchsten  Problems  kannte  er  nur  sein  Ich! 

So  gelangte  die  einseitige  Allmachtsidee  von  Gott  ohne  die 
sittlichen  Gedanken  von  der  Heiligkeit  des  Herrn  zu  einer  wahn- 
sinnigen Schroffheit.  Gott  der  Allmächtige  verblendet  selbst  den 
Sünder,  bestimmt  ihn  zur  Sünde,  um  ihn  nachher  mit  ewiger 
Höllenqual  zu  strafen.  Gott  also,  ist  das  eigentliche  Princip  der 
Sünde,  der  Ungerechtigkeit;  alles  dies,  weil  der  freie  Wille  des 
Menschen  aufgehoben  war.  — 

An  diesem  Räthsel  zerschellte  später  der  Islam,  der  sitt- 
hcbe  Gedanke  kann  und  wird  nimmermehr  Gott  zum  Tyrannen, 
dem  Ungerechtesten  der  Ungerechten,  machen  lassen.  Das  ein- 
zusehn,  dazu  fehlte  es  dem  nervösen  Propheten  an  Consequenz, 
und  so  vielfach  auch  Stellen  des  Koran  beweisen,  dafs  Muham- 
med den  freien  Willen  des  Menschen  annahm,  allmählig  über- 
wuchern jene  Vorstellungen  von  der  absoluten  Vorherbestimm ung 
Gottes.  — 

Der  Stern  des  Propheten  wollte  aber  immer  noch  nicht  auf- 
gehn.  Gegen  Ende  dieser  Periode  ward  sogar  die  Lage  des 
Propheten  immer  kritischer.  Durch  den  Tod  Abu  Talibs  verlor 
Muhammed  seinen  Schutz  und  durch  das  Hinscheiden  des  Char 
didja  viel  von  seinem  sittlichen  Halt.  Eines  solchen  Haltes  aber 
bedurfte  Muhammed,  denn  das  Weib  hat  im  Islam  keine 
Menschenrechte.  Dieser  sittliche  Fortschritt  im  Christenthum  ist 
im  Islam  wieder  annuUirt.  Eine  Lehre,  welche  nur  Verbot  und 
Gebot  kennt  und  für  die  Erfüllung  des  Gebots  ewige  Freude, 
Aar  die  Uebertretung  des  Verbots  aber  ewige  Pein  setzt,  kann  wob* 
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hier  und  da  den  schlimmsten  Ausbrüchen  der  Bohheit  Grenzen 
setzen,  eine  Sittlichkeit,  ein  Handehi  nach  selbstlosen  Grund- 
sätzen, kann  sie  aber  nimmer  begründen. 

War  es  nun  aus  Dankbarkeit  oder  war  es  wegen  des  gei- 
stigen Uebergewichts  der  Chadidja,  Muhammed  war  bis  zu  ihrem 
Tode  Monogamist,  aber  kaum  war  sie  todt,  die  Grabesschuhe 
waren  noch  nicht  vertragen,  als  sich  Muhammed  in  die  Poly- 
gamie stürzte.  Seine  Vermählung  mit  der  Sauda  und  seine  Ver- 
lobung mit  der  Aischa,  der  Tochter  Abu  Bekr's,  war  fast  gleich- 
seitig. Ist  die  Ehe  ein  Himmel,  so  stieg  freilich  Muhammed 
schon  hier  auf  Erden  weit  über  den  siebenten  Himmel  hinaus, 
was  ihm  jedoch  so  manchen  Sturm  auf  Erden  hier  nicht  er* 
sparte.  Die  Zahl  seiner  Weiber  wird  zwischen  11  und  30  an- 
gegeben, die  Sclavinnen  nicht  mit  gerechnet. 

Nach  dem  Tode  Abu  Talibs  erging  es  dem  Propheten  schlimm 
genug,  der  Hohn  mehrte  sich  und  der  Actionäre  auf  die  Selig- 
keiten des  neuen  Glaubens  gab  es  gar  wenig. 

Es  kam  so  weit,  dai's  Muhammed  sich  in  Mecca  nicht  mehr 
halten  konnte,  und  so  machte  er  denn  einige  prophetische  Extra^ 
teuren,  um  zu  sehn,  ob  er  nicht  wo  anders  Anklang  finde.  Er 
versuchte  in  der  Nachbarstadt  TaXf  sein  Heil,  kehrte  aber,  ohne 
Erfolg  gehabt  zu  haben,  eigentlich  hoffiiungslos  nach 'Mecca 
zurück-,  denn  es  ist  selbst  für  einen  Propheten  keine  angenehme 
Position,  überall  herausgeworfen  zu  werden. 

Jedoch  ein  Fantast  hat  es  gut,  was  er  in  der  Wirklichkeit 
verliert,  gewinnt  er  im  Spiel  der  Träume.  — 

Es  war  auf  der  Rückkehr  von  Tarf,  dafs  er  sich  im  Traume 
nach  Jerusalem  versetzt  und  von  da  auf  dem  Flügelpferd  Boraq 
gen  Himmel  getragen  wähnte.  Der  Engel  Gabriel  begleitete 
ihn.  Während  dieser  aber  es  nicht  wagen  konnte,  bis  zum 
Antlitz  Gottes  vorzudringen  und  ehrfurchtsvoll  zurückblieb,  ging 
der  Prophet  ohne  weiteres  bis  vor  das  Antlitz  Gottes,  um  40000 
Worte  mit  Gott  zu  reden.  —  Diese  Traumerscheinung,  welche 
in  der  17.  Sure  erzählt  wird,  wird  offenbar  zunächst  auch  als 
Traum  berichtet,  als  aber  später  die  Gläubigen  den  Traum  als 
Thatsache  aufTafsten,  hatte  der  erhabene  Prophet  natürlich  nichts 
dagegen,  und  noch  heute  unterscheidet  sich  der  orthodoxe  und 
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der  freisinnige  Muslim  darin,  ob  Traum  oder  Wirklichkeit  diese 
Himmelfiahrt  gewesen.    Auch  ein  Schibolet  für  die  Seligkeit. 

Als  Muhammeds  Chancen  bis  zum  tiefsten  Niveau  gefallen 
waren,  er  schutzlos,  verlacht,  verspottet,  verfolgt,  nicht  mehr 
aus  noch  ein  wufste,  ereignete  sich  ein  für  die  neue  Lehre  höchst 
glucklicher  Zufall.  — 

In  Jathrib,  später  Medina,  das  heilst  Stadt  (nämlich  Stadt 
des  Propheten),  gab  es  zwei  Partheien,  eine  jüdische  und  eine 
arabische.  —  Bei  den  Juden  war  zu  dieser  Zeit  die  Messias- 
idee in  hoher  Woge,  bald,  wähnten  sie,  werde  der  Messias  kom- 
men und  mit  seinem  Flammenschwerdte  die  Gegner  züchtigen 
und  vernichten. 

Warum,  meinten  nun  die  Chazradjiten,  die  Araber  in  Mecca, 
sollen  wir  denn  einen  solchen  nicht  haben  und  mit  ihm  siegen: 
da  giebts  in  Mecca  einen  Mann,  der  schon  lange  als  Prophet 
sich  ausgiebt,  den  können  wir  brauchen.  Man  schickt  Abge- 
sandte, die  mit  Muhammed  heimlich  verhandeln,  seine  Lehre 
annehmen,  und  versprach  der  Prophet  im  nächsten  Jahr  zu 
kommen.  — 

Indessen  steigerte  sich  für  Muhammed  in  Mecca  immer  mehr 
die  Gefahr.  Die  bis  aufs  äufserste  gereizten  Koraischiten  hatten 
endlich  den  Tod  Muhammeds  beschlossen  und  sein  Haus  um- 
stellt Hätte  nicht  Ali  mit  aufopfernder  Kühnheit  die  Wächter 
dadurch  getäuscht,  dals  er  sich  auf  Muhammeds  Lager  legte  und 
dem  Propheten  an  Gestalt  ziemlich  ähnlich,  ihn  dort  repräsen- 
tirte,  schwerlich  wäre  der  Erwählte  Gottes  davongekommen.  Als 
man  nun  eindrang  und  Ali  statt  des  Muhammed  fand,  liefs  man 
diesen  laufen.     Dergleichen  Streiche  gefielen  den  Arabern.   ■— 

Die  Flucht  Muhammeds  (die  Hidjra)  wird  mit  Hecht  als 
die  Begründung  der  neuen  Lehre  betrachtet,  es  war  die  Brücke 
von  dem  drohenden  Untergang  zum  Sieg  (a.  622).  — 

Freilich  können  wir  von  unserem  Standpunct  der  Begrün- 
dung und  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  keinen  rechten  Ge- 
schmack abgewinnen,  sie  war  zu  sehr  nach  arabischer  Facon. 
Die  erste  Periode  derselben  könnte  man  überschreiben  „der  Pro- 
phet Muhammed  ein  Räuberhauptmann.  ^ 

Zunächst  ist  die  staatsmännische   Weisheit  des  neuen  Pro 
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pheten  hervorzuheben.  Wohlwissend,  dal's  Eifersucht  sehr  leicht 
dem  neuen  Verhältnifs  Schaden  bringen  könne,  bildete  er  eine 
enge  Brüderschaft  zwischen  seinen  früheren  nieccanischen  An- 
hängern und  den  neuen  Bekennern  in  Medina.  Je  zwei,  ein 
Meccaner  und  Medinenser,  wurden  durch  das  enge  Bruderband 
vereint,  es  ging  selbst  bis  zur  gegenseitigen  Beerbung.  —  Das 
Mittel  hatte  Erfolg.  — 

Ein  zweiter  ganz  wohl  berechneter  Versuch  war  der:  Mu- 
hammed  hofiFbe  und  strebte,  die  Juden  für  sich  zu  gewinnen. 
Die  Gebetrichtung  ward  nach  Jerusalem  hin  genommen,  und  die 
jüdischen  Fasten  wurden  zuerst  von  der  neuen  Gemeinde  be- 
folgt. Nun  werden  sie  doch  Muhammed  als  Messias  anerkennen, 
und  ihr  Schwerdt  ihm  zur  Begründung  der  neuen  Lehre  weihen? 

Aber  damit  hatte  Muhammed  kein  Glück,  den  arabischen 
Charakter  wuIste  er  zu  berechnen,  den  jüdischen  nicht.  In 
Arabien,  wo  jeder  schmutzige  kleine  Bube  seinen  Stammbaum 
bis  hoch  hinauf  kennt,  wo  es  stets  heilst,  ich  bin  der  Sohn  des, 
des,  des  u.  s.  f.,  wo  möglich  bis  zu  Adam  herauf,  ward  na- 
türlich die  Abstammung  des  neuen  Propheten  geprüft,  war  er 
ein  Sohn  Davids?  ein  solcher  mul'ste  ja  doch  der  Messias  sein. 
Ein  Araber  war  also  der  Messias  doch  schwerlich.  Dazu  waren 
Muhammeds  Theologica  wohl  genügend,  um  unkundigen  Heiden, 
die  sich  nie  mit  dergleichen  befalst,  heilige  Legenden  der  über^ 
triebensten  Art  zu  erzählen,  und  sie  mit  der  arabisch  nationalen 
Idee  des  Ismaelitismus  zu  fangen,  aber  um  mit  den  Rabbinen, 
die  doch  im  Gesetz  erfahren,  spitzfindig  schliel'sen  konnten,  zu 
streiten,  dazu  fehlte  Muhammed  die  Schule.  — 

Dennoch  hatte  Muhammed  zunächst  viel  gewonnen,  er  hatte 
eine  kleine,  aber  entschlossene  Schaar  um  sich.  Wie  konnte  er 
mit  dieser  wohl  am  besten  die  neue  Religion  begründen?  Dadurch^ 
dals  er  sich  mit  ihr  auf  die  Lauer  legte,  um  die  reich  beladene 
Caravane  der  Meccaner,  welche  auf  ihrer  Rückkehr  bei  Medina 
vorbei  mul'ste,  abzufangen.  Ein  solches  Unternehmen  versprach 
viel  Beute,  und  gewann  er  die,  so  war  seine  Prophetie  ohne 
Zweifel.  Ohne  Diener  kein  König,  ohne  Beutezüge  kein  ara- 
bischer Prophet.  — 

War  Muhammed  dazu  berechtigt?   Als  Mensch  kaum,  als 
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Araber  gewifs.  Tief  eiogeprägt  ist  dem  Volke  der  Wüste  das 
Gefühl  der  Rache,  and  mit  den  Meccanem  hatte  Muhammed 
und  seine  Anhänger  genug  abzurechnen.  Dazu  ist  dem  Semiten 
von  Geburt  an  der  Gedanke  von  dem  heiligen  Krieg  mitgegeben. 
Der  Krieg  ist  auch  den  Juden  heilig,  denn  ein  Krieg  ist  nur  denk- 
bar für  die  Ausbreitung  oder  den  Schutz  der  heiligen  Lehre.  — 

Es  ist  nun  gerade  das  das  Charakteristische  für  die  Lehre 
Mohammeds,  dais  ihr  Einfluls  auf  die  Entwicklung  der  Sitt- 
lichkeit gleich  Null  ist.  Zu  Monotheisten  hat  er  die  Araber  ge- 
macht, aber  ihre  alte  Laster  hat  er  in  ihrem  alten  Zustand  ge- 
laSvSen,  die  Räch-  und  Raubsucht  der  alten  Araber  hat  er  gehei- 
ligt, wilder  geschlechüicher  Sinnlichkeit  hat  er  selbst  gefröhnt  und 
sie  dadurch  zum  Gesetz  erhoben.  Nur  der  Völlerei  hat  er  Schran- 
ken aufgelegt,  vielleicht  konnte  er  selbst  nicht  viel  vertragen.  — 

Doch  nun  zurück  zum  Lauf  der  Geschichte. 

Die  Caravane  abzufangen  gelang  dem  neuen  Propheten 
nicht,  sie  entwischte;  aber  die  Meccaner,  welche  zum  Schutz 
derselben  ausgezogen,  stiefsen  auf  die  Glaubigen  in  Bedr.  Bedr 
ist  der  Name  eines  Brunnens,  und  ein  Brunnen  ist  von  der 
grdisten  Bedeutung  für  die  Züge  der  Wüste.  Muhammed  be- 
setzte mit  den  Seinen  denselben  und  hatte  dadurch  eine  vortheil- 
hafte  Position.  Die  Meccaner  ÜEist  dreimal  so  stark  als  die  Mu- 
hammedaner,  waren  thöricht  genug,  zu  stürmen;  sie  kamen 
ermattend  die  Anhöhe  hinauf,  als  die  begeisterten  Bekenner  der 
neuen  Lehre  sich  mit  aller  Macht  auf  sie  warfen.  —  Die  gröl'sere 
Anzahl  der  Einen  ward  durch  die  gute  Stellung  der  Andern 
aufgehoben,  nuch  waren  die  Verheifsungen  des  Paradieses  mit 
allen  sinnUchen  Freuden  nicht  ohne  Wirkung,  und  trug  die 
Schaar  des  jungen  Glaubens,  wenig  über  300  Bekenner,  den  Sieg 
über  die  wohl  1000  Mann  zählenden  Meccaner  davon.  — 

Jetzt  war  es  klar,  Muhammed  war  der  rechte  Prophet,  denn 
vrie  konnte  man  sonst  so  gute  Beute  machen,  darum  rasch  sich 
angeschlossen  und  bekannt,  der  neue  Glaube  bot  Chance.  Der 
Mnth  der  Gläubigen  ward  noch  erhöht.  Muhammed  hatte  es  in 
der  Vision  geschaut,  dal's  Gott  Legionen  von  Engeln  gesandt 
hatte,  um  für  die  Gläubigen  zu  kämpfen,  durch  Engelhülfe  sei 
der  Sieg  erfochten. 
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Muhammeds  Stern  war  nun  im  Ao&tieg,  zumal  einzelne 
Raubzüge  gegen  einige  schwächere  jüdische  Stamme  der  Beute 
reiches  Maal's  gewährten.  — 

Natürlich  ward  der  Sieg  bei  Bedr  mit  neuer  Heirath  gefeiert, 
Ha&a  und  Zeinab  ziehen  in  den  Harem  des  von  Grott  gebene- 
deiten Propheten,  des  von  den  Engeln  unterstützten  Siegers. 

Die  Meccaner  waren  nun  aber  nicht  Leute,  welche  die  Sache 
so  hingehen  Uefsen.  Revanche  für  die  Schlappe!  Sie  rosteten, 
um  die  Scharte  wieder  auszuwetzen.  — 

Als  die  Nachricht  von  ihrem  Anmarsch  bekannt  ward,  war 
dem  Propheten  trotz  jener  Engelreserve  nicht  ganz  wohl  zu 
Muthe ;  es  kam  ihm  sogar  der  Gedanke,  sich  in  Medina  zu  ver- 
schanzen. Dergleichen  galt  aber  den  Arabern  für  Feigheit.  So 
zog  denn  der  Prophet  der  feindlichen  Schaar  entgegen,  und 
nahm  bei  dem  Berge  Ohod  Stellung.  — 

Als  Stratege,  so  scheint  es,  war  Muhammed  besser  zu 
brauchen,  als  als  Haudeg^.n ;  er  wählte  wieder  seine  Stellung  gut, 
nämlich  am  Abhänge  eines  Berges,  der  in  der  Mitte  eine  Schlucht 
hatte.  Diesen  Pafs  zu  vertheidigen,  stellte  er  hier  Bogenschützen 
auf  und  stürmten  nun  die  Medinenser  bergab  gegen  die  Meccaner. 
Die  Wucht  des  Angrifiis  hatte  Erfolg.  Die  Meccaner  wichen, 
und  man  begann  zu  plündern.  Die  Bogenschützen  aber,  welche 
den  Pafs  vertheidigen  sollten,  wollten  beim  Beuthetheilen  auch 
dabei  sein,  und  verliefsen  ihren  Posten.  Das  gewahrte  Chalid, 
der  Reitergeneral  der  Gegner,  rasch  sprengte  er  mit  seinen  Rei- 
tern durch  den  offenen  Pal's  und  fiel  den  vordringenden  Medi- 
nensem  in  den  Rücken.  Eine  heillose  Verwirrung  entstand,  ja 
der  heilige  Prophet  lag  selbst  zwischen  Todten  und  Verwun- 
deten im  Graben.  Der  Prophet  sei  gefallen,  klang  es  bei  den 
Medinensem,  nun  dann  ist  es  aus  mit  der  ganzen  Gründung  des 
Islam,  rette  sich  wer  kann.  Glücklicher  Weise  erkannte  einer 
der  Gläubigen  den  Propheten  in  jenem  Gewirr  von  Verwundeten 
und  Todten.  Die  Helden  des  neuen  Glaubens  bahnen  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  sich  den  Weg  zu  ihm  und  retteten  ihn. 
Die  Gläubigen  schaaren  sich  wieder,  und  zog  Muhammed  mit 
ihnen  auf  die  Anhöhe,  die  Seinigen  zu  sammeln. 

Bei  Ohod  siegten  also  die  Gläubigen  nicht,  die  Engelreserve 
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traf  diesmal  nicht  eia,  dennoch  aber  waren  die  Muslim  nicht 
niedergeworfen,  vielmehr  zogen  sie  auf  den  Höhen  neben  den 
Meccanem  her,  zu  zeigen,  dat's  sie  nicht  besiegt  seien.  Es  war 
ein  unentschiedenes  Treffen,  aber  so  viel  mulste  Muhammed  klar 
werden,  daCs  er  noch  lange  nicht  stark  genug  sei,  um  es  mit 
den  Meccanem  auf  Leben  und  Tod  aufzunehmen.  Obwohl  es 
daher  dem  Propheten  stets  fest  stand,  dals  Mecca,  der  Mittel- 
punct  des  alten  arabischen  Lebens,  einst  sein  werden  müsse, 
wenn  anders  die  arabische  Religion  bestehen  solle,  so  mulste 
er  doch  für  jetzt  diesen  Plan  verschieben.  *Was  war  aber  zu 
thun?  Des  Propheten  Ansehn  hatte  nach  der  Schlacht  von  Ohod 
sehr  gelitten.  Die  meisten  Familien  hatten  anstatt  der  Beute 
nur  Trauer  oder  vielmehr  Rache  geerntet,  und  obwohl  Muham- 
med es  sehr  weislich  so  darstellte,  als  ob  Gott  nur  die  Recht- 
gläubigen hätte  im  Unglück  versuchen  wollen,  so  half  dies  Mittel 
doch  nur  wenig. 

Ein  anderes  Mittel  schlug  besser  an.  Rings  um  Medina 
siedelten  in  weiten  Kreisen  Judenstamme.  Sie  waren  schwach, 
weil  sie  keine  innere  feste  Organisation  hatten.  Diese  konnten 
ja  die  Zeche  bezahlen  und  den  Muslim  für  seinen  Glauben  be- 
lohnen. Denn  auf  Belohnung  und  Bestrafung  beruht  die  ganze 
Ethik  und  Dogmatik  desselben.  So  heilst  es  im  Islam:  Erfülle  die* 
fünf  Pflichten,  Bekenntnüs  Allahs  und  seines  Propheten;  fünf- 
mal täglich  Gebet  d.  i.  dieselbe  Litanei  mit  Beugen,  Enieen  und 
in  den  Staub  fallen,  jedes  Gebet  ist  hier  Geheul  mit  Leibesübung; 
Reinigung  vor  einem  jeden  Gebet,  ein  Gebet  ohne  Waschung 
gilt  nichts;  Fasten  im  Monat  Ramadhan  und  Wallfahrt  nach 
Mecca.  Es  ist  wahr,  diese  fünf  Pflichten  sind  eine  Pein,  dafür 
giebt  es  aber,  als  reichen  Lohn  die  ewigen  Wonnen  des  Para- 
dieses. Der  Glaube  ist  in  dieser  Weise  ein  ganz  gutes  Geschält, 
welches  das  kleine  Menschlein  mit  dem  grolsen  Gott  macht. 
Muhammed  selbst  mufste  freilich  zu  seiner  Zeit  directere  Hülfen 
dem  Islam  geben,  denn  seine  Verheif'sungen  auf  die  andere  Welt 
waren  damals  noch  wie  Wechsel  ohne  rechten  Credit  und  sind 
erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte ,  da  der  Islam  das  Glück  hatte, 
immer  neue,  wilde  Naturvölker  in  seinen  Dienst  zu  nehmen,  oft 

Dieterici,  Wissenschnft  der  A rab«r.  5 
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zum   höchsten  Cours   gestiegen.    Erst  jetzt   fangen  sie   an   zu 
sinken.  — 

Die  Schlappe  von  Ohod  zu  heilen,  mul'sten  also  die  armen 
Juden,  die  Beni  Nadir,  herhalten,  die  wurden  in  ihren  Sitzen 
belagert ,  ihre  Statten  erobert  nnd  der  Beate  viel  gemacht.  Bei 
dem  gnten  Geschäft  der  Muslim  stieg  Muhammeds  Ansehen. 
Nach  einem  solchen  Blutbad  gab  es  denn  immer  wieder  Hoch- 
zeit im  Harem  des  Propheten,  und  zwar  wurden  gleidi  mehrere 
Schönheiten  dort  eingeführt,  so  fand  jetzt  seine  Yermählung  mit 
der  Barra  und  Salma  statt. 

Das  war  nun  eine  gleichgültige  Sache,  ein  paar  Frauai 
mehr  oder  weniger,  aber  Muhammed  warf  sein  Auge  auf  Zeinab, 
die  Frau  seines  Adoptivsohnes  Zaid.  Da  nun  nach  arabischem 
Brauch  Adoptivsöhne  den  wirklichen  ganz  gldch  standen,  so 
war  dies  selbst  bei  den  Arabern  ein  Scandal.  Was  war  zu 
thun?  die  Sinnlichkeit  des  heiligen  Propheten  war  ja  ein  lodernd 
Feuer,  ein  Mittel  mufste  sich  finden.  Die  OfPenbarung  molste 
aushelfen,  der  Engel  Gabriel  ward  beordert  und  brachte  denn 
auch  auf  Wimsch  die  göttUche  Botschaft,  dafs  solches  ganz  zu- 
lässig und  Adoptivsöhne  nicht  den  anderen  Söhnen  gleich  zu 
achten  (Sur.  33,  4,  5,  36).  Zaid  hels  sich  scheiden  und  der  Pro- 
phet hielt  Hochzeit;  es  heifst  ja  im  Koran  „Geniefset  von  den 
Frauen,  was  euch  irgend  behebt".  — 

Wir  sind  nun  einmal  bei  Weibergeschichten  mit  Offenbar 
rungen,  es  fällt  in  diese  Periode  noch  eine  ähnliche  Begebenheit. 
Auf  seinen  Zügen  mufste  den  Propheten  immer  eins  sein^ 
Weiber  begleiten;  wie  konnte  er  auch  so  lange  der  Liebe  Band 
entbehren!  so  wars  denn  auch  auf  dem  Zuge  gegen  die  Beni 
MustaUk.  Die  Alscha  begleitete  ihn.  Nun  ge^hah  es,  dals 
einst  der  Zug  ausmarschirt  war  nnd  Halt  gemacht  hatte.  Wie 
groi's  war  aber  das  Erstaunen  der  Muslim,  als  die  Frau  des  Hoch- 
heiUgen  nicht  in  ihrer  verschlossenen  Sänfte,  sondern  auf  dem 
Eameel  eines  Nachzüglers  Safwan  ankam.  Das  gab  es  denn  ein 
Geflüster,  ein  Gekicher,  ein  Hailoh,  da  hatten  die  bösen  Zungen 
Nahrung.  — 

Alscha  erzählte,  die  Sänfte  hätte  vor  ihrer  Thür  gestanden 
xmä  wäre   der   Sänftenführer   pflichtschuldigst   abgetreten,    um 
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sie  nicht  einsteigen  za  sehen,  da  hätte  sie  ihr  Geschmeide 
vermifst  und  wäre  umgekehrt,  es  zu  suchen.  Unterdeis  wäre 
der  Treiber  gekommen,  hätte  die  Sänfte,  in  der  Meinung,  die 
Frau  des  Heiligen  sei  darin,  au%eladen  —  damals  wogen  näm- 
lich die  Frauen  noch  nichts,  weil  sie  so  wenig  Fleisch  aisen  -^ 
und  wäre  abg^ogen.  So  stand  Alscha  rathlos  an  der  Thür^ 
als  jener  Nachzügler  ankam  und  sie  mitnahm.  Gewii's  das  war 
möglich;  so  manche  Tochter  Evas  kam  durch  ihre  Liebe  zum 
Schmuck  ins  Verderben,  aber  die  Muslims  fanden  es  nicht 
wahrscheinlicL  Muhammeds  Umgebung,  besonders  Ali,  ver*- 
langte,  der  Prophet  solle  sich  von  einer  Frau  scheiden,  die  zu 
einem  solchen  Scandal  Anlafs  gegeben.  — 

Nun  war  zwar  sonst  der  Prophet  in  vielen  Dingen  yoü 
seinem  starken  Beistand  abhängig,  aber  in  Betreff  seiner  Weiber 
hatte  er  denn  doch  seinen  Kopf  für  sich.  Yen  der  Alscha  sich 
scheiden,  die  ihn  zumeist  in  süfsen  Banden  hielt,  das  wäre  ihm 
hart  angegangen.  Was  war  zu  thun?  er  sehnte  sich  nach  Offenr 
barung,  und  der  Engel  Gabriel  lieis  seinen  Getreuen  nicht  im 
Sticht  er  offenbarte,  Muhammed  solle  die  Atscha  nicht  entlassen^ 
und  schliefst  sich  daran  das  Gebot,  da(s  die  Untreue  einer  Frau 
durch  vier  Zeugen  bestätigt  werden  müsse.  Gewifs  ein  heilsames 
Gebot  bei  der  Eifersucht  des  Orientalen!  (S.  24.  11— 20.)  — 

Wir  haben  diese  Geschichte  hervorheben  müssen,  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Frage  des  Rechts  und  der  Ursprung  der  Ge- 
setze im  Islam  durchaus  kein  objectives  Yemunftprincip,  sondern 
nur  die  subjective  Anschauung  des  B^ligionsstifters  als  Chrundlage 
hat.  L'^tat  c'est  moi,  sagt  der  gewaltige  Herrscher,  la  loi  c'e$t 
moi,  sagt  der  mächtig  werdende  Religionsstifier.  — 

Femer  ist  dieses  Accident  mit  der  Alscha  von  ungemein 
grofsen  Folgen  f&r  die  Geschichte  des  Orients  geworden.  Alscha 
vergafs  dem  Ali  nie,  dafs  er  ihre  Ehre  bezweifelt  und  dem  Pro- 
pheten den  Rath  gegeben,  sie  zu  entlassen.  Intriguant,  wie  sie 
war,  und  von  hohem  Ansehn  als  Prophetenwittwe,  war  sie  eine 
Hauptstütze  für  den  Meister- Intriguanten  Muawija,  den  Ali  um 
Thron  und  Leben  zu  bringen;  sie  zog  selbst  in  ihrer  Sänfte  vor 
der  Schlacht  von  Siffin  durch  die  B^ihe  der  Kämpfer,  dieBe 
gegen  Ali  zu  entflammen.  — 
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Noch  eine  Weibergeschichte  mit  Offenbarung! 

Der  Engel  Gabriel  muTste  ein  andermal  den  Hausfrieden  des 
bedr&ngten  Propheten  wieder  herstellen.  — 

Trotz  seiner  vielen  Weiber  verschmähte  der  Gottesmann 
auch  die  Sclavinnen  nicht  Eine  christliche  Sclavin  Maria  hatte 
«s  ihm  angethan,  und  hatte  er  mit  ihr  eine  Zusammenkunft  im 
Hause  seiner  Frau  Hafsa.  Solche  Arrangements  sind  gefahrlidi, 
und  der  gebenedeite  Prophet  ward  dabei  attrapirt  und  von  seiner 
Frau  Hafsa  mit  Vorwürfen  überhäufit.  Obwohl  nun  Muhammed 
klein  beigab  und  versprach,  auf  ewig  der  Maria  zu  entsagen, 
wenn  Hafsa  nur  schwiege,  so  half  das  doch  nichts.  Muhammed 
hatte,  auch  ohne  Prophet  zu  sein,  wissen  können,  dals  Frauen 
nicht  schweigen.  Bald  wufste  es  der  ganze  Harem,  und  ward 
der  von  Gott  Erkorene  nicht  schlecht  ausgezankt,  ja  die  schönen 
Bewohnerinnen  seines  Harems  wiesen  dem  Propheten  die  Thür. 
Da  sal's  er  nun  allein  auf  seinem  Dachstübchen,  auf  einer  Matte, 
denn  so  ein  Weiber -Aufruhr  im  Harem  ist  eine  heikle  Sache, 
und  viel  schlimmer  als  eine  Schlacht  mit  den  Männern,  denn 
im  Kampf  standen  ihm  Helden  zur  Seite,  den  Weiberzank  aber 
mufste  er  allein  ausfechten.  Doch  Samiel  hilf!  Der  Offenbarungs- 
bote  Gabriel,  der,  wie  wir  oben  sahen,  schon  als  Eheprocurator 
aufgetreten  war,  kann  auch  als  Ehefriedenstifter  dienen,  er  offen* 
barte  ihm  Sure  66,  1  — 6.  Danach  waren  dem  Grebenedeiten  nun 
auch  die  Sclavinnen  gestattet,  er  droht  die  widerspenstigen 
Weiber  zu  entlassen,  kurz  die  Sache  wurde  wieder  geordnet. 
Gabriel  der  Erzengel  ward  also  Schutzpatron  eines  zweifelhaften 
Ehemanns.  — 

Gewil's  nimmt  es  uns  Wunder,  dals  diese  Vielweiberei  des 
Propheten  schon  an  sich  nicht  Anstois  erregte,  aber  die  Sitt- 
lichkeit der  damaligen  Zeit  war  eigen  geartet.  Dagegen  warf 
man  es  dem  Propheten  vor,  dafs  er  einst  Schafe  gehütet,  also 
ein  Geschäft  betrieben,  was  sonst  nur  den  Frauen  und  Mädchen 
oblag,  und  wozu  man  unbrauchbare  Menschen  verwandte.  — 

Der  Prophet  war  nicht  um  eine  Antwort  verlegen,  da  er 
behauptete,  auch  die  anderen  Propheten  wären  Hirten  ge* 
wesen.  Hätte  er  sich  nicht  ebenso  wegen  der  Vielweiberei 
mit  seiner  Prophetenwürde  entschuldigen  können?   Es  ist  wahr, 
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David  steht  als  Psalmdichter  asd  Salomo  als  Inbegriff  aller 
Herrlichkeit  in  der  Anschauung  der  Israeliten  auf  der  höchsten 
Höhe  der  Dichtung  und  Weisheit,  aber  in  Beziehung  auf  die 
Frauen  waren  beide  denn  doch  ganz  curiose  Heilige.  — 

Die  Züge  gegen  die  jüdischen  Stamme  hatten  deutlich  der 
Umgegend  gezeigt,  was  man  von  dem  neuen  Gottesmann  zu 
erwarten  hatte.  Die  Häupter  der  vertriebenen  Juden  brach- 
ten denn  auch  eine  Coalition  zusammen.  Die  Euraischiten  in 
Mecca,  die  Stamme  Gatafan,  Murra  und  andere,  wozu  auch  die 
ii)  der  Nähe  von  Medina  wohnenden  Beni  Kureiza  gehörten,  ver- 
banden sich,  um  dem  gemeinsamen  Feind  den  Garaus  zu  machen. 
Eine  grofse  Gefahr  bedrohte  die  neue  Gemeinde,  und  man  sah 
wohl,  dafs  man  zu  schwach  wäre,  einer  solchen  Menge  im  offenen 
Felde  die  Spitze  zu  bieten.  Man  verschanzte  sich  daher  in  Me- 
dina, und  der  Prophet  selbst  verschmähte  es  nicht,  am  Graben 
zu  arbeiten.  Die  Sache  war  ernst  und  dem  Propheten  bang, 
so  dafs  er  von  dem  Beni  Ghatafan  den  Frieden  erkaufen  wollte. 
Dagegen  erklärten  sich  jedoch  die  muthigen  Führer. 

Aber  ein  anderes  Mittel  gabs  und  das  galt  für  anständig. 
Er  sandte  einen  schlauen  Mann  in  das  feindliche  Lager,  welchem 
es  bei  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Gegner  gelang, 
unter  ihnen  Verdacht  und  Zwietracht  auszusäen;  keiner  traute 
mehr  dem  Bundesgenossen,  jeder  glaubte  der  andere  spiele  mit 
^len  Medinensem  unter  einer  Decke,  man  hob  die  Belagerung 
auf  und  jeder  ging  in  seine  Heimath.  So  ward  Medina  und  der 
neue  Glaube  gerettet.  — 

Dies  Glück  ward  vom  Propheten  wie  ein  Fingt^i-zeig  Gottes 
betrachtet,  um  weiter  Juden  zu  schlachten;  so  Hofs  er  700  der 
Beni  Kureiza,  die  sich  ihm  auf  Gna^ie  und  Ungnade  ergeben, 
hinrichten,  und  feierte  dann  wieder  Hochzeit  mit  der  Kihana. 

Die  weitere  Geschichte  des  Propheten  ist  einfach  und  er- 
giebt  sich  fast  von  selbst.  Es  folgten  zwar  noch  weitere  Raub- 
züge, aber  sein  Hauptstreben ,  das  Ziel  seiner  Wünsche,  war 
und  blieb  Mecca.  — 

Nur  wenn  der  Prophet  in  dieser  heiligen  Stadt  Arabiens 
testen  Fufs  gefalst,  hatte  er  das  Spiel  gewonnen.  So  folgt  die 
letzte  Epoche,  d.  i.  Muhammeds  Sieg  über  Arabien.    Das  erste 
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Mal  unternahm  er  den  Zog  dahin  leichtsinnig  ohne  die  gehö- 
rigen Kräfte.  Chalid,  der  Führer  der  Meccaner,  zog  ihm  ent- 
gegen, doch  wufste  Mnhammed  ihn  so  zu  umgehn,  dafs  er 
das  heilige  Gebiet  betrat  und  folglich  sicher  war.  In  den  hei- 
ligen Monaten  durfte,  im  heiligen  Gebiet  zumal,  keine  Waffe 
gerührt  werden. 

Es  kam  zu  einem  Vertrage,  und  Muhammed  kehrte,  ohne 
die  heilige  Stadt  betreten  zu  haben,  heim.  — 

Das  Jahr  darauf  pilgerte  nun  Muhammed  wirklich  mit  einer 
Schaar  Gläubigen  nach  Mecca  und  legte  beim  heiligen  Grebiet 
die  Waffen  ab.  Dies  war  ein  schlauer  Recognoscirungszug.  Es 
wurden  mehrere  bedeutende  Leute,  wie  Chalid  und  Amr,  tur 
den  Islam  gewonnen,  und  man  wul'ste  nun,  wie  es  in  der  hei- 
ligen Stadt  stand.  Deshalb  benutzte  man  die  erste  Gelegenheit, 
mit  gewaflfeeter  Macht  den  Besuch  zu  ^^^ederholen ,  was  auch 
gelang.  Muhammed  zog  siegreich  in  Mecca  ein,  er  besuchte»,  dii» 
Eaaba  und  zerstörte  die  Götzenbilder.  Seine  Mission  war  er- 
füllt. Arabien  glaubte  an  den  einen  Gott  und  an  Muhammed. 
als  dessen  Prophet. 

Der  Sieger  war  mild,  er  erliels  eine  allgemeine  Amnestie, 
von  der  nur  fünfzehn  seiner  Hauptfeinde  ausgeschlossen  waren. 
Die  ganze  Umgegend  von  Mecca  ward  bald  dem  neuen  Glauben 
unterworfen,  imd  Muhammed  kehrte  dann  nach  Medina  zurück.  — 
So  allgemein  gepriesen  und  so  verehrt  war  er,  dal's  man,  als  er 
starb  ((i32),  an  seineu  Tod  nicht  glauben  wollte.  Die  Juden 
hatten  ja  Propheten,  die  gen  Himmel  fuhren,  ebenso  war  Jesus 
der  Christ  gen  Himmel  gestiegen,  warum  soll  der  groise  Prophet 
den  Weg  des  gemeinen  Fleisches  gehen?  Er  ist  nicht  gestorbea, 
sein  licib  wird  sich  wieder  erheben  und  gen  Himmel  fahren. 
Nur  die  Versicherung  der  Torsteher,  zumal  Abu  Bekr  s,  dal's  der 
Prophet  selbst  seineu  Tod  vorhergesagt,  bewog  die  Menge,  sein 
Begräbnils  zu  dulden. 

Also  der  Siegeslauf  des  neuen  Gestirns  der  Prophetie,  wel- 
ches blutrotli  dem  Osten  entstieg,  um  mit  seiner  Glut  alle  Cultur- 
Lander  des  Ostens  zu  versengen,  und  noch  bis  heute  die  schönsten 
Landstriche  inne  zu  haben. 

So  steht  der  fanatische  Einheitsbekenner  mit  seiner  Offen* 
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barung  in  der  einen  und  dem  bluttriefenden  Schwerdt  in  der 
andern  Hund  vor  uns;  ein  echtes  Bild  eines  sinnlich  gedachten 
weltlichen  Messias.  — 

Seine  Rede  ist  bald  hoch  begeistert  und  voll  Poesie  wie 
lieblich  Frühlingswehen,  bald  voll  von  Feuerglut  und  Fluch  wie 
Sturmgeheul,  bald  erregt  in  sinnhchen  Bildern  mit  fleiscUichen 
Paradiesesfreuden  und  der  Höllenpein,  oft  aber  und  zumeist  voll 
langweiliger  Wiederholung  von  Gebot  und  Verbot,  voll  geist- 
todtender  Litanei,  voll  von  albernen  Geschichten  und  lächerlichen 
Legenden. 

Die  frühere  Historie  schilderte  ihn  als  den  gewaltigen  Eisen- 
charakter, der  in  Energie  und  Begeisterung  die  Welt  aus  den 
Angeln  hob,  urd  jetzt  nach  den  Forschungen  in  den  Schriften 
der  Muslim  tritt  er  vor  uns  als  Feigling  und  Weichling,  als 
Lüstling  und  Blutliug,  als  Schwächling  und  Wahnliug,  nur  ge- 
tragen von  der  Einheitsidee,  gehalten  und  gestützt  durch  echt 
arabische  Charaktere,  wie  Abu  Bekr,  Omar,  Ali.  — 

Einen  solchen  Mann  in  seinen  Licht-  und  Schattenseiten 
zu  beurtheilen,  ist  nicht  leicht,  denn  erstlich  beurtheilt  man  ihn 
gern  aus  den  in  unserer  Zeit  hei'rschenden  sittlichen  Grundsätzen 
heraus.  Zweitens  construirt  man  sich  gern  in  der  Geschichte 
abgeschlossene  harmonische  Charaktere.  Drittens  aber  vei^wech- 
selt  man  gar  zu  leicht  Glaubenssatzung  und  Glaube,  Dogmatik 
und  Iteligiou. 

Der  Humanismus,  welcher  sich  auf  den  ethischen  Grund- 
sätzen unserer  Religion,  aber  nicht  auf  Glaubenssätzen  autbaut, 
verabscheut  die  Verfolgung  der  Andersgläulngen  mit  Recht,  wed 
sie  ja  im  schreienden  Widerspruch  stehn  mit  dem  eigensten  und 
tiefsten  Grundsatz  des  Christenthums.  Dagegen  waren  jene  Jahr- 
hunderte, in  welchen  Mubammed  auftrat,  voll  des  dogmatischen 
Wahns,  man  wähnte  sich  den  Himmel  zu  erwerben  durch  eine 
Satzmig,  für  die  mau  wüthete,  nicht  aber  durch  die  Lieb.-,  in 
der  man  das  Wesen  Gottes  bewahrheitete.  — 

Dazu  schlachtete  Muhamiued  zumeist  nur  Juden,  und  diese 
armen  Menschen  zu  quälen  galt  im  Mittelalter  bei  allen  Ortho- 
doxen füi*  ein  besonders  gottgefälliges  Werk,  wahrscheinlic*^ 
weil  Christus  für  die  Juden  am  Kreuz  gebetet  hatte.    Die  Chri 


—    72    — 

jener  Zeit  mordeten  aber  wieder  Christen,  sie  nahmen  also  nach 
den  Vorstellungen  jener  Zeit  für  ihre  Dogmen  *Wnth  edleres* 
Material.  — 

Aber  nun  die  Weiber.  In  dieser  Beziehung  war  offenbar 
Herr  Muhammed  ein  Lüdeijahn,  der  sich  für  seine  Sinnenlnst 
ein  Privilegium  vom  Erzengel  Grabriel  ausstellen  liefs.  Hinderte 
ihn  das  aber  nach  den  Vorstellungen  der  damaligen  Jahrhun- 
derte in  dogmatischen  Dingen  oder  der  sogenannten  Religion^ 
das  grofse  Wort  zu  führen?  Gewiis  nicht.  Die  Dogmenwoth 
hatte  ja  alle  ethischen  Elemente  wahrer  Religion  erstickt.  Eudoxia, 
die  fromme  Kaiserin,  welche  auf  die  Entstehung  der  christlichen 
Dogmen  grofsen  Einflufs  übte,  begehrte  vieler  Männer,  und 
Muhammed,  der  die  Glaubenssatzung  den  Arabern  brachte,  be> 
gehrte  vieler  Weiber,  Tun  vaut  Tautre.  — 

Zweitens  aber  dürfen  wir  in  Muhammed  keine  harmonische 
Gesammtentwickelung  suchen.  Er  war  durch  und  durch  SemiL 
Da  ist  das  Ich  der  einzige  Concentrationspunct,  das  Ich  allein  das 
Maais,  jedes  Object  zu  wägen.  Diese  Gefühlsmenschen  sind  dem 
momentanen  Äffect  dahingegeben,  in  diesem  Augenblick  zur  grau* 
Samen  Wuth,  in  jenem  zur  weichen  Milde  gestimmt.  Sabjecdv 
ist  alles  im  Leben  ^luhammeds.  Das  ßeligionsgesetz  ist  das 
seines  Ichs,  Offenbarung  ist  ihm  der  glühende  Wunsch  seines 
Ichs.  Daher  die  Widersprüche  zu  Dutzenden,  da  das  Ich  so 
verschieden  afficirt  wird.  Die  Subjectivität  ohne  Idealitat,  d.  i. 
ohne  Annäherung  an  das  vollkommene  Ich  (an  Gott),  wird  aber 
Selbstsucht.  — 

Fragen  wir  im  Anschlufs  hieran  drittens  nach  dem  Ver* 
hältnil's  von  Glaubenssaizung  und  Religion.  — 

Auch  das  Christenthum  ist  eine  Schöpfung  der  Subjecdvität. 
Der  christliche  Glaube  gründet  sich  ja  auf  das  GefühL  Aber 
im  Christenthum  ist  die  Subjectivitat  idealisirt.  Das  unvoUkom- 
mene  menschliche  Ich  steht  in  einer  directen  Beziehung  zu  dem 
vollkommenen  göttlichen  Ich.  Nur  aus  dem  steten  Hinblick  auf 
jene  geistige  Vollkommenheit  wächst  jener  erhabene  reine  Grund- 
gedanke der  christlichen  Ethik,  die  Liebe  gegen  alle  Menschen 
hervor.  Der  Gedanke  von  der  Annäherung  an  Gott  in  der  Er- 
fuUung  dieses  Grundsatzes,  d.  i.  die  sittliche  Heranbüdong  zur 
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Gottahnlichkeit,  das  ist  und  bleibt  die  ewige  Gnmdlage  aller 
sittUchen  Bildung,  die  in  einer  jeden  Erzählong  der  Eyangelien, 
in  jedem  Aussprach  Christi,  in  jeder  Ausföhrung  der  Apostel 
wiederklingt.  — 

Nun  wird  uns  freilich  entgegnet,  die  Geschichte  Jesu  ist 
idealisirt,  das  Leben  Muhammeds  &Ilt  dagegen  mehr  der  Ge- 
schichte anheim.  Das  sei  zugegeben.  Aber  gerade,  dafs  das 
Leben  Jesu  von  Nazareth  in  dieser  vollen  Harmonie  und  Klar- 
heit idealisirt  werden  konnte,  beweist,  dafs  er  jene  Ideale  durch 
sein  Leben  und  Wort  in  seinen  Anhängern  wachgerufen.  Auch 
von  Muhammed  giebt  es  neben  dem  Koran  eine  Ueberlieferung, 
doch  was  erfeihren  wir  daraus?  nichts,  als  wie  er  mit  dieser 
oder  jener  seiner  Weiber  verkehrte,  wie  er  sein  Kätzchen  ge- 
liebt, wie  er  den  Knoblauch  zu  nehmen  pflegte  u.  s.  f.  Nirgend 
auch  nur  ein  Anflug  von  Idealisirung,  weil  ein  Ideal  dem  Islam 
durchaus  fehlt.  Die  sitthche  Heranbildung  des  Menschen  zu 
Gott  hin  ist  sogar  als  mit  dem  Einheitsgedanken  streitend  ver- 
worfen. Nur  jener  rohe  sinnliche  Dienst  des  stumpfen,  durch 
Belohnung  gelockten,  Knechts  ist  Wesen  des  Islam. 

Was  ist  nun  eigentlich  der  Islam? 

Der  Islam  ist  nichts  als  das  wieder  aufgefrischte  Judenthum 
des  zweiten  Tempels;  die  Erfüllung  des  Gesetzes  durch  äufseren 
Dienst,  kurz  jene  Richtung,  die  wir  Pharisäismus  heifsen.  — 

Dieser  Pharisäismus  d.  i.  der  auf  das  Aeufsere  gerichtete 
Gottesdienst  der  Israeliten,  wird  dem  Geschmack  der  Ismaeliten, 
Araber,  angepafst  durch  den  zweiten  Satz:  Muhammed  ist  der 
Prophet.  Das  heilst  im  Araber  ist  die  Vollendung,  das  Siegel 
aller  Prophetie  gegeben,  wir  haben  jenen  Macht-Messias,  der  die 
Welt  mit  Schwerdt  und  Glauben  niederwirft  —  Wie  einst  die 
Israeliten  riefen  Jahve,  d.  i.  der  Judengott  ist  allmächtig,  riefen 
die  Araber  in:  Es  giebt  keinen  Gott  als  Allah.  Allah,  der 
Ismaeliten  Gott,  ist  der  Allmächtige. 

In  gewisser  Hinsicht  hatte  Muhammed  also  Grund,  den  Juden 
zu  zürnen,  ihn  nicht  als  den  Messias  anzuerkennen.  Es  fehlte 
nur  der  Adelsbrief  auf  David. 

Alles  andere  ist  aber  als  wohl  berechnete  Zugabe  zu  be- 
trachten,  so  die  Erwähnung  (Jahja's)  Johannes  und  (Isa's),  d.  * 
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Jesus.  Beide  Figuren  boten  zunächst,  und  darauf  kam  es  Mu* 
hammed  besonders  an,  liebliche  Wundergeschichten,  denn  er 
muTste  doch  die  Beduinen  passend  unterhalten,  mit  der  heiligen 
Familie,  Mose,  Ahron,  Maria,  Jesus,  —  dann  aber  dienten  diese 
Figuren,  um  die  Kette  der  Propheten  weiter  zu  f&hren  bis  auf 
Muhammed,  endlich  aber,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  gaben 
sie  der  neuen  Lehre  eine  vortheilhafte  Stellung  den  anderen 
BeUgionen  gegenüber.  Einmal  wird  eine  gewisse  Anerkennung 
den  Offenbarung  besitzenden  Juden,  Christen  und  Sabiem  gezollt, 
dann  aber  wieder  in  der  prätendirten  Yollendung  des  Islam  ihnen 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  zugewiesen.  Ihre  Bucher  sind  ja 
gefälscht,  nur  der  Koran  ist  ewig  reine  Wahrheit. 

War  denn  aber  Muhammed  wirklich  ein  Prophet? 

In  gewissem  Sinne  so  eine  Art  davon,  im  eigentlichen  gar 
nicht.  Weun  auch  das  Wort  (Nabi)  Prophet  von  dei'  aus 
der  Tiefe  (des  Herzens)  aufsprudelnden  Rede,  Begeisterungs- 
rede, den  Verkünder  bedeutet,  so  hat  doch  auf  der  andern  Seite 
dies  Wort  einen  durchaus  historisch  begründeten  Sinn.  Der 
Nabi  ist  als  der,  welcher  den  Willen  Gottes  verständlich  machte 
recht  eigentlich  der,  welcher  das  Gottesbewnlstsein  des  Menschen 
zu  einer  immer  gröl'seren  Klarheit  entwickelt.  — 

Schon  Mose  ist  der  erste  und  eigentliche  Nabi,  der  Be- 
gründer des  Gottesbewufstseins ,  und  können  wir  die  weitere 
Entwickelung  desselben  in  der  Prophetie  noch  verfolgen. 

Die  alten  Propheten  Elia,  Elisha,  Nathan  sind  finstere 
.gewaltige  Erscheinungen.  Von  allmächtiger  Gewalt  ist  Jahve, 
mächtig  und  gewaltig  auch  sein  Prophet,  der  ungehemmten  Schritts 
vor  die  Könige  tritt,  sie  ihrer  Frevel  zeiht,  wohl  selbst  die 
Baalspriester  schlachtet,  und  ist  der  Ruf  Gottes  von  ihnen  voU- 
ftthi't,  wieder  heimkelirt  in  die  Einsamkeit.  — 

Finster  und  ernst  ist  selbst  die  Messia^sidee  bei  JoeL  einem 
der  älteren  Propheten,  nur  grausam  Gericht  verkündend,  mild 
und  geistig  durchleuchtet  ist  dage<i;en  derselbe  Gedanke  in  dem 
stillen    Dulder,    dem    Knechte   Jahves    im    zweiten    Theil    des 

Jesaja.  —  . 

Es  ist  wie  wenn  im  Morgengrauen  erst  einzelne  Kuppen 
des  Gebirgs  von    der   aufgehenden   Sonne   glühend   beschienen 
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worden,  während  der  grofse  Theil  der  Züge  und  Schluchten  noch 
in  FinstemiTs  begraben  liegen,  dann  aber  allmählig  mit  immer 
klarerem  Schein  das  ganze  Felsentheater  umwebt  wird.  — 

So  geartet  ist  dasGottesbewulstsein  von  Mose  bis  Christo  zuerst 
schroff  und  hart,  von  der  streng  gerechten  Allmacht  des  Richters 
zeugend,  bis  in  immer  milderem  klarerem  Lichte  jenes  Ideal  der 
Menschheit  im  Messias  sich  entwickelt,  welcher  die  Lehre  von 
der  Liebe  Gottes  als  Grund  und  Wesen  der  ganzen  Weltent- 
wickeliing  auffafst,  und  hierin  die  Verbindung  der  Gott-  und 
Menschheit  findet. 

In  dieser  Entwickelung  des  Gottesbewui'stseins  findet  der 
Islam  keinen  Raum.  Im  Gegentheil,  das  Kad  der  £nt\>ickelung 
ist  zurückgewandt,  nicht  der  Yater,  nicht  einmal  der  Richter 
ist  das  Schibolet  des  Glaubens,  nein  der  absolute,  rücksichtslose 
Tyrann  ist  das  Bild  Allahs. 

Anders  aber  mag  die  Kehrseite  aussehn,  wenn  Ynr  nämlich 
bedenken,  dal's  die  früheren  Araber  zumeist  wilde,  rohe  Heiden 
waren.  Der  Vielgötterei  gegenüber  ist  der  Einheitsgedanke  ein 
Fortschritt,  und  die  Verkündigung  desselben  ein  Verdienst.  Tief 
unter  geistig  gefafsten  Juden-  und  Christenthum  steht  der  Islam, 
aber  doch  höher  als  der  rohe  heidnische  Fetischdienst.  Damit 
stimmt  überein,  dal's  der  Islam  in  Afrika  noch  heute  siegreich 
gegen  das  rohe  Fetischthum  in  den  Galla-  und  anderen  Stammen 
Terrain  gewinnt. 

Merkwürdig  stimmt  auch  dies  mit  dem  Verlauf  des  Lebens 
Muhammeds.  Sp  lange  er  in  Mecca  den  Vielgötterem  gegen- 
überstand, war  sein  Leben  verliältnifsmäl'sig  rein,  und  sein 
Kampf  ein  berechtigter.  Als  er  später  in  Medina  den  Juden 
gegenüber  auftrat,  sank  er  immer  mehr  herab  in  Genufssucht  und 
Grausamkeit.  — 

Wie  war  denn  aber  das  Erstehen  des  Islam  als  eine  so 
untergeordnete  GotteserkenntniCs  bei  der  höheren  Stufe  desselben 
im  Christenthum  möglich? 

Ja,  wenn  das  Christenthum  jener  Zeiten  in  Byciiiiz  nur  wirk- 
lich ein  Christenthum  gewesen  wäre.  —  Wenn  es  nicht  seinen 
sittlichen  Kern  ganz  verkannt  und  nur*  im  wilden  Dogmatismus 
sich  zerfleischt   hätte,   sondern   die   Fugen    des   grofsen  Reichs 
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mit  dem  eigentlichen  christlichen  Wesen  nen  gefestigt  hätte, 
nimmer  vraxe  dann  der  Islam  mächtig  geworden.  Dem  so  zor 
Vielgötterei  und  dogmatischer  Rohheit  herabgesunkenen  heuch- 
lerischen und  entnervten  Ghristenthum  aber  entstand  im  Islam 
ein  Rächer.  Die  Waage  der  Geschichte  wiegt  genau.  —  Durch 
ein  äuiseres  Bekenntniis  wollte  der  hochgebildete  doch  entnervte 
Christ  sich  die  ewige  Seligkeit  erschleichen.  Ein  solches  Christen- 
thum  gehe  zu  Grunde  durch  eine  ebenfiJIs  durch  ein  Bekennt- 
nüs  und  Yerheifsung  fanatisirte  Horde.  — 

Wie  lange  aber  wird  der  Islam  dauern? 

So  lange  als  der  Christ  hochmüthig  auf  eine  Glaubens- 
fassung, durch  deren  Annahme  er  seines  HeUs  sicher  zu  sein 
glaubt,  die  Andersdenkenden  verfolgt,  d.  h.  selbst  nichts  weiter  ist 
als  Jude  oder  Muslim.  Bis  der  Mensch  jenes  hehre  Ideal,  wie  es 
die  Bergpredigt  uns  kennzeichnet,  so  weit  verwirklicht,  dafs  der 
Mensch  dem  Menschen  auch  über  die  verschiedene  Glaubens- 
satzung herüber  die  Bruderhand  reicht,  denn  nur  in  der  Yer- 
wirklichung  dieses  sittlichen  Ideals  im  Humanismus  können  die 
Schranken  fallen,  so  dafs  die  ganze  Menschheit  eine  Heerde 
unter  einem  Hirten  werde.  Nur  auf  diesem  einen  Grunde  kann 
der  geistige  Friede  der  Welt  sich  erbauen.  Auf  dieser  Höhe 
fallt  Philosophie  und  Theologie  zusammen,  man  thut  das  Gute 
um  des  Guten  willen,  und  handelt  in  dem  kategorischen  Impe- 
rativ der  Menschheit.**)  — 

Die  Entwlokelung  des  Islain. 

Es  giebt  eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geist,  d.  h.  eine 
Sünde,  welche  auch  die  realistischen  Religionen,  die  nur  von 
Höllenstrafen  und  Himmelsfreuden,  die  nur  von  Gebot,  Ver- 
bot, von  Lohn  und  Strafe  wissen,  nicht  begehen  dürfen,  ohne 
sich  selbst  das  Grab  zu  graben.  — 

Gott  ist  das  Wesen  der  Güte,  also  ist  es  tief  dem  Grottes- 
bewulistsein,  dem  erhabensten  Theil  unseres  Selbstbewui'stseins, 
eingegraben,  wer  dagegen  sündigt,  ver&Ut,  so  sehr  er  auch  diese 
Sünde  verdecken  mag,  dier  Vernichtung.  — 

Der  Islam  frevelte  gegen  diesen  Grundsatz.  — 
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Gott  ist  der  Allmächtige,  der  allein  dem  Menschen  als  dem 
stumpfen  ^willenlosen  Knecht  alles  vorher  bestimmt.  Was  ist  die 
Folge  dieser  Allmacht?  Gott  bestimmt  den  Ungläubigen  zum  Un- 
glauben,  den  Sünder  zur  Sünde.  Gott  ist  also  selbst  die  eigent- 
liche Ursache  der  Sünde,  und  obwohl  er  das  ist,  ist  er  doch  so 
ungerecht,  den  Sünder  für  die  ihm  von  ihm  selbst  bestimmte 
Sünde  zu  strafen.  Solches  ist  nun  einmal  das  Kennzeichen  des 
absoluten  Tyrannen,  zu  dem  Gott  gemacht  ist. 

An  dieser  Klippe  scheiterte  die  Einheit  des  Muhammeda- 
nischen  Glaubens,  und  gar  bald  erfüllte  sich  das  Wort,  welches 
Muhammed  ausgesprochen  haben  soll,  seine  Gremeinde  werde  sich 
in  72  Secten  theilen.  — 

Als  von  eigentlichen  durchgreifenden  Hauptspaltungcn  aber 
kann  man  nur  von  zweien  sprechen.  Erstlich  die  geistig  freie 
Strebung  in  der  Mutazila  gegen  die  Orthodoxie.  Der  fireie  Wille 
des  Menschen  und  die  Heiligkeit  Gottes  herrscht  in  der  Mutazila, 
dagegen  die  absolute  Knechtschaft  des  Menschen,  sowie  die  ab- 
solute Tyrannei  Gt>ttes  in  der  Orthodoxie.  Eine  zweite  möchte 
man  eine  Personal  -  Trennung  nennen,  d.  i.  die  Sunna  und  die 
Schia  mit  dem  Sufismus.  Was  nun  das  Erste  betrifilb,  so  ist  es 
merkwürdig,  wie  rasch  die  Einheit  des  Islam  an  der  ethischen 
Schwäche  desselben  scheiterte,  die  ethische  Schwäche  einer  Re- 
ligion hegt  aber  in  ihrer  unwürdigen  Vorstellung  von  Gott.  Die 
schroff  aufgefafste  Allmacht  Gottes  führte,  wie  wir  sahen,  zu  der 
absoluten  Tyrannei  desselben. 

Wässil  ibn  Ata  trennte  sich  schon  im  ersten  Jahrhundert 
d.  U.  von  seinem  orthodoxen  Lehrer  Hasan  al  Basri  in  dieser 
Frage;  wir  trennen  uns  von  Euch,  rief  er,  und  daher  der  Name 
Mutazila,  die  sich  trennende. 

Wie  im  Christenthum  die  eigentliche  geistige  Fortentwicke- 
lung nicht  in  der  orthodoxen  Eorche,  sondern  in  den  Secten  und 
den  verdaiamten  und  verfluchten  Meistern  zu  suchen  ist,  so  gewährt 
auch  der  Islam  dieselbe  Erscheinung.  Nicht  in  der  Orthodoxie, 
in  den  Secten  ist  das  Leben,  und  die  MutazUa  ist  recht  eigent- 
lich auch  die  Vertreterin  der  geistigen  Freiheit  imd  der  Wissen- 
schaft im  Islam  geworden. 

Mit  der  Verwerfung  der  absoluten  Vorherbestimmung  hoher 
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sie  alles  hinweg,  was  Gott  als  einen  graasamen  Tyrannen  und 
den  Menschen  als  einen  des  freien  Willens  berauhten,  stampfen 
Knecht  darstellte.     Sie  hoben   stets  die  Liebe  des  Allerbanners 
hervor.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dals  sie  hierfür  ebenso  vid 
Stellen  ans  dem  heiligen  Buche  beibringen  konnten,  als  jene  fOr 
die  zwingende  Allmacht.    Von  der  grotsen  Menge  der  Ausdrücke 
für    die  Jbligenschaften  Gottes   sprechen  bei   Weitem  mehr  von 
dem  Allerbarmer,  dem  AUgnädigen,  als  von  dem  AllmächtigeD. 
Dazu  giebt  es  im  Koran   wohl    ebensoviel  Stellen,    welche   die 
freie   Selbstbestimmung    des   Menschen   voraussetzen    und    an- 
sprechen, als  solche,  die  die  Allmacht  Gottes  auch  auf  die  Sünde 
des  Menschen  ausdehnen:    Diese  Differenz  ist  ganz  natürlich  bei 
der  Subjectivitat  Muhammeds.    £r  hatte  von  sich  persönKch  die 
Ueberzeugung,  daCs  er  die  Wahrheit  Gottes  verkünde,  ihm  war 
dieselbe  klar  wie  das  Licht  der  Sonne,   ebenso  klar,   vermeinte 
er,  müsse  dieselbe  den  anderen  sein;  wenn  man  dieselbe  nicht 
anerkennte,  so  könnte  dies  nur  daher  kommen,  dafs  Gott  selbst 
sie  verblendet.    Es  fanden  sich  ja  in  den  religiösen  Sagen  dafür 
Fälle  genug  vor,  welche  ein  Solches  Beispiel  boten,  so  gilt  Pha- 
rao als  ein  von  Gott  selbst  verblendeter,   für  den  die  Accredi- 
tive  an  den  Satan  vollständig  gelten,  die  der  Koran  2,  5.  deut- 
lich angiebt.    „Für  Diejenigen,  welche  verleugnen,  ist  es  gleid^ 
ob  du  sie  wamst  oder  nicht     Grott  versiegelte  ihre  Hersen,  auf 
ihren  Ohren  und  Augen  liegt  eine  Hülle,  ihnen  ist  eine  schmen- 
hafbe  Pein  beschieden.     Da  giebt  es  solche,   die  da  sagen,   wir 
glauben  an  Gott  und  das  jüngste  Gericht.    Doch  sind  sie  nicht 
glaubig,   sie  suchen  Gott  und  die  Gl&ubigen  zu   betrügen,   aber 
sie  betrügen  nur  sich  selbst,  ohne  es  zu  wissen.^  — 

„Krankheit  ist  in  ihren  Herzen,  und  Gott  mehrte  dieselbe, 
ihnen  ist  schmerzhafte  Pein  beschied^i,  weil  sie  logen.  Sagt 
ihnen  Jemand,  stiftet  doch  nicht  Verderben  an  auf  der  Erde,  so 
antworten  sie,  wir  handeln  rechtlich;  doch  sind  sie  wirklich 
Yerderber,  während  sie  es  nicht  merken.  Sagt  man  ihnen, 
glaubt  doch  wie  die  andern,  antworten  sie,  sollen  wir  glauben 
wie  die  Thoren.  Sind  sie  nicht  sdbst  Thoren,  ohne  es  zu  wissen? 
Treffen  sie  jene,  die  glauben,  so  sagen  sie,  wir  glauben ;  sind  sie 
aber  allein  mit  ihren  (Teufeln)   Yerführem,  sprechen  sie     wir 
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hiüten  es  mit  Euch  und  verspotten  jene  nur.  Aber  Gott  spottet 
ibrer,  er  lälst  sie  fernerhin  in  ihrer  Widerspenstigkeit  verblendet. 
Sie  kauften  den  Irrtfaum  ein  anslatt  der  rechten  Leitung,  doch  waor 
dieser  Handel  niemals  gewinnbringend,  und  waren  sie  nicht  recht- 
gdeitet.  Sie  gleichen  jenen,  die  eine  Leuchte  entzündeten,  doch 
ak  alles  erleuchtet  war  ringsum,  nahm  Gott  ihr  Licht  davon  und 
lieJ's  sie  in  Dunkelheit,  sie  sahen  förder  nichts.  Sie  sind  stumm, 
taub,  blind  und  lassen  nimmer  davon  ab.  Es  ist  wie  ein« 
Smrm welke  vom  Himmel,  darin  ist  Finsternis,  Donner  und 
Blitz.  Sie  aber  legen  ihre  Finger  in  ihre  Ohren  wegen  des 
Douiergetöses  aus  Todesfurcht.  Gott  aber  kennt  wohl  die  Un- 
gläubigen» Beinahe  nimmt  der  Blitz  ihre  Sehkraft  davon.  So 
oft  er  leuchtet,  wandeln  sie  in  dessen  Licht,  doch  kommt  die 
Finstemifs,  so  stehn  sie  still;  wenns  Gott  gefiel,  würde  er  sie 
des  Hörens  und  Sehens  berauben.    Denn  Gott  ist  allmächtig.^  ^^ 

Also  vollständige  Prädestination,  welche  ja  auch  schroffe 
Theologen,  wie  Calvin  aus  Pauli  Böroerbrief  heraus  lasen.  Li 
der  cfaiistlichen  Theologie  hilfb  man  sich  mit  der  Praesciems  Gottes, 
der  das  Böse,  welches  der  Mensch  thun  werde,  wohl  kenne,  um 
solches  dann  zum  Guten  zu  wenden.  — 

Eine  solche  Erklärung  resultirt  bei  uns  aus  dem  ersten  grofsen 
Gnmdsate,  Gott  ist  die  Liebe;  er  wendet  das  Böse  zum  Guten, 
aber  wie  sollte  der  Islam,  der  die  Liebe  nicht  als  das  Wesefn 
Gottes  kennt,  diese  Klippe  umschifEen?  Lag  einmal  nur  die  All- 
macht als  das  Wesen  Gottes  vor,  so  war  die  schroffste  Unge- 
rechtigkeit die  (Konsequenz.  Gott  selbst  bestimmt  den  Sünder 
zur  Sfinde,  er  ist  indirect  der  Urheber  des  Frevels,  und  unge- 
recht stnft  er  die  Sünder,  die  er  selbst  zur  Sünde  bestimmte.  — 

So  schroff  diese  Orthodoxie  sein  mag,  so  war  es  doch  eigent- 
lich nicht  diese  I^iage,  wdche  zummst  den  Kampf  zwischen  der 
Ortkodozie  und  Mutazila  entbrannte.  Eine  speculative  Frage 
mischte  sich  ein,  und  beweist  recht  deutlich,  wie  tief  schon  in 
früher  Zeit  die  griechische  Philosophie  hier  Wurzel  geschlagen 
katte. 

Im  Koran  werden  Gott  alleiiei  Attribute  zogetheilt,  und  sind 
solche  schon  in  den  100  schönen  Namen,  welche  der  Fromme 
an  seinem   Rosenkranz  abbetet,    zusammengestellt.     Das  fiele 
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nun  an  und  für  sich  nur  in  das  Gebiet  der  Speculation,  aber 
diese  Frage  hatte  eine  heikle  Spitze.  Der  Koran  ist  als  die 
Rede  Gottes  (Kal&muüahi)  eins  jener  Attribute,  und  nun  ent- 
steht die  Frage,  haben  diese  Attribute  von  Ewigkeit  her  mit 
Gott  Bestand,  sind  sie  uranfanglich  oder  nicht?  Sie  haben  ewigen 
Bestand  ruft  die  Orthodoxie,  nun  antwortet  die  Mutazila,  dann 
ist  Gott  als  der  mit  verschiedenen  Eigenschaften  begabte  zusam- 
mengesetzt,  also  auch  theilbar,  also  auch  vergänglich.  Dem 
kann  nicht  so  sein.  Folglich  sind  diese  Eigenschaften  nur  Namen 
ohne  reale  Existenz,  auch  der  Koran  als  die  Kede  Gottes  ist  also 
nicht  uranfängUch  wie  Gott,  sondern  zeitlich  entstanden,  folglich 
auch  vergänglich,  und  nicht  von  absoluter  Wahrheit,  der  Kritik 
somit  unterworfen  und  der  Forschung  offen.  Wir  erinnern  bei 
dieser  Frage  einmal  an  den  Neo{datonismus,  welcher  diese  Klippe 
erkennend,  das  On  oder  das  Hen,  das  Eine,  ursprünglich 
Seiende,  ohne  alle  Attribute  setzte,  von  ihm  könne  man  eben 
nur  aussagen,  dafs  es  sei. 

Femer  mochten  wir  hier  hervorheben,  dafs  im  Abendlande 
im  Nominalismus  und  Realismus  dieselbe  Streitfrage  die  Geister 
Jahrhunderte  hindurch  beschäftigte. 

Vom  Ende  des  11.  Jahrhunderts  an  tobt  derselbe  Streit, 
ob  die  Begriffe  an  sich  Existenz  hatten  und  Sachen  seien,  oder 
blofse  Worte  und  Namen.  Zuerst  hatten  die  Realisten  die  Ober- 
hand, und  ward  der  Begründer  des  Nominalismus,  Rosoellinus, 
1092  zu  Soissons  verdammt.  Die  Realisten  herrschten  in  Thomas 
Aquino  und  Dun  Scotus,  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  sich 
unter  Occam  der  Streit  zu  Gtmsten  des  Nominalismus  erneute. 
Diese  ganze  Scene  spielte  sich  also  im  Orient  nur  einige  Jahr- 
hunderte früher  ab.  Der  Orthodoxe  rief:  der  Koran  ist  uran- 
f&nglich,  und  der  Mutazilit:  der  Koran  entstand  zeitlich. 

Der  Beweis  war  den  Mutaziliten  leicht.  Im  Koran  werden 
ja  fast  auf  jeder  Seite  Facta  berichtet;  so  spricht  Gott,  wir  haben 
den  Noah  gesandt  u.  s.  w.  Das,  was  erzählt  wird,  mu(s  dock 
erst  geschehen  sein,  ehe  es  berichtet  werden  kann,  also  der 
Koran  fiült  später  als  die  Thatsache,  er  ist  somit  im  Laufe  der 
Zeit,  d.  i.  zeitlich  entstanden.  — 

Das  wäre  nun  freilich  alles  sonnenklar,  doch  nicht  für  die 
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Orthodoxie,  mit  dem  Motto:    „thut  nichts,  der  Jude  wird  ver- 
bnumt.^ 

Nachdem  man  lange  gestritten,  und  die  Mutazila  unter  dem 
freisinnigen  Mamun,  dem  Sohne  Harun  ar  Raschids,  nahe  daran 
war,  zu  siegen  —  Mamün  gebot  den  Schaichen  zu  verkünden,  dafs 
der  Koran  zeitlich  entstanden  —  wird  sie  etwa  von  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  blutig  verfolgt.  Der  Koran  ist  mit  all  seinem 
Unsinn,  seinen  lacherlichen  Märchen,  grofsartigen  Anachro- 
nismen und  tollen  Milsverständnissen,  mit  seinen  fast  an  Blöd- 
sinn streifenden  Absurditäten  uranfänglich,  vor  dem  Beginne 
alles  Seins,  göttlich,  absolut  wahr!  — 

So  will  es  der  Orthodox  und  der  Glaube  macht  ihn  um 
so  seliger,  je  stärker  der  Schlag  ist,  mit  dem  er  der  Yemunfit 
ins  Gesicht  schlägt. 

Ein  dritter  Punct  des  Streits  war  eigentlich  nur  die  Con- 
seqaenz  aus  der  ersten  Frage.  Wassil  ibn  Ata,  der  Stifter  der 
Matazila,  behauptete,  dafs  der,  welcher  eine  grofse  Sünde  be- 
gangen, weder  als  gläubig,  noch  als  ungläubig,  sondern  als  in 
cinexn  Mittelzustande  sich  befindend  betrachtet  werden  müsse; 
denn  es  komme  darauf  an,  ob  er  die  Sünde  bereue  und  sich 
dem  Guten  zukehre,  dann  gehöre  er  zu  den  Gläubigen,  oder 
nicht,  in  welchem  Falle  er  den  verdammten  Ungläubigen  zuge- 
theilt  werden  müsse. 

Es  war  dies  eine  Folge  davon,  dafs  man  dem  Menschen  den 
freien  Willen  retten  und  ihn  nicht  als  einen  willenlosen  stumpfen 
Knecht  betrachten  wollte.  Diese  Frage  konnte  die  strenge  Ortho- 
doxie eigentlich  gar  nicht  aufwerfen.  Gott  ist  ja  der  Alleinbe- 
stimmende, und  je  nachdem  die  Menschen  mit  ihrem  Debet  und 
Credit  im  Urbuch  stehen,  ist  Hölle  oder  Himmel  ihre  Statte.  — 

Dagegen  ist  jeder  Gläubige  durch  ein  äufseres  Bekenntnifs 
der  Lippen  gegen  das  Höllenfeuer  gefeit  und  im  ewigen  Sinnen- 
rausch des  Paradieses  heimisch.  Welch  ein  Glück  für  die  Ortho- 
doxen aller  Religionen,  sie  können  fluchen  und  verdammen, 
können  sich  als  Heilige  im  Blute  der  von  ihnen  selbst  zur  Ehre 
Gottes  Geschlachteten  baden,  um  mit  immer  neuer  Glorie  aus 
diesem  Blutbad  zu  erstehen.  Mit  welcher  Bravour  hat  nicht  die 
mohammedanische  Orthodoxie   ganz  so  wie  die  christliche   da' 

Dleterlci,  Wiisenichaft  der  Araber.  6 
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ihnen  zur  Disposition  gestellte  Bichtscliwert  gehandhabt,  wie 
zählen  nach  Tausenden  die  Opfer,  und  doch,  es  gelang  ihnen 
nicht,  des  edleren^  der  sittlichen  Wahrheit  zustrebenden,  Geistes 
Herr  zu  werden.  Immer  wieder  tauchte  die  Mutazila  auf,  die, 
obwohl  sie  selbst  sich  wieder  in  viele  Secten  theilte,  den  freien 
Willen  des  Menschen  auf  der  einen  und  die  Güte  Gottes  aaf 
der  andern  Seite  zu  retten  suchte.  — 

Die  zweite  Sectirung,  welche  die  muhammedanische  Ge* 
meinde  zerrifs,  ist  die  Schia,  d.  h.  die  Spaltung.  Allgemein  ist 
die  Theilung  der  Muhammedaner  in  Sunniten  d.  h.  die,  welche 
die  Sunnah,  Brauch,  Ueberlieferung  haben,  und  solche,  die  sie 
verwerfen.  Ja  man  hat  dafür  sogar  schon  eine  Parallele,  die 
Protestanten  und  Katholiken  bei  der  Hand.  Dies  ist,  wie  so 
Yieles,  nur  halb  wahr,  denn  auch  die  Schiiten  haben  eine  Ueber* 
lieferung,  die  sie  hoch  verehren,  nur  freilich  eine  andere  als  die 
Sunniten.  — 

Die  Sache  ist  einfach  diese.  Die  Schiiten  sind  die  Yerehrer 
Ali's,  und  zwar  so  grofse,  dals  sie  neben  ihm  und  seinen  Söhnen 
Hasan  und  Husein,  sowie  deren  Nachkommen  keinen  Platz  för 
eine  andere  Verehrung  in  ihrem  Herzen  haben.  Abu  Bekr,  Omar^ 
Othmann  gelten  ihnen  nur  für  Verderber  und  Fluchobjecte.  — 
Gewifs  ist  ja,  dafs  Ali  schmählich  um  Thron  und  eigenüicb 
auch  ums  Leben  vom  ränkesüchtigen  Muawija,  den  die  Haupt- 
intrignantin  Alscha,  das  Weib  Muhammeds,  unterstützte ,  ge- 
bracht ist;  gewifs  auch,  dafs  jene  drei  ihm,  dem  Schwiegersohn 
und  treuen  Kämpen  Muhammeds,  vorgezogen  sind;  gewifs  ist 
aber  auch,  dafs  ein  Mann  wie  Omar  ein  viel  bedeutenderer 
Mann  und  Charakter  als  Ali  war,  der  viel  mehr  für  den  Islam 
gethan.  — 

Es  ist  ein  blutiges  Trauerspiel,  was  sich  an  den  armen 
AUden  vollzog,  immer  und  immer  wieder  erhoben  sie  ihr  Haupt, 
und  immer  wieder  wurden  sie  niedergeschmettert,  Mord,  Intrigae, 
Treubruch,  alle  Schändlichkeit  ward  gegen  sie  in  Scene  ge* 
setzt.  — 

Bekanntlich  sind  die  Türken,  Aegypter  und  Syrer  Sunniten, 
die  Perser  dagegen  Schiiten,  und  beide  Partheien  stehen  sich 
im  tödtlichsten  Hafs  einander  gegenüber.    Die  Schiiten  nennen 
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ihre  Gegner  nicht  wie  mr  Sunniten,  sondern  Umari,  Oma- 
riten, indem  sie  wohl  fühlen,  dafs  Omar  der  H^os  in  der  Beihe 
jener  sogenannten  Yerderber  des  Glaubens  sei;  ihr  Hafs  kennt 
keine  Grenzen,  sie  schreiben  den  Namen  Omars  auf  ihre  Sohlen^ 
um  stets  den  Gehafsten  in  den  Staub  zu  treten  —  ein  kindliches 
Vergnügen!  —  Natürlich  können  die  Schiiten  die  gewöhnliche 
Tradition,  in  welcher  jene  drei  viel£Ek^h  verherrlcht  werden,  nicht 
anerkennen,  sie  bildeten  sich  aber  dafür  eine  andere,  in  welcher 
die  Aliden  allein  den  Gegenstand  der  Verehrung  sind.  — 

Die  Schiiten  sind  in  einer  Beziehung  den  Sunniten  gegen- 
über im  Vortheil,  ihr  Ali  nämlich  wird  auch  von  den  Sunniten 
verehrt,  dagegen  verfluchen  sie  jene  drei,  welche  die  Sunniten 
verherrlichen,  Sie  haben  also  einige  Flüche  mehr  zu  spenden 
als  jene,  eine  eigenthümliche,  doch  bei  der  theologischen  Wuth 
stets  beliebte  Rechnung.  — 

Die  ersten  Vorsteher  der  muhammedanischen  Gemeinde» 
Muhammed  und  jene  vier,  Abu  Bekr,  Omar,  Othmann,  Ali, 
vereinten  in  sich  die  geistliche  wie  die  weltliche  Herrschaft,  sie 
waren  die  eigentliche  Imame.  Seitdem  ist  weltUche  Herrschaft 
getrennt  wie  Kaiser  und  Papst.  — 

Die  Schiiten  kommen  nicht  in  diese  Verlegenheit,  sie  kennen 
zwölf  Imame  aus  Alis  Stamm  als  Gegenstand  ihrer  Verehrung 
als  geistliche  und  weltliche  Oberhäupter.  Es  war  freilich  für 
sie,  die  Hingeschlachteten,  eine  Domenkrone,  die  sie  alle  mit 
ihrem  Blut  tränkten  bis  auf  den  Letzten  „Mahdi^.  Wie  derselbe  i 

verkommen,  ist  nicht  bekannt,  er  flüchtete  in  einen  Brunnen  bei  | 

Eerbela  und  verschwand,  d.  h.  ertrank. 

Anders  die  gläubigen  Schiiten,  in  jenem  Brunnen  ist  ein 

weitser  Fleck,  offenbar  ein  Sandgrund;  aus  dem  wird  einst  jener 

Mahdi  wiederkehren,   von  Neuem  das  Imamat  bekleiden,  dem 

rechten  Islam  die  Herrschaft  über  die  Welt  verleihen  und  Alles 

in  dolci  jubilo  herstellen.    Das  ist  der  Maid,  die  Wiederkehr^ 

die  restitutio   in  integrum,    ganz   ähnlich    auch  den  christlichen 

Vorstellungen,   die  mit  ihrem  Antichrist   und    wiederkehrenden 

Christ  nnbewuTst  offenbar  viel  zu   diesen  Erzählungen   beige- 

tngen.    Ein  Verderber  Dadjdjal,  Antichrist,    geht   auch   hier 

der  Wiederherstellung  des  Alls  vorauf.  — 

6» 
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Wir  müssen  uns  nun  vergegenwärtigen,  dafs  der  Islam  in 
Persien  eine  hochgebildete  und  tie^etische  Nation  yor£Emd,  so 
dafs  er  nur  eine  obere  Schicht  über  die  früheren  Bildungsstufen 
legen  konnte;  dazu  waren  die  Perser  Indogermanen  in  ihrer 
ganzen  Geistesanlage,  der  Islam  dagegen  eine  durchaus  semitische 
Schöp^g. 

Tief  eingeprägt  ist  den  indogermanen  Uransdiauungen  der 
Gedanke  von  der  Einheit  des  Alls  und  der  Ausströmung  aus 
einem  Urprincip,  an  dem  alle  Dinge,  besonders  aber  die  ver- 
nünftige Welt,  Theil  nehmen.  Dem  entsprechend  ist  die  Hoff- 
nung auf  die  einstige  Wiederherstellung  des  Alls  in  ungetrübter 
Harmonie  bei  ihnen  mächtig.  — 

Der  tief  eingeprägte  Hang  zum  Pantheismus  kann  wohlge- 
leitet zur  Erfassung  erhabener  Wahrheit  fuhren.  Man  denke 
an  die  Worte  Pauli:  in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir;  und 
(Rom.  8,  19)  an  das  Harren  der  ganzen  Schöpfung  auf  die 
HerrUchkeit  Gottes.  — 

Hier  haben  wir  jene  tiefergreifenden  Bilder,  von  dem  Ton  der 
Flöte  als  der  sehnsuchtsvollen  Klage  nach  dem  Weiher,  an  wel- 
chem einst  das  Rohr  derselben  ersprofste;  jene  Bilder  femer  von 
der  geschlossenen  Rosenknospe  als  der  noch  nicht  sich  selbst  er- 
kennenden Ursubstanz,  der  eben  aufbrechenden  Knospe  als  dem 
Beginn  der  Selbsterkenntnifs  und  der  vollerblühten  Blume,  dem 
ausgebrochenen  Strahlenglanz  der  voll  erkannten  Wahrheit;  die 
einzelnen  Strahlen  sind  als  die  unendlich  vielen  Eigenschaften 
Gottes,  die  alle  doch  nur  eins  sind,  betrachtet.  Darauf  beginnt 
die  Vergöttlichung  der  Welt,  da  die  vergöttlichten,  d.  h.  die 
sich  selbst  als  Theil  des  Alls  erkennenden  Wesen  zu  ihrem 
Ursprung  sich  zurücksehnen.  Die  Rückkehr  ist  der  Grund- 
ion aller  ihrer  Gedanken.  Im  Maad,  der  Rückkehr,  unterscheiden 
sich  diese  tiefkühlenden  Szufis  selbst  heute  noch  von  der  ge- 
wöhnlichen Menge  der  Schaichi,  mit  denen  sie  in  den  Haupt- 
glaubenssätzen der  Einheit,  der  Gerechtigkeit  Gottes,  der  Pro- 
phetie  und  dem  Imamat  sonst  übereinstimmen.  — 

So  schön  und  erhaben  auch  diese  Gedanken  deshalb  sein 
mögen,  weil  sie  einen  tiefen  Zug  der  Wahrheit  in  sich  .tragen, 


\ 
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so  bleiben  sie  doch  nur  Einzelheiten,  es  fehlte  das  System,  sie 
zu  ordnen  und  einem  Ganzen  einzureihen.  — 

Wir  hoffen  in  der  Lage  zu  sein,  die  Gestaltung  dieser 
Grundgedanken  auf  eine,  alle  einzehien  Fragen  beantwortende 
philosophische,  Gesammtanschauung  von  der  vernünftigen  und 
unvernünftigen  Welt  zurückfahren  zu  können,  und  erlauben  uns 
deshalb  den  geneigten  Leser  zur  Betrachtung  einer  philosophischen 
Geheimschule  der  der  lautern  Brüder  aufzufordern. 


Die  lautem  Brüder. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Culturbild  des  10.  Jahrh. 
n.  Chr.  im  Orient.  Es  giebt  schwerlich  ein  trübere  Erscheinung 
als  diese  in  der  ganzen  Culturgeschichte.  Die  Chalifen  haben  als 
die  Statthalter  Gottes  mit  wenig  Ausnahmen  ihrem  Auftraggeber, 
Gott,  wenig  Ehre  gemacht.  Ungerechtigkeit  und  Gewalt  waren 
an  der  Tagesordnung,  dennoch  prosperirte  zuerst  das  Reich  viel- 
fach, denn  es  waren  öfter  starke  Arme,  welche  die  Zügel  hielten. 
Das  dauerte  aber  doch  verhältuilsmäfsig  nur  geringe  Zeit,  wie 
bald  zerfiel  nicht  jene  Macht,  von  der  immer  nur  Glanzpuncte, 
wie  die  Kegierung  Harun -ar-Baschids,  vorgeführt  werden.  Der 
Arm  der  Machthaber  erlahmte,  das  im  Lmem  durch  die  Secten 
schon  zerrissene  Reich  zerfiel  auch  im  Aeufseren.  Die  mit  dieser 
oder  jener  Provinz  belehnten  Feldherm  machten  sich  alsbald 
onabhängig  und  marschirten,  wenn  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
sich  gemehrt,  frisch  auf  Bagdad  los;  richteten  ein  grofses  Blutbad 
an,  ermordeten  den  soi-disant  Chalifen,  setzten  statt  dessen 
einen  unmündigen  Knaben  aus  dem  Herrschergeschlecht  em,  um 
unter  dieser  Firma  allmächtig  regieren  zu  können.  — 

Druck,  Tod,  Verfolgung,  Verleumdung,  Vernichtung  rings- 
um, jeder  Mann  gegen  jeden  Mann,  nur  selbstsüchtigen  Vortheil 
im  Auge,  das  ist  das  Bild  jener  trostlosen  Zeit. 

Gewifs,  der  Iskm  hat  gar  wenig  die  Sittlichkeit  fördernde 
Elemente,  ihm  fehlen  alle  Ideale,  aber  es  war  doch  noch  von 
den   alten   Arabern   her   eine   kemhafte   Naturkraft   geblitilMMn 
Edelsmn,  Freigebigkeit,  Gastfreundschaft,  jet^t  aber  schien  üllftn 
weltliche  und  geistige  Recht  gebrochen,  alle  Fugen  waren  ^t,\t,^x. 
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Staats-  und  Sittengesetz  vollständig  aufgehoben.  Das  aseme 
Joch  der  Orthodoxie,  welche,  wie  immer,  jede  Schändlichkeit 
mit  dem  heiligen  Schimmer  bemäntelte,  erdrückte  jede  geistige 
Regung,  und  die  blutigste  Tyrannei  ertödtete  jede  leibliche 
Bjraft.  Die  Auflösung  drang  von  allen  Seiten  ein.  —  Es  be- 
durfte wiederum  frischen  Blutes  aus  der  Steppe  für  das  in  den 
Stätten  der  Cultur  so  bald  entnervte  Volk  der  Wüste,  das  ja 
denn  auch  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  den  Mongolen,  dem 
Volk  der  Steppe,  weichen  mufste,  bis  zuletzt  die  Türken  den 
letzten  Act  der  vom  Islam  bekehrten,  die  gebildete  Welt  be- 
drohenden Naturvölker  lieferten.  Trotz  dieses  traurigen  Bildes 
des  muhammedanischen  Staates,  müssen  wir  aber  doch  nicht 
vergessen,  dafs  das  arabische  Reich  Stätten  hoher  Cultur  in  sich 
schlois  und  ein  begonnenes  geistiges  Leben  nie  ganz  unterdrückt 
werden  kann. 

Die  griechische  Wissenschaft  hatte,  von  den  Nestorianem 
aus  dem  byzantinischen  Reich  übertragen,  hier  Wurzel  ge- 
schlagen; mit  den  Hauptlehren  der  anderen  Religionen,  die  ja 
gewissermafsen  im  Islam  anerkannt  waren,  war  man  bekannt; 
es  war  immerhin  ein  geistiger  Fond,  der  mit  einem  sittlichem 
Streben  verbunden  war,  vorhanden,  und  je  trostloser  der  Zu- 
stand des  Reichs  war,  desto  mehr  suchte  man  im  geistigen  Leben 
Trost  und  Hülfe.  — 

Die  dr^  Religionen,  Juden,  Christen  und  Islam,  waren  in 
unendlich  viele  Seelen  gespalten,  dazu  lag  die  Lehre  der  heid- 
nischen Philosophen  als  ein  ernstes  Streben  nach  Wahrheit  mit 
vielen  Resultaten  und  klaren  Antworten  auf  die  jeden  denkenden 
Menschen  bestürmenden  Fragen  vor,  ja  eine  fast  göttliche  Weis- 
heit schien  den  halbmystischen  Systemen,  wie  dem  Neoplato- 
nismus,  einzuwohnen.  — 

Der  Gedanke  lag  nahe,  dafs  allen  nur  ein  Theil  der  Wahr- 
heit inne  wohne.  Philosophen  und  Propheten,  ein  jeder  gab 
Wahrheit,  fügte  man  diese  wohl  geordnet  zusammen,  so  könne  es 
nicht  fehlen,  dafs  man  die  ganze  Wahrheit  erfasse,  welche  mit 
der  geistigen  Entwickelung  zugleich  wahre  Sitüichkeit  und  gei- 
stige Reinheit  bedinge.  — 

Für  die  Einzelnen  war  freilich  die  Erforschung  dieser  Wahr- 
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heit  und  der  Kampf  für  dieselbe  zu  schwer,  und  oflFen  konnte 
derselbe  nicht  geführt  ^werden,  denn  die  Herrscher  standen  im 
Bunde  mit  der  starren  Orthodoxie,  und  die  verstand  das  blutige 
Richtschwert  mit  Gewandtheit  zu  l^ändhaben.  Auch  darin  sind 
«luden,  Christen  und  Muhammedaner  einander  vollkommen  gleich. 
Aber  im  Stillen  zu  wirken  und  gemeinschaftlich  Hand  anzu- 
legen, durch  einen  Geheimbund  die,  welche  geistiges  und  sittliches 
Streben  hätten,  zu  verbinden,  das  war  möglich.  — 

Was  für  Elemente  waren  dafür  vorhanden?    Als  eine  OflPen- 

barung,  die  direct  von  Gott  kam,  war  der  Koran  erschienen.    Ihm 

war  eine  ganze  Reihe  von  Propheten  als  Träger  der  göttlichen 

OflFenbarung    von  Adam    her  voraufgegangen.     Die    Propheten 

bargen  also  in  sich  einen   Theil  der  Wahrheit. 

Die  Widerspruche ,  welche  in  dieser  OflFenbarung  lagen  und 
die  Gemeinde  in  so  viele  Theüe  zerrissen,  waren  zumeist  durch 
die  griechische  Philosophie  aufgedeckt  und  wieder  zum  harmo- 
nischen Einklang  gebracht.  Das  Studium  alter  Philosophie,  das 
Vertrauen  auf  die  uralte  Weisheit  war  erwacht,  die  Philosophen 
also  hatten  auch  einen  Theil  Wahrheit.  — 

Die  Secten,  besonders  dieMutaziliten  mit  reineren  Vorstellungen 
von  der  Gute  Gottes  und  dem  freien  Willen  des  Menschen,  jene 
HoflBuung  der  suphitischen  Schiiten,   die  in  den  Urgeist  des  AU 
sich   versenkend,   einst   eine  Rückkehr    des  All  erhofften;   auct 
sie  hegten   eine  Wahrheit   in    dem  Busen,    welche  Lösung    der - 
Bäthsel  verhiels.  — 

üeberall  war  wohl  Wahrheit,   aber  nirgends  war    sie  ganz, 
es  fehlte  eine  das  Gan^e  umfassende  Anschauung   der   geisti^ow 
und  simdich^n  Welt.    Gelang  diese,  dann  hatte  man  eine  Ko\\x\ 
aUe  Fragen  hier  einzureihen,  das  Einzelne  im  AU,  das  A.\\    >v^ 
Einzehen  zu  erfassen.  ^  Ein  wohl^regüedertes  Ganze  ist  in\  V  ^- 
monischen  Zusammenwh-ken  aller  Kräfte    dann  diese  Sch1^^^;^_^, 
welche  von  Gott  ausgehend,  einst  geläutert   und  vollendet   ^^^    .  ,^ 
zurückkehrt. 

Ein  solches  System  aus  ReststackcHen   ftfiderer  ^-*  ^.   .  ^  ^ 
zusammenzusetzen,  ist  freüich  nicht  leicHt,   iM^^mderR  Ar>-  , 

wenn  eine  Offenbarung  mit  der  Prärogative  äM«  Wahl  I^.  ^ 
da  ist  und  sich  sowohl  in  den  Gemütlxern^  ftl»  in  cl.^r.  t^ 
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des  Staats  mit  möglichster  Breite  niedergelassen  hat.  Dieselbe  darf 
nicht  ohne  Weiteres  negirt  werden.  D&c  Koran  mit  seiner  ur- 
ewigen Wahrheit  schien  wie  ein  Fels  diese  Geistesströmung  zu 
hemmen.  Wehe  dem,  der  an  dieser  absoluten  Wahrheit  rührte. 
Man  hat  aber  alte  Mittel,  Wissenschaft  und  Offenbarung  zu 
versöhnen,  man  lege  den  anerkannten  Ausdrücken  göttlicher 
Offenbarung  nur  den  rechten  Sinn  unter,  und  die  Schuppen 
fallen  von  den  Augen.  Man  interpretire  hinein,  was  man 
nicht  heraus  erklären  kann,  und  Wissenschaft  und  Dogma 
sind  im  entente  cordiale.  War  das  bewufste  Lüge?  nimmer- 
mehr. Fest  stand  ja,  sowohl  Propheten  als  Philosophen  hätten 
die  Wahrheit,  die  Wahrheit  ist  aber  nur  eine,  sie  mufs  folglich 
in  beiden  stecken,  und  wenn  man  sie  nicht  findet,  ist  nur  die 
Blindheit  des  Geistes  daran  schuld,  welche  durch  eine  höhere  Ein- 
sicht d.  h.  jene  mystische  Erklärung,  aui^ehoben  wird.  —  Das  war 
derselbe  Schlul's  bei  dem  alexandrinischen  Juden  Philo,  bei 
den  Gnostikem  wie  bei  Origines. 

Man  hatte  überdies  sowohl  von  den  Propheten  als  den 
Philosophen,  sowohl  echte  als  unechte  Werke.  Beide  galten 
gleich ,  besonders  waren  die  Pseudoaristotelika  beliebt.  Kritische 
Untersuchungen  über  die  Echtheit  von  Schriften  lag  der  dama- 
ligen Zeit  fem;  wenn  nur  ein  Ausspruch  dazu  diente,  dies 
oder  jenes  Theorem,  als  jener  allgemeinen  Weisheit  angehörig,  zu 
dokumentiren. 

Bis  ins  Volk  drang  diese  Weise.  Die  Spruchsammlungen, 
welche  ja  recht  eigentlich  die  Aussprüche  arabischer  Volksweis- 
heit enthalten,  schreiben  bald  diesem, -bald  jenem  Philosophen 
oder  Propheten,  diesen  oder  jenen  Spruch  zu.^  Aristoteles, 
Jesus,  Galen,  Ali,  auch  Atscha,  alle  Helden  des  Wissens  und 
Glaubens,  stehen  hier  friedlich  nebeneinander. 

Ueber  das  aus  diesen  Grundlagen  entstandene  System 
werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  handeln,  hier  sei  nur  noch 
ein  kurzes  Bild  von  dem  sittlichen  Streben  und  dem  Charakter 
dieses  Ordens  gegeben. 


Die  Normen  der  lautem  Brüder. 

Wir  habeu  hier  zunäclist  ans  der  43.  und  der  448ten  Ab- 
handlung das  Hauptsächlichste  wiederzugeben.  Der  Artikel 
über  den  Glauben  dieser  Philosophen  (No.  43)  wird  mit  einer 
Parabel  eingeleitet. 

Ein  Arzt,  heifst  es,  hätte  eine  Stadt  betreten,   in  welcher 
die  Einwohner  an  einer  geheimen,  ihnen  selbst  aber  unbekannten 
Krankheit   litten.     Er   beschlol's,    die   Leute    davon   zu   heilen. 
Wäre    er  nun   oflFen   mit  seiner  Absicht  hervorgetreten,    würde 
man    sich    ihm   widersetzt   und    ihn   verhöhnt  haben.     Deshalb 
wandte  er  sich  zunächst  an  einen  der  Vortrefflichen,    welcher 
ebenfalls  diese  Krankheit   hatte,    und   gesundete   derselbe   bald 
durch  seine  Heilmittel.    Aus  Dank  dafür  fragte  derselbe,  ob  er 
nicht  ihm  seine  Wohlthat  vergelten  könne.    Ja  wohl, '  antwortete 
der  Arzt,   jener    deiner  Genossen   hat    dieselbe  Krankheit,  hilf 
mir  ihn  zu  heilen.     Auch  dies   wäre  gelungen.     Nun  hätte  der 
Arzt  mit  Hülfe  jener  zwei  einen  dritten  curirt,  und  so  gings  fort 
bis  die  Mehrzahl  ihm  beigestanden,  die  letzten,  wenn  auch  mit  Ge- 
walt, zur  Heilung  zu  zwingen,  so  dafs  die  ganze  Stadt  von  ihrom 
Uebel  befreit  gewesen  wäre.     Dies   sei   nun   das  GleichnilV    U\v 
die   Wirksamkeit  der   Propheten     Die    Krankheit  jener    \..\\\<^ 
bestünde  in   ihrer  Vergefslichkeit  in  Betreff    der   andere»«   W  vU 
und  der  Rückkehr,  sowie  ihrer  Auferweckung  vom  üvMiss    At^r 
Thorheit  und  Sorglosigkeit.    Auch  der  PropViet  habe  zucn  -t    ,  u.ru 
Ruf  an  seine  Frau,  die  Chadidja,   dann    an   Hcinen  Vm,*     AU. 
an  seinen  Freund  Abu  Bekr  und  dessen  Sclaven,  Bilal,  i  >     ^  ^::.-u 
lassen,  bis  39  Männer  und  eine  Frau  ihm  angehai)tr-t.      t '^.  4ic 
wandte  sich  der  Prophet  an  zwei  Männer,  Abu  Djalil  >  -  -  »  v 
von  denen  der  letztere  annahm,  so   dafn  e«  ihrer  ti.  -   :     -  * 
die  nun  den  Heilsruf  öffentlich  verkündeten. 
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Ebenso  machte  es  Mose,  er  begann  mit  seinem  Bmder 
Abron  und  anderen  Hoben  der  Israeliten  bis  er  70  im  Ge- 
heimen gewonnen,  dann  trat  man  öfiPentlicb  hervor.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Messias  in  Jerusalem. 

Die  Wissenschaft  zerfallt  nun  in  zwei  Theile,  in  die  der 
Religionen,  d.  i.  des  inneren,  und  die  des  Leibes,  d.  i.  des 
sinnlichen  Lebens.  Die  Propheten  sind  nun  die  Aerzte  der 
Seelen  und  ebenso  die  L.  Br. 

Die  meisten  Menschen  sind  in  Betreff  des  Glaubens  an  die 
Rückkehr  zweifelnd  und  verwirrt,  sie  kennen  den  eigentlichen 
Sinn  davon  nicht.  Nur  auf  Autorität  hin  wiederholt  es  einer 
von  dem  Andern  und  folgt  einer  dem  Andern.  — 

Sie  gleichen  einer  Schaar  von  Blinden,  von  denen  der  eine  die 
Hand  auf  die  Schulter  des  andern  legt,  und  dann  wie  eine  Schaar 
Kameele  dahinziehen.  Wenn  solche  nicht  einen  sehenden  Führer 
haben,  gehen  sie  in  die  Irre  und  sind  verloren.  Gehöre  nicht 
zu  ihnen,  sondern  sei  jener  Führer  oder  Arzt,  der  die  Blinden 
und  Aussätzigen  heilt! 

Wenn  die  Aerzte  über  einen  Kranken  einig  sind,  so  rettet 
wohl  Gott  denselben ,  sind  sie  aber  uneins  und  streiten ,  so  geht 
der  Kranke  au  Grunde,  weder  Gott  kann  ihm  nützen,  noch  der 
Arzt.     Gott  aber  helfe  durch.  Dich  seinen  Dienern.  — 

Es  ist  bekannt,  dafs  am  Tage  von  Siffin  die  zwei  Partheien 
nicht  das  Wohl  der  Gemeinde  wollten,  jeder  betrog  den  andern. 
Sie  kamen  nimmer  zum  Frieden,  und  war  der  Emir  der  Gläu- 
bigen (Ah)  gar  wenig  mit  ihrem  Urtheil  zufrieden.  Wir  sind 
eine  Schaar  reiner  edler  Brüder,  die  wir  einst  in  der  Hohle 
unseres  Vaters  waren  (vgl.  die  Geschichte  der  Siebenschläfer, 
im  Koran  ist  Sure  18  ihnen  gewidmet).  Der  Wandel  der  Zeit 
und  Geschicke  ging  über  uns  dabin,  bis  die  Zeit  der  Verheifsung 
gekommen,  da  wurden  wir  erweckt  aus  dem  Schlummer,  und 
kehrten,  nachdem  wir  in  den  Districten  des  Reichs  vom  Herrn 
des  grofsen  Gesetzes  (Nomos)  zerstreut  gewesen  und  die  gei- 
stige, in  der  Luft  erhobene  Stadt  geschaut,  zurück.  In  jener 
Stadt  weilte  unser  Urvater,  sein  Weib  und  sein  Sprofs,  als  der 
fluchwürdige  Feind  Ibhs  sie  verf&hrte  und  sprach:  wohlan,  ich 
führe  euch  zum  ewigen  Baum  und  zur  unvergänglichen  Herrschaft 
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Sie  aber  UeTsen  sich  bethören,  sie  sanken  herab,  ihre  Scham 
ward  entblöfst,  sie  wurden  aus  dem  Paradiese  getrieben,  eiper 
dem  andern  Feind.  Es  heifst  (2,36)  steigt  hinab  allesammt.  Es 
bleibt  Euch  die  Erde  als  Weilort  und  Niefsnutz  f^  eine  Zeit, 
ihr  lebt, und  sterbt  darin,  von  ihr  geht  ihr  dann  aus  am  Tage 
der  Heimsuchung,  wenn  ihr  vom  Schlafe  der  Thorheit  erweckt 
werdet,  da  in  die  Posaune  gestofsen  wird,  die  Gräber  sich  vor 
£uch  öffiien,  und  ihr  schnell  hervorgeht,  als  ob  ihr  zu  aufge- 
stellten Zielen  liefet.  — 

Wohlan!  besteig  mit  uns,  o  Bruder,  das  Schiff  der  Ret- 
tung, so  Noah  baute,  dafs  du  entgehst  vor  der  Sintflut  der 
Feuer-Natur,  noch  bevor  Du  in  den  offenbaren  Bauch  kommst. 

Wir  erretten  Dich  von  den  Wogen  des  Materien- Meers,  ge- 
höre nicht  zu  den  darin  Ertrinkenden. 

Möchtest  Du  femer  nicht  mit  uns  Dich  erheben,  das  Him- 
melreich zu  sehen,  welches  unserem  Vater  Abraham  gezeigt  ward, 
als  die  Nacht  ihn  umhüllte. 

Möchtest  Du  nicht  das  Versprechen  erfallen,  und  zur  be- 
atimmien  Zeit  zur  rechten  Seite  des  Berges  Tor  (Sinai)  er- 
scheinen, wo  dem  Mose  gesagt  ward,  o  Mose,  ich  bin  Gott, 
Dir  ward  bestimmt,  dafs  Du  zu  den  Bezeugenden  gehörst.  — 

Möchtest  Du  nicht  rein  sein  von  dem  Schmutz  des  Leibes, 
damit  der  Geist  Dir  eingehaucht  werde,  und  der  Schlaf  von 
Dir  weiche,  dafs  Du  Jesu  sähest  zur  rechten  des  herrlichen 
Vaters.  Seine  Statte  ist  Gott  so  nahe,  wie  die  des  Sohnes  bei 
dem  Vater,  um  ihn  herum  sind  die  Helfer  (Apostel). 

Willst  Du  nicht  aus  der  Dunkelheit  des  Ahriman  heraus- 
treten, um  (Jezdan)  Gott  zu  sehen,  wie  von  ihm  das  Licht  im 
Kreise  Africhun  aufleuchtet. 

Oder  willst  Du  nicht  emgehn  in  den  Tempel  von  Ad  und 
Thamud,  dafs  Du  die  Sphären  siehst,  von  denen,  Plato  berich- 
tet, das  sind  aber  geistige  Sphären,  nicht  die  der  Sterndeuter. 
Nämlich  so:  Gott  umfafst  alles  der  Vernunft  Fafsbare,  die  Ver- 
nunft aber  alles,  was  die  Seele  an  Formen  umschliefst.  Die 
Seele  wiederum  um&fst  alles  Seiende,  was  die  Natur  umgiebt, 
and  die  Natur  wieder  alles,  was  die  Materie  an  Produeten  um- 
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fängt.    Das  sind  also  Sphären,  von  denen  Eine  die  Andere  am- 
sdüiefst.  — 

Möchtest  Du  femer  nicht  im  Anfange  der  Albnachtsnachi 
erwachen  und  die  Himmelswanderung  bis  zum  Anfang  der 
Morgenröthe  sehn,  wenn  da  ersteht  der  entsandte  Ahmed  (Mjot 
hammed)  auf  der  gepriesenen  Stelle.  Dann  forderst  Du  von 
ihm,  wessen  Du  bedarfst,  ohne  dafs  Dir  etwas  verwehrt  sei  od» 
.     fehle.    Du  gehörst  dann  zu  den  Gott  Nahgestellten. 

Gott  mag  Dich  alle  diese  Winke  erkennen  lassen  und  Dir 
den  eigentlichen  Werth  dieser  Geheimnisse  zeigen,  dann  zagst 
Du  nicht  mehr  vor  dem  Tode  des  Leibes,  denn  darin  liegt  das 
Leben  der  Seele,  und  Du  gehörst  dann  zu  den  Vertrauten  dea 
Herrn,  vgl.  62,  6,  o  ihr,  die  ihr  Juden  seid,  wenn  ihr  denkt, 
vor  den  anderen  Menschen  Gott  nahegestellt  zu  sein,  so  wün- 
schet den  Tod,  wenn  ihr  aufrichtig  seid. 

Nur  der  ist  aufrichtig  in  seiner  Liebe,  der  Deiner  Liebe 
auch  nach  der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  genügen  kann; 
lafs  Dich  aber  nicht  täuschen  von  dem,  der  Deine  Hülfe  nur 
zur  Erwerbung  eines  Vortheils  und  zur  Abwehr  eines  Scha- 
dens sucht. 

Die,  welche  sich  nur  wegen  eines  Vortheils  unterstützen, 
sind  nicht  frei  von  der  Furcht  vor  dem  Untergang,  so  dafs 
der  eine  stets  sein  Leben  vor  dem  andern  wird  zu  retten  suchen. 

Entgegengesetzt  ist  dies  bei  den  1.  Brüdern,  welche  sich 
einander  zum  Heil  des  Glaubens  und  wahren  Lebens  beistehn, 
nur  edler  Charakter  und  schöne  Ueberzeugungen  werden  hier 
geschätzt.  Die  1.  Br.  gleichen  darin  jenem  edlen  Manne,  der 
Vezir  von  Ehastewar,  König  von  Hajatila  (wohl  Ehoschnewaz, 
König  von  Hudjand  (d.  i.  Bukhara  und  Samarkand)  war.  Eis 
wird  in  den  Geschichtsbüchern  berichtet,  dai's  der  persische  König 
Firuz  jenen  bekriegen  wollte.  Da  versammelte  Khastewar  seine 
Vezire  und  befragte  sie.  Man  war  aber  einig,  dafs  der  König 
jenen  Kampf  nicht  bestehen  könne,  und  so  rieth  denn  der  eine 
zum  Kampf,  der  andere  zur  Flucht,  der  dritte  zur  List.  Da 
sprach  jener  Edle:  0  König,  ich  weii's  eine  List,  wodurch  Du 
sowohl,  als  Dein  Heer  als  Dein  Volk,  gerettet  werden  kann.  — 

Als   ihn  nun  der  König  allein  befragte,  sagte  der,  sammle 


—    93    — 

deine  Schätze,  geh  an  eine  sichere  Statte  und  bleibe  du  mit 
deinem  Heere  dort,  mich  aber  lafs  hier,  nachdem  du  meine 
Hand  und  meinen  Fufs  abgehauen  und  mein  Auge  ausfliefsen 
liessest;  dies  um  deinen  Hafs  an  mir  zu  zeigen,  dann  ziehest  du 
ab,  wenn  du  den  Feind  nahe  weifst. 

Da  sagte  der  König:  Bei  Gott,  keiner  opfert  sein  Leben, 
so  wie  Du,  und  mutbe  ich  dies  auch  Keinem  zu.  Der  aber 
sprach:  Schon  vor  mir  handelte  ein  Weiser  also.  Der  König 
fragte  nach  dieser  Geschichte,  und  der  V.ezir  begann: 

Es  heifst,  Taucher  zogen  nach  einer  Insel,  Perlen  zu  holen, 
sie  begleitete   ein  Mann,   dafs  er   durch  List   etwas    von  ihrer 
Beate  gewinne.    Als  sie  nun  erreicht,  was  sie  gewollt,  kehrten 
sie  zurück,  und  hatte  jener  Mann  nichts  erreicht  auTser  einige 
kleinen  Perlen,   welche  jene  ihm   für  seinen  Dienst  geschenkt. 
Wegelagerer  waren  aber  ausgezogen,  die  Perlenfischer  zu  plün- 
dern.   Diese  verschluckten  beim  Anblick  der  Räuber  die  werth- 
▼ollen  Perlen,  um   sie   zu  retten.     Man   &nd   also  nur  kleine 
Perlen  bei  ihnen.    Die  Räuber  forschten,  wo  die  grofsen  wären, 
aber  man  antwortete,  wir  haben  nur  diese  gefunden.    Nein,  ihr 
habt  sie  verschluckt,    sprachen   die  Räuber,   wir  werden   euch 
den  Bauch  aufschneiden,  und  sperrten  sie  dieselben  für  diese  Nacht 
^in.    Sie  waren  in  grofser  Verzweiflung,  doch  jener  kluge  Mann 
dachte  nach  und  sagte  ihnen  im  Geheimen,  seht,  ich  hatte  euch 
nur  aus  dem  und  dem  Grunde  begleitet,   doch  nichts  erhalten. 
Ich  weifs,   dafs  ihr  alle  Perlen  verschluckt   habt.    Wenn  nun 
die  Eingeweide   eines   von   Euch   gespalten   werden  und   man 
etwas  darin  findet,  werdet  ihr  alle   den  Untergang  finden.    Ich 
habe  nun  die  Absicht,  euch  durch  mich  zu  retten,  vielleicht  dals 
ihr  davon  kommt.    Ich  will  zu  den  Räubern  sagen,  wenn  ihr  das 
Innere  irgend  eines  spaltet,  so  thut  es  mit  mir;  findet  ihr  etwas, 
so  verfahrt  danach  äuch  mit  den  Uebrigen;  findet  ihr  aber  nichts, 
so  wisset,  dafs  wir  alle  aufrichtig  gewesen.    Vielleicht  wollen 
die  Räuber,    dafs  wir  losen,    ist^s  dem  so,  so  werde  ich  durch 
List  bewirken,  dals  mein  Loos  herauskommt.     Wenn  ich  nun 
ontergehe,   ihr  aber  gerettet  werdet,   so  ^thut  Gutes  an  meiner 
FamiUe. 

Es  geschah  nun  also,  man  fand  nichts'  in  seinem  Leih 
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und  so  kamen  die  Leute  davon.  Ich  nun,  o  König,  gehe,  wenn 
der  Feind  uns  besiegt,  ohne  Zweifel  mit  den  anderen  unter,  dock 
hoffe  ich,  wenn  meine  List  glückt,  dafs  der  König  und  sein 
Volk  gerettet  werde,  dagegen  unser  Feind  umkomme,  wenn 
auch  mein  Leib  dabei  zu  Grunde  geht.  — 

Zu  dem  sehe  ich,  dai's  jener  Mann  edler  gehandelt  hat,  als 
ich.  Jener  war  jung  und  hoffte  noch  auf  dies  Leben,  ich  bin  aber 
alt  und  mein  Leben  ging  vorüber;  auch  weils  ich,  dafs  mein  König, 
wenn  er  gerettet  ist,  den  Meinen  mehr  wohl  thun  wird,  als 
jener  Mann  nur  hoffen  konnte.  Auf'serdem  bleibt  mir  noch  ein 
besserer  Nachruf  als  Jenem,  denn  ich  errette  eine  gröfsere  ZahL 

E[hastewar  that  nun,  was  sein  Yezir  rieth.    Er  verliefs  mit 
seinem  Heer   die   Stadt.     Als   dann  die   Genossen  des   Firos 
den  Verstümmelten  sahen,  fragten  sie  ihn  nach  seiner  Kunde, 
wer  so  mit  ihm  gehandelt;  er  aber  gab  zu  wissen,  dafs  er  einer 
der  Yezire  des  Khastewar,  König  von  Hajatile,   gewesen,  und 
ihm  bei  der  Frage,  über  die  Bekämpfung  des  Firuz  zum  Frieden 
und  zur  Tributzahlung  gerathen,  dies  habe  aber  jenem  nicht  behagt^ 
und  hätte  er  ihn  so  zugerichtet.    Diese  Kunde  kam  zum  Firuz, 
er  liefs  jenen  Mann  kommen   und  befragte   ihn,    schenkte   ihm 
Glauben   und   sagte,    du   hattest  Recht   in   deinem  Bath.    Da 
sprach  jener,    o  König,   nimm   mich   mit  dir,    dafs   mich    die 
wilden  Thiere  nicht  zerreifsen,    auch  will  ich  dir  den  nächsten 
Weg   zeigen.    Da  nahm   der  König   seinen  Bath   an.    Nehmt 
euch  Kost  auf  zwei  Tage,  sprach  er,  und  führte  sie  darauf  in 
eine  weite  Wüste.    Als  sie  zwei  Tage  gegangen,  war  die  Kost 
geschwunden.    Sie   frtigten   ihn,   wie  viel   des  Wegs   ist   noch 
übrig?  er  aber  sagte:  wenig,  geht  nur  weiter.     Sie  zogen  noch 
einen  Tag  und  eine  Nacht,  und  fragten  ihn  am  Morgen,  wie 
weit  noch,   da  sagte  er,   ich  weiis  nicht,   denn  als   ich   dieses 
Wegs  zog,  war  ich  sehend,  jetzt  aber  betrachtet  meinen  Zustand, 
und  sucht  Bettung  für  euch.    Da  gingen  alle  in  der  Wüste  unter, 
nur  Firuz  entkam  mit   einer   kleinen  Schaar.    Khastewar   aber 
kehrte  in  sein  Beich  mit  seinem  Heer  zurück   und  ward  jenem 
Greis  hohe  Ehre  im  Beich  und  guter  Nachruf  bei  den  Seinen* 

Aehnlich  handehi  die  1.  Er.  bei  der  Hülfe  des  Einen  für 
den  Andern  in  Religion   und  Leben.    Wenn   sie  wissen,   dafs 
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in  dem  Tode  ihres  Leibes  Heil  für  ihre  Brüder  liegt,  opfern 
sie  sich,  denn  sie  wissen,  dafs  die  Seele  dessen,  der  so  handelt, 
zum  Himmelreich  aufsteigt  und  in  die  Schaar  der  Engel  ein- 
tritt Sie  lebt  im  heiligen  Geist  und  zieht  um  in  der  Weite  der 
Himmel,  erfreut,  glücklich,  mit  Wohlthat  und  Lust  überhäuft. 
Vgl  35,  11.  „Zu  ihm  steigt  auf  das  gute  Wort,  und  das  gute 
Werk  erhebet  es.^    Damit  meint  Gott  den  Geist  des  Gläubigen, 

Glaubt  nicht,  dafs  die,  welche  auf  dem  Ejiegs- Pfade  Gottes 
get5dtet  wurden,  gestorben  seien,  sie  leben  im  Gegentheil  bei 
ihrem  Herrn  wohlgenährt  und  in  Freuden  über  die  Spende,  so 
Gott  ihnen  verUehen.  — 

Es  weüs  nun  jeder  Verständige,  dafs  dieser  Körper  ver- 
wese, und  jene  Gnade  Gottes  den  Seelen  zukomme,  welche  durch 
den  Tod  des  Leibes  dem  Siege  des  Glaubens  und  dem  Heile 
der  Brüder  gedient  haben. 

Als  der  Prophet  nach  Medina  floh,  schrieb  er  an  die  Gläu- 
bigen Ton  Mecca  und  befiEÜil  ihnen,  zu  ihm  zu  flüchten. 

Einige  folgten  dem  Ruf,  andere  säumten,  sei  es  aus  Liebe 
zu  ihren  kleinen  Ejndem,  aus  Mitleid  für  die  alten  Eltern  oder 
wegen  eines  Bruders,  eines  Freundes,  einer  Frau,  aus  Liebe  zu 
dem  gewohnten  Wohnsitze,  oder  gesammelten  Vermögen,  oder  eines 
emtrSgUchen  Handels  wegen,  da  erschi^  der  Vers.  9,  24  sprich: 
wemi  eure  Eltern,  Kinder,  Brüder,  Weiber,  euer  Genofs,  Geld, 
das  ihr  gewonnen ,  oder  ein  Handel,  dessen  VerÜEill  ihn  fürch- 
tet, oder  euer  angenehmer  .Wohnsitz  euch  lieber  ist,  als  Gott, 
8an  Prophet,  und  der  Eifer  fbr  seinen  PfieKl,  so  erwartet  Gott 
mit  semem  Befehl,  Gott  aber  leitet  nicht  recht  die  Frevler.  — 

Als  sie  dies  lasen,  beeilten  sie  die  Flucht  zum  Propheten 
nnd  blieben  nur  arme  schwache  Leute,  welche  wegen  ihrer  geringen 
Reise -Kost  und  des  fernen  Wegs  nicht  reisen  konnten.  Sie 
bKeben  aber  wie  Bebigerte,  die  Meccaner  ihaten  ihnen  Unbill 
u,  schmähten  sie  oder  sperrten  sie  ein,  schlugen  oder  tödteten 
aei  Da  klagten  sie  zu  Gk>tt  und  schrieben  an  den  Propheten 
über  die  aie  treffende  Unbill,  da  erschien  der  Vers  22,  40:  Ge- 
stattet ward,  dats  denen,  welche  für  Gott  kämpfen,  Unrecht 
geschehe;  i&rwahr,  Gott  ist  mächtig,  ihnen  zu  helfen. 
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DaDn  gestattete  Gott  dem  Gesandten  die  ungläubigen  Meccaner 
zu  bekämpfen,  um  die  Gläubigen  aus  ihren  Händen  zu  befreien. 

Vgl.  4,  77.  Was  ist  Euch,  ihr  kriegt  weder  för  Gott,  noch 
für  die  schwachen  Männer,  Weiber,  Kinder,  welche  sprechen: 
0  Gott,  führe  uns  aus  dieser  Stadt,  deren  Bewohner  ungerecht 
sind,  gieb  von  Dir  einen  Vorsteher,  von  Dir  einen  Helfer. 

Da  zog  der  Gesandte  Gottes  aus,  um  bei  Bedr  die  Heiden 
zu  besiegen.  Als  beide  Schaaren  zusammenstäefsen  und  die 
Helfer  des  Propheten  hervortraten,  riefen  die  Heiden,  gleiche 
Kämpfer  (das  heifst:  der  Zweikampf  entscheide).  Da  sprach  der 
Prophet:  Euch,  o  Söhne  Haschim's,  liegt  die  Hülfe  des  Propheten 
ob,  und  es  erhob  sich  Hamza  sein  Ohm,  und  Ali  und  Abu 
Obaidah,  die  beiden  Söhne  seines  Ohm,  sie  traten  hervor,  und 
es  entspann  sich  der  Kampf,  es  wandte  sich  aber  das  Glück 
gegen  die  Ungläubigen.  Bei  dem  Propheten  waren  damals  etwa 
70  Mann  von  den  mit  ihm  Geflohenen,  die  hatten  aUe  im  Heere 
der  Heiden  einen  Vater,  Sohn,  Bruder,  Verwandten,  Genossen, 
aber  sie  verschonten  sie  nicht  mit  dem  Schwert,  denn  sie  vniG»- 
ten,  dafs  darin  das  Heil  für  den  Glauben  und  das  Wohl  der 
gläubigen  Genossen  hege;  gehorsam  gegen  den  Propheten  und 
des  Wohlgefallens  von  Gott  sicher,  thaten  sie  solches. 

So  geschah  es  auch  .am  Tage  der  Schlacht  von  Ohod;  als 
der  Kampf  entbrannte  und  die  Leute  flohen,  blieb  der  Prophet 
mit  einer  kleinen  Schaar  zurück.  Da  sprach  der  Prophet,  wer 
heut  mir  beisteht  und  sich  opfert,  dem  ist  das  Paradies  gewifs. 
Da  traten  drei  Schaaren  von  den  Helfern  vor  ihn,  und  so  oft  die 
Heiden  nach  ihn  schössen,  deckten  diese  ihn  mit  ihren  Leibern; 
sie  gaben  dieselben  hin,  den  Propheten  zu  retten,  bis  dafs  alle 
als  Märtyrer  gefifülen  waren.  Sie  wuTsten,  dafs  in  der  Erhaltung 
des  Propheten  der  Sieg  der  B.eligion  und  das  Heil  der  Gläu- 
bigen liege.  Der  Prophet  aber  schützte  sich  nicht  durch  sie  aua 
Furcht  vor  dem  Tode,  noch  aus  Begier  zum  Leben  in  dieser 
Welt,  sondern  weil  ohne  ihn  die  Religion  nicht  zur  Vollkommen- 
heit gekommen  wäre. 

An  dem  Tage  aber,  als  der  Vers  5,  5  erschien:  Heute  habe  ich 
eure  Religion  vollendet  und  vollkommen  gespendet  meine  Gnade, 
da  wünschte  sich  der  Prophet  den  Tod,  und  es  ward  der  Vers 
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offenbart  110,  1.  Wenn  der  Sieg  kommt  und  die  Eroberung, 
und  Du  siehst  schaarenweise  die  Leute  die  Beligion  annehmen, 
60  preise  Gott. 

Da  sprach  der  Prophet,  ich  verkünde  selbst  meinen  Tod; 
sie  aber  sprachen:  bätest  Du  Gott,  dafs  er  Dich  bis  zum  Tage 
der  Auferstehung  in  Deiner  Gemeinde  behefse,  würden  die 
Menschen  yon  Dir  Nutzen  haben;  er  aber  antwortete,  wir  sind 
Gottes  und  kehren  zu  ihm  zurück,  Grott  will  nicht  seinem  Ver- 
trauten ewige  Dauer  in  dieser  Welt  verleihen;  darauf  sprach  er, 
0  welche  Sehnsucht  zu  meinen  Brüdern,  den  Propheten.  Darauf 
währte  es  nicht  lange,  dafs  er  vollendet  hatte  und  zu  Grott  dem 
Efhabenen  heimging. 

Die  Propheten  sowohl  als  die  Philosophen  sehen  diesen 
Körper  nur  als  ein  Gefangnifs,  einen  Pfad,  eine  Mittelstufe  der 
Seele  an.  Sie  ist  gütig  mit  ihm  bis  sie  ermattet  und  ihr,  der 
Müden,  die  Trennung  vom  Körper  leicht  wird.  Die  Brahmanen, 
die  Weisen  der  Inder,  verbrennen  deshalb  ihre  Körper,  obwohl 
sie  dies  in  Thorheit  thun. 

Die  echten  Weisen  meinen  dagegen,  dafs  der  Körper  für 
die  Theilseelen  das  sind,  was  für  das  Hühnchen  die  Eischale 
mid  fär  den  Embryo  der  Fruchtsack.  Die  Naturwelt  sei  eine 
die  Seele  umscUiefsende  Feste;  dieselbe  sei  dem  Körper  günstig, 
bis  er  in  seiner  Anlage  vollendet  und  die  Form  vollkommen  sei, 
dann  aber  wäre  der  Körper  ihr  nichts  mehr  werth.  Ebenso  sei 
die  Seele  mit  dem  Körper  gütig,  so  lange  sie  nicht  wisse,  dafs 
äe  noch  ein  Leben,  frei  vom  Körper,  habe,  und  dafs  jene  Exi- 
stenz besser,  ewiger  und  lieblicher  sei,  als  diese  mit  dem  Leibe. 
Sei  aber  diese  Theilseele  zur  Vollkommenheit  gelangt,  er- 
bräche sie  von  diesem  Schlummer,  und  fühle  sie  ihre  Fremd- 
lingschaft  in  dieser  Körperwelt;  weifs  sie  dann,  dafs  sie  hier  ge- 
imgen  und  in  das  Materienmeer  versenkt  und  von  den  sinn- 
lichen Dingen  umstrickt  sei,  wird  ihr  ihr  eigenstes  Wesen  klar, 
ond  sie  erkennt  die  Yorzüglichkeit  ihrer  Substanz,  sie  erblickt 
ilire  eigene  Welt,  d.  i.  die  Welt  der  geistigen  Form,  die  von 
der  Materie  getrennt  ist  Sie  erkennt  die  geistigen  Freuden. 
(Hier  werden  die  Koran -Ausdrücke  des  Paradieses  gebraucht.) 

Ditterlel,  WiManscbAft  (tor  Anb«r.  7 
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Dann  ist  ihr  die  Trennung  von  diesem  Leibe  leicht,  sie  giebt 
ihn  gern  preis.  — 

Die  Handlungsweisen  Mose's  und  Jesus  beweisen,  dass  die 
Propheten  an  die  Dauer  der  Seele  nach  dem  Tode  glaubten,  so 
sprach  Mose  zu  den  Seinen:  Bekehrt  euch  zu  eurem  Herrn  und 
todtet  euch  selbst,  d.  h.  diese  Leiber,  mit  dem  Schwerte,  denn 
die  Substanz  der  Seele  wird  durch  das  Eisen  nicht  erfaist.  Dies 
geschah,  da  die  Leute  in  der  Abwesenheit  Moses  auf  dem  Berge 
sich  dem  Dienst  des  Kalbes  ei^eben  hatten.  Als  er  zurück- 
kehrte, erkannte  er,  dafs  sie  in  die  L-re  gegangen.  Da  er  nun 
wuTste,  dafs  die,  welche  sich  des  Götzendienstes  enthielten,  die- 
jenigen waren,  welche  nach  seiner  Sendung  an  sie  feststanden, 
dagegen  die,  welche  das  Kalb  verehrten,  die  wären,  welche  vor 
seiner  Mission  dem  Götzendienst  schon  gehuldigt;  er  auch  er- 
kannte, dals  dieselben,  wenn  sie  ihn  überlebten,  wahrscheinUdi 
eine  Neuerung  im  Glauben  machen  würden,  sah  er  ihre  Ver- 
nichtung als  das  Richtige  an.  Dies  gestattete  ihm  auch  Gott,  da 
darin  das  Wohl  des  gesammten  Volks  lag.  Mose  sprach  daher, 
wenn  Gott  euer  Volk  annehmen  soU,  so  kehrt  von  eurer  Un- 
gerechtigkeit zurück,  schreibt  eure  Testamente,  zieht  die  Todten- 
kleider  an,  geht  zur  Gebetstatte  und  ruft  Gott  an,  dafs  er  sich 
eurer  erbarme,  oder  sein  ürtheil  vollstrecke.  Da  thaten  jene 
dies;  ein  Theil  willig,  denn  sie  wuTsten,  der  Untergang  ihres 
Leibes  sei  HeU  für  ihre  Seele,  die  andern  unwillig,  da  dies  ihnen 
verborgen  war.  — 

Darauf  befahl  Mose  den  Verwandten  derer,  die  sich  dem 
Dienst  des  Kalbes  ergeben,  das  Schwert  zu  ergreifen  und  sie 
zu  tödten.  Es  erbarmte  sich  keiner  derselben,  und  man  that, 
was  befohlen  war,  da  man  wufste,  dafs  darin  das  Leben  ihrer 
Seelen  lag,  obwohl  ein  jeder  von  den  Getödteten  einen  Vater 
oder  Bruder  oder  Verwandten  unter  ihnen  hatte.  Auch  hinderten 
jene  ihren  Tod  nicht,  da  sie  wulsten,  im  Untergange  ihres 
Leibes  ruhe  das  Wohl  ihrer  eigenen  Seele  sowie  das  Heil  der 
Zurückbleibenden.  Sie  thaten  das  gehorsam  dem  Musa  und  im 
Wohlgefallen  ihres  Herrn. 

Auch  die  Zauberer  Pharaos  waren  damit  zu&iedai,  dais 
ihre  Leiber  am  Kreuz'^ '-^^et  wurden,   als  Pharao   sprach 
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20,  74:  Wie?  ihr  habt  Mose  yertraut,  ehe  ich  es  auch  gestattet. 
Sie  aber  erwiederten:  Nimmer  werden  wir  dich  dem  vorziehen, 
was  er  an  offenbaren  Zeichen  nns  brachte,  noch  unserem  Schöpfer. 
Beschliefse  was  Du  willst,  nur  über  dieses  weltliche  Leben  hast 
Du  die  Entscheidung.  Wir  vertrauen  unserem  Herrn,  dals  er 
uns  unsere  Frevel  vergebe.  — 

Pharao  tödtete  sie  alle,  doch  kehrten  sie  sich  wenig  daran, 
da  sie  wufsten,  daf's  hierin  gerade  das  Leben,  die  Freiheit,  der 
Sieg  des  Glaubens  und  das  Heil  der  Brüder  beruhe.  — 

Mose  wollte  nach  dem  Tode  der  Anbeter  des  Kalbes  zum 
Berge  gehen,  um  mit  Gott  zu  reden.  Da  sprach  Ahron:  nimm 
mich  mit,  denn  ich  bin  nicht  sicher,  dafs  die  Kinder  Israels, 
nachdem  Du  gegangen,  wieder  Neuerungen  machen  und  Du  dann 
wiederum  mir  zürnst. 

Da  nahm  ihn  Mose  mit.  Auf  einem  der  Wege  fanden  sie 
zwei  Männer,  welche  ein  Grab  gruben.  Sie  standen  still  und 
fragten:  für  wen  ist  dieses  Grab?  jene  antworteten:  für  einen,  der 
diei^em  Mann,  sie  wiesen  dabei  auf  Ahron,  sehr  ähnlich  ist. 
Bei  Gott,  sprachen  sie  dann,  steig  herab  und  sieh,  ob  es  weit 
^'enug  ist.  Da  zog  Ahron  seine  Kleider  aus,  sagte  Mose  Lebewohl 
imd  stieg  ins  Grab.  Er  schlief  darin  ein  und  nahm  der  Todesengel 
sogleich  seinen  Geist.  Das  Grab  ward  zugeschüttet  und  wandte 
^ich  Mose  weinend  und  traurig  ab.  Er  kam  mit  den  Kleidern 
Ahrons  zu  den  Kindern  Israels,  und  die  verdächtigten  ihn.  „Du 
hast  ihn  beneidet  tmd  deshalb  getödtet."  Doch  Gott  reinigte  ihn 
von  dem  Verdachte. 

Mose  lebte  nach  dem  Tode  Ahrons  nur  kurze  Zeit,  er  starb, 
beide  gingen  heim  zu  ihrem  Herrn,  der  sie  ehrend  aufnahm. 
Die  Kinder  Israels  aber  irrten  nach  seinem  Tode  vierzig  Jahre 
vom  rechten  Weg,  bis  Joschua,  Sohn  Nuns,  von  den  Kindern 
Josephs  zu  ihnen  gesandt  ward.  Dies  ist  einer  von  den  beiden 
il&nnem,  die  Gott  segnete,  als  Mose  zu  den  Israeliten  sprach 
i>,  24:  Betretet  das  heilige  Land,  welches  Gott  euch  zuge- 
^'chrieben.  — 

Als  Beweis,  dafs  die  Propheten  die  Ewigkeit  der  Seele  und 
ihr  Heil  nach  der  Trennung  vom  Leibe  erkannten,  diene  der 
^lessias  in  seinem  Testament  an  die  Jünger.     Er  sah,  dafs  die 
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Israeliten  nur  an  das  äufsere  Gesetz  sich  hielten,  sie  lasen  die 
Tora  nnd  die  Schriften  der  Propheten,  ohne  den  eigenüichen 
Sinn  zu  verstehen.  Sie  kannten  nor  diese  Welt,  doch  nicht  die 
andere;  sie  wtif'sten  nichts  von  der  Heimkehr.  Die  Grebote  er- 
füllten sie  nur  nach  der  Gewohnheit  und  dem  überkommenen 
Brauch,  um  dieser  Welt  nachzustreben. 

Das  Ziel  der  Propheten  aber  war  die  Befreiung  der  im  Meer 
der  Materie  versenkten  Seele,  um  sie  aus  den  Banden  der  Natur 
zu  erlösen,  und  aus  der  Finstemifs  der  Körper  zum  lichte 
des  Geisterlebens  hinzuführen,  sie  aus  dem  Thorheitsschlum- 
mer zu  erwecken,  und  sie  zu  heilen  vom  Begierdenbrand  des 
Körpers  und  dem  Elend  der  Körperwelt.  Sie  soll  mild  sein 
gegen  die  Ihrigen  und  sie  befreien  von  den  Nachstellungen  der 
Feinde,  der  Einflüsterung  des  Satans  und  dem  Wandel  der 
Geschicke,  was  nur  allmählig  geschehen  kann. 

Da  nun  der  Messias  sah,  dafs  die  Juden  ohne  Unterschied 
der  Kenntnifs  von  der  Rückkehr,  der  wahren  Beligion  und  der 
Prophetie  entbehrten,  dafs  sie  weder  etwas  vom  Buch,  noch  dem 
Brauch,  noch  dem  Pfad,  auch  nichts  von  der  Enthaltsamkeit  von 
dieser  Welt  und  der  Sehnsucht  nach  der  andern  kannten,  er- 
barmte er   sich  ihrer  und  dachte  nach,   wie   er   sie   von   ihrer 
Krankheit  heilen  möchte.   Er  erkannte,  dals,  wenn  er  mit  Strafe 
nnd  Schelte  sie  bedrohe,  das^  nichts  nützen  werde.     Das  femd 
sich  ja  alles  in  der  Tora  und  den  prophetischen  Büchern  vor.    Er 
beschlofs  daher  in  der  Art  eines  Arztes  zu  verfahren  und  durch- 
zog die  Statten  Israels,  indem  er  Einzelne,  welchen  er  begeg- 
nete,  ermahnte,    erinnerte   und   ihnen   Gleichnisse    über  ihren 
Thorheitsschlummer  sagte,  sie  zur  Enthaltsamkeit  von  den  Lüsten 
dieser  Welt  ermahnte  und  dagegen  nach  der  anderen  Welt  und 
ihrer  Lieblichkeit  begierig  machte.  — 

Da  geschah  es,  dafs  er  einst  bei  Walkern  au&erhalb  der 
Stadt  vorüberzog,  er  blieb  bei  Urnen  stehn  und  sprach:  Was 
meint  ihr  dazu,  wenn  ihr  die  Kleider  gewalkt,  geweifst,  ge- 
reinigt habt,  und  die  Herren  derselben  solche  anziehen,  während 
ihre  Leiber    voll    von  Blut,    Koth,   Urin    und   allem  Unrath 

Sie  sprachen,  das  müfste  doch   eine  grofse  Thorheit    sein. 
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Da  antwortete  der  Messias,  ihr  macht  es  so.    Denn  ihr  reinigt 
zwar  eure  Leiber  und  wiist  auch  eure  Kleider  anzuziehen,  aber 
eure  Seele  ist  voll   vom  Unrath   der  Thorheit,    Dummheit   und 
des  Stumpfsinns,  voll  von  schlechtem  Charakter,  von  HaTs  und 
Neid,    Gier  und  Geiz,   von  schlechtem  Glauben   und   gemeiner 
B^erde.      Ihr    seid   in    niedriger    Knechtschaft,    elend,   ohne 
Ruhe  vor  Tod  und  Ghrab.     Sie  sprachen,  was  sollen  wir  thun, 
wir  müssen  doch  unseren  Lebensunterhalt  gewinnen.    Da  sprach 
er,  begehrt  ihr  nicht  nach  dem  Himmelreich,  wo  es  keinen  Tod, 
keine  Schwäche  und  Krankheit  giebt,  auch  keinen  Hafs  zwischen 
seinen  Bewohnern;  wo  kein  Trug,  keine  üeberhebung,  noch  List 
besteht.     Seine  Bewohner  sitzen  auf  Thronen  bei  einander,  sich 
erfreuend,  in  steter  Wonne  und  Lust,   preisend   den  Herrn   in   • 
der  Weite   der   Sphären.     Sie   bezeugen   das  Beich   des  Herrn 
der  Welten,  sie  sehen  seine  Engel  um  seinen  Thron,  ihm  lob- 
singend in  Weisen,  die  nie  ein  Mensch  vernommen.    Dann  seid 
ihr  ewig  mit  ihnen,  nimmer  alternd  noch  sterbend,  ohne  Hunger 
und  Durst,  ohne  Krankheit  oder  Furcht.    Da  wirkte  seine  Rede 
auf  ihre  Seelen,  Gott  bestimmte  ihnen  Heil,  eröfl&iete  ihr  Herz 
und   erhellte   ihren  Blick,   sie  bezeugten   mit   den  Augen   das, 
wovon  der  Messias  zu  ihn^  geredet,  sie  begehrten  nach   dem 
Himmelreich   und  entsagten  dieser  Welt  mit  ihrer  Verführung, 
traten  aus  dem  Dienst  der  Lust,  kleideten  sich  in  Lumpen  und 
zogen  mit  dem  Messias  durch  die  Städte.    Es  gehörte  aber  zum 
Brauch  des  Messias,  von  einem  Dorfe  Philistaeas  in  das  andere, 
von  einer  Stadt  in  die  andere,   von  einem  District  in  den   an- 
deren zu  ziehen,  die  Menschen  zu  heilen,  zu  ermahnen,  zu  er- 
innern,   und  zum  Himmelreich   aufzufordern.     Er    erweckte    in. 
ihnen  die  Sehnsucht  nach  der  Enthaltsamkeit  von  dieser  Welt. 
Ihnen  ward  ja  ihre  Thorheit  und  auch  ihr  Werth  bekannt.    Die 
Könige  Israels  steUten  ihm  nach,  doch  er  entging  ihnen.    War 
er  in  einer  Versammlung  von  Menschen,  und  machten  die  Leute 
des  Königs  auf  ihn  einen  Angriff,  so   entwich   er  unter  ümen^ 
nnd  Keiner  wufste,  wohin  er  gegangen,  bis  sie  von  im  n 

in  einem  von  den  Viertheilen  Jerusalems,  da  hatte  i  ^J^  ^ 
Genossen  erkannt.  Das  war  seine  und  des  Jüngers  Weise  f(u^ 
drcifsig  Monde. 
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Als  nun  Gott  das  Ende  und  die  Erhebung  des  Messias  be- 
stimmt, da  versammelte  Jesu  seine  Genossen  und  Apostel  in  Jera- 
salem  in  einem  bestimmten  Söller  und  sprach:  ich  gehe  zu 
meinem  und  eurem  Vater  und  gebe  Euch  ein  Yermachtni&, 
bevor  ich  scheide,  in  meiner  Göttlichkeit  und  Menschlich- 
keit. Ich  nehme  von  Euch  Versprechen  und  Bund.  Wer  mein 
Testament  annimmt  und  meinen  Bund  erfüllt,  der  ist  morgen 
mit  mir  im  Himmelreich,  doch  wer  mir  darin  zuwider  ist,  mit 
dem  habe  weder  ich  noch  hat  er  mit  mir  etwas  gemein.  — 

Sie  fragten,  welches  ist  dies  Vermächtnifs,  er  antwortete: 
geht  zu  den  Königen  der  Landstriche  und  lehrt  sie  von  mir, 
was  ich  Euch  übergeben,  ruft  sie,  wozu  ich  Euch  gerufen, 
furchtet  Euch  aber  nicht,  noch  zagt,  denn  wenn  ich  auch  in 
meiner  Menschlichkeit  von  Euch  gewichen,  stehe  ich  doch  in 
der  Luft  zur  Rechten  des  Thrones  meines  Vaters,  ich  bin  bei 
Euch,  wohin  ihr  auch  geht,  ich  starke  Euch  mit  meiner  Hülfe 
und  meinem  Beistand;  mit  dem  Willen  meines  Vaters  gehet  zu 
ihnen,  rufet  sie  mild,  thut  ihnen  kund  und  befehlet  das  Gute, 
verwehret  aber  das  Böse,  bis  ihr  getödtet,  gekreuzigt  oder 
vernichtet  werdet. 

Sie  sprachen:  was  ist  nun  für  ein  Beweis  für  die  Wahr- 
heit Deiner  Rede,  er  aber  erwiederte:  ich  bin  der  Erste,  der 
also  thut. 

Da  zog  er  aus  und  zeigte  sich  den  Menschen,  er  rief  und 
ermahnte  sie,  bis  er  ergriffen  und  zum  König  der  Israeliten  ge 
führt  ward,  der  befahl  ihn  zu  kreuzigen.  Seine  Menschlichkeit 
ward  auch  gekreuzigt,  seine  beiden  Hände  an  das  Ejreuz  ge- 
nagelt. Er  blieb  gekreuzigt  von  Anfang  des  Tages  bis  zum 
Nachmittag.  Er  verlangte  Wasser  und  ward  mit  Essig  getrankt, 
man  stieTs  ihn  mit  dem  l^eer,  darauf  ward  er  begraben,  da, 
wo  er  gekreuzigt  worden.  Es  wachten  am  Grabe  vierzig  Leut« 
in  Gegenwart  seiner  Genossen  und  Jünger.  Als  diese  nun  sol- 
ches sahen,  erkannten  sie,  dafs  er  ihnen  nichts  in  Täuschung 
geboten,  und  versammelten  sich  drei  Tage  dort,  wo  er  ver- 
heii'sen,  dafs  er  ihnen  sich  zeigen  werde.  Sie  sahen  aber  die 
zwischen  ihm  und  ihnen  verabredeten  Zeichen,  es  ward  bekannt, 
dafs  der  Messias  nicht  todt  sei,  man  durchsuchte  sein  Grab  und 
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fand  seine  Menschheit  nicht.  Die  Menschen  sind  nun  darüber 
in  Zwiespalt,  viel  ward  hin  und  her  geredet,  und  ist  die  6e* 
schichte  davon  gar  lang.  — 

Die  Jünger  aber,  welche  sein  Yermächtnifs  angenommen, 
zerstreuten  sich  in  die  Städte,  jeder  ging  in  eine  andere  Stadt 
und  Gegend,  einer  nach  Abessynien,  zwei  ins  römische  Reich, 
zwei  zum  König  von  Antiochien,  einer  nach  Persien,  einer  nach 
Indien,  zwei  blieben  in  Israel,  die  Lehre  des  Messias  zu  ver- 
treten. Die  meisten  fanden  Anklang,  und  der  Ruf  des  Messias 
erging  von  Ost  nach  West,  ebenso  seine  Thaten,  sein  Testa- 
ment, sowie  die  Thaten  seiner  Jünger.  Die  Jünger  schätzten 
den  Leib  gering,  weil  sie  an  die  Dauer  der  Seele  und  ihr  Heil 
nach  dem  Tode  des  Leibes  glaubten.  — 

Aehnlich  ist  dann  die  That  der  Mönche,  welche  die  Kun- 
digen 8ind  unter  seinen  Nachfolgern.  Sie  sperren  sich  in  eine 
Zelle  viele  Jahre  ein,  sie  nehmen  weder  liebliche  Speisen  noch 
Trank,  auch  nicht  weiche  Kleidung.  Die  Lieblichkeit  dieser 
Welt  und  ihre  Lust  verachten  sie,  weil  sie  sicher  der  Ewigkeit 
ihrer  Seele  und  dem  Wohl  derselben  nach  dem  Tode  des  Leibes 
vertrauen. 

Auch  Abraham  hatte  diese  Ansicht,  vgl.  Kor.  26,  78:  Der 
so  mich  geschaffen,  wird  mich  auch  recht  leiten,  er,  der  mir 
Speis  und  Trank  verleiht.  Erkranke  ich,  wird  er  mich  heilen, 
er  ists,  der  mich  sterben  läfst  und  wieder  belebt,  von  ihm  be- 
gehi«  ich,  dafs  er  mir  am  Tage  des  Gerichts  meine  Sünde  ver- 
gebe. Herr,  gieb  mir  Weisheit  und  lafs  mich  zu  den  Frommen 
gehören. 

Die  Angehörigen  unseres  Propheten  (d.  h.  die  Aüden)  hatten 
dieselbe  Ansicht,  da  sie  am  Tage  von  Kerbela  sich  nicht  dem 
Jazid  und  Zijad  unterwarfen  und  lieber  Durst,  Stofs,  Schlag,  Tod 
ertrugen,  bis  die  Seele  ihren  Leib  verlies  und  zum  Himmel- 
reich emporstieg.  Dort  fanden  sie  ihre  edlen  Yäter  Muhammed,  Ali 
und  die,  welche  mit  ihnen  nach  Medina  geflohen,  die  Helfer,  welche 
Muhammed  zur  Zeit  der  Noth  gefolgt  waren.  Hätten  diese  Leute 
diesen  Glauben  nicht  gehabt,  hätten  sie  sich  nicht  beeifert,  ihr 
Leben  zu  opfern,  und  alles  zu  ertragen,  aber  sie  wufsten  wohl, 
daijB  Gott  sie  zu   einem  anderen   ewigen  Leben   im  Paradiese 
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beriefe.  Sie  gehörten  zu  denen,  die  der  Lust  dieser  Weit  ent- 
flohen und  ihren  Herren  verehrten.  Ahme  ihnen  nach  und  nimm 
ihren  Brauch  an,  o  Freund,  ehe  Du  stirbst,  befreie  Deine  Seele 
von  dem  Brande  der  Natur  und  errette  sie  aus  dem  Meere  der 
Materie,  bringe  sie  aus  dem  Tiefgrunde  der  Körper,  dem  finsteren 
Leibe,  dem  Feuer  der  Begierde  und  fleischlichen  Lust,  aus 
der  Nähe  des  Satans  dadurch  fort,  dafs  Du  auf  unsere  Brüder 
hörst,  den  gerechten  Wandel  einschlägst,  und  das  Leben  der 
wahrhaft  Glücklichen  im  Geiste  lebest.  — 

Auch  die  theologisirenden  Philosophen  hatten  diese  Ansicht. 
So  gab  Sokrates  seinen  Leib  dem  Tode  hin,  da  er  den  Gift- 
becher in  freier  Wahl  trank.  Er  gehörte  zu  den  weisen  Philo- 
sophen Griechenlands,  er  zeigte,  dafs  er  der  Welt  und  ihrer 
Lust  entsage  und  nach  den  Freuden  jener  Welt  sich  sehne,  er 
rief  die  Leute,  und  es  versammelten  sich  viele  um  ihn  und  ent- 
hielten sich  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens. 

Sie  hörten  auf  seine  Weisheit  und  wunderbare  Rede,  aber  die 
Gegner,  welche  dieser  Welt  und  ihrer  Zierde  begehrten,  ver- 
dächtigten ihn  der  Knabenliebe,  auch  sagten  sie,  er  verachtet 
den  Dienst  der  Götter  (Götzen).  Das  brachten  sie  bis  zum 
König,  und  eine  Menge  sprach  falsch  Zeugnifs  gegen  ihn,  aof 
dafs  sein  Tod  nothwendig  sei.  Man  sperrte  ihn  Monate  lang 
ein,  indem  man  hin  und  her  über  seinen  Tod  sprach.  Es  ver- 
sammelten sich  aber  bei  ihm  wohl  siebzig  Philosophen,  zmn 
Theil  wiedersprechende,  zum  Theil  übereinstimmende,  und  sie 
tauschten  ihre  Ansichten  über  die  Seele  und  ihr  ewiges  Bestehen 
^ach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  aus;  sie  hegten  aber  alle  die 
Ansicht  von  dem  Bestand  der  Seele  und  ihrer  Wohlfahrt  nach 
der  Trennung  vom  Körper.  Darüber  giebt  es  einen  langen  Be- 
richt in  einem  Buche.  Es  ward  nun  zu  ihm  gesagt,  Du  wirst 
ungerecht  getödtet,  sollen  wir  Dich  nicht  vom  Tode  befreien, 
Dich  mit  Geld  loskaufen  oder  durch  eine  Ustige  Flucht  Dich 
retten.  Er  antwortete:  ich  fürchte,  dafs  mich  das  Gesetz  dann 
tadle  und  spreche,  warum  entflohst  Du  meinem  Entscheide,  o 
Sokrates.  Sie  antworteten:  sage,  weil  ich  ungerecht  getödtet 
würde.  Da  erwiederte  er:  meint  ihr  nicht,  dafs  das  Gesetz 
sagen  werde,  meinst  Du,  dals,  wenn  die  Richter  und  Lögen- 
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zeugen  Dir  Unrecht  thaten,  dafs  Du  auch  Unrecht  thun  müssest 
und  vor  meinem  Entscheid  fliehen,  was  soll  ich  dann  sagen? 
So  widerlegte  er  sie.  — 

Es  lag  in  ihrem  Gesetz,  dafs,  wenn  die  Gerichtspersonen 
ein  Urtheil  gefallt,  man  nothwendig  sich  ihm  unterwerfen  mulste, 
wenn  es  auch  ungerecht  war.  Wer  das  nicht  that,  der  that 
selbst  Unrecht  nach  dem  Gesetz.  So  ging  denn  Sokrates,  weil 
er  dies  fOr  ein  Unrecht  hielt,  zum  Tode,  und  sprach:  wer  das 
Gesetz  gering  schätzt,  den  tödtet  das  Gesetz.  Als  er  den  Gifib- 
becher  nahm,  um  ihn  zu  trinken,  weinten  die  Gelehrten  und 
Philosophen  rings  um  ihn,  aus  Trauer  über  ihn,  und  er  sprach: 
weint  nicht,  denn  wenn  mir  auch  Unrecht  geschah,  und  ich  mich 
von  Euch  Edlen  und  Braven  trenne,  so  gehe  ich  doch  zu  meinen 
weisen,  vortreflFlichen Brüdern,  schon  ging  mir  der  und  der  und 
eine  grofse  Schaar  weiser  Philosophen  voran,  die  vor  mir 
starben.  Jene  erwiederten:  wir  weinen  nicht  Deinetwegen,  son- 
dern weil  wir  einen  so  Weisen  wie  Dich  verlieren.  — 

Plato  hegte  ebenfalls  diese  Ansicht  und  glaubte  an  den 
Bestand  und  das  Wohl  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe,  so  sprach  er  in  einem  Weisheitsspruch:  Hätten  wir  nicht 
die  Rückkehr,  bei  welcher  wir  auf  das  Gute  hoffen,  so  wäre  die 
Welt  nur  die  Gelegenheit  zum  Uebel.  Femer  sagt  er:  Wir 
sind  hier  Fremdlinge  in  den  Banden  der  Natur  und  der  Nach- 
barschaft der  Teufel,  wir  wurden  aus  unserer  Welt  in  diese  Welt, 
wegen  einer  Sünde  Adams  gestol'sen.  — 

Aristoteles,  der  Meister  der  Logik,  hegte  dieselbe  Ansicht, 
er  spricht  dies  in  seinem  unter  dem  Namen  „der  Apfel''  bekannten 
Brief,  dann  in  seinen  Worten  bei  seinem  Tode  und  da,  we  or 
über  die  Vorzüglichkeit  der  Philosophie  redet,  aus.  Denn  dem 
Philosophen  wird  für  seine  Philosophie  nach  der  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe  vergolten.  — 

Pythagoras,  der  Meister  der  Zahl,  welcher  ebenfalls  zu  den 
ausgezeichneten  Weisen  gehörte,  hegte  dieselbe  Ansicht  so  in 
seinem  goldenen  Briefe  und  seinem  Testamente  an  Diogenes. 
Da  sagt  er  am  Ende:  Fürwahr,  wenn  Deine  Seele  diesen  Kör- 
per verlassen,   so  dais  sie  allein  für  sich  in  der  Luft  ist,  dann 
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schwimmt  sie  umhei*^  ohne  zur  Menschheit  zurückzukehren,  und 
ohne  den  Tod  zu  kennen. 

Wir  haben  für  diese  Ansicht  die  Ausspruche  der  Weisen, 
ihre  Testamente,  die  Thaten  der  Propheten  und  die  Brauche  der 
Gesetze  angeführt,  denn  unter  den  Menschen  giebt  es  Leute,  die 
sich  als  Phüosophen  ausgeben,  aber  die  Phüosophie  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  auch  giebt  es  Gresetzkundige  (Theologen), 
welche  von  den  Geheimnissen  des  Gesetzes  nur  die  Grundzüge 
kennen.  Diese  bringen  etwas  yor  und  disputiren  darüber  in 
schlechter  Weise,  sie  stellen  Theorieen  über  etwas,  wovon  sie 
nichts  wissen,  auf;  einmal  beeinträchtigen  sie  die  Phüosophie 
durch  die  Religion,  ein  ander  Mal  die  Religion  durch  die  Phi- 
losophie. Sie  kommen  in  Zweifel  und  Verwirrung,  irren  und 
fuhren  in  die  Irre,  ohne  es  zu  wissen. 

Den  Bestand  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Korper 
beweisen  nun  femer  die  Vernünftigen  wohl,  welche  über  die 
Todtentrauer  der  Menschen,  wenn  die  Seele  sich  vom  Körper 
getrennt  hat,  nachdenken. 

Gälte  nämlich  ihre  Trauer  nur  den  Körpern,  so  wäre  ihre 
Trauer  nicht  gerechtfertigt,  die  Körper  sind  ja  noch  da,  man  kann 
sie  sehen,  und  wenn  man  wollte,  könnte  man  dieselben  mit  Salben 
bestreichen  und  lange  Zeit  noch  erhalten.  Aber  man  hat  Ab- 
scheu yor  dem  Anblick  derselben  und  meidet  die  Gemeinschaft 
mit  denselben,  wenn  die  Seele  solche  verlassen.  Man  be- 
gräbt sie. 

Gälte  die  Trauer  und  die  Thränen  dem  Verluste  der  Be- 
wegung, Rede,  Handlung  und  sonstiger  Vorzüglichkeit,  die  sonst 
die  Leiber  ausüben,  so  kann  man  fragen,  warum  weint  man 
nicht  über  den  Unterlafs  derselben  zur  Zeit  des  Schlafs,  in  der 
nur  der  Pulsschlag  und  die  Athmung  blieb.  Aber  die  eigent- 
liche Genossenschaft  und  Liebe  geht  nur  von  der  Seele  aus, 
welche  da  ist,  und  tritt  an  den  Leibern  nur  ihre  Bewegung, 
Rede,  Handlung,  Kunst  und  Weisheit  hervor. 

Für  den  Bestand  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe 
dient  als  Beweis,  dafs  die  Menschen  zu  den  Gräbern  der 
Fix)mmen  und  Propheten  wandeln,  um  Verzohung  und  Füibitte 
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bei  Grott  za  erlangen;  was  könnten  sie  denn   sonst   von  iJhr^ 
Tennittelung  bei  ihrem  Herrn  und  ihrem  Grabgebet  erhoffen. 

Meinst  du  nun,  dals  die  Leute  aller  Religionen  über  etwas, 
was  keine  Wahrheit  ist,  übereinstimmen  würden.  Nimmermehr, 
vielmehr  ist  dies  eine  tiefe  Wissenschaft  und  verborgenes  Ge- 
heimnifs,  welches  nur  die  Verständigen  erfassen,  cf.  30,  56. 
Dir,  denen  das  Wissen  und  der  Glaube  verliehen  ward,  steht 
schon  in  dem  Buche  Gottes,  bis  zum  Tag  der  Heimsuchung.  — 
Dies  ist  nun  der  Tag  der  Heimsuchung,  ihr  aber  wufstet  es  nicht. 

„lieber  die  Verbindung  der  lautem  Brüder,  ihre  gegenseitige 
Stutze  in  diesem  Leben,  ihre  Heimgegangenen  und  ihren  Bund 
wird  nun  folgende  Parabel  erzählt:^ 

Es  wird  berichtet,  eine  Stadt  stand  auf  der  Spitze  eines 
Berges  auf  einer  grünen  Lisel  im  Meer.  Sie  war  reich  an 
Vorzügen,  hatte  weite  Thore,  liebliche  Luft,  süüses  Wasser, 
gutes  Land,  schöne  Teiche,  reiche  Fruchtbäume,  auch  allerhand 
Thielgattungen,  so  wie  es  dem  Lande,  Elima  und  Wasser  die* 
ser  Insel  entsprach.  Die  Bewohner  waren  Brüder  und  Vettern 
einer  mit  dem  andern,  alle  vom  Sprofs  eines  Mannes.  Ihr  Leben 
war  das  Lieblichste,  weil  zwischen  ihnen  Liebe,  Milde  und 
Güte  herrschte;  Keiner  hafste  oder  beneidete  den  Andern,  es 
gab  keine  Feindschaft  oder  sonstige  Uebel,  welche  in  den  Stadr 
ten  der  Gewaltigen  herrschen,  wo  die  Naturen  entgegengesetzt, 
die  Er&fte  sich  gegenüber  stehen,  die  Ansichten  verschieden, 
die  Handlangen  schimpflich,  die  Charactere  aber  schlecht  sind. 

Nun  bestieg  einst  eine  Schaar  von  den  Leuten  dieser  Stadt 
ein  Schiff^  das  zerbrach  und  die  Woge  warf  sie  an  eine  andere 
Insel  auf  der  es  Berge  und  Bäume  gab.  Diese  Bäume  hatten 
mcht  gute  Fruchte,  die  Quellen  verrannen  und  die  Wasser  waren 
trüb.  Dort  gab  es  auch  finstere  Höhlen  mit  schädlichen  Baub- 
thieren,  und  siehe,  die  Bewohner  der  Insel  waren  Affen. 

Nun  gab  es  auf  einer  der  Liseln  dieses  Meeres  einen  Vogel 
▼OQ  groser  Gestalt  und  gewaltiger  Kraft.  Der  beherrschte  auch 
diese  mit  Gewalt;  jeden  Tag  und  jede  Nacht  kam  er  und  ergriff 
QBea  dieser  Affen  und  eins  der  wilden  Thiere.  — 

Die  dem  Untergang  Entronnenen  zerstreuten  sich  nun  auf 
<i^e8er  Insel  in  die  Thaler  der  Berge  und  suchten  Früchte,  sich 
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zu  nähren,  da  der  Hanger  sie  erfaiste.  Sie  tranken  aus  den 
Quellen  und  umhüllten  sich  mit  den  Blättern  dieser  Bäume. 
In  der  Nacht  kehrten  sie  in  die  Schluchten  tmd  Höhlen  zurück, 
indem  sie  sich  vor  Hitze  und  Kälte  zu  schüzen  suchten. 

Da  gewöhnten  sich  die  Affen  an  die  Menschen  und  sie 
wieder  an  jene,  denn  die  Affen  stehen  der  Gestalt  des  Menschen 
am  nächsten  unter  allem  Gethier.  Die  Weibchen  derselben  be- 
gehrten ihrer  und  wiederum  die  von  den  Menschen,  welche  Lüst- 
linge waren,  jener.  Die  Weibchen  wurden  schwanger,  gebaren 
und  es  wurden  ihrer  viel.  — 

Lange  Zeit  ging  nun  dahin,  dies  Geschlecht  bewohnte  die 
Lisel,  hielt  sich  in  diesen  Bergen,  gewöhnte  sich  daran  und  ver- 
gafs  die  Heimath  mit  den  lieblichen  Annehmlichkeiten  und  ihren 
froheren  Verwandten.  Sie  erbauten  von  den  Steinen  der  Ge- 
birge Wohnstätten,  wählten  sich  Sitze,  sie  bewahrten  darin  die 
Früchte  und  speicherten  sie  für  ihren  Bedarf  auf.  Die  Leute 
wurden  immer  mehr  begierig  auf  die  Affenweibchen  und  waren 
mit  ihren  Verhältnissen  ganz  zufrieden;  sie  wünschten  ewig 
hierin  zu  bleiben.  Zwischen  ihnen  entstand  Feindschaß;  und 
HaTs  und  entbrannte  die  Glut  des  Kampfes. 

Da  blickte  einer,  so  wie  man  im  Traume  sieht,  die  Stadt, 
von  der  sie  ausgegangen,  und  dafs  die  Leute,  als  sie  hörten,  dals 
er  käme,  ihm  froh  schon  aufserhalb  der  Stadt  entgegen  kämen. 
Sie  hätten  bemerkt,  wie  die  Reise  und  die  Fremde  ihn  verän- 
dert, nnd  hätten  nicht  gelitten,  dafs  er  so  die  Stadt  betrate. 
Es  war  aber  bei  dem  Thor  eine  Quelle.  Sie  wuschen  ihn, 
glätteten  sein  Haar,  schnitten  ihm  die  Nägel  ab  und  bekleide- 
ten ihn  mit  neuen  Gewändern.  Sie  salbten  und  schmückten  ilm 
und  setzten  ihn  auf  ein  Reitthier,  so  brachten  sie  ihn  in  die 
Stadt.  Alle  beglückwünschten  sich  seinetwegen  und  begannen 
nach  ihren  Genossen  und  Gefährten  zu  fragen,  wie  das  Geschick 
mit  ihnen  verfahren.  Sie  setzten  ihn  dann  vor  das  Bathhaus 
der  Stadt,  sammelten  sich  um  ihn  und  staunten  über  ihn  und 
seine  Rückkehr,  nachdem  sie  längst  daran  verzweifelt  hatten. 
Er  war  aber  froh  und  glücklich,  dafs  ihn  Gott  von  jener  Fremde, 
dem  Untergang,  der  Gemeinschaft  mit  den  Affen  und  jenem  häfs- 


—    109    — 

liehen  Leben  erlöst.    Denn  er  glaubte,   dafs   er  dies  Alles  im 
wachen  Znstand  sähe. 

Als  er  aber  erwachte,  war  er  anf  der  andern  Insel  zwischen 
dem  Affengeschlecht  und  er  ward  traurig,  gebrochenen  Sinnes, 
enthaltsam,  bekümmert  und  nachdenkend,  da  er  die  Rückkehr 
nach  seiner  wahren  Heimath  begehrte.  Er  erz&hlte  sein  Traum- 
gesicht einem  seiner  Genossen  und  erinnerte  ihn  an  das,  was  die 
Zeit  ihn  hatte  vei^essen  lassen,  n&mlich  an  jene  Stadt,  die  Ver- 
wandten, die  Bewohner  und  ihre  Lieblichkeit.  Sie  berathschlag« 
ten  unter  sich,  überlegten  und  fragten,  wie  kann  man  dorthin 
zurückkehren  und  hier  entrinnen.  Da  fiel  ihnen  eine  List  ein, 
sie  wollten  sich  einander  beistehn,  vom  Holz  der  Lisel  sammeln 
und  ein  Schiff  bauen,  um  zu  ihrer  Stadt  heimzukehren.  Sie 
machten  darauf  einen  Bund,  sich  nicht  zu  verlassen  und  nicht 
trage  zu  werden,  sondern  wie  ein  Mann  zu  arbeiten.  Darauf 
memten  sie,  wenn  noch  einer  mit  ihnen  wäre,  würde  es  leichter 
für  sie  sein,  und  so  oft  noch  einer  dazu  träte,  wären  sie  des 
Gelingens  und  der  Rückkehr  sicherer.  So  erinnerten  sie  ihre 
Genossen  an  ihre  Stadt  und  machten  sie  begierig  auf  die  Rück- 
kehr, dafs  sie  nicht  mehr  hier  yerweilen  möchten,  bis  dafs  eine 
Menge  zusammenkam. 

Als  sie  sich  nun  verbanden,  ein  Schiff  zu  bauen,  es  zu  be- 
steigen und  heim  zu  kehren,  und  sie  schon  anfingeni,  die  Bäume 
dazu  zu  fidlen,  siehe,  da  kam  der  Vogel,  welcher  die  Affen  zu 
greifen  pflegte.  Der  ergriff  einen  von  ihnen  und  flog  mit  ihm 
in  die  Luft.  Als  er  weit  davon  geflogen,  betrachtete  der  Vogel 
was  er  hatte  und  siehe,  es  war  kein  Affe,  wie  er  gewöhnlich 
eigri£  Er  zog  nun  mit  ihm  über  jene  Stadt,  von  wo  man  aus- 
gegangen, und  warf  ihn  auf  das  Dach  seines  Hauses,  wo  er  ihn 
lieTs.  Der  Mann  betrachtete  nun  die  Stelle,  und  siehe,  es  war 
seine  Stätte,  sein  Haus,  es  waren  seine  Leute  und  Verwandte. 
Da  wünschte  er,  wenn  doch  täglich  der  Vogel  von  jenen  einen 
ergriffe  und  ihn  in  die  Stadt  zurückbrächte,  wie  er  mit  ihm 
gethan. 

Jene  Männer  aber,  aus  deren  Zahl  der  Vogel  ihn  fortge- 
führt, weinten  traurig  über  ihn  und  seine  Trennung,  da  sie 
nicht  wufsten,  was  der  Vogel  mit  ihm  gemacht,  hätten  sie  es 
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gewufst;  würden  sie  denselben  Wunsch  gehegt    haben,  als  ihr 
Bruder. 

Also  muTs  nun  auch  der  Glaube  der  L.  Br.  in  Betreff 
dessen  sein,  den  sein  Geschick  ereilte.  Die  Welt  ist  gleich  der 
Insel,  ihre  Bewohner  sind  wie  die  AfPen,  der  Tod  ist  gleichsam 
jener  Vogel.  Die  Vertrauten  Gottes  sind  wie  die  Leute,  denen 
das  Schiff  zerbrach.  Die  andere  Welt  aber  gleicht  der  Stadt,  von 
wo  sie  ausgingen.  Also  ist  unser  Glaube  in  Betreff  des  gegen- 
seitigen Beistandes  und  derer,  welche  schon  der  Tod  ereilte.  — 

Das  Studium  der  lautem  Brüder. 

Die  Wissenschaften  sollen  überall  in  bestimmten  Versamm- 
lungen und  an  passenden  Statten  gepflegt  werden ,  damit  man 
sowohl  das  Sinnlich-wahrnehmbare,  als  auch  das  nur  Greistig- 
erüaisbare  beherrsche  und  sowohl  den  offenbaren  als  den  gehei- 
men Sinn  der  Offenbarung  erkenne. 

Keine  Wissenschaft  und  keine  Lehre  sei  zu  verachten. 
Die  Lehre  der  L.  Br.  umfafst  alle  Lehren  und  Wissenschaften» 

Alle  Wahrheit  stammt  aus  einem  Anfange  und  einer  Ur- 
sache, sie  ergiebt  nur  eine  Welt  und  eine  Seele,  trotz  aller  ver- 
schiedenen Stoffe,  in  allen  Grattungen  und  Arten  der  Dinge, 

Die  Erkenntnifs  sei  aus  vier  Arten  von  Büchern  zu  schöpfen. 

a)  Den  philosophischen,  d.  i.  den  propädeutischen  (mathe- 
matischen) sowohl  als  den  logischen. 

b)  Den  Offenbarungsbüchem.  Tora,  Evangelium,  Psalmen, 
dem  Koran  und  anderen  Büchern  der  Propheten. 

c)  Den  naturwissenschaftlichen  Schriften.  Solche  behandeln 
die  Form  der  Creatur,  die  Zusammensetzung  der  Sphären, 
die  Sonnenzeichen,  die  Bewegungen  der  Gestime,  ihre 
Maafse,  die  Zeitläufte  (d.  h.  den  Einflufs  der  Gestirne  auf 
alles,  was  entsteht),  dann  die  Elemente  und  Verwandlang 
des  Einen  in  das  Andere,  endlich  die  verschiedenen  Pro- 
ducte,  Mineral,  Pflanze,  Thier,  Mensch.  Alles  dies  sind 
Formen  und  gleichsam  Zeichen  für  geheime  Kenntnisse, 
von  denen  der  Mensch  nur  die  Aufsenseite  kennt. 

d)  Den  theologischen  Schriften,    welche  nur  für    die   Beinen 
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und  YoUendeten    geschrieben   sind.     Diese   handeln    von 
dem   eigentlichen    Wesen    der  Seelen,    und   ihren   Arten, 
vne  sie  die  Körper  bewegen,    leiten  und  sichtbar   auf  sie 
Zustand  für  Zustand  in  den  Zeiten  und  groisen  Zeitläuften 
wirken.     Von  den  Seelen  seien    die    Einen    niedergesenkt 
in  den  Tie^mnd  der  Körper,  die  andern  aber  aus  diesem 
Tiefgrund  und  dem  Thorheitsschlummer  zur  Rückkehr  zu 
Gott  erweckt.    Die  eigentliche  Bedeutung  von  der  Aufer- 
stehung sei  die  Rückkehr   der   Weltseele   zu    Gott      Die 
Hölle  bedeutet    das   Leben    des    körperlichen,    sinnlichen 
Menschen  auf  Erden,  das  Paradies  Leben  der  geläuterten 
Seelen  im  Jenseits,  die  Mittelwand  aber  (cf.  Kor.  22,  102) 
das  Leben  der  Erweckten  in  dieser  Welt.  — 
Um  das  hohe  Ziel  der  geistigen  Läuterung  zu  erreichen,  bedarf 
man  aber  wahrer  Freunde  und  aufirichtiger  Brüder,  deren  Cha- 
rakter, Lebren  und  Glauben  man  wohl  kennt     Denn  die  Men- 
schen sind  verschieden  und  hängen  ihre  Temperamente  von  der 
Gestaltung  des  HimTiielj^f  bei  ihrer  Entstehung  ab,  nur  ein  Theil 
der  Menschen  hat  eine   ähnliche   Anlage.      Schlechte   Gewohn- 
heiten bestarken  die  schlechten,  dagegen  gute  Gewohnheiten  die 
guten  Anlagen. 

Ebenso  verschieden   sind   femer    die   Menschen    in    ihrem 
Glauben. 

So  giebt  es  Menschen,  die  das  Blutvergiefsen  bei  einem 
jeden  Andersgläubigen,  bei  Juden  und  Christen,  bei  den  Ketzern 
nnd  den  Leugnern  der  Höllenstrafen  (hierzu  gehören  diese  Philo- 
sophen natürlich  selbst)  gutheil'sen,  dagegen  lehren  andere  Milde 
ond  Güte  gegen  alle  Menschen,  Verzeihung  und  Mitleid.  Letz- 
teres ist  die  Lehre  der  lautem  Brüder. 

Man    prüfe    deshalb    wohl    den    aufzunehmenden   Bruder, 
denn  die  Aufiiahme  eines  Unwürdigen   bringt   der   ganzen    Ge- 
meinßchaft  Gefahr,  wogegen  der  wahre  Freund,  welcher  freiüch 
seltener  i^t,  als  rother   Schwefel,  einem   mit   schönen  Fruchten 
gesegneten  Baum  gleicht,   der  uns  seine   beladenen   Aeste    ent- 
gegenstreckt. 

Die  Thaten  des  Menschen  sind   dem    Charakter,   den    Ge- 
wohnheiten und  Glaubenssätzen  desselben    entsprechend.      Neid 
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Hafs,  Streitsucht,  Geiz,  Heuchelei,  Gewaltthat,  Trug,  Stok 
und  Eitelkeit  passen  für  die  Bruderschaft  nicht  Dergleichen 
Eigenschaften  hindern,  der  Wahrheit  zu  huldigen.  Kann  denn 
etwa  zwischen  dem  Geizigen  und  Freigebigen  eine  Gremeinschaft 
bestehen? 

Wie  Mancher  Besitzthum  erlangt,  denselben  aber  nicht 
behält,  sondern  der  Reiche  wieder  arm  wird,  so  gehe  es 
auch  mit  den  meisten  Freundschaften,  welche  allmahlig  zu 
Feindschaft  und  Abgeneigtheit  führen.  Denn  die  Menschen 
sind  einmal  yeranderlich.  Dies  ist  aber  bei  den  lautem  Brü- 
dern nicht  der  Fall.  Bei  ihnen  ist  die  Freundschaft  eine  wesen- 
hafte. Denn  während  eine  jede  Freundschaft  auf  irgend  eme 
Ursache  begründet  ist,  so  dafs,  wenn  diese  weg&Ut,  auch  jene 
aufhört,  so  glauben  die  1.  Br.  dagegen,  dafs  nur  eine  Seele  m 
ihren  verschiedenen  Körpern  wohne;  der  Körper  mag  sich  ändern 
aber  die  Seele  verbleibt  in  ihrem  Zustand  und  ändert  sich  nicht. 

Eine  Wohlthat  von  einem  Andern  gilt  diesen  Philosophen 
daher  als  von  ihnen  selbst  sich  zugefügt  und  kann  eine  Unbill  sie 
nicht  betrüben,  da  sie  gleichsam  von  ihnen  selbst  sich  selber  zu- 
gefügt sei  und  bald  aufhören  werde. 

Hat  man  einen  solchen  Bruder  erwählt,  mufs*  man  ihn 
höher  schätzen,  als  alle  Verwandte,  ja  selbst  als  den  Sohn,  den 
Bruder  und  die  Gattin,  da  alle  diese  nur  eines  Nutzens  wegen 
uns  lieben  und  nach  Erreichung  desselben  es  mit  ihrer  liebe 
zu  Ende  geht.  Der  geistige  Bruder  dagegen  erstrebt  uns  nur 
unseres  Wesens  wegen;  er  glaubt,  dafs  er  und  wir  nur  eme 
Seele  in  zwei  Leibern  seien  und  somit  Freud  und  Leid  theilen. 
Die  Seelen  der  1.  Br.  sind  klar,  ohne  G^heimnils,  gerade  so 
wie  in  den  Augen  der  klarsehenden  Menschen  das  Bild  der 
Dinge  klar  hervortritt 

Die  beste  Nahrung  des  Menschen  ist  das  Glück,  dies  zer- 
fallt in  zwei  Theile,  ein  inneres  und  ein  äuTseres.  Das  Innere 
zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  das  im  Körper  und  das  in  der 
Seele  hegende.  Gesundheit  und  Schönheit  sind  am  Körper, 
Verstand  und  schöner  Charakter  liegen  dagegen  in  der  Seele. 

Das  äussere  Glück  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Theile,  erstlich 
Handerwerb  und  Lebensunterhalt,  zweitens  gute  Verwandtsehafl^ 
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Weib,  Freund  und  Kind;   femer  ein  guter  Lehrer,  Genosse, 
Herrscher  und  Vorstand.  — 

Das  gröiste  Glück  aber  ist,  dafs  man  den  rechten  Lehrer, 
der  den  eigentlichen  Sinn  der  Dinge,  den  Tag  der  Abrechnung 
und  die  Rückkehr  wohl  erklart,  finde.  Das  gröfste  Unglück  ist, 
wenn  das  Gegentheil  davon  statthat. 

Der  Lehrer  und  Meister  ist  gleichsam  der  Yater  deiner 
Seele,  der  sie  zunehmen  laust  und  zum  wahrhaften  Leben  bringt, 
gerade  wie  dein  Erzeuger  der  Yater  deines  Leibes  und  Urheber 
seiner  Existenz  ist.  Dein  Erzeuger  gab  dir  die  leibliche  Form, 
dein  Lehrer  giebt  dir  die  geistige.  Er  ernährt  deine  Seele  mit 
Wissenschaft  und  zieht  sie  mit  Erkenntnissen  grols,  er  führt 
dich  den  Weg  zur  andern  Welt,  welche  die  Statte  des  Bleibens 
in  ewiger  Freude  gewährt,  ebenso  wie  dein  leiblicher  Yater  Ur- 
sache dafür  ist,  dafs  dein  Leib  in  dieser  Welt  ist.  Er  zieht  dich 
grofs  und  halt  dich  zum  Erwerb  des  Unterhalts  in  dieser  Welt 
des  Yerschwindens,  der  Verwandlung  und  steten  Flusses  an.  — 
So  bitte  Gott  um  den  rechten  Lehrer.  — 

Es  giebt  Leute,  die  sich  gelehrt  stellen  und  den  Theologen 

spielen,  die  aber  weder  die  rechte  Philosophie,  noch  Theologie 

lehren.   Dennoch  behaupten  sie  die  Wahrheit  zu  haben  und  das 

Geheime  und  tief  Verborgene  zu  erkennen.    Doch   kennen  sie 

weder  sich   selber,  noch  das,  was  ihnen  zunächst  liegt     Sie 

können  nicht  einmal  das,  was  klar  ist,  wohl  unterscheiden,  wie 

iK)llen  sie  das  nur  Gedachte,  nicht  in  der  Materie  Bestehende 

erJEähren?  Ohne  das  sinnlich  Falsbare  wohl  zu  erkennen,  stellen 

sie  Betrachtungen   an,   über  Zusammenfassung   und  Trennung 

(aller  Theile),  über  das  Atom  und  dergleichen  nur  vorstellbare, 

aber  stofflich  nicht  vorhandene  Dinge.    Darüber  behaupten  sie 

dann  Absurdes  mit  stolzer  streitsüchtiger  Bede;  so  behaupten  sie 

wohl,  die  Diagonale  eines  Vierecks   sei  gleich  einer  Seite  des- 

iielben;  das  Feuer  brenne  nicht  und  der  Strahl  des  Blicks  sei 

^in  Korper,  der  vom  Auge  bis  zum  Sternhimmel  dringe;  die 

Grammatik  sei  eine  unnütze  Wissenschaft  und  dergleichen  mehr. 

Man  hüte  sich  vor  diesen  Leuten,  die  eine  Plage  der  Gelehrten 

und  Lügner  wider  die  Propheten  sind.     Sie  bilden  sich   etwas 

ein,  was  sie  nicht  beweisen,  und  behaupten,  was  sie  nicht  wissen 

D I  •  t  •  r  1 0 1 ,  WUMnidaaft  der  Anbtr.  8 
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können;  sie  disputiren  in  schlechter  Weise.  Gott  behüte  nns 
vor  solchen  Lehrern.  Ein  einsichtiger,  edler,  die  Wissenschaft 
hebender,  die  Wahrheit  erstrebender  nnd  nicht  in  einer  Lehr- 
weise  be&ngener  Lehrer  ist  deshalb  von  so  grofsem  Werth,  weQ 
die  Seele,  bevor  ihr  Wissenschaft  oder  Ansicht  znkam,  dnem 
reinen  weifsen  Blatt,  auf  welchem  nichts  geschrieben  ist,  glich« 
Wenn  nnn  etwas  Wahres  oder  Falsches  darauf  geschrieben  wird^ 
so  ist  die  Stelle  besetzt  nnd  kann  nichts  anderes  dort  ein* 
gezeichnet  werden.  Es  ist  schwer,  das  Schlechte  alsdann  wegza* 
wischen.  — 

Die  alten  Leute,  welche  von  ihrer  Jugend  an  schlechten 
Ansichten  huldigten  und  üble  Charakterzüge  annahmen,  ermüden 
dich,  sie  gesunden  erst  allmählig.  Es  ist  Pflicht  die  jungen 
Leute,  die  gesunden  Sinns  nach  der  Bildung  streben,  und  der 
Wissenschaft,  um  den  rechten  Weg  zu  finden,  nachgehn,  wohl 
zu  leiten.  So  sandte  Gott  keinen  Propheten,  es  sei  denn  ein 
junger  Mann.  So  heiTst  es  im  Koran  18,  12:  Sie  sind  junge 
Leute,  welche  auf  ihren  Herrn  vertrauten,  und  wir  haben  ihnen 
die  Rechtleitung  ^wehrt.  — 

Der  Lehrweisen  giebt  es  viele,  nur  Gott  kann  sie  zSUen^ 
doch  giebt  es  nur  zwei  Grattungen  derselben,  von  denen  eine 
jede  freilich  viele  Arten  hat.  Es  giebt  eine  körperliche  und  eine 
geistige.  — 

Zu  den  körperlichen  gehört  das  Besitzthum,  zu  den  geistigen 
die  Wissenschaft.  Die  Menschen  stehen  in  Hinsicht  auf  diese 
zwei  grofsen  Arten  auf  vier  Stufen.  Den  Einen  ward  sowohl 
Wissenschaft  als  Vermögen  verliehen;  Andern  ward  beides  ver- 
wehrt; Andere  erhielten  Vermögen,  aber  keine  Wissenschaft; 
wieder  Andere  Wissenschaft,  aber  kein  Vermögen.  Diejenigen^ 
welchen  beides  verliehen  ward,  müssen  ihren  Dank  Gott 
dadurch  zollen,  dafs  sie  sich  eines  der  Brüder,  dem  beides 
verwehrt  ward,  annehmen,  und  von  ihrer  Fülle  spenden,  und 
zwar  sowohl  leibhch  für  diese  Welt,  als  geistig  für  die  an- 
dere. — 

Nicht  dürfen  sie  geizen,  vrie  man  ja  auch  dem  leiblidiea 
Sohne  gegenüber  nicht  kargt  So  sprach  Muhammed  zu  Ali: 
ich  und  du  sind  die  V&ter  dieser  Gemeinde.    Ebenso  sagte  der 


—     115    - 

Messias:  ich  komme  von  eurem  und  meinem  Vater.  und 
wenn  Mnhammed  sagt,  jede  Ursache  und  jede  Beziehung  hört 
am  Tage  der  Auferstehung  auf,  so  gilt  das  f&r  die  leibliche 
Beziehung,  nicht  aber  fOr  die  geistige,  da  die  Substanz  der  Seele 
ewig  wihrt  und  die  Trennung  überdauert.  Wenn  auch  der 
wii>senschaftliche  Mann  stirbt,  so  lebt  doch  sein  GedächtDifs  im 
Kreise  der  Gelehrten.  So  helTst  es  im  Koran  4,  12:  Eure  Söhne 
und  Väter  ^ssen  nicht,  wer  ihnen  nach  Gottes  Bestimmung  am 
meisten  nützt 

Derjenige,  welcher  weltliches  Gut,  aber  keine  Wissenschaft 
erhalten,  der  wähle  unter  den  Brüdern  den  zum  Genossen,  wel- 
chem Wissenschaft,  doch  nicht  Geld,  verliehen  ward,  damit  sich 
das  ausgleiche,  und  sie  sich  zum  Wohl  in  dieser  und  jener 
Welt  beistehen.  Er  darf  jenem  gegenüber  nicht  kargen,  noch  ihn 
gering  b^fiandeln,  da  das  GMd  nur  zum  Unterhalt  dieser  Welt 
dient,  die  Wissenschaft  aber  eine  gebtige  für  die  Ewigkeit  be» 
stimmte  Anlage  ist 

Der  mit  der  Wissenschaft  Begabte  darf  aber  auch  jenen 
wegen  seiner  Unkenntnifs  nicht  gering  schätzen,  noch  sich  semes 
Wissens  rühmen;  auch  keinen  Entgelt  sonst  für  seine  Lehre  yep* 
langen,  denn  beide  sind  einander  gleich  und  zum  gegenseitigen 
Beistand  bestimmt,  wie  Hand  und  Fuss  für  den  gegenseitigen 
Beistand  keinen  Entgelt  verlangen.  Dasselbe  gilt  vom  Ohr  und 
Auge,  da  beide  zwei  Ejräfte  der  Seele  sind  und  sich  einander  bei- 
slehn,  um  das  SinnUchwahmehmbare  zu  erfassen.  Ebenso  müssen 
Hch  jene  beiden  beistehn,  sowohl  für  diese  als  für  jene  Welt 

Als  Gleichnifs  hierfOr  mögen  die  zwei  Leute  dienen,  von  denen 
der  eine  zwar  gute  Augen,  doch  einen  schwachen  Körper  hatte, 
ihn  begleitete  einer  mit  viel  Reisekost,  die  er  aber  nicht  tragen 
konnte.     Der  andere  Mann  dagegen  war  blind  und  hatte  zur 
Begleitung  einen  starken  Mann  ohne  Kost     Nun  erfafste  der 
Sehende  die  Hand  des  Blinden  und  führte  ihn  hinter  sich  her, 
und  es  ergriff  der  Starke  die  Kost  des  Schwachen  und  trug  sie 
auf  semen  Schultern.    Sie  theüten  mit  einander  die  Kost ,  er^ 
reichten  ihr  Ziel  und  entkamen  mitsammen.     D»^^  ^^o^^ 
dem  andern  vorzuwerfen,  dafs  er  durch  seine  B^*^®  ^^ 

^üre,  deui  jeder  half  dem  andern,  seien  es  z^^^  ^^^^.  mehrere. 
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Der  thörichte  Mensch  gleicht  dem  Blinden,  der  Arme  dem  mit 
schwachem  Körper,  der  Reiche  dem  Starken,  und  der  Wissend« 
dem  klar  sehenden.  Der  Pfad  aber  ist  der  Gemeinschaft  der 
Seele  und  des  Leibes  vergleichbar,  das  Erüassen  des  Ziels  ist  da^ 
Leben  dieser  Welt,  und  das  Entkommen  ist  das  Leben  in  I 
jener  Welt. 

Dies  ist  nun  das  Bild  unserer  Bruder,  die   sich  anander 
zur  Wohlüedirt  in  dieser  und  jener  Welt  unterstützen. 

Derjenige  aber,  welcher  weder  Wissenschaft  noch  Beichthum 
erhalten,  und  keinen  findet,  der  ihm  helfe,  der  muss  sane  Be- 
freiung erwarten,  denn  gewifis  wird  ihm  Gott  etwas  veileiheiu 
was  ihm  die  Last  der  Armuth  erleichtert:  65,  2.  Wer  aber  Gott 
vertraut,  dem  wird  er  einen  Ausweg  geben  und  ihn  iijähren,  vo 
er  es  nicht  wähnt.  — 

Der,  welchem  ein  gut  Theil  Wissen  verliehen  wird,  mm 
dem  spenden,  der  ein  gut  Theil  Besitz  erhalten;  denn  die  Wissen-  * 
Schaft  ist  Ursache  vom  Leben  der  Seele  in  dieser  und  der  an- 
dern Welt;  der  Besitz  aber  ist  Mittel,  das  leibliche  Leben  in 
dieser  Welt  herzustellen.  Auch  der,  welchem  sowohl  Geld  als 
Wissen  verwehrt  ward,  mufs  die  Gnade  Grottes  anerkennen  und 
ihm  danken,  daTs  er  an  beiden  zunehme  14,  7.  Fürwahr,  wenn 
3ir  dankt,  so  werde  ich  euch  sicherlich  mehr  verleihn. 

Diejenigen   unserer   Br&der,   welche   weder  Wissen,   nocb 
Geld  besitzen,  müssen  doch  eine  reine  Seele,  einen  guten  Cha- 
rakter, ein  gesxmdes  Herz  haben  und  frei  von  schlechten  An- 
sichten sein.    Ein  solcher  liebe  das  Gute  und   sei  zufrieden  mit 
dem,  was  Gott  ihm  zugetheilt;  er  wisse,  dafs  der  Prophet  Gate 
des  Charakters,  Gresundheit  des  Herzens,  Liebe  zum  Guten  und 
Wohlge&llen  an   dem,   was  Gott  ihm  zutheilte,   verleiht.     Oft 
giebt  es  Menschen,  denen  Wissen  und  Geld,  oder  doch  eins  von 
beiden  verheben,   die  aber   von   den   erwähnten  Eigenschaft^ 
nichts  haben.   Es  giebt  gelehrte,  als  Philosophen  sich  benehmende 
Leute,  die  Bücher  über  die  Veredelung  des  Charakters  schrei- 
ben, und  die  Mensohen  dazu  antreiben,  aber  selbst  im  Charakter 
die  Schlechtesten  sind;  wohingegen  oft  Menschen   ohne  Wissen 
einen  guten  Charakter  haben.    Ein  guter  Charakter  ist  ein  Ge- 
:8chenk  Gottes.    Es  heilst,  durch  den  guten  Charakter  erreichen 
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die  Menschen  eine  hohe  Stufe  im  Paradies,  denn  der  gnte  Cha- 
rakter gehört  zu  den  Kennzeichen  der  Engel,  der  böse  aber  zn 
dem  der  Satane  nnd  Höllenbewohner  da  unter  Ihnen  der  Eine  den 
Andern  beneidet  nnd  sie  einander  sich  hassen  nnd  flachen.  — 
In  dieser  Beziehung  haben  nnn  die  1.  Br.  vier  Stufen 
inne.  — 

I.  Die  erste  Stufe  wird  gebildet  durch  die,  welche  eine  reine 
Seelensubstanz,  eine  gute  Annahme,  eine  schnelle  VorsteUungs- 
gäbe  besitzen.  Hierher  gehören  die  Kunstfertigen,  cf.  8.  AbL 
Sie  haben  eine  Vemunftskraft,  welche  den  Werth  des  sinnlich 
wahrnehmbaren,  wohl  erfafst  Sie  tritt  ein,  nach  dem  15.  Jahre, 
cf.  24,  57:  Wenn  Eure  Kinder  die  Jugendkraft  erreichen.  — 
Sie  heifsen  bei  uns  die  reinen,  mitleidigen  Brüder. 

II.  Ueber  diesen  stehen  die  der  Leitung  kundigen  Vorsteher. 
Sie  behüten  die  Brüder,  haben  eine  freigebige  Seele,  sind  von 
spendender  Milde  und  üben  Erbarmen  und  Mitleiden.  Dies  ist 
die  entscheidende  Weisheit,  die  zu  der  vernünftigen  Seele  nach 
flem  30.  Jahr  der  Geburt  hinzutritt,  cf.  Kor,  28,  13:  Als  er 
'ieine  Blüthe  erreicht,  verliehen  wir  ihm  Weisheit  und  Wissen- 
•-chaft.     Sie  heifsen  bei  uns  die  Guten  und  Vortrefflichen. 

m.  Die  Stufen  der  Könige  und  Herrscher,  sie  gebieten  und 
verbieten,  überwinden  und  bestimmen,  sie  bändigen  den  Wider- 
spruch  und  die  Widersetzlichkeit  durch  Milde,  Güte  und  liebe- 
volle Zurechtsetzung;  das  ist  die  Gesetzkraft,  die  nach  dem  vier- 
zigsten Jahre  der  Vemunftkraft  zukommt,  cf.  46,  14.  Als  er 
zur  Blüthe  gelangt  war,  und  sein  vierzigstes  Jahr  erreicht  hatte. 
Sie  heifsen  die  Vortrefflichen,  die  Edlen. 

IV.    Ueber   diesen  stehen   die,   welche   alle  unsere  Brüder 
überwachen,  auf  welcher  Stufe   diese    auch  stehn  mögen,     bie 
nehmen  die  Emanation  Gottes  an  und  bezeugen  die  Wahrheit. 
Das  ist  die  Engelkraft,  welche  nach  dem  50.  Jahre  niedersteigt. 
Dieselbe   erkennt  klar  die   Rückkehr    und    die   Trennung    vom 
Körper.    Auf  sie  kommt  die  Kraft  der  Himmelswanderung,  veo- 
durch  sie  zum  Himmelreich  aufsteigen,  und  die  sogenannte  Auf- 
erstehung,    die   Heimsuchung,    Abrechnung,     '^^^^^^         ^er- 
tzeltuDg,  die  Ueberschreitung  der  Himmelsbrücke,  die  Flucht  vor 
dem  Feuer,    den  Eingang  ins   Paradies,    die  Nähe  des  Berrr 
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n.  dergl.  in  ihrem  Wesen  erschauen,  cf.  Eor.  89,  28:  0  da 
berohigte  Seele,  kehre  heim  zu  deinem  Herrn  zufiriedenstellend 
nnd  zufriedengestellt,  gehe  ein  zu  meinen  Dienern  und  betritt 
das  Paradies. 

„Wir  brauchen  hier  kaum  noch  hervorzuheben,  dafs  die 
1.  Br.  von  den  Höllenstrafen  und  den  Paradiesfireuden  eine  gei- 
stige Vorstellung  hatten.  Jene  Welt  ist  die  Welt  reiner  Formen, 
welche  als  reine  geistige  Wesen  mit  dem  Ursprünge  alles  Seins 
eine  engere  Beziehung  hatten.  Die  Aussendung  dieser  Geister  in 
die  StofFwelt,.  ihr  Ausharren  und  Ringen  hier  und  ihre  Rückebr 
zu  ihrem  eigentlichen  Wesen,  das  ist  das  eigentliche  Grundthema 
dieser  Philosophen,  ^e  solches  bei  den  Neoplatonikem,  den 
Gnostikem  und  allen  Mystikern  vorwiegt.  —  Diese  Wahrheit 
nun  zu  bezeugen,  werden  die  Autoritäten  aus  aller  Welt  Enden 
zusammengeholt.  ^ 

So  spricht  Abraham  26,  85:  -Lasse  mich,  o  Gott,  zu  den 
Erben  des  lieblichen  Paradieses  gehören. 

Joseph  spricht  12,  102:  Herr  du  verliehst  mir  Herrschaft 
und"  lehrtest  mir  die  Auslegung  der  Träume. 

Der  Messias  spricht  durch  den  Mund  der  Apostel: 

Wenn  ich  von  diesem  Bau  mich  getrennt,  so  stehe  ich 
in  der  Luft  zur  Rechten  des  Throns  vor  meinem  und  eurem 
Vater,  ich  bitte  für  euch;  so  geht  denn  hin  zu  den  Königen  in 
alle  Welt  und  rufet  sie  zu  Grott.  Furchtet  euch  aber  nicht 
denn  ich  bin  mit  euch;  wo  ihr  auch  immer  hingeht,  verleihe  ich 
euch  Sieg  und  Stärkung.  — 

Muhammed  spricht  in  der  Ueberlieferung:  Fürwahr,  ihr 
werdet  morgen  zur  Cisteme  (Quelle)  zurückgeführt  werden  und 
dergleichen  mehr. 

Sokrates  sprach,  als  er  den  Giftbecher  trank:  wenn  ich  mich 
▼on  Euch  getrennt,  ihr  vortrefflichen  Brüder,  so  gehe  ich  zu 
den  edlen  Brüdern,  die  uns  schon  vorangingen. 

Pythagoras  sagt  in  seinem  goldenen  Briefe  zu  Ende:  Wenn 
Du  thust,  was  ich  Dir  au%etragen,  so  bleibst  Du  bei  der  Tren- 
nung vom  Körper  in  der  Luft,  ohne  zu  der  Mensehheit  zurück- 
zukehren, den  Tod  nicht  annehmend.  — 

Ein  König  fragte  einst  seinen  Yezir:  sage,  wer  sind  denn 
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die,  welche  das  Reich  des  Himmels  kennen?  Hierza  fordern 
vir  alle  unsere  Brüder  auf,  Gott  aber  führt,  wen  er  will,  za 
dem  geraden  P&de.  Cf.  10,  28:  Grott  ruft  zur  Stätte  des  Heils 
und  f&hrt,  wen  er  will,  den  graden  Pfad;  so  schildern  viele 
Stellen  des  Koran,  die  Bewohner  des  Paradieses  und  seine  Be- 
wohner. 

Die  hierzu  Berufenen  stehen  nun  in  vier  Stufen. 

Die  Ersten  bestätigen  die  Wahrheit  dieses  Berufes  mit  der 
Zunge. 

Die  Zweiten  stellen  denselben  in  erklärenden  und  deutlichen 
Gleichnissen  dar. 

Die  Dritten  bewahrheiten  diesen  Beruf  im  Herzen,  sie  glauben 
daran. 

Die  Vierten  bestätigen  diesen  Beruf  in  eifrigen,  demselben 
entsprechenden,  Handlungen. 

Derjenige,  welcher  mit  den  Lippen  den  Glauben  aussagt, 
aber  keine  Vorstellung  davon  hat,  ist  nur  autoritätsgläubig,  der, 
welcher  zwar  eine  Vorstellung  davon  hat,  aber  sie  nicht  zur 
Klarheit  bringt,  ist  verwirrt,  und  der,  wdcher  den  Glauben 
zwar  klar  erkennt,  aber  ihn  nicht  durch  die  entsprechende 
That  bewährt,  der  bleibt  vom  Ziel  zurück  und  ist  ein  Leug- 
ner —  vgL  16,  23:  Diejenigen,  welche  an  die  andere  Welt 
nicht  glauben,  deren  Herz  ist  unwissend,  während  sie  stolz 
thon.  — 

Derjenige  aber,  welcher  mit  der  Zunge  bekennt  und  den 
Glauben  im  Herzen  wahrhaft  vorstellt,  erwirbt  vier  Eigenschaften, 
die  er  vorher  nicht  kannte,  ersüich  die  Ejraft  der  Seele  und  die 
Erhebung  über  den  Körper;  zweitens  die  Frische  um  die  Be- 
freiung von  der  Materie,  welche  ja  die  Hölle  der  Seele  ist,  zu 
suchen;  drittens  die  HofiGaung,  und  das  ist  die  Ergreiftmg  der 
Zuversicht  und  das  Entkommen  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 
Leibe ;  viertens  das  Vertrauen  auf  Gott  und  die  Sicherheit,  dass 
dies  alles  wohl  vollendet  werde. 

Diejenigen,  welche  den  Koran  und  die  Schriften  der  Pro- 
pheten, sowie  die  Geheimkunden  behandeln,  stehen  auf  vier 
Stufen. 

Entweder  bekunden  sie  solche  mit  der  Zunge,  ohne  sie  ir 
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ihrem  Herzen  för  wahr  zu  halten,   oder  sie  beknnden  sie  mit 
der  Zunge  und  halten  sie  in  ihrem  Herzen  fiör  wahr,  ohne  den 
eigentlichen  Sinn  und  die  Erklärung  zu  verstehen,  oder  sie  be- 
knnden und  bewahrheiten.  Diese  sind  zwar  sicherer,  jedoch  stehen 
sie  nicht  fest,  wie  sie  es  müssten,  oder  endlich  bekunden,  bewahx^ 
heiten,  sind  sicher  und  stehen  fest  wie  es  sein  muss.  — 
So  ergeben  sich  denn  vier  Stufen  dieser  Moralisten: 
I.   Die  nur  mit  der  Zunge  bekennenden,  ohne  dass  sie  es  in 
ihrem  Herzen  den  Glauben  als  Wahrheit  erfassen;  diese 
haben  von  Yerständniss  und  ünterscheidungsgabe  wenig. 
Wenn  diese  über  den  Sinn  der  Worte  in  den  prophe- 
tischen  Schriften  nachdenken,    so  nimmt  ihre  Yemunft 
solches  nicht  an,  denn  sie  können  die  feinen  Sinne  und 
geheimen    Hindeutungen   nicht   verstehen,    sie    kommen 
darüber  dann  in  Zweifel  und  Unsicherheit.  — 
n.   Die  mit  der  Zunge  bekennenden  und   in   ihrem  Herzen 
solches  für  wahr  haltenden  sind  die,  welche  tiefer  nach- 
denken und  wissen,  dass  dem  offenbaren  Sinn,  worin  die 
Propheten,  Imame,   die  gerechten  Chalifen,  die  aufrich- 
tigen Gläubigen,  überhaupt  die  vortrefflichen  klugen  Leute 
übereinstimmen,  keine  wirkliche  Wahrheit  innewohnt  (sie 
sind  nur  Gleichniss).    Jedoch  kann  ihre  Einsicht,  Unter- 
scheidung und  Vernunft  den  wahren  Sinn  derselben  weder 
erfassen  noch  vorstellen.  — 
HI.    Wer  nun  die  eigentliche  Erklärung  kennt,  jedoch  sie  nicht, 
wie  es  nothwendig  ist,  aufzustellen  vermag,  ist  der,  dem 
Gott  reiche  Kenntniss  verlieh,  und  ihn  auf  die  eigentliche 
Deutung  der  in    den   prophetischen  Büchern    erwähnten 
Dinge  hinleitete;  der  aber  keinen  Beistand  fand,  um  solche, 
wie    sie   es    eigentlich    verlangt,    festzustellen,    denn  er 
stand  allein. 
rV.    Keine  Sache  kommt  durch  einen  Menseben  zur  Vollen- 
dung, man  bedarf  dazu  einer  grossen  Gemeinschaft.    Dies 
gilt  besonders  in  den  Dingen  des  Keligionsgesetzes,  denn 
dies  verlangt  wohl  40  Eigenschaften  in  einer  Person  oder 
vierzig  Personen  mit  übereinstimmenden  Herzen.  — 


ie  Eintheilung  der  WissenBchaften. 

Wenn  unsere  bisherige  Darstellung  es  versuchte,  den  sittr 
liehen  Ernst  dieser  Humanisten  hervorzuheben,  so  gehen  wir 
jetzt  dazu  über,  den  Umfang  ihres  Wissens  zu  schildern. 

Es  würde  hierzu  zunächst  genügen,  den  Fihrist,  die  Inhalts- 
angabe aller  Abhandlungen  aufzufuhren,  doch  scheint  es  uns 
passender,  um  die  ganze  Entstehungsweise  und  Gruppirung  der 
wissenschaftlichen  Artikel  zu  kennzeichnen,  einige  Stellen  anzu- 
führen, welche  über  die  Gliederung  der  Wissenschaften  handeln. 

Die  erste  Stelle  fuhren  wir  an,  weil  daraus  hervorgeht,  dass 
bei  den  einzelnen  Disciplinen  schon  früher,  etwa  bei  einer  ersten 
Sammlung  nach  ganz  bestimmter  Anordnung  verfahren  wurde. 
Darauf  wurden  offenbar  bei  einer  zweiten  Sammlung  noch  andere 
Tiactate  eingefügt  und  spater  das  Ganze  zusammengesellt.  — 

In  dem  vierzehnten  Tractat  findet  sich  bei  der  Naturwissen- 
schaft ein  Bericht  über  die  Anordnung  der  Abhandlungen  über 
Propädeutik,  Logik  und  Naturwissenschaften,  da  heisst  es  (vgl. 
Naturwissenschaft  der  Araber  17): 

Die  Betrachtung  der  Naturwissenschaften  bildet  einen  Theil 
von  den  Werken  unserer  edlen  Brüder.  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften sind  die  Körper  und  das,  was  an  fest  anhaftenden 
oder  trennbaren  Accidenzen  denselben  zukömmt. 

Wir  haben  über  diese  Wissenschaften  sieben  Abhandlungen 
verfasst,  davon  ist  die 

Erste  diese  (14),  worin  wir  der  Materie,  der  Form,  der  Be- 
wegung, des  Raums  und  der  Zeit  gedachten,  da  diese  fünf  alle 
Körper  beherrschen,  während  wir  in  der  Abhandlung  über  die 
sinnliche  Wahrnehmung  und  deren  Object  das  Accidentelle  bei 
den  Körpern  in  kiurzen  Worten  geschildert  haben  (23). 
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Zweitens  (15)  folgt  dieser  Abhandlung  dann  die,  in  wel- 
cher Himmel  und  Erde  behandelt  ist;  wir  beschrieben  darin  die 
Zusammenfugung  der  Sphären  und  ihre  Zahl,  die  Grösse  ihrer 
Durchmesser  und  die  Schnelle  ihres  Umschwungs.  Dann  hoben 
wir  die  Ghrösse  der  Sterne,  die  Arten  ihrer  Bewegungen,  die 
Eigenschaften  der  Himmelsburgen  und  ihre  Darstellung  auf  Karten 
hervor. 

Drittens  (16)  folgt  die  Abhandlung,  in  der  wir  über  das 
Entstehen  und  Vergehen,  die  Eigenschaft  der  vier  Ellemente 
unter  dem  Mondkreis,  d.  i.  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers 
und  der  Erde  reden.  Es  ist  hier  beschrieben,  wie  sich  ein  Ele- 
ment in  das  andere  verwandelt  und  das  Seiende  aus  ihnen 
entsteht 

Vierten^  (17)  folgt  die  Abhandlung  über  die  meteorologischen 
Erscheinungen.  Wir  besprachen  darin  die  Yer&nderungen,  welche 
in  der  Luft  über  unseren  Häuptern  vorgehn. 

Die  fünft«  (18)  Abhandlung  bespricht  die  Minerale  und  ihre 
Substanzen.  Wir  beschrieben  hier  die  Weise  ihrer  Entstehung 
im  Lmem  der  Erde,  in  den  Höhlen  der  Gebirge  und  in  dem 
Grunde  der  Meerestiefen. 

Li  der  sechsten  (20)  Abhandlung  erwähnen  wir  die  Pflansen, 
es  werden  ihre  Ghittungen,  Arten  und  Unterarten,  ihr  Nutzen 
und  Schaden  beschrieben. 

Li  der  siebenten  (21)  Abhandlung  gedenken  wir  kurs  der 
Gattungen  und  Arten,  der  Thiere,  sowie  ihrer  verschiedenen 
Naturen. 

Schon  früher  haben  wir  für  die  propädeutische  Wissenschaft 
fOnf  Abhandlungen  verfasst. 

Li  der  ersten  (1)  gedachten  wir  der  Zahl,  ihrer  Art  und 
Eigenthümlichkeit,  dann  hoben  wir  hervor,  wie  dieselbe  von  der 
Eins  aus,  die  vor  der  Zwei  ist,  hervorgeht. 

n.  Dieser  Abhandlung  folgt  die  über  die  Geometrie;  ihre 
Grundsätze,  die  Arten  ihrer  Grössen  (Linien,  Flächen,  Körper), 
auch  zeigt  dieselbe,  wie  solche  aus  dem  Punct,  der  in  der  Geo- 
metrie der  Eins  in  der  Arithmetik  entspricht,  hervorgehn. 

ni.  In  der  folgenden  Abhandlung  besprechen  wir  die  Ge- 
stirne und  beschreiben  die  Sphären  und  die  Sterne.    Wir  thnn 
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darin  klar,  dass  die  Verhältnisse  der  Gestirne  zur  Sonne  dem 
Yerhältniss  der  Zahlen  zur  Eins,  und  dem  der  geometrischen 
Gröfsen  zum  Punct  entsprechen. 

rV.  In  der  dann  folgenden  Abhandlung  werden  die  Be- 
ziehungen der  Arithmetik,  Mathematik  und  Gomposition  (Musik) 
SU  einander  besprochen.  Der  Anfang  aller  beruht  auf  dem  Ver- 
haltoiss  der  Gleichung,  ebenso  wie  die  Zahlen  von  der  eins  und 
die  geometrischen  Figuren  von  dem  Punct  ausgehn. 

Y.  In  der  folgenden  Abhandlung  besprechen  wir  die  philo- 
sophische Logik.  In  ihr  hoben  wir  die  10  E^ategorien,  von  denen 
jede  eine  Gattung  von  Gattungen  ist,  henror.  Die  Menge  ihrer 
Arten  und  Unterarten  stellten  wir  dar,  und  zeigten,  dass  die  Eline 
derselben  die  Substanz  bilde,  die  neun  übrigen  aber  die  Accidens. 
Diese  h&ngen  sich  in  ihrer  Existenz  an  die  Substanz  wie  die 
Zahl  sich  an  die  Eins,  welche  ja  vor  der  Zwei  ist,  anschliesst.  — 

Hierüber  haben  schon  die  alten  Gelehrten  gehandelt  und 
ihr  Wissen  in  Büchern  niedergelegt.  Dieselben  befinden  sich  in 
den  Händen  der  Leute.  Weil  jene  aber  weitschweifig  in  ihrer 
Rede  waren,  und  dann  Leute,  die  den  wahren  Sinn  derselben 
nicht  verstanden,  solche  aus  einer  Sprache  in  die  andere  über- 
trugen, so  bUeb  der  rechte  Sinn  dieser  Bücher  den  Betrachtenden 
verschlossen  und  ward  den  Forschem  das  richtige  Yerständniss 
derselben  schwer.  Deswegen  haben  wir  diese  Abhandlungen  in 
kurzer  und  bündiger  Rede  verfasst  — 

„Eine  vollständige,  das  geistige  und  practische  Leben  um- 
fEisssende  Eintheilung  der  Wissenschaften  fiindet  sich  femer  in  der 
siebenten  Abhandlung.  Dieselbe  wird  mit  den  Worten  einge- 
leitet: In  dieser  Schrift  sollen  die  theoretischen  Werke  des 
Menschen  behandelt  werden,  während  in  einer  früheren  der 
practischen  Künste  desselben  gedacht  ist,  und  das  Wesai  der- 
selben, die  Menge  ihrer  Gattungen,  sowie  die  Arten  dieser  Grat- 
tongen dargestellt  sind,  auch  gezeigt  ist,  wie  in  denselben  das 
Yennogen  (die  innere  Kraft)  zur  That  hervortr&te.*'  —  (Diese 
Abhandlung  über  die  practischen  Künste  ist  aber  erst  No.  8.) 

„Die  genauere  Eintheilung  der  Wissenschaften  wird  damit 
begründet,  dafs  die  Seele  nach  den  verschiedenen  Wissenschaften 
und  den  Arten  der  Bildung  ebenso   Sehnsucht  habe,  wie  der 
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Leib  nacli   den  yerschledenen  Gesdunäckeii)   Farben  und  Ge- 
rüchen". 

Die  von  den  Menschen  erstrebten  Wissenschaften  zerMen 
aber  in  Vorstudien,  (elementare  Bildung),  in  Religions-  imd 
eigentlich  philosophische  Studien.  —   * 

I.  Vorstudien  sind  Bildungswissenschaften,  von  denen  die 
meisten  gesetzt  sind,  den  Lebensunterhalt  zu  erwerben  und  die 
Lebensverhältnisse  wohl  herzurichten. 

Dieselben  zerfallen  in  neun  Arten:  a.  Schreiben  und  Lesen, 
*b.  Lexicographie  und  Grammatik,  c.  Berechnung  und  Abrech- 
nimg, d.  Dichtkunst  und  Metrik,  e.  Lehre  von  der  Ahnung  tmd 
dem  Omen,  f.  Lehre  von  den  Zauberkünsten,  Amuletten,  von 
der  Alchymie  und  der  verschiedenen  List,  g.  die  Handthienmgen 
und  G^werke,  h.  Kauf  und  Verkauf,  Handel,  Acherbau  tmd 
Viehzucht,  i.  Lebenbeschreibung  und  Berichtung. 

n.  Die  religiösen  Wissenschaften  dienen  dem  Streben  der 
Seele  nach  der  anderen  Welt,  es  giebt  deren  fünf:  a.  die  Wissen- 
schaft der  Offenbarung  (Koran),  b.  die  Erklärung,  c.  Anfuhmng 
und  Berichtung  (Tradition),  d.  Rechtskunde,  Satzung  und  Ent- 
scheid, e.  die  Erwähnung  Gottes,  Ermahnung,  Enthaltsamkeit, 
das  Sufithum,  auch  die  Vision. 

Gelehrte  der  Offenbarung  sind  die  Vorleser  und  die,  welche 
die  KoransteUen  im  Gedächtniss  bewahren.  —  Grelehrte  der  Er- 
klärung sind  die  Lname  (Vorsteher)  und  Stellvertreter  der  Pro- 
pheten. Gelehrte  der  Anführung  sind  die  Traditionäre.  Ge- 
lehrte der  Satzung  und  Entscheidung  sind  die  Rechtsgelehrten. 
Gelehrte  der  Gotteserwähnung  sind  die  Diener,  die  Asceten,  ^e 
Sufi,  Mönche  und  dergleichen. 

in.  Die  philosophischen  Wissenschaften.  Sie  zerfallen  in 
vier  Arten:  Propädeutik,  Logik,  Naturwissenschaft,  Theologie. 

Die  Propädeutik  besteht  aus  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie, Musik.  —  (vgl.  Dieterici,  Propädeutik  11). 

Die  logischen  Wissenschaften  zerfallen  in  zwei  Arten:  a.  die 
Analytica  d.  i.  die  Erkenntniss  von  der  Kunst  des  Verstehens, 
b.  die  Rhetorica  d.  i.  die  Kunst  derer,  welche  in  der  Theorie- 
aufstellung und  dem  Wortstreit  in  die  Lre  fahren  wollen  (So- 
phisten).   Frühere  und  spätere  Gelehrte  haben  diese  Künste  und 
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Wissenschaften  behandelt.  Ihre  Bücher  sind  unter  den  Leuten 
verbreitet.  Aristoteles  schrieb  darüber  drei  Bücher,  welche  er 
als  Einleitung  zum  Buche  des  Beweise  setzte:  a.  Kategorien, 
b.  Hermeneutica,  c.  Analjtica  priora. 

Seine  grösste  Sorge  widmete  Aristoteles  dem  Buche  vom 
Beweis.  Denn  der  Beweis  ist  die  Wage  der  Gelehrten,  durch 
welche  sie  Wahrheit  und  Lüge,  das  Richtige  und  Falsche,  Recht 
und  Unrecht,  Gut  und  Schlecht  gerade  so  unterscheiden,  wie 
die  grosse  Menge  durch  Gewicht,  Maass  und  Elle,  den  eigent- 
lichen Werth  der  gewogenen,  gemessenen  und  abgemessenen 
Dinge  bestimmt  Wie  man  hier  im  Falle  einer  verschiedenen 
Schätzung  und  Yermuthung  verfilUirt,  so  erkennen  die  Gelehrten 
durch  die  Kunst  des  Beweises  die  Beschaffenheit  der  Dinge,  so 
oft  sie  in  Meinung  und  Ansicht  auseinandergehn.  Aehnlich  be- 
weisen auch  die  geübten  Dichter  durch  die  Metrik,  welche  ja  die 
Wage  der  Dichtkunst  ist,  das  Ebenmaass  oder  die  Fehler  der 
Verse  da,  wo  eine  verschiedene  Ansicht  sich  geltend  macht. 

Porphyrius  der  Tyrer  schrieb  ein  Buch,  welches  er  Isagoge 
d.  i.  Einleitung  in  die  Kunst  der  philosophischen  Logik  nannte. 
Die  logischen  Wissenschaften  sind  viel£Etch  behandelt,  weil  dies 
aber  yon  Leuten  geschah,   welche  weid&ufig   waren   und   ihre 

_  • 

Bücher  von  einer  Sprache  in  die  andere  von  solchen  übertragen 
wurden,  welche  den  eigentlichen  Sinn  nicht  kannten,  so  blieb 
derselbe  auch  den  diese  Bücher  Studhrenden  verborgen. 

Wir  haben  nun  über  eine  jede  dieser  Wissenschaiten  eine 
Abhandlung  verCnsst,  worin  wir  die  nothwendigen  Puncte  her- 
vorhoben und  alle  Weitschweifigkeit  vermieden,  hier  wollen  wir 
im  Voraus  die  Ziele  derselben  angeben.  — 

I.  Die  Isagoge  hat  als  Zweck  die  Erkenntmss  von  dem 
Sinn  der  seuus  Worte,  deren  die  Philosophen  sich  in  ihren  Aus- 
sprüchen bedienen,  nämlich  Lidividuum,  Art,  Gattung,  wesent- 
liche, dauernde  und  aocidentelle  Eigenschaften,  festzustellen  und 
darzuthun,  was  ein  jedes  der  sechs  sei,  wie  sie  Gemeinschaft 
haben,  in  ihren  Grundzügen  eins  vom  andern  sich  unterscheidet, 
und  wie  sie  auf  Sinne,  die  in  den  Gedanken  der  Seele  liegen, 
•hinf&hren. 

n.   Die  Kategorien  sollen  die  Erkenntniss  von  dem  Sinn' 
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der  10  Worte  gevrähreii.  Jedes  einzelne  derselben  bedeutet 
eine  Grattiing  von  Gattungen.  Das  eine  derselben  ist  eine  Sub- 
stanz und  die  nenn  anderen  Accidens.  Diese  Abhandlung  zmgt^ 
was  eine  jede  derselbe  nsei,  wie  viel  Arten  sie  habe.  Femer  lehrt 
sie  die,  das  eine  vom  andern  unterscheidenden,  Merkmale  kennen; 
endlich  zeigt  sie,  wie  solche  auf  alle  Sinne,  die  in  den  Gedanken 
der  Seele  liegen,  hinfuhren.  — 

m.  Die  Hermenentica  sollen  lehren,  wie  man  die  10  Worte 
der  Kategorien  zusammensetzt,  und  zeigen,  welche  Sinne  bei 
der  Zusammensetzung  entstehen,  so  dass  Ausspräche  und  ür- 
theile  entstehen,  die  richtg  und  falsch  sein  können.  — 

IV.  Die  Analytica  priora  geben  die  Erkenntniss  davon,  wie 
man  diese  Worte  noch  einmal  zusammenfegen  müsse,  dass  daraus 
Vordersatze  entstehen,  wie  viel  Arten  derselben  es  gebe  und  wie 
man  mit  ihnen  verfahren  müsse,  dass  aus  ihnen  der  Syllogismus, 
die  Verbindung  der  Urtheile  und  ihre  Schlusssätze  entstehen.  — 

V.  Die  Analytica  posteriora  lehren,  wie  man  die  rechte 
Analogie  und  den  richtigen  Beweis,  ohne  Lrrthum  und  Fehler, 
schaffen  könne.  — 

Die  Naturwissenschaften  zerfedlen  in  sieben  Arten: 

L  Die  Lehre  vom  Anfang  der  Körper  d.  i.  die  Erkenntniss 
von  fünf  Ding^i:  Materie,  Form,  Zeit,  Baum,  Bewegung. 
Femer  zeigt  sie  die  Werthe,  welche  entstehen,  wenn  man  das 
eine  dieser  Fünf  mit  einem  andern  in  Beziehung  setzt. 

n.  Die  Lehre  vom  Himmel  und  der  Erde  d.  i.  die  Er- 
kenntniss von  dem  Wesen  der  Sph&rensubstanzen  und  der  Sterne. 
Ihre  Menge,  die  Art  ihrer  Zusammensetzung,  die  Ursache  ihres 
Umschwungs.  Die  Frage,  ob  sie  dem  Entstehen  und  Vergehen 
anheimfallen,  wie  dies  bei  den  vier  Elementen  unter  dem  Mond- 
kreis stattfindet  oder  nicht.  Warum  die  Sterne  sich  bewegen 
und  in  ihrer  Schnelle  und  Langsamkeit  verschieden  sind.  Wumm 
die  Erde  in  der  Mitte  des  Allhimmels  ruht.  Ob  es  ausserhalb 
der  Allwelt  noch  einen  andern  Körper  gebe  oder  nicht?  ob  es 
in  der  Welt  einen  leeren  Ort,  an  dem  nichts  ist,  gebe?  so  wie 
ähnliche  Fragen. 

HL  Die  Abhandlung  über  Entstehen  und  Vergehen  lehrt 
das  Wesen  von  der  Substanz  der  vier  Elemente   d,  i.  Feuer,. 
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Luft,  Wasser,  Erde.  Sie  zeigt,  wie  das  Eine  derselben  sich  in 
das  Andere  durch  die  Ein^rkung  der  Himmelskörper  verwan- 
dele, nnd  durch  sie  Neubildnngen  nnd  Dinge,  nämlich  Mineral, 
Pflanze  und  Thier  entstünden,  welche  bei  ihrem  Vergehen  sich 
wieder  zurück  in  jene  Elemente  verwandeln.  — 

IV.  Die  Lehre  von  den  Luftbildungen  zeigt,  wie  sich  die 
Luft  duich  Einwirkung  der  Gestirne  verandere.  Dies  geschieht 
vermöge  der  Bewegungen  und  des  Wurfs  ihrer  Strahlen  auf  diese 
Elemente,  sie  zeigt,  was  diese  von  jenen  erdulden.  Es  ist  der 
Luft  speciell  eigen,  Farben  und  Veränderungen,  wie  Licht  und 
Finstemiss,  Hitze  und  Kälte  anzunehmen.     Windwechsel,  Wol- 

'ken,  Nebel,  Regen,  Schnee,  Hagel,  Btitz,  Donner  und  G^krach, 
Fallsteme,  Kometen,  Regenbogen,  Mondhöfe  und  dergleichen, 
entstehen  über  unseren  Häuptern  als  Veränderungen  und  Ge- 
bilde der  Luft.  — 

V.  Die  Lehre  von  den  Mineralsubstanzen  beschreibt  die 
Substanzen,  welche  sich  aus  den  im  Lmern  der  Erde  zurück-* 
gehaltenen  Dünsten  verdichten,  und  sich  aus  den  Säften,  die  sich  in 
der  Luft,  in  den  Höhlen  und  Gründen,  in  den  Meerestiefen  erzeugen, 
bilden.  Dies  gilt  von  Substanzen  und  Aromen,  Quecksilber 
nnd  Schwefel,  Alaunen  und  Salzen,  von  Ammoniak,  Gold,  Süber, 
Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Schwarzblei,  Stibium,  Beryll,  Hyacinth. 
Ihre  Eigenthümlichkeit,  ihr  Nutzen  und  Schaden  wird  erwähnt. 

VI.  Die  Lehre  von  der  Pflanze  behandelt  aUes,  was  gesät 
oder  gepflanzt  ist,  oder  was  von  selbst  auf  der  Erdoberfläche, 
auf  den  Spitzen  der  Berge,  im  Grunde  des  Meeres  und  an  den 
Rändern  der  Ströme  erspriesst.  Das  sind  Bäume,  Saaten,  Ge* 
müse,  Kräuter,  Gras  und  Rankengewächse.  Die  Menge  ihrer 
Arten  und  die  Unterarten  werden  angegeben,  auch  wird  der 
Orte,  wo  sie  in  den  Districten  sprossen,  gedacht  und  hervorge- 
hoben, wie  sie  ihre  Wurzeln  in  die  Erde  ausstrecken  und  ihre 
Zweige  in  die  Luft  erheben,  wie  sie  sich  übef  die  Erde  hin  aus- 
breiten und  ihre  Aeste  nach  allen  Seiten  hin  erstrecken.  Es 
wird  dann  die  Form  ihrer  Aeste,  die  lang,  kurz,  dünn,  dick, 
grade  oder  krumm  sind,  die  Grestalt  ihrer  Blätter,  die  breit,  eng, 
zart,  rauh  sind,  geschildert;  ihre  Blumen  und  Blüthen,  die  Fop* 
nung  ihrer  Früchte,  Kerne  und  Kömer,  ihr  Mark,  ihr  Geschmack 
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und  Geruch,  ihre  Eigenthümlichkeit,  ihr  Nutzen  und  Schaden, 
werden  eins  nach  dem  andern  besprochen. 

Vn.  Die  Lehre  von  den  Thieien  behandelt  alle  anderen 
Körper,  so  dass  .Gewürm  im  Bauch  des  Gethiers,  im  Innern  der 
Pflanze,  der  Frucht,  Eömer  und  dergleichen,  auch  giebt  sie  die 
Menge  der  Gkittungen  und  der  Zahl  der  Arten  bei  denselben  an, 
dann  wieder  die  Unterarten  dieser  Arten.  Sie  zeigt  wie  die  Körper 
im  Mutterleib,  im  Ei,  oder  in  der  Fäulniss  entstunden,  ferner 
wie  ihre  Glieder  zusammengesetzt  und  ihre  Leiber  gefügt,  ihre 
Formen  verschieden  sind  und  sie  in  Arten  zerfallen.  Femer  werden 
ihre  verschiedenen  Laute,  die  entgegenstehenden  Naturen  und  An* 
lagen,  sowie  ihre  ähnlichen  Verrichtungen  geschildert.  Audi 
wird  die  Zeit  ihrer  Brunst  und  Begattung,  die  Bildung  ihrer 
Nester,  die  Liebe  bei  der  Au&iehung  ihrer  Jungen  besprochen, 
wie  sie  sich  der  kleinen  Nachkommen  annehmen  und  sie  pfl^en. 
Endlich  wird  von  ihrem  Nutzen  und  Schaden,  ihren  Lagern, 
ihren  Herren  und  Feinden,  ihren  Fertigkeiten  und  dergleichen 
gehandelt.  Dei^leichen  Fragen  gehören  in  die  Natur-,  Axzenei- 
und  Yeterinärkunde.  Auf  die  Zähmung  der  grossen  und  wilden 
Thiere  und  Yögel  nimmt  die  Landwirthschaft  und  Züchtung 
Bezug.  Alle  Künste  imd  Gewerke  hängen  mit  der  NaUir- 
wissenschaft  zusammen.  — 

Die  theologischen  Wissenschafiben  zer&Ilen  in  fünf  Arten: 
I.  Die  Lehre  vom  Schöpfer.  Sie  beruht  in  der  Beschrei- 
bung seiner  Einheit,  und  zeigt  wie  er  der  Grund  alles  Vorhan- 
denen und  Schöpfer  alles  Geschaffenen  sei.  Er  faast  in  sich 
zusanunen  die  Existenz,  er  verleiht  dieselbe.  Er  ist  der  Libegiiff 
aller  Vortrefflichkeit  und  Gnte,  er  erhalt  die  Ordnung,  verleiht 

•  

Bestand,  und  leitet  das  All.  Er  weiss  das  Verborgene.  Er  ist 
das  Erste  aller  Dinge  als  Anfeuig,  und  ihr  Letztes  als  Elnde. 
Er  thut  kund  alle  Dinge,  ist  sichtbar  in  seiner  Allmacht,  und 
urnÜASst  alles  was* geheim  durch  sein  Wissen.  Er  ist  hörend, 
wissend,  gütig,  kundig  und  mild  gegen  seine  Diener.  — 
n.  Die  Lehre  von  den  geistigen  Wesen. 
Sie  gewährt  die  Erkenntniss  von  den  einfachen,  vernünftigen, 
wissenden  und  handelnden  Substanzen  d.  i.  Wesen,  darunter  ver- 
steht man  die  Engel  Grottes  und  seine  reinen  Diener.    Es  sind 
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dies  die  von  der  Materie  freien  Formen,  welche  in  den  Körpern 
wirken  und  sie  leiten,  so  dals  dann  von  diesen  ihre  Wirkun- 
gen  ausgehen.  Auch  wird  hier  gezeigt,  wie  die  eine  derselben  der 
anderen  sich  anschliefst,  und  sich  dann  wieder  eine  über  die 
andere  ordnet.  Das  sind  die  geistigen  Sphären,  welche  die  kör- 
perlichen Sphären  umschUefsen. 

m.   Die  Lehre  von  den  Seelen. 

Sie  gewährtdieErkenntnÜs  von  den  Seelen  und  Geistern,  welche 
die  Sphären  und  Naturkörper  durchdringen,  und  zwar  vom  Um- 
gebungskreise  aus  bis  zum  Mittelpuncte  der  Erde.  Sie  zeigt 
wie  dieselben  die  Sphären  in  Kreislauf  und  die  Sterne  in  Be- 
wegung setzen,  Thiere  und  Pflanzen  ernähren,  in  die  Körper 
der  Thiere  sich  niederlassen,  nach  dem  Tode  sich  von  densel- 
ben lösen  und  die  Leitung  ordnen. 

IV.   Die  Lehre  von  den  Leitungen. 

Sie  zerfidlt  in  fünf  Arten. 

a.  Die  prophetische  Leitung  lehrt,  wie  man  den  Namus  d..i. 
die  angenommenen  Lebren  und  Bräuche  durch  beredtes  Wort 
festsetzt,  die  kranken  Seelen  vom  falschen  Glauben,  von  unrech- 
ten Ansichten,  schlechten  Gewohnheiten  und  ungerechten  An- 
lagen heilt,  sie  deren  enthebt  (siehe  Logik  und  Psych.  16)  und 
solche  -Ansichten  aus  den  Herzen  auslöscht.  Man  hebt  ihre  Feh- 
ler und  Uebel  hervor,  und  heilt  die  Seele  von  diesen  kranken 
Ansichten  und  Gewohnheiten,  indem  man  sie  nicht  wieder  in 
dieselben  zurückfallen  läfst,  dafür  aber  gute  Ansichten,  edle  Gewohn- 
heiten, schöne  Thaten  und  lobenswerthe  Charactere  dadurch  hervor- 
ruft, dals  man  solche  lobend  schildert  und  die  Seele  auf  die  Be- 
lohnung am  jüngsten  Tage  begierig  macht.  Auch  wird  hier  ge- 
zeigt, wie  man  die  schlechte  Seele,  die  vom  rechten  Ziel  abirrt 
und  auf  den  Wegen  des  Lrrthums  beharrt,  durch  Drohung  und 
Zurechtweisung  zum  Wege  des  Heils  zurückführt,  so  dals  sie 
nach  der  herrlichen  Belohnung  begehrt. 

Endlich  zeigt  man  hier,  wie  man  die  nachlässigen  Seelen 
und  sorglosen  Geister  aus  ihrem  Schlafe  und  ihrer  Vergelslicheit 
durch  die  Erwähnung  der  Rückkehr  aufrüttelt. 

n  1 « t  e  r  l  c  i ,  Wiisenichaft  der  Araber.  9 
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b.  Die  Eönigleitimg  lehrt,  me  man  das  Gesetz  dem  Volke 
bewahrt  und  die  Religion  dadurch  belebt,  dafs  man  das  Gute 
gebietet  und  das  Schlechte  verwehrt.  Derartig  ist  die  Leitong 
des  erwählten  Propheten  und  der  wohlgeleiteten  Imame  —  (L  L  16). 

c.  Die  Yolksleitung  d.  i.  die  Führung  der  Gremeinde  (ebendas.). 

d.  Die  spedelle  Leitung.  Die  Stellung  des  Mannes  in  sä- 
uern Hause. 

e.  Selbstleitung.  Sie  beruht  in  der  Selbsterkenntnüs.  — 

Y.  Die  Lehre  von  der  Rückkehr  und  dem  Entkommen  zur 
andern  Welt,  d.  i.  die  Erweckung  der  Geister  aus  dem  finsterea 
Körper  zur  Rückkehr  auf  den  geraden  Pfad.  Zweck  aller  Wissen- 
schaft ist  die  Bezeichnung  des  Pfades,  den  die  Propheten  und 
Gelehrten  betraten. 

Der  Anfang  aller  Wissenschaft  liegt  in  der  Erkenntnifs  sei- 
ner selbst.    Diese  Selbsterkenntnüs  aber  beruht  auf  vier  Poncten: 

„a.  der  Mensch  muss  wissen,  dafs  er  ein  aus  einem  sinn- 
lichen Leibe  und  einer  geistigen  Seele  zusammengesetztes  Ge- 
sammtwesen  sei; 

b.  wie  die  Seele  und  der  Leib  verbunden  wird,  und  wanuD 
dies  geschieht  (Abh.  27,  22,  23); 

c.  wie  der  Zustand  der  Theilseele  war,  ehe  sie  sich  mit 
diesem  Körper  verband  (Abh.  24,  26); 

d.  wie  der  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode,  d.  i.  der 
Trennung  von  diesem  Leibe,  sein  wird  (Abh.  37)." 


Bei  dieser  Aufstellung  müssen  wir  also  scheiden  erstlich  die 
gewöhnlichen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse,  wie  solche  für  den 
Lauf  des  Lebens  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  erforderlich  sind, 
und  zweitens  die  philosophische  Schulung  der  höher  Gebildeten. 
Nur  für  die  letzteren  sind   diese  Abhandlungen  geschrieben. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dal's  für  die  höchste  Schulung^ 
welche  in  den  Theologumenis ,  in  der  mystischen  Erfassung  der 
Wahrheit,  welche  in  der  letzten  Reihe  der  Abhandlungen  (41 — 51) 
zur  Geltung  kommt,  die  bisher  klare  Anordnung  uns  verlaist 
Wir  können  Schritt  für  Schritt  in  den  Propaedeuticis  und 
Philosophicis  dem  Entwickelungsgange  folgen.    Bei  den  theolo- 
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gischen  Wissenschaften  verläist  uns  aber  die  bisher  btfolgte  Reihe, 
und  ist  es  schwer,  die  bestimmten  Abhandlungen  für  die  her^ 
vorgehobenen  f&nf  Arten  anzugeben.    ~ 

Eine  Yollst&ndige  Uebersicht  gew&hrt  erst  der  Fihrist,  das 
dem  ganzen  vorgesetzte  Register,  worin  zugleich  der  Hauptinhalt 
der  Abhandlungen  hervorgehoben  wird. 

Obwohl  nun  diese  Inhaltsangabe  in  den  Handschriften  sehr 
variirt,  denn  es  erlaubt  sich  gern  ein  jeder  Schreiber  hier  seine 
Weisheit  mit  einzufügen,  so  steht  dieselbe  doch  als  in  vier  Ab- 
theilungen bestehend  fest.  — 

Die  Ueberschrift  lautet:  Register  der  Abhandlungen  der 
lauteren  Brüder  und  das  Wesen  ihrer  Ziele.  Es  sind  51  AbL 
über  die  verschiedenen  Wissenschaften  in  der  Redeweise  der 
Ssufis.  Sie  sind  eingetheilt  in  a.  philosophisch- propädeutische, 
b.  naturwissenschaftliche,  c.  über  die  vernünftige  Seele  handelnde, 
d.  das  göttliche  Gesetz  betreffende.  — 

Der  erste  Theil  enth&lt  die  Propaedeutik  und  die  Logik. 

I.  Die  Abhandlung  über  die  ;Zahl,  ihr  Wesen  und  ihre 
Menge;  sie  erklart,  dai's  die  Form  der  Zahl  in  der  Seele  der 
Form  der  in  der  Materie  vorhandenen  Dinge  entspreche.  — 

n.  Die  Abhandlung  über  das  Wesen  und  die  Arten  der 
Geometrie.  Ihr  Ziel  ist,  die  Seele  von  dem  sinnlich  Wahrnehm- 
baren zu  dem  Geistigen  hinzuleiten,  auf  dais  die  Seele  die  vom 
Stoff  fireien  Formen  erfasse. 

HL  Die  Astronomie  giebt  eine  Darstellung  •  von  der  Zu- 
sammenfiignng  der  Sterne.  Ihr  Ziel  ist,  die  Seele  begierig  zu 
machen,  in  ihre  Welt,  d.  i.  die  Sphärenwelt,  aufzusteigen. 

IV.  Die  Geographie  zeigt,  dais  die  Erde  mit  Allem,  was 
auf  ihr  sich  findet,  eine  Kugel  sei;  sie  hat  das  Ziel,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  'warum  die  Seele  in  diese  Welt  nieder- 
8Üeg.  — 

V.  Die  Musik  zeigt,  dais  die  gemessenen  Weisen  auf  die 

Seele  ebenso  wirken  wie   die  Heilmittel    auf  die  Körper;    dafs 

die  Sphären  bei  ihrem  Umschwünge  durch  die  Reibung  der  einen 

An  der  anderen,  liebliche  Töne,  wie  die  der  Zitter,  hervorbringen. 

9* 
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Die  Se^e  söU  durch  die  Musik  begierig  gemacht  werden  dck 
dorthin  zu  erheben.  — 

Yl.  Die  arithmetisch -geometrische  Relation,  ihre  Fügong, 
ihre  Arten  imd  Anordnung.  Sie  bezweckt,  die  Seele  der  Ver- 
nünftigen auf  die  Geheimnisse  und  das  Wesen  der  WLssenschaAen 
hinzufuhren.  Die  Dinge  haben  zwar  verschiedene  Kräfte  und 
einand^  fliehende  Naturen;  werden  solche  aber  in  die  rechte 
Beziehung  zu  einander  gebracht,  so  lassen  sie  sich  zusammensetzen 
und  halten  zusammen;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  werden 
sie  beirrt  und  fliehen  einander. 

YU.  Behandelt  die  Kunstwerke  der  Wissenschait,  um  die 
Gattungen  der  Wissenschaften  aufzuzahlen,  ihre  Ziele  anzu- 
geben und  den  Weg  zu  ihnen  zu  zeigen.  —  Siehe  oben  p.  123.. 

Yni.  Behandelt  die  practische  Kunst,  sucht  die  Zahl  i& 
Gattungen  von  Kunst  und  Handthierung  anzugeben.  Sie  han- 
delt über  die  Substanz  der  Seelen,  welche  ja  eigentlich  die 
Künste  schaffen,  denn  der  Körper  und  dessen  Glieder  sind  nur 
Werkzeuge  der  schaffenden  Seele.  — 

IX.  Erklart  die  Yerschiedenheit  der  Charaktere,  um  die 
rechte  Stimmung  der  Seele  und  die  Bildung  des  Charakters  zu 
bewirken. 

X.  Die  Isagoge  behandelt  die  sechs  von  den  Philosophen 
in  der  Logik  stets  gebrauchten  Worte.  Sie  lehrt  den  Unterschied 
zwischen  der  philologischen  und  philosophischen  Logik.  — 

XI.  Die  Kategorien,  d.  i.  die  Lehre  von  den  10  Worten, 
von  denen  ein  jedes  eine  Gattung  des  Yorhandenen  bezeichnet 
Der  Sinn  aller  yorhandenen  Dinge  wird  in  diesen  zehn  Worten 
zusammengefafst.  Jedes  ist  eine  Gattung  von  Gattungen,  diese 
Gattungen  zerfallen  in  Arten,  die  Arten  in  Unterarten. 

XU.  Die  Hermeneutica  zeigen  die  Menge  der  Regeln  (Analo- 
gien), deren  die  Philosophen  bei  ihren  Darlegungen  sich  bedienen. 
Sie  sprechen  auch  über  die  Waage,  von  der  die  Philosophen  dar- 
thun,  dals  man  durch  sie  Wahrheit  und  Lüge  erkenne.  — 

Xin.  Die  Analytika.  Sie  wollen  die  wahre  Regel  geben,  in 
der  kein  Irrthum  ist.  Diese  heifst  der  Beweis  und  ist  die  Waage, 
wodurch  die  Gelehrten  den  Irrthum  von  der  Wahrheit  unter- 
scheiden. 
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Der  zweite  -Theil  behandelt  in  17  Tractaten  die  Nator- 
körper. 

XrV.  (1.)  behandelt  die  Materie  nnd  die  Form,  den  Banm 
and  die  Zeit,  sowie  die  Bewegnng. 

XY.  (2.)  Himmel  und  Erde,  die  Menge  der  Himmelsstufen, 
die  Zusammenfugong  der  Sphären,  and  was  der  herrliche  Thron 
Gottes  sei.    Die  himmlische  Allseele  bewegt  das  All. 

XYI.  (3.)  behandelt  Entstehen  und  Vergehen,  sowie  das 
Wesen  der  ein  jedes  der  vier  Elemente  herstellenden  Form. 
Die  Tier  Elemente  sind  die  Mütter  alles  Seins,  aus  denen  Mineral, 
Pflanze  und  Thier  entstanden.  — 

XYH.  (4.)  behandelt  die  Wirkungen  in  der  Hohe,  d.  h.  die 
Art  und  Weise  der  Lufterscheinungen,  licht  und  Finstemüs, 
Hitze  und  Kälte,  den  Wind  Wechsel,  die  aufsteigenden  Dünste 
imd  das  daraus  Entstehende:  Ströme,  Regen,  Gewölk,  Donner, 
Blitz,  Schnee,  Hagel,  Mondhöfe,  Regenbogen,  Sternschnuppen, 
Kometen  und  dergl. 

XYHI.  (5.)  behandelt  die  Minerale,  die  Menge  derselben 
und  ihr  Entstehen.  Das  erste,  was  geschaffen  ist,  ist  die 
Natur  unter  dem  Mondkreis ;  sie  ist  eine  Kraft  der  himmlischen 
Allseele,  von  ihr  nehmen  die  Theilseelen  ihren  Anfang,  auf'- 
steigend  von  der  tiefsten  Tiefe  d.  i.  vom  Mittelpuncte  der  Erde,  zur 
höchsten  Höhe,  dem  Umgebungskreis.  Die  Minerale  bilden  nun 
den  ersten  Pfad,  den  die  Theilseelen  beschreiten,  dann  folgt  die 
Pflanze,  dann  das  Thier,  dann  der  Mensch,  worauf  der  Eintritt 
in  die  Engelschaar  stattfindet. 

XIX.  (6.)  behandelt  das  Wesen  der  Natur,  wie  sie  auf  die 
vier  Elemeilte  wirkt  und  die  Producte  schafft.  Sie  kennzeichnet 
die  Wirkungen  der  Seele,  das  Wesen  ihrer  Substanz  und  redet 
von  den  Gattungen  der  Engel,  welche  die  Philosophen  die  gei- 
stige Kraft;  der  Sterne  nennen. 

XX.  (7.)  Die  Familien  der  Pflanzen,  ihre  Gattungen  und 
Arten  sowie  ihre  Weise,  sie  zeigt  auch  wie  die  Kräfte  der  Pflanzen- 
seele sie  alle  durchdringen.  Die  Anfangsstufe  der  Pflanze  schliefst 
sich  eng  an  die  Endstufe  der  Minerale,  ihre  Endstufe  aber 
wiederum  eng  an  die  An&ngsstufe  des  Thierreichs  an.  — 

XXI.  (8.)  Die  Thiere,  ihr  wunderbarer  Bau  und  ihre  Zustande, 
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ihre  verschiedenen  Formen,  Naturen  und  Anlagen,  ihr  Elntsteheii 
und  die  Au&iehung  ihrer  Jungen.  Die  AnSangsstufe  der  Thiere 
Bohliefst  sich  eng  an  die  Endstufe  der  Pflanzen,  und  ihre  End- 
stufe an  die  Anfiangsstufe  der  Menschen,  während  die  Endstufe 
4er  Menschen  an  die  An&ngsstufe  der  Engel  d.  i.  der  Himmels- 
bewohner  grenzt. 

XXII.  (9.)  Die  Zusammensetzung  des  Körpers.  Der  Mensch 
ist  eine  kleine  "Welt  (Mikrokosmos).  Er  gleicht  einer  Stadt,  in 
•welcher  die  Seele  der  König  ist.  — 

Der  Mensch  ist  die  zwischen  Paradies  und  Hölle  gespannte 
Brücke. 

XXni.  (10.)  Die  sinnliche  Wahrnehmung  und  ihr  Object 
lehrt,  wie  die  Sinne  das  Wahrnehmbare  erfiassen,  sie  lassen  das 
Bild  zur  Vorstellungskraft  im  Yorderhim  gelangen,  die  es  der 
Denkkraft  im  Mittelhim  zur  Unterscheidung  übermittelt,  worauf 
es  zur  Gredächtnilskraft  im  Hinterhim  gelangt,  von  wo  es  tax 
Zeit  der  Erinnerung  der  Sprechkraft  in  der  Zunge  oder  der 
Thatkraft  in  den  Händen  zugeführt  wird.  — 

XXrV.  (11.)  Die  Zustände  am  Einfedlsort  des  Samens,  die 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Embryo,  der  EinfluCs  der  Ge- 
stirne auf  die  Entwickelung  desselben  (Astrologie). 

XXV.  (12).  Der  Mensch  ist  eine  kleine  Welt,  die  Form  sei- 
nes Baus  entspricht  der  Form  der  groisen  Körperwelt,  der  Mensch 
ist  hergenommen  von  der  geistigen  und  Körperwelt,  in  ihm 
ist  der  Sinn  alles  Bestehenden  vereinigt.  — 

XXVI.  (13.)  Die  EIntwickelung  der  Theilseele  in  den  Men- 
schenkörpem.  Der  Mensch  gelangt  schon  vor  oder  doch  nach 
dem  Tode  zur  Stufe  der  Engel. 

XX Vn.  (14.)  behandelt  die  Frage,  wie  weit  der  Meni^b  ei* 
in  der  W^issenschaft  bringen  könne;  dadurch  wird  er  zur  Er- 
kenntnils  seines  Schopfers  gefuhrt 

XXVni.  (15.)  Die  eigentliche  Bedeutung  von  Leben  and 
Tod.  Beide  sind  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens. 
Warum  die  vernünftige  Seele  mit  dem  menschlichen  Körper  bis 
lur  Zeit  des  Todes  verbunden  sei.  — 

XXIX.  (16,)    Das  Wesen  von  der  körperlichen  und  gei- 
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stigen  Lust  und  dem  Schmerz;  die  Lust  und  der  Schmerz  der  vom 
lieibe  getrennten  Seele.  Die  Paradies-  und  die  Höllenbewohner 
sind  im  Umgange  mit  Engehi  oder  Teufehi. 

XXX.  (17.)  behandelt  die  Verschiedenheit  der  Sprachen. 
Der  dritte  Theil  bespricht  in   10  Abb.  die  Lehre  von   der 

Temünftigen  Seele. 

XXXI.  (1.)  Die  Principien  der  Vernunft  nach  Pythagoras. 
Der  Schöpfer  liefs  die  Schöpfung  so  geordnet  und  gereiht  hervor- 
gehn,  wie  sich  die  Einer  von  der  Eins  aus  reihen. 

XXXIL  (2.)  Die  Principien  der  Vernunft  nach  Ansicht  der 
L.  Br.  geben  die  Gründe  von  der  Entstehung  der  Welt,  [dem 
Bestände  des  Vorhandenen,  und  die  Mittelursachen  von  dun,  was 
ist,  an.  Alles  Sein  ordnet  sich  vom  Schöpfer  aus  wie  die  Zahlen 
von  der  Eins.  — 

XXXTTT.  (3.)  Der  Ausspruch  der  Weisen,  die  Welt  sei 
ein  grofser,  guter,  mit  Geist  und  Seele  begabter  Mensch  (Makro- 
kosmos); sie  wurde  als  ein  vollständiges  Ganze  am  Tage  der 
Schöpfung  hervorgerufen. 

XXXIV.  (4.)  Die  Vernunft  und  ihr  Object,  die  Substanzen 
der  Seele  in  ihrem  eigentlichen  Wesen.  Alle  bekannten  Formen 
vereinigen  sich  in  der  empfEuigenden  Vernunft.* 

XXXV.  (5.)  Die  Kreisläufe  der  Sterne  und  Sphären.  Man 
zeigt,  wie  die  Welt  in  das  Sein  getreten  sei,  wie  sie  begonnen  habe 
und  wieder  vergehen  werde. 

XXX VL  (6.)  Die  Liebe  der  Seele;  ihr  eigentliches  Wesen 
und  ihr  Beginn.  Der  Ersehnte  ist  Gott,  nach  ihm  sehnt  sich 
die  gesammte  Kreatur.  — 

XXXVII.  (7.)  Das  Wesen  der  Heimsuchung  und  Aufer- 
stehung, wie  beschaffen  die  Himmelswanderung  sei.  Hierin 
beruht  das  Endziel  aller  dieser  Abhandlungen. 

XXXVHI.  (8.)  Die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Be- 
wegungen, ihr  Anfang,  ihre  Höhe  und  ihr  Endzweck.  Di© 
Existenz  geht  vom  Schöpfer  aus. 

XXIX.  (9.)  Ursache  und  Wirkung.  Ihr  Anfang  gleicht 
dem  Ende  und  kehrt  dasselbe  zu  jenem  zurück.  Die  Ursprünge  der 
Wissenschaften,  ihre  Regeln  und  Anordnungen.  - 

XL.  (10.)    Definitionen  und  Bestimmungen.    Sie  lehren  dar 
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"wahre  Wesen  der  Dioge,  der  zusammengeßetzten  sowohl  als 
der  einfachen.*)  — 

Viertens  Abhandlungen  über  die  gottliche  Vorschrift  (Namus). 

XU.  (1.)  Die  Ansichten,  Lehrweisen  und  Glaubenssätze 
mit  den  verschiedenen  AufGetösungen  der  Gelehrten  darüber.  Alle 
Lehrweisen  suchen  das  Heil  der  Seele,  doch  weichen  die  meisten 
Keligionspartheien  vom  Pfiäde  des  Heils  ab. 

XLH.  (2.)  Der  rechte  Weg  zu  Gk)tt  treibt  die  Stimmasg 
der  Seele  zur  Besserung  des  Charakters  an  und  lehrt  den  Nach- 
lässigen die  Zustande  der  Auferstehung  und  des  Gerichts  kennea. 

XLHI.  (3.)  Der  Glaube  der  lautem  Brüder,  die  Weise 
ihrer  Lehrer.  Die  Seele  dauert  nach  dem  Tode,  d.  i.  ihrö- 
Trennung  vom  Körper,  fort 

XLTV.  Das  Leben  der  L.  Br.,  die  einander  lieben  und  m 
Güte  beistehen. 

XLV.  Ueber  den  eigentlichen  Inhalt  des  muhammedanischen 
Glaubens.    Lispiration  und  dämonische  Eingebung. 

XL  VI.  Das  Wesen  der  göttlichen  Vorschrift  (Namus  v6fwg\ 
die  Bedingungen  der  Prophetie,  die  Eigenschaften  der  Propheten, 
die  Lehrweise  der  Gottesdiener. 

XLVII.  Der  Ruf  zu  Gott,  die  Lauterkeit  der  Brüder,  die 
aufrichtige  Liebe. 

XLVin.  Die  Handlungen  der  Geistigen^  Es  giebt  in  der 
Welt  körperlose,  wirkende  Wesen. 

XLIX.  Die  Regierungsweisen,  sowie  die  Stufen  und  die 
Beschaffenheit  der  Regierten.  Gott  ist  der  Regierer  des  Alls, 
der  weiseste  Regent  steht  Gott  am  nächsten. 

L.-  Die  Welt  besteht  in  der  Ordnung  des  Vorhandenen, 
und  Reihenfolge  des  Seienden.  Das  Ende  knüpft  sich  wieder 
an  den  Anfang;  der  Weltlauf  ist  wie  ein  Rad. 


*)  Von  diesen  Abbandluno^en  sind  vom  Herausgeber  übertragen: 
Dieterici,  Die  Propädeutik  der  Araber  1 — 6. 

—  Die  Logik  und  Psychologie  der  Araber  7 — 18. 

—  Naturwissenschaft  der  Araber  14-21. 

—  Anthropologie  der  Araber  2  t— 30. 

—  Die  Lehre  von  der  Weltseele  der  Araber  31—40. 

Am  Ende  der  21.  Abhandlung  befindet  sich   das  sinnreiche  Marcheo 
Mensch  und  Thier,  übersetzt  -von  Dieterici  1858. 

S&mmtlich  in  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 
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LI.  Bezaubeningen  und  Liebestranke ;  böser  Blick,  Amu- 
lette, Talisinane.  — 

Das  Inhaltsveizeichnirs,  dessen  weitere  Ausftihrung  in 
meinem  Bacb  Mensch  und  Thier  pag.  222 — 236  gegeben  ist, 
wird  mit  einer  kleinen  Parabel  beschlossen,  sie  heifst: 

Wisse  o  Bruder,  dafs  der,  welcher  diese  Abhandlungen 
beherrscht,  mit  dem,  welcher  nach  Wissen  strebt,  in  demselben 
Verhältnisse  steht  wie  ein  reicher,  edler  und  wohlwollender 
Mann ,  der  einen  Garten  mit  allerlei  Früchten  und  Obst  hatte. 
Da  rief  er  den  Leuten  zu:  „Wohlan,  kommt,  betretet  diesen 
Garten  und  esset,  was  ihr  wollt,  allerlei  Fruchte.  Keiner 
aber  folgte  seinem  Rufe,  denn  man  hielt  sein  Wort  nicht 
für  wahr.  Da  hielt  es  jener  Weise  für  das  Beste,  sich  vor 
die  Thür  des  Gartens  zu  stellen,  jeden,  der  vorüberging,  auf 
das,  was  im  Garten  war,  begierig  zu  machen  und  ihm  zur 
Speise  zu  geben,  was  er  beliebte,  bis  der  Weise  sicher 
Wulste,  dafs  jener  Alles,  was  im  Garten  war,  erstreben  werde. 
Darauf  sagte  er  zu  ihm,  tritt  ein  und  speise,  was  du  willst,  reichlich. 

Der,  welcher  diese  Tractate  nun  besitzt,  darf  solche  nur  den 
nach  Wissenschaft  Strebenden  und  Weisheit  Liebenden  darbieten. 
Findet  er  Jemanden,  der  nach  der  Kechtleitung  verlangt,  so  gebe 
er  jedem,  was  seinem  Yerstandnüs  nahe  liegt  und  ihm  gut  ist. 
Immer  ein  wenig,  nach  Reihe  und  Ordnung,  einzeln  der  Folge 
nach,  bis  die  Weisheit  sich  seiner  Seele  bemächtigt,  und  er  nach 
dem  Ganzen  begehrt,  er  auch  verfahrt  wie  es  hier  in  der  Liste 
geordnet  Dadurch  naht  er  sich  Gott  und  erhält  dessen  Lohn.  — 
Diese  Welt  besteht  aus  vier  Arten  von  Menschen,  dem  Wissen- 
den, der  seine  Wissenschaft  ausführt;  dem  Unkundigen,  der 
Belehrung  nicht  verweigert;  dem  Reichen,  der  mit  seinem  Schatz 
nicht  geizt  und  dem  Armen,  der  die  andere  Welt  nicht  für 
diose  verkauft.  Verachtet  aber  der  Wissende  seine  Wissenschaft, 
verweigert  der  Unkundige  die  Belehrung,  geizt  der  Wohlhabende 
mit  seinem  Schatz,  verkauft  der  Arme  die  andere  Welt  für  diese, 
dann  wehe  ihnen  siebenzig  mal.  Gott  möge  Dich  und  alle  Brü- 
der schützen,  dafs  sie  also  seien,  spendend  und  Spenden  ver- 
langend, wissend  und  Wissen  erstrebend  und  jene  Welt  begehrend. 
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Es  ist  nun  immerhin  interessant  zu.  beobachten,  wie  onge- 
fahr  das  Heranwachsen  aller  Bildungssto£Pe  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  stattgefunden  haben  mag.  — 

Nach  der  ersten  Stelle  würden  uns  als  eine  compacte  Masse 
zunächst  entgegentreten  die  Naturwissenschaften  No.  14,  15,  l<i, 
17,  18,  20,  21. 

Bei  der  zweiten  Aufizählung  besteht  die  Propaedeutik  ans 
1,  2,  3,  5.  Die  Logik  hingegen  aus  10,  11,  12,  13.  Dann  folgt 
die  Naturwissenschaft  14,  15,  16,  17,  18,  20,  21.— 

Da  es  offenbar  ist,  dafs  die  Werke  des  Aristoteles  sekr 
frfih  von  den  Arabern  studirt  wurden,  so  werden  wir  wohl  nicht 
irren,  die  Aristotelische  Logik  und  Naturwissenschaft  als  den 
Kern  des  Granzen  zu  betrachten.  Zunächst  das  Organen  des 
Aristoteles  mit  der  Isagoge  des  Porphyrius,  wie  dasselbe  Jahr- 
tausende hindurch  das  Lehrbuch  aller  Denker  gewesen;  dann 
aber  auch  die  Reihe  der  naturwissenschaftlichen  Werke,  die  lei- 
der beim  Aristoteles  unterbrochen  ist,  uns  hier  aber  in  voll- 
ständiger Weise  vorliegt.  Merkwürdig  ist  nur,  dals  in  beiden 
Aufzählungen  No.  19  fehlt,  die  Abhandlung  über  die  Natur. 

Sehen  wir  uns  diese  Abhandlung  aber  näher  an,  so  erken- 
nen wir  sofort,  warum  dieselbe  nicht  in  dieser  Reihe  der  offen- 
bar Aristotelischen  Werke  auftritt.  Es  ist  unmöglich,  hier 
wirklich  ein  aristotelisches  Werk  wieder  zu  finden.  Die  Natur, 
heilst  es  hier,  ist  eine  von  den  Kräften  der  himmlischen 
Allseele;  wir  finden  hier  also  eine  Emanationstheorie  aus  neo- 
pythagoraeischer  Schule,  welche  uns  nachher  bei  dem  Auibau 
des  Gesammtsystems  alles  leiblichen  und  geistigen  Lebens  von 
grol'ser  Wichtigkeit  ist.  — 

An  den  Kern  der  aristotelischen  Lehren  haben  sich  nun 
andere  Bestandtheile  krystalisirt.  Zunächst  die  neopythago- 
raeische  Lehre.  — 

Dieselbe  ist  schon  in  der  Propaedeutik  malsgebend.  Die 
Zahl  als  die  Repräsentantin  von  dem  Wesen  aller  Dinge  wird 
als  die  Grundlage  alles  Wesens  betrachtet.  Arithmetik  und 
Geometrie,  die  Astronomie  als  Berechnung  des  Weltall,  Geo- 
graphie als  eine  geometrische  Darstellung  der  Erde,  beides 
ganz  in  der  Weise  des  Ptcdemaus  behandelt,  die  Musik  als  die 
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nach  arithmetischen  Grandsätzen  gereihten  Weisen,  endlich  die 
mathematische  Relation;  sie  alle  bilden  die  Gfundbedingong 
einer  Vorschule  für  den,  der  mit  dem  Wesen  der  Dinge  in  Lo- 
gik und  Physik  sich  beschäftigen  will.  — 

l^iui  tritt  Artikel  sieben  mit  der  Eintheilung  der  Wissen- 
schaften ein,  welche,  wie  wir  sie  oben  angegeben,  an  Aristoteles  sich 
halt;  es  folgt  Art.  acht,  die  praktische  Kunst  als  die  in  die  Wirk- 
lichkeit getretene  Kraft  der  Seele,  und  leitet  so  über  zum  Art. 
neun,  Psychologie,  in  welcher  ebenfalls  durchweg  aristotelische 
Fühlung  ist.  Dann  folgt  die  Logik  und  Naturwissenschaft  bis 
zur  Zoologie  *^1.  Mit  Art.  22.  tritt  die  Anthropologie  ein, 
zumeist  auf  Grälen  gegründet.  Der  Mensch  wird  als  ein  Ge- 
sammtwesen  in  seinen  Fähigkeiten  bis  Artikel  30  behandelt,  so 
dal's  wir  als  Anschlafs  an  die  Zoologie  die  Anthropologie  haben. 
Der  Mensch  ist  hier  als  die  Krone  der  Kreatur  in  geistiger  und 
leiblicher  Beziehung  genauer  betrachtet  und  als  Mittelglied  in  der 
Kette  der  Schöpfung  aufgefafst.  Um  diese  Lehrstoffe,  welche 
aas  den  logischen  und  physischen  Schriften  des  Aristoteles,  aus 
der  Himmel-  und  Erdbetrachtung  des  Ptolemaeus,  den  geome- 
trischen Arbeiten  des  Euklid  und  don  naturwissenschaftlichen 
Studien  des  Galen  von  Geschlecht  zu  Greschlecht  übertragen 
wurden,  legt  sich  endlich  wie  ein  eiserner  Yerbindungsring  die 
Lehre  von  der  Weltseele;  sie  dient  als  eiü  festes  Gerüst,  um 
die  einzelnen  Bausteine  einzufügen. 

Den  Grund  und  den  Anfang  gewährt  die  Zahl  in  ihrem 
wunderbaren  Wesen.  Yon  der  flins,  die  an  sich  noch  keine  Zahl 
sondern  das  Princip  der  Zahlen  ist,  geht  die  Reihe  aus  bis  zur 
gröl'sten  Vielheit,  sie  kehrt  dann  aus  der  gröl'sten  Vielheit  zu 
ihrem  Princip,  der  Einheit  zurück.  Alle  Dinge,  die  uns  be- 
gegnen, können  gezählt  werden.  Die  Zahl  ist  also  das  eigent- 
liche Maafs  der  Dinge.  Wie  mit  einer  grofsen  Kette  umschlingt 
sie  das  All,  das  ja  ebenso  wie  die  Zahl  von  einem  Ursprung, 
emer  Einheit,  zur  bunten  Vielheit  der  Dinge  fuhrt,  die  doch  alle 
einmal  wieder  zu  einer  Einheit  zurückkehren.  Als  die  eigent- 
liche, vermittelnde  Kraft  von  der  Einheit  zur  Vielheit  dient  im 
All  die  Weltseele,  jene  Urkraft,  welche,  aus  der  Seele  emani- 
rend,  den  ganzen  Stoff  in  allen  seinen  Theilen  durchströmt,    in 
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unendlicli  viele  Theilseelen  zerstreut  jede  Einzelheit  des  groflgeii 
Alls  erfalst  imd  so  dem  Gedanken  von  der  Rückkehr,  da» 
heifst,  der  Wiedervereinigung  der  ausgestreuten  Theile  in  der 
Allseele,  den  Weg  bahnt. 

Der  alte  pantheistische  Gedanke  von  der  einstigen  Bück- 
kehr des  Alls,  von  der  Ausströmung  und  Rückströmung,  hatte 
so  in  der  Entwickelung  von  der  Einheit  zur  Vielheit  und  von 
der  Vielheit  zur  Einheit  seinen  wissenschaftlichen  Halt,  seme 
Begründung  gefunden. 

Es  galt  nur  noch  die  Gliederung  zu  gewinnen  und  maa 
hatte  die  alte  Urfrage  der  Menschheit,  woher  das  All?  und  jene 
zweite  Frage,  wohin,  wozu  entwickelt  sich  dasselbe?  gelöst  — 

Die  neun  Einer  sind  gleichsam  die  Grundvesten  beim 
Aufbau  der  Zahl,  folglich  kann  auch  das  All  in  seiner  Entr 
Wickelung  nur  neun  Stufen  haben.  Der  Hauptgattungen  kann  es 
nur  neun  geben,  so  grol's  auch  sonst  die  Vielheit  der  Arten,  Unter- 
arten, und  der  Individuen  sein  mag.  Nach  der  früher  erwahnteo 
Richtung  der  neoplatonischen  Schule  wird  ein  Theil  dieser  Stufen, 
welche  das  gesammte  Weltall  construiren,  in  die  rein  geistige 
Welt,  die  unwandelbare,  stofflose  Denkwelt,  eine  andere  Reihe 
dagegen  in  die  wandelbare  Stoffwelt  fallen.  Die  Hauptschwieng^ 
keit  wird  immer  jene  Stufe  bilden,  welche  die  Denk-  und  die 
Körperwelt  verbinden  soll.  Es  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  die  Lehre  von  der  Allseele,  die  zur  Ueberbrückung  der 
Elufb  zwischen  Denk-  und  Stoffwelt  dient.  Die  Natur  dient 
der  Allseele  nur  als  eine  Kraft.  Mit  diesen  neun  Po- 
tenzen gelangen  wir  bis  zum  Ende,  das  heilst  raumlich  ge- 
dacht, bis  zum  eigentlichen  Mittelpunct  unserer  Erde,  wel- 
che den  Vollkem  des  ganzen  ptolemaeischen  Weltsystems 
bildet. 

Soweit  geht  die  Ausströmung  und  dann  beginnt  die  Rück- 
strömung. Der  emanatio  entspricht  die  remanatio,  von  der  nie- 
drigsten Stufe  des  Alls  bis  hinauf  zu  der  absoluten  Vollendung 
in  Gott.  In  beiden  herrschen  die  entgegengesetzten  Zahlen- 
reihen von  Eins  zu  x  und  von  x  zu  Eins.  — 

Die  groise  Reihe  von  dem  starren  leblosen  Stoff  bis  zu 
den  lebenden  und  von  da  bis  zu  den  immer  geistigeren  Wesen 
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wird  dnrch  eine  eigenthümliche  Theorie  von  Mittelstufen  aus- 
geglichen, so  dafs  immer  mehr  der  Grundgedanke  hervortritt: 
Die  ganze  Schöpfung  ist  eine  in  sich  geschlossene  harmonisch 
gegliederte  Kette  von  Wesen,  die  nirgends  unterbrochen,  ein 
vollständig  wohl  gefugtes  All  darstellt.  — 

Die  Verfeisser  und  ihre  Zeit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Schriften  eines 
nach  Wissenschaft  strebenden,  von  dem  orthodoxen  Staat  aber 
verfolgten  Geheimbundes  nicht  gerade  oft  namhaft  gemacht 
werden,  da  hierin  für  den  Berichter  eine  Gefahr  lag.  Es  gab 
aber  eine  andere  Weise,  die  gewonnenen  Schätze  zu  verwerthen, 
nämlich  den  bei  den  Orientalen  sehr  beliebten  Gebrauch,  Stücke 
auszuschreiben  und  den  eigenen  Schriften  einzuverleiben.  Durch 
diese  orientalische  Weise  haben  die  Ansichten  und  Aussprüche 
dieser  Philosophen  eine  ungemein  grol'se  Bedeutung  gewonnen. 
Wir  haben  in  der  Propaedeutik  pag.  VI.  des  Vorworts  auf  ei- 
nige Fälle  aufinerksam  gemacht  Eine  solche  directe  Verwen- 
dung der  Lehre  ist  höher  zu  schätzen,  als  das  Urtheil  der 
Araber  über  die  Werke  ihrer  Literatur.  Dergleichen  Urtheile 
sind  vielmehr  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Ein  maalsloses 
Loben  und  Preisen  vieler  Werke,  dem  die  Arabisten  dann  folg- 
ten, hat  eine  grofse  Anzahl  von  Herausgaben  bei  uns  bewirkt, 
deren  Lihalt  bei  weitem  nicht  dem  verheifsenen  Werthe  ent- 
sprach. Cultur-  und  literaturhistorische  Gesichtspuncte  müssen 
sich  allmählig  mehr  in  der  Bearbeitung  der  orientalischen  Lite- 
ratur Geltung  verschaffen.  Man  mul's,  unabhängig  von  der  oft 
kritiklosen  orientalischen  Lobpreisung,  den  Werth  abwägen, 
welchen  dieses  oder  jenes  Buch  für  die  geistige  Entwickelung  des 
Gulturvolks  gehabt  hat. 

Ganz  ohne  Nachricht  über  diese  Philosophen  sind  wir  aber 
doch  nicht  geblieben.  Schahrazuri  schrieb  eine  Chronik  der 
Gelehrten  (cf.  Haji  Ehalfa  VI.  321)  und  werden  in  derselben 
fünf  Männer  als  die  Zusammensteller  dieser  51  Abhandlungen 
genannt.  Es  sind  dies  offenbar  dieselben,  welche  auch  Hadji 
Khalifa  anfuhrt^  cf.  Haji  Ehalfa  III,  460  und  zwar  1.  Abu  Su- 


•  —    142    — 

leiman  Muhammed  ibn  Nasr  al  Basti,  genannt  al  MnqaddisL 
2.  Abu-l-Hasan  Ali  ibn  Harun  az  ZandjanL  3.  Aba  Achmed 
an  Nahradjuri.    4.  AI  Aufi.    5.  Zaid  ibn  Bifiaa.  — 

Diese  Stelle  ist  deshalb  von  groiser  Bedeutung,  weil  sie 
uns  einen  Anhalt  für  die,2ieitbestinimung  giebt  Die  Chronik 
ist  natürlich  nach  der  Zeit  geordnet,  und  obwohl  ein  bestimmtes 
Datum  für  die  Abfassung  der  Schriften  nicht  angegeben  ist,  gewährt 
sie  schon  durch  die  Anordnung  einen  Anhalt.  Vorher  wird 
al  Farjaby,  der  319  der  Hidjra  starb,  behandelt  Wir  h&tten  so- 
weit einen  terminus  a  quo,  vor  den  wir  dies  Werk  nicht  gut  setzen 
können.  Damit  stimmt  nun  auch  überein,  dais  in  dem  Werk 
öfter  Verse  des  berühmten  Dichters  Mutanabbi  (lebte  303 — 54,)  so 
citirt  werden,  dal's  sie  als  Belege  für  Ansichten  durchaas  in  den 
Text  gehören  und  nicht  gut  spätere  Einschiebsel  sein  können.  — 

Mutanabbi  war  ein  Dichter,  von  dessen  Versen  die 
Kritiker  sagen,  dais  die  Nacht  sie  gesungen  und  der  Tag 
sie  im  Gedächtnifs  behalten  habe;  sie  wären  aufgegangen  wie 
die  Sterne  im  Osten,  um  über  den  ganzen  Horizont  bis  zum 
Westen  zu  leuchten.  Freilich  hat  dieser  Dichter  auch  der  Verur- 
theilungen  und  Angriffe  viel  erfahren.  Gewifs  verdiente  er  solche 
aber  nicht  in  der  von  den  Kritikern  gemachten  Weise. 

Meistens  sind  die  Herren  fromm,  oder  wollen  doch  so  schei- 
nen, Mutanabbi  war  aber  offenbar  ein  Freigeist,  der  sich  nichts 
daraus  machte,  selbst  die  heiligen  Propheten  des  Koran  mit  in  den 
Bereich  seiner  Vergleichungen  und  Wortspiele  zu  ziehen.  Wir  neh- 
men zu  Gott  unsere  Zuflucht  vor  solcher  Uebertreibung,  ruft  dann 
der  fromme  Ausleger.  Andere  Vorwurfe  wären  gerechter,  deno 
an  Geschmacklosigkeiten,  maaislosen  Bildern  ist  kein  Mangel. 
Meistens  aber  werden  solche  nicht  gerügt,  sondern  eher  belobt.  Viel- 
fach begreift  man  nicht,  worin  der  Zauber  liegt,  mit  dem  diese 
Kassiden  Alt  und  Jung  umstrickten,  aber  ein  Factum  ist  es,  da£s 
Mutanabbi  eine  Anerkennung  genofs,  deren  sich  sonst  nur 
Wenige  zu  erfreuen  hatten.  Der  Geschmack  der  Orientalen  ist 
einmal  ein  anderer  als  der  unsere,  schwülstige  Bilder  schrecken 
ihn  nicht.  Schärfe  eines  beifsenden  Hohns  und  leichtfertigen 
Spotts  über  sonst  für  heilig  gehaltene  Dinge  mag  manches  zu  seiner 
Verbreitung  beigetragen  haben,  obwohl  der  Hauptgrund  seiner  Er- 
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folge  in  den  Anklängen  an  das  alte  Wüstenleben  zu  suchen 
ist,  welche  sich  in  seinen  Eassiden  finden.  Er  zog  als  ein  un- 
stater  Kämpe  hemm  und  theilte  mit  den  yod  ihm  besungenen 
Groisen  auch  die  Gefahr  der  Streifzüge.  Seine  Dichtungen 
'  geben  ein  rechtes  Abbild  jener  Zeit,  in  welcher  die  Zer^ 
rissenheit  des  Staates  und  der  Gemeinde  alle  geistigen  und 
veitlichen  Grundlagen  gelockert  hatte*). 

Wir  werden  somit  auf  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
der  Hidjra  als  die  etwaige  Zeit  der  Ab&ssung  oder  doch  Zu- 
sammenstellung dieser  in  51  Artikeln  die  gesammte  Wissen- 
schaft der  Araber  umfassenden  Encyklopädie  hingewiesen. 

Wir  haben  durch  die  oben  augefahrte  Stelle  den  terminus 
a  quo,  wir  können  auch  einen  terminus  ad  quem  fixiren. 

Ein  Mann,  des  Namens  Muslim  ibn  Muhammed  abul  Easim, 
bekannt  als  al  Magriti    (aus  Madrid)  al  Andalusi  (der  Spanier) 
arrijadi  (der  Propaedeutiker),  war  deijenige,  welcher  diese  Ency- 
klopädie   nach    Spanien  brachte  und  in  Folge  dessen  vielfEtch 
für  den  Verfasser  dieser  Schriften  gehalten  wird.     Dieser  starb 
395  der  Hidjra**).     Wir  kömaen  somit  ziemlich  bestimmt  etwa 
350 — 875    der  arabischen   Zeitrechnung  als  die  Entstehungszeit 
dieses  arabischen  Sammelwerks  ansehen,  an  dem  offenbar  meh- 
rere  Grelehrte  gearbeitet  haben.      Ein   gewisser   Plan   hat   dem 
Oianzen  sicher  zu  Grande  gelten,    wie  wir  schon  angedeutet 
haben,  doch  schliel'st  dies  nicht  aus,   dai's  der  Bearbeiter  eines 
wiäsenschafUichen  Fachs   die  Ton  einem  andern  Gelehrten  bear- 
beiteten Vorfacher  in   seiner  Weise  recapitulirte,  und  dadurch, 
einige  Schwankungen  und  yerschiedene  Darstellungsweisen  dieser 
oder  jener  Frage  sich  geltend  machte.  — 

In  der  Chronik  der  Gelehrten  von  Djemal  ed  Din  al  Qofti 
t  646  tabaqat  el  hukama  wird  den  L  Br.  ein  Abschnitt  ge- 
widmet. Derselbe  ist  höchst  interessant,  weÜ  "  ^e  Geistes- 
ricbtung  zur  Zeit  der  Entstehung   dieser    Traktate  kennzeichnet 

•)  VerRL  Dieterici.  MuUnabbi  and  8eif«dd«xilab  «47  und  Carmina  Mu- 
««.bbü    ed.  Dieterici,  P«efatio  lg.  B,,^.  ig^g 

•^  Sprenger,  Joninal  of  tfae  Asiat  Society  °*Tj^  ^^  A«^™ 
«wk  Haji  ILhäUM  ed.  FIngel  Ul.  460.     H-   «b.    behanpxei  em«  A««i«ane 

te  Abtheilnngen  durch  ilm. 
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und  geben  wir  denselben  in  der  Uebersetzung  wieder.  Zwei 
Handschriften  der  Berliner  Bibliothek  fol.  493  und  Pet.  DL  738, 
welche  freilich  des  Zweifelhaften  noch  genug  gewähren ,  standen 
mir  hierbei  zu  Gebote.     Es  heilst : 

Die  lautem  Bruder  oder  die  treuen  Freunde  kamen  darin 
überein,  ein  Buch  über  die  Arten  der  Urweisheit  zusammenzu- 
stellen. Sie  ordneten  dasselbe  in  Artikeln,  ein  und  fünfzig  an 
der  Zahl.  — 

Fünfzig  behandeln  fünfzig  Arten  der  Weisheit  und  der  ein 
und  fünfzigste  Artikel  umfafst  alle  jene  Artikel  als  em  kurzes 
Compendium.  — 

Diese  Artikel  erregen  Sehnsucht,  ohne  dieselbe  zu  befrie- 
digen oder  klare  bündige  Beweise  zu  hefem.  Es  ist,  als  ob  sie 
nur  zur  Anregung  und  zur  Hindeutung  auf  das  Ziel,  dem  der 
Forscher  in  einer  jeden  Art  der  Wissenschaft  nachstrebt,  dienten. 

Da  die  Verfasser  ihre  Namen  verbargen,  stritten  die  Leute 
über  den,  der  sie  verfaiste,  und  redete  man  darüber  in  der 
Weise  von  Gerüchten  und  Yermuthungen.  So  sagen  die  Einen: 
Es  wSxe  das  Werk  eines  der  Imame  aus  dem  Sprosse  Ali's  abu 
Talib;  doch  ist  man  über  den  Namen  desselben  uneins  und  kann 
die  Richtigkeit  nicht  feststellen.  — 

Andere  sagen,  es  sei  dies  die  Arbeit  eines  der  mutazili- 
tischen  Lehrer  aus  der  früheren  Zeit.  Ich  stand  nun  nicht  ab, 
nach  einer  Notiz  über  den  Verfasser  des  Buchs  zu  forschen  und 
kam  auf  einen  Ausspruch  des  Abu  Hajjan  at  Tauhidi,  den  der- 
selbe in  einer  Antwort  auf  eine  Frage  des  Vezir  Szemszam  ed 
Daula  ibn  Atud  ed  Daula  im  Jahr  373  gethan. 

Abu  Hajjan  nämlich  berichtet  von  dem  erwähnten  Vezir, 
der  zu  ihm  gesprochen,  berichte  uns  über  eine  Sache,  die  mich 
sehr  interessirt  und  die  ich  stets  in  Gedanken  habe.  Ich  höre 
fortwährend  Aussprüche  über  Zaid  ibn  Bifa'a,  die  mich  in 
Zweifel  versetzen;  von  einer  Lehrweise,  die  ich  nicht  kenne, 
einer  Räthselrede,  die  mir  nicht  einleuchtet,  und  von  Hindeu- 
tungen, von  denen  mir  nichts  klar  ist.  So  erwähne  er  Buch- 
staben und  Worte  und  sage  das  Ba  habe  nur  wegen  eines  be- 
stimmten Grundes  den  Punct  unten  und«  das  Ta  deren  zwei  oben, 
auch  werde  das  Alif  nur  mit  bestimmter  Absicht  ohne  Punct 
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gdassen  und  dergleichen  mehr.  In  dieser  Beziehung  spricht  er 
Behauptungen  aus,  worauf  er  sich  etwas  zu  Gute  thut  und  bei 
deren  Erwähnung  er  aufgeblasen  ist.  —  Wie  verh&lt  es  sich 
nun  mit  ihm,  was  ist  an  ihm?  ich  komme  nicht  dahinter. 

Mir  kam  aber  zu,  o  Abu  Hajjan,  dass  du  ihn  besuchst, 
bei  ihm  weilst  und  viel  mit  ihm  verkehrst.  Du  fuhrest  mit 
ihm  ausgewählte  schone  Beden.  Wenn  nun  jemand  lange  mit 
«inem  andern  in  Umgang  ist,  so  kann  er  wohl  von  ihm  berichten 
und  seine  verborgenen  Ansichten  und  geheime  Lehrweise  durch- 
schauen. Da  sprach  ich,  o  Yezir,  du  kanntest  ihn  lange  vor  mir 
und  standen  Nachrichten  von  ihm  Dir  zu  Wahl,  Dich  derer  zu 
bedielen.  Er  stand  früher  mit  Dir  im  Bunde  und  hatte  Bezie- 
hung zu  Dir.  Doch  er  erwiederte,  lai's  das  und  beschreibe  ihn 
mir.  Da  antwortete  ich,  er  hat  überwiegende  Einsicht  und  klares 
Terstandniss;  er  beherrscht  Beim  und  Prosa,  weifs  vorzüglich 
zu  schreiben,  berechnend  und  beredt.  Er  hat  die  Geschicke  der 
Menschen  im  Gedachtnüs,  hört  die  Aussprüche  an,  durchschaut 
die  Ansichten  und  Glauben  und  ist  in  jeder  Art  gewandt,  sei 
es,  dafs  es  gilt,  Meinungen  zu  festigen,  das  Verstandene  zu  ver- 
mitteln oder  den  Streit  zu  Ende  zu  fuhren.  Da  sprach  er: 
Was  ist  denn  seine  Lehrweise?  ich  erwiederte,  er  steht  mit  keiner 
Lehrweise  in  einer  bestimmten  Beziehung.  Er  weifs  von  überall 
her  seine  Schaar  zu  bilden,  bei  jeder  Frage  und  Meinungsver- 
schiedenheit thut  er  seine  Klarheit  im  Beweis  und  seine  Kühn- 
heit in  der  Bede  kund. 

Er  hat  lange  Zeit  in  Basra  geweilt  und  dort  mit  einer  An- 
zahl Leute  von  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  verkehrt,  darunter  war  Abu  Suleiman  Muhammed 
ibn  Mtt  schir  al  Busti,  bekannt  unter  dem  Namen  al  Muqaddisi, 
Abu-1-Hasan  ali  Harun  az  Zandjani,  Abu  Achmed  al  Mahrad- 
jani,  AI  Aufi  und  Andere. 

Er  verkehrte  mit  ihnen  und  diese  Schaar  bildete  eine  be- 
freundete Gemeinschaft.  Sie  kamen  überein,  der  Heiligung, 
Reinheit  und  Aufrichtigkeit  sich  zu  bestreben  und  setzten  unter 
sich  eine  Lehrweise  fest,  von  der  sie  meinten,  dais  sie  sich 
dabei  auf  dem  Wege  zur  Erreichung  des  göttlichen  Wohlge- 
fallens befänden;    denn  sie  behaupteten,  das  Beligionsgesetz  sei 

OUIertci,  Wiisenschaft  der  Artber.  10 
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besudelt  durch  Thorheit  und  von  Irrthnm  untermengt; 
könne  dasselbe  nur  reinigen  und  lautem  durch  die  griechische 
Philosophie.  Diese  umfasse  soip^ohl  *die  Weisheit  des  daubens 
als  das  Heil  des  Studiums.  Sie  glaubten  somit,  dafs,  yfean  maa 
die  griechische  Philosophie  und  das  arabische  Religionsgesets 
zusammenreihe,  die  Vollkommenheit  erreicht  y/erde.  Sie  sehrieben 
deshalb  fiin&ig  Tractate  über  alle  Theile  der  Philosophie  sowohl 
der  theoretischen  als  praktischen.  Auch  versahen  sie  diesdben 
mit  einem  Inhaltsverzeichnirs  und  nannten  diese  die  Abband* 
lungen  der  lautem  Brüder.  — 

Sie  verbargen  ihre  Namen  und  verbreiteten  die  Abhand- 
lungen in  den  Bibliotheken,  schenkten  sie  auch  den  Leuten  und 
füllten  sie  mit  frommen  Redensarten,  religiösen  Gleichnissen^ 
mit  Ausdrücken,  die  sich  deuten  liefsen,  und  übertünchten 
Weisen  an.  — 

Der  Yezir  sprach:  Hast  Du  diese  Abhandlungen  gesehen, 
und  ich  erwiederte:  ich  sah  eine  Anzahl  davon,  sie  waren  zer- 
streut, handelten  über  allerlei,  ohne  Sättigung  oder  Genüge 
zu  gewähren.  In  denselben  waren  Auszüge,  Metaphern,  Yer- 
wickelungen,  Zusammenfugungen.  — 

Ich  brachte  eine  Anzahl  derselben  unserm  Scheich  dem  alten 
Abu  Suleiman,  dem  Logiker  aus  Sedjistan,  Muhammed  ibn  Bih- 
ram  und  legte  sie  demselben  vor.  Der  betrachtete  solche  Tage* 
lang,  zog  sich  mit  ihnen  lange  herum  und  gab  sie  mir  dann 
wieder.  Er  sprach,  sie  ermüden  ohne  zu  genügen,  sie  stellen 
auf,  ohne  Fleii's  dabei  zu  verwenden,  sie  verneinen  ohne  zu  wi- 
derlegen. Sie  spenden  ohne  zu  erfreuen,  sie  weben  ohne  gena- 
gende Einschläge,  d.  i.  unhaltbar,  sie  kämmen  glatt  und  kräu- 
seln wieder.  Sie  glauben,  was  weder  ist,  noch  möglich  ist,  noch 
geleistet  werden  kann.  Sie  meinen,  es  sei  ihnen  möglich,  die 
Philosophie,  d.  i.  die  Lehre  von  den  Sternen  undSphaeren,  von 
den  Maafsen  und  dem  Almagist,  femer  die  lichre  von  der 
Wirkung  der  Natur  und  der  Musik,  d.  i.  die  Erkenntnifs  der 
Weisen,  Anschläge  und  Maafse,  dann  die  Logik,  d.  i.  die  Be^ 
handlung  der  Aussprüche  in  ihren  Beziehtmgen,  in  Qualität  und 
Quantität,  der  Religion  unterzuschieben  und  Religion  mit  Philo- 
sophie zu  verbinden.     Das   ist  aber  ein  unerreichtes  Ziel,  da& 
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schon  vor  ihnen  andere  mit  schärferem  Geist,  mit  gröfserer  Kraft 
und  treffenderem  Urtheil  zu  erreichen  suchten,  ohne  dafs  das  6e- 
hofite  ihnen  gelungen  wäre;  sie  gelangten  vielmehr  zum  schimpf- 
lichen Unheil,  grol'sen  Uebel  und  traurigen  Ende. 

Da  sprach  an  Nadjdjari  ibn  Abbas:  warum  das,  o  Scheich? 
Der  erwiederte:  Die  Religion  ist  von  Gott  durch  Yermittelung 
der  gesandten  Propheten  den  Menschen  geworden,  dies  geschah 
durch  die  Offenbarung,  heimliche  Anrede,  durch  das  Zeugniis 
der  Wunderzeichen  (Eoranverse)  und  deutliche  Hervorhebung 
der  Irrwege.  In  derselben  giebt  es  Unerforschliches  und  Un- 
ergründliches. Dem  mul's  sich  der  Berufene  und  Erweckte 
ganz  ergeben.  Dort  gilt  dann  weder  das  Warum  noch  das  Wie, 
man  hört  auch  auf  das  Ob  nicht  und  das  Wenn  und  Wenn  geht 
in  den  Wind.  Denn  solche  Materien  sind  der  Forschung  ab- 
geschnitten und  alle  insgesammt  in  dem  „  Guten  ^  zusammen- 
gefasst.  — 

Alles  kommt  hier  auf  die  schone  Annahme  an.  Dieselbe 
wird  beherrscht  von  dem,  was  deutUch  und  enthüllt,  d.  i.  dem, 
was  nach  bekannter  Erklärung  wahr  ist,  und  in  der  gewöhn- 
lichen Sprache  vorherrscht,  den  offenbaren  Streit  entscheidet, 
das  gute  Werk  hegt  und  die  gangbaren  Gleichnisse  bildet.  — 

Man  ist  dann  einig  über  das  Erlaubte  und  Verbotene  und 
6ttttzt  sich  auf  die  Spur  und  Nachweis  von  dem,  was  unter  den 
Leuten  der  ReUgion  bekannt  und  in  der  Uebereinstimmung  der 
Gemeinde  begründet  ist.  Hier  giebt  es  also  keine  Ueberliefe- 
rung  von  einem  Astrologen  über  die  Einwirkungen  der  Gestirne, 
die  Bewegung  der  Sphaeren,  auch  keine  von  einem  Naturforscher, 
der  auf  die  Wirkung  der  Natur  achtete  und  das,  was  mit  der 
Wärme,  Kälte,  der  Feuchte  und  Trockniis  zusammenhängt,  her- 
vorhob, auch  wird  hier  nicht  bestimmt,  was  von  denselben  wirkend 
und  was  leidend  ist,  und  wie  ihre  Wirkung  und  ihre  Trennung 
stattfinde.  — 

Ebenso  giebt  es  keine  Ueberlieferung  von  einem  Mathema- 
tiker, der  nach  den  Maal'sen  der  Dinge  und  den  Folgerungen 
derselben  geforscht,  auch  keine  von  einem  Logiker  über  die 
Stufen  der  Aussprüche  und  die  Beziehungen  der  Nomina,  Par- 
tikeln und  Verba.  — 

IG* 
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Wie  ist  es  nun  demnach  für  die  lautem  Brüder  möglich, 
aus  sich  selbst  den  Ausspruch  zu  begründen,  dafs  sie  die  Wahr- 
heit der  Philosophie  mit  der  Weise  der  Religion  zusammen  hatten. 
Dazu  kommt,  dass  es  hinter  diesen  Leuten  noch  eine  andere 
Schaar  giebt,  welche  gleiche  Ziele  haben,  so  die,  welche  Be- 
zauberungen, Alchemie,  Talismane,  Traumdeuterei  und  Zauberei, 
endlich  Ahnungen  betreiben.  — 

Wäre  dies  möglich,  so  hätte  Gott  solches  prophetisch  kiind- 
gethan,  die  Theologen  hätten  mit  der  Philosophie  ihren  Glauben 
festgestellt  und  durch  Anwendung  derselben  vervollkommnet,  um 
durch  diesen  sich  so  vorfindenden  Zuschuls  ein  Deficit  zu  er- 
gänzen. Man  hätte  den  Philosophen  die  Deutlichmachung  der 
Religion  zugetheilt,  ihnen  die  .Vollendung  überlassen,  ihnen  sogar 
die  Aufhebung  von  manchem,  was  die  Religion  verbietet,  ver- 
möge ihrer  Macht  über  dieselbe,  zugestanden.  — 

Das  that  aber  weder  der  Prophet  selbst,  noch  übertrug  er 
es  einem  seiner  Stellvertreter,  die  doch  in  seiner  Religion  fest- 
standen. Vielmehr  verbot  er,  sich  in  diese  Dinge  einzulassen, 
er  gestattet  die  Erwähnung  derselben  nicht,  sondern  warnt  da- 
vor. Er  sprach:  Wer  da  zu  einem  Divinatoren,  einem  Wahr- 
sager, einem  Astrologen  geht,  das  Geheimnifs  Gottes  von  dem- 
selben zu  erforschen,  der  bekämpft  Gott,  doch,  wer  das  thut, 
wird  niedergekämpft;  er  sucht  Gott  zu  überwinden  und  wer  das 
thut,  wird  überwunden.  .Er  sprach  sogar:  wenn  Gott  den  Regen 
siebenzig  Jahre  den  Menschen  zurückhielte  und  ihn  dann  entsen- 
dete, wiirde  eine  Schaar  der  Ungläubigen  sagen,  wir  haben 
Regen  als  Geschenk  des  Stieraugs  (eines  Sternes),  wie  Du  siehst« 

Er  fuhr  fort:  Die  Gemeinde  ist  gar  vielfach  in  den  Grund- 
sätzen und  abgeleiteten  Normen  verschieden,  man  streitet  vielfach 
über  die  deutlichen  und  zweifelhaften  Entscheide,  das  Verbotene  und 
Gestattete  über  Erläuterung  und  Erklärung,  über  Augenzeugen 
und  Ueberlieferer,  über  Gewohnheit  und  Gebrauch;  nie  aber 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  einem  Astrologen,  Arzt,  Logiker 
Mathematiker,  Musiker,  einem  Deuter,  Zauberer,  oder  einem 
Alchemisten.  Denn  Gott  hat  durch  seinen  Propheten  die  Reli- 
gion vollendet,  man  bedarf  nach  der  in  der  Offenbarung  herab- 
kommenden Erklärung  der  Ausführung  aufgestellter  Ansichten 
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nicht     Wie   wir  imn  nicht  finden,   dafs  unsere  Gemeinde  zu  , 
den  Philosophen   in  irgend  einer  Weise  ihre  Zuflucht  nimmt, 
so  that  es  auch  weder  die  Gemeinde  Moses,  das  sind  die  Juden, 
noch  die  Gemeinde  Jesu,  das  sind  die  Christen,  noch  auch  die 
Magier.  — 

Noch  klarer  mag  Dir  dies  dadurch  werden,  dafs  die  Ge- 
meinde in  ihren  Ansichten,  Lehrweisen  und  Aussprüchen  ver- 
schieden ist.  Es  entstanden  yerschiedene  Arten  und  trennten 
sich  die  Mutazila,  die  Murdjia,  die  Schia  und  Sunna  und  die 
Ketzer.    Doch  trennte  sich  keine  Parthei  zu  den  Philosophen. 

Ihre  Ausspruche  galten  nicht  als  Zeugnisse  der  Wahrheit. 
—  Dasselbe  gilt  von  den  Rechtsgelehrten,  die  in  ihren  Aus- 
sprüchen über  das  Erlaubte  und  Verbotene  schon  von  An&ng 
an  bis  auf  unsere  Zeit  verschieden  sind,  aber  sie  suchten  nie 
in  der  Philosophie  Erklärung,  noch  riefen  sie  die  Philosophen 
zu  Hülfe. 

Wie  steht  nun  der  Glaube  zu  der  Philosophie  und  das 
durch  die  niedersteigende  Offenbarung  Empfangene  zu  dem  was 
von  einer  schwankenden  Ansicht  hergenommen  ist? 

Führt  man  die  Vernunft  als  Beweis  an,  so  ist  doch  dieselbe 
ein  Geschenk  Gottes  an  den  Ejiecht,  jedoch  nach  dem  Maal's, 
wie  er  solche  erfassen  konnte.  Er  beherrscht  sie  nicht  voll- 
kommen, es  bleibt  ihm  das  Nachfolgende  verborgen.  So  ist  es 
aber  nicht  mit  der  Offenbarung,  denn  sie  ist  in  einem  verbrei- 
teten Licht  und  einer  hinreichenden  Erklärung.  —  Könnte  die 
Vernunft  genügen,  hätte  die  Offenbarung  keinen  Nutzen. 

Die  Stufen  der  Menschen  sind  in  Betreff  der  Vernunft  ver- 
schieden, und  ihre  Stellungen  in  derselben  sind  andere;  könnten 
wir  der  Offenbarung  durch  die  Vernunft  entbehren,  was  würden 
wir  dann  thun?  Die  Vernunft  ist  in  ihrer  Gesammtheit  keinem 
Einzelnen,  sondern  nur  der  ganzen  Menschheit  eigen.  Sagt  nun 
Jemand,  ich  habe  die  Wahrheit  erfalst,  die  Unwissenheit  ist  bei  einem 
jedem  Vernünftigen  nach  dem  Maais  seiner  Vernunft  bemessen,  es 
liegt  ihm  abo  nicht  ob,  sich  von  einem  anderen  davon  mittheuen  zu 
lassen,  da  er  davon  grade  genug  hat,  und  er  strebe  daher  nicht 
nach  einem  Mehr,  so  sage  man  ihm,  es  genüge  Dir  als 
Schande   in   dieser  Ansicht,   dass   Du   darin   keinen    Ueberem- 
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stimmenden  und  keinen  damit  Einverstandenen  hast.  Ist  ein 
Mensch  in  allen  Zustanden  durch  seine  Vernunft  selbststindig 
im  Glauben  und  in  der  Welt,  so  ist  er  es  auch  durch  seine 
Kraft,  und  bedarf  er  nichts  mehr,  ^eder  im  Glauben  noch  in 
dem  Weltleben.  Er  allein  würde  alle  Künste  und  Erkenntnisse 
vollständig  haben  und  keines  seiner  Art  und  Gattung  bedürfen. 
Das  ist  eine  niedrige  Rede  und  verächtliche  Ansicht 

EserwiederteanNadjdjari:  Es  giebt  aber  auch  verschiedene 
Stufen  der  Offenbarung  bei  den  Propheten.  Wenn  es  nun 
möglich  ist,  eine  Verschiedenheit  in  der  Offenbarung  anzuneh- 
men, ohne  dafs  dieselbe  geschädigt  wird,  so  wäre  dies  doch  auch 
bei  der  Vernunft  statthaft.  Er  antwortete:  Die  Verschieden- 
heit in  den  Stufen  der  Offenbarung  bringt  die  Träger  derselben 
nicht  aus  dem  Vertrauen  und  der  Ruhe  zu  dem,  der  sie  zur 
Offenbarung  auswählte,  der  zu  ihrem  Herzen  sprach  und  sie 
zum  Gesandten  bestimmte.  Dies  Vertrauen  und  diese  Ruhe 
fehlt  aber  bei  denen,  die  über  die  Verschiedenheit  der  Vernunft 
Betrachtungen  anstellen.  Sie  sind  von  beiden  fem ,  wenige  Fälle 
ausgenommen.  Der  Fehler  solcher  Redner  ist  klar  und  die 
Nichtigkeit  solcher  Disputirer  offenbar.  — 

Es  sprach  der  Vezir:  Was  vernimmt  man  von  diesem  al 
Muqaddisi.  Ich  sprach:  ich  habe  ihm  dies  und  ähnliches 
mehr  oder  minder,  früher  oder  später  oftmals  vorgebracht;  auch 
haben  die  Gelehrten  soviel  als  möglich  es  ihm  vorgestellt,  dann 
schAvieg  er  und  erkannte  mich  nicht  als  der  Antwort  werth. 
AlHariri  aber,  der  Diener  des  Ibn  Tarada,  trieb  ihn  einst  dazu 
an  unter  den  Gelehrten  und  er  liefs  sich  antreiben  und  sprach: 
Das  Religionsgesetz  ist  Heilung  der  Ejunken,  die  Philosophie 
aber  die  Stärkung  der  Gesunden.  Die  Propheten  heilen  die 
Kranken,  dafs  ihre  Krankheit  nicht  zunehme,  sondern  mit  Heil 
ende.  Die  Philosophie  aber  bewahrt  die  Gesunden,  dafs  keine 
Krankheit  sie  befalle.  Nun  ist  zwischen  dem,  der  den  Kranken 
wiederherstellt  und  dem,  der  einen  Gesunden  wohl  behandelt,  ein 
grolser  Unterschied,  das  ist  ganz  klar.  Denn  bei  der  Heilung 
eines  Kranken  ist  es  das  Ziel,  ihn  gesund  zu  machen;  das  ge- 
schieht, wenn  das  Heilmittel  anschlägt,  und  die  Natur  es  an* 
nimmt,    der  Arzt  aber  den   guten   Rath   ertheilt.      Bei  der  Be* 
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handluDg  eines  Gesusden  kommt  es  darauf  an,  die  G^andheit 
SU  bei¥abren,  dafs  er  die  Vorzüge  erlange,  sich  ihnen  widme 
und  sie  zur  Heilung  (anderer)  verwende.  Wer  nun  dazu  gelangt, 
der  ergreift  das  hohe  Glück,  der  ist  werth  des  göttlichen  Lebens, 
d,  i.  der  Ewigkeit.  — 

Gewinnt  nun  ein  durch  Heilmittel  von  der  Ejrankheit  geheilter 
aoch  Vorzüge,  so  sind  diese  doch  nicht  von  der  Art  wie  jene.  Die 
£inen  kommen  durch  Ueberlieferungen,  die  anderen  durch  Beweis 
ilim  zu,  jene  sind  nur  gewähnte,  diese  sicher.  Diese  sind  geistig, 
jene  leiblich,  diese  ewig,  jene  zeitlich.  — 

Es  erzahlt  der  Verfasser.  Abu  Hajjan  erwähnte  die  ganze 
Disputation  zwischen  ihnen,  die  lang  war,  ich  aber  höre  hier  auf, 
da  dies  nicht  in  dieses  Werk  hingehört.  — 


Wir  haben  diese  Stelle,  welche  im  Auszuge  schon  in  der 
Geschichte  der  Dynastien  vor  Abulfaradj  (Barhebraeus)  ed 
Pococke  330  mitgetheilt  wird  (cf.  Nauwerk  Grabe  der  aufrichti- 
geu  Freude  p.  100)  hier  gsnz  wiedergegeben,  um  den  Stand- 
punkt der  Offenbarungsgläubigen  und  derer,  welche  eine  freiere 
£ntwickelung  des  Geistes  anstrebteu,  zu  kennzeichnen.  Es  sind 
•dieselben  Merkmale,  welche  noch  heute  die  einander  gegen- 
überstehende  Partheien  der  Autoritätsgläubigen  und  der  wissen- 
schaftlichen Forscher  unterscheiden.  Man  fühlt  durch,  dais  at 
Tauhidi  offenbar  auf  der  Seite  der  Philosophen  stand,  er  durfte 
nor  sieh  nicht  offen  zu  ihnen  bekennen;  man  muiste,  wenn  man 
etwas  Gutes,  über  jene  aussagen  wollte,  das  Lob  mit  dem  Tadel 
balanciren,  um  nicht  der  Orthodoxie  in  die  Hand  zu  fallen.  — 

Wenn  die  Einen  einem  Vorkämpfer  der  Mutazila,  die  an- 
dern einem  Imam  unter  den  Aliden  diese  Abhandlungen  zu- 
achreiben,  so  hat  beides  einen  guten  Grund. 

Denn  obwohl  die  Mutazila  und  die  Schia  direct  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben,  so  stehen  diese  Philosophen  auf  der 
dnen  Seite  der  Mutazila  nah,  da  sie  alle  jene  Vorstellungen 
von  Gott  als  dem  Tyrannen  und  dem  Menschen  als  willenlosen 
Knecht  zurückweisen  und  die  absolute  Vorherbestimmung  leug- 
nen.     Auf  der   andern  Seite  bekennen  sie  sich  zu  den  Szufis^ 
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und  es  geht  so  weit,  dals  man  dem  Namen  Szofi,  der  wahrschem- 
lieh  von  dem  härenen  Gewände  der  Bekenner  (Szuf- Wolle)  ab» 
zuleiten  ist  oder  auch  als  Rest  von  Failsof^  Philosoph,  geden- 
tet  werden  kann  (über  die  verschiedenen  8.  geht  man  dabei 
hinweg)  gegen  alle  Etymologie  mit  Yafa  Reinheit  zusammen- 
wirft. — 

Im  Uebrigen  scheint  die  ganze  Nachforschung  darauf  abzu- 
zielen, dem  Rifa^a  den  Procefs  zu  machen,  und  et  Tauchidi 
suchte  dies  offenbar  durch  die  Au&ahme  jenes  frommen  EIz- 
pos^  zu  vermeiden.  Seine  eigentliche  Meinung  war  es  sicher* 
Uch  nicht,  wenn  er  die  Leistungen  der  1.  Brüder  als  unbefriedi- 
gende Räthsel  und  unhaltbare  Probleme  bezeichnete. 

Die  Stellung  der  lauteren  Brüder  in  der  Geschichte 

der  arabischen  Philosophie. 

Die  von  den  Arabern  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
beherrschte  Epoche,  d.  i.  das  9.  —  13.  Jahrb.,  wird  gewöhnlich 
nur  kurz  und  nebenher  behandelt  Dies  ist  auch  ganz  natürhch. 
Bei  der  grofsen  Aufgabe,  welche  den  Verfassern  der  Geschichte 
der  Philosophie  gestellt  ist,  ist  es  ein  genügend  hohes  Ziel,  die 
Hauptsysteme  der  grofsen  Denker  in  den  Jahrtausenden  darzustel- 
len ,  für  die  vermittelnden  zwischen  den  Hauptepochen  liegenden 
Strömungen  des  Geistes  bleibt  nur  wenig  Kraft  und  Raum 
übrig.  — 

Dazu  kommt,  dai's  das  Gebiet  der  arabischen  Philosophie 
von  den  Fachmännern  nur  wenig  angebaut  ist.  —  Die 
arabische  Philologie  hat  als  eine  verhältnilsmäfsig  junge 
Wissenschaft  noch  nicht  alle  Gebiete  auszuarbeiten  vermocht.  Sie 
hat  bisher  mit  besonderem  Fleii's  sich  der  Grammatik  und  dcai 
Dichtem  zugewendet.  In  der  arabischen  Philosophie  bekundet 
zunächst  eine  grofse  Menge  von  Uebersetzungen  griechischer 
Meister  den  Eifer,  mit  welchem  man  die  Lehren  der  griechischen 
Bildung  aufinahm.  Die  Werke  des  Aristoteles  bilden  hier  eine 
Hauptrolle,  doch  sind  auch  die  anderen  Bildungszweige  nicht 
vergessen. 

Aus  der  grofsen  Masse   von  Uebersetzungen,   welche  Haji 
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EhaLfiEt  bei  dem  Namen  der  Meister  anfährt,  kann  man  sich 
ein  Bild  dieser  Uebersetzungsthatigkeit  machen,  auch  Ghwol- 
söhn  in  seinen  „Ssabiei  und  Ssabismns  giebt  I.  5.  46  die 
grölste  Reihe  der  Uebersetzungen  Thabit  ibn  Qarrah's  an. 

Zweitens  werden  uns  die  Hauptvertreter  der  arabischen 
Philosophie  in  einer  grofsen  Masse  von  Titeln  ihrer  Bacher  vorge- 
führt, über  welche  dann  ein  berühmter  Bücherkenner  wie  an  Nadim 
im  Fihrist  ein  wenn  auch  nur  allgemeines  Urtheil  fallt.  — 

Eine  dritte  Weise  der  Behandlung  ist,  dais  von  den  Haupt- 
Vertretern  der  Philosophie  ein  kleinerer  Tractat  aus  dem  Ara- 
bischen bearbeitet  und  daran  eine  weitere  Betrachtung  über 
die  nur  dem  Titel  nach  bekannten  Werke  der  Meister  gegeben 
wird.  — 

Endlich  kennen  wir  die  Philosophie  des  Ibn  Sin%  zumeist 
aus  der  vollständigen  Darstellung  derselben  von  Schahristani. 
So  dankenswerth  eine  solche  Darstellung  ist,  fehlt  hier  die 
Controlle  aus  den  eignen  Werken.  — 

Die  vollständige  Wiedergabe  von  dem  Gesammtwerke  einer 
Schule  ist  bisher  nur  vom  Verfasser  versucht  worden,  indem 
alle  die  Wissenschaft  betrefifenden  Abhandlungen  dieser  Schule 
dem  Urtheil  der  Gelehrten  vorgelegt  sind. 

Lassen  wir  die  Uebertragungen  aus  dem  Griechischen  ins 
Arabische  auTser  Acht  —  Denn  die  Uebertragung  eines  Buchs 
bedingt  noch  nicht  eine  geistige  Aneignung  desselben. 


Die  Reihe  der  arabischen  Philosophen  wird  mit  al  Eindi 
begonnen.  Ueber  al  Eindi  haben  wir  eiüe  Abhandlung  Flügels, 
der  aas  dem  Fihrist  von  an  Nadim  die  grofse  Anzahl  seiner 
Werke  zusammenstellt,  es  giebt  hier  nicht  weniger  als  265Nummem. 

AI  Eindi  lebte  bis  zur  Mitte  des  IX.  Jahrh.  und  hiefe 
ganz  allgemein  der  Philosoph  der  Araber.  Mit  Recht  wird 
zwischen  den  Schriften,  welche  nur  Uebertragungen  griechischer 
Meister  sind ,  and  solchen,  die  eine  mehr  selbststandige  Behand- 
lung wissenschaftlicher  Fragen  gewähren,  unterschieden.  — 

In  der  Reihe  seiner  Schriften  ist  eine  vollständige  Folge 
Ton  Bearbeitungen  der  Aristotelischen  logischen  Schriften.    Oh- 


—     154    — 

wohl  er  aber  somit  in  der  Aristotelischen  Logik  ganz  zu  Hause 
ist,  hält  er  nicht  die  Logik,  sondern  die  Mathematik  für  die  Gnmd* 
läge  der  Forschung ,  da  das  Studium  der  Philosophie  nur  durch 
diese  Wissenschaft  gesichert  sei.  Ebenso  unterwarf  er  die  Zahl 
in  ihrer  vielseitigen  Anwendung  der  Forschung  und  fiBifste  in 
der  Lehre  von  den  Sphaeren  die  Kugelgestalt  als  die  vollen- 
detste auf. 

Die  Musik  wird  als  ein  Anhang  zur  Mathematik  der  wissen* 
schaftlichen  Behandlung  unterworfen.  Die  Astronomie  war  für 
al  Kindi  ein  Mittel  zur  Astrologie,  Stemdeute-Eunst.  Wie  sehr 
der  berühmte  Philosoph  grade  dieser  Wissenschaft  ergeben  war, 
geht  aus  der  eben  erschienenen  Schrift  des  Prof.  Dr.  Otto  Loth 
(Festgabe  an  Fleischer  1875)  hervor,  in  welcher  eine  astrologische 
Berechnung  von  der  Dauer  des  arabischen  Reiches  mitgetheilt 
wird.  — 

Wollen  wir  deshalb  einen  Vorwurf  jenem  Philosophen  des 
neunten  Jahrhunderts  machen,  während  wir  doch  wissen,  dafs 
selbst  Eeppler  noch  dem  Wallenstein  für  Geld  Horoscope  stellte 
und  wie  er  sagte ,  die  weise  Tochter  (die  Astronomie)  von  der 
thörichten  Mutter  (Astrologie)  ernähren  liess. 

War  auch  jene  Mutter  voller  Thorheit,  so  führte  sie  doch 
zur  genaueren  Betrachtung  der  Planeten  und  Fixsterne  und  zur 
genauen  Berechnung  des  Himmels,  so  weit  das  nach  dem 
Ptolemaeischen  System  möglich  war.  — 

Von  der  Welt  über  dem  Mondkreis  unterscheidet  sich  die 
Welt  unter  demselben  in  ihrem  ganzen  Wesen.  Hier  herrschen, 
der  Unvergäuglichkeit  in  der  oberen  Welt  gegenüber,  die  den 
steten  Wandel  bedingAiden  Elemente  und  wird  in  aer  Meteoro- 
logie, den  Erscheinungen  in  der  Luft,  wozu  auch  die  KMueten, 
die  Sternschnuppen  etc.  gerechnet  werden,  der  Anfang  von  der 
Betrachtung  der  Elementarwelt  gemacht.  — 

Aus  der  Aufzählung  der  grolsen  Menge  von  Werken  al 
Eindi's  ist  nun  zwar  eine  klare  Anordnung  nicht  ersichtlich,  doch 
bleiben  Mathematik  und  Arithmetik  die  Grundlage  der  Forschung, 
woran  sich  die  physikalischen,  astronomischen  und  astrologischen 
anschlieisen,  und  selbst  die  philosophischen  sind  davon  nicht 
ausgenommen.     Bis  hierher   können   wir  einen  Zusammenhang 


—     155    — 

herausfinden,  bei  den  politischen,  medicinischen,  psychologischen 
aber  ist  uns  der  Faden  zerrissen.  Die  groise  Menge  der  Schriften 
al  Ejndi*8  beweist,  dafs  man  zu  seiner  Zeit  sich  der  den  Arabern 
eroffiieten  griechischen  Wissenschaften  so  Erfreute,  dafs  man  so 
viel  wie  möglich  aus  diesem  geöffiieten  Schacht  zu  schöpfen 
suchte,  und  wenig  Unterschied  machte,  ob  man  Geröll  oder 
edles  Metall  barg.  Man  heimste  ganz  heterogene  Dinge  zu- 
sammen ein.  Die  ganze  griechische  Wissenschaft  galt,  um  mich 
so  auszudrücken,  gleich  heilig.  — 

Die  läuternde  Ejitik  ist  jener  Zeit  noch  nicht  eigen,  da 
man  zunächst  die  gebotene  Wissenschaft  sich  anzueignen  sucht; 
sie  ist  ein  Kind  einer  späteren  Zeit,  in  welcher  man  ruhiger 
die  geförderten  Schätze  betrachtet. 

Als  der  zweite  in  der  Reihe  der  Epoche  machenden  arabi- 
schen Philosophen  ist  der  unter  dem  Namen  al  Farabi  bekannte 
Abu  Nasr  Muhammed  ibn  Muhammed  ibn  Torkhan  .(t  9^0) 
hervorzuheben;  al  Farabi  ist  von  den  Arabisten  schon  mehr 
berücksichtigt  als  al  Sandi.  Der  um  die  arabische  Philosophie 
wohlverdiente  Prof.  Schmölders  veröfiFentlichte  1836  einen 
Tractat  dieses  Philosophen,  welcher  als  Einleitung  zum  Studium 
des  Aristoteles  dienen  sollte.  In  demselben  werden  kurz  folgende 
neun  Fragen  beantwortet:  a.  über  die  Secten  der  Philosophen, 
b.  über  den  Plan  des  Aristoteles  in  jedem  seiner  Bücher,  c.  wo- 
von das  philosophische  Studium  ausgehn  müsse,  d.  das  Ziel,  zu 
dem  es  steuert,  e.  welche  Methode  der  Philosoph  einzuschlagen 
habe,  f.  die  verschiedenen  Ausdrucks  weisen  des  Aristoteles,  g. 
weshalb  Aristoteles  dunkle  Ausdrücke  in  seinen  Büchern  ver- 
wandte, h.  wie  geartet  der  Lehrer  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie sein  müsse,  i.  wessen  der,  welcher  sich  der  aristotelischen 
Philosophie  befleil'sige,  bedürfe. 

Eine  umfassendere  Arbeit  über  al  Farabi  hat  Dr.  Stein-* 
Schneider  geliefert,  er  zeigt  uns  das  weite  Gebiet  des  Wis- 
sens, welches  al  Farabi  beherrschte.  Seine  Schriften  sind 
eingetheilt  in  logische,  ethische  und  politische,  mathematische 
und  superstitiöse  mit  der  Musik,  endlich  verschiedene.  (AI  Farabi 
von  Moritz  Steinschneider  Petersburg  1869.)  Genaueres  wissen 
wir  aber  von  Farabi,   nur  in  Betreff  der  Logik,    bei  der  wir 
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aiis  Notizen  und  der  Eintheilang  der  Werke  ersehen,  daCs  al 
Farabi  ein  Verbreiter  und  Commentator  der  AristotelisclieQ 
Hauptwerke  gewesen  ist. 

Keineswegs  aber  sind  wir  so  weit,  um  von  einem  selbst'» 
standigen  System  der  Philosophie  al  Farabis  sprechen  zu 
können.  — 

Auf  al  Farabi  würden  die  lautem  Bruder  folgen. 

Die  1.  Br.  wollen  zunächst  selbst  nichts  Neues  bringen, 
sie  wollen  die  angehäuften  Schätze  zu  einem  Ganzen  ordnen, 
um  eine  harmonische,  wohlgegUederte  Weltanschauung  wissen- 
schaftlich zu  begründen  und  diese  in  möglichst  klarer  Anschau- 
ungsweise verbreiten.  Nur  so  konnten  sie  hoffen,  ihrem 
humanistischen  Zweck  zur  Veredlung  der  Menschheit  zu  dienen.  — 

Hierzu  dienten  ihnen  in  vieler  Beziehung  die  Werke  des 
Aristoteles,  um  aber  alle  Bereiche  des  Wissens  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  zu  ordnen ,  dazu  hielten  sie  sich  an  die  Zahl, 
als  das  dem  menschlichen  Geist  schon  ursprünghch  mitgegebenen 
Gerüst,  um  daran  das  All  au&ubauen,  und  zweitens  an  die 
Vorstellung  von  der  Weltseele  als  der  die  sichtbare  Welt  ordnen- 
den Kraft.  —  Wir  können  in  Betreff  des  ersteren  Punkts,  d.  i. 
der  Zahl,  eine  Aehnlichkeit  mit  al  Eindi  wohl  vermuthen. 

Nach  den  1.  Br.  folgt  als  der  eigentliche  Heros  der  Philoso- 
phie des  Ostens  Ibn  Sina  (Avicenna)  978  — 1036.  Er  conc^i- 
trirt  in  sich  die  ganze  Wissenschaft.  Sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Logik,  als  auf  dem  der  practischen  Medicin  steht  er  Jahr- 
hunderte hindurch  unbestritten  auf  der  Höhe  des  Rufs.  — 

Sein  Genie  umfafst  die  geistige  und  die  Sinnenwelt,  er  war 
der  Verfasser  des  berühmten  Buchs  al  Eanun,  nach  äem  die 
ganze  Welt,  Orient  wie  Occident,  Jahrhunderte  hindurch  curiit 
wurde.  —  Dieses  Buch  medicinischer  Weisheit  ist  1593  zu  Rom 
gedruckt,  es  ist  in  sofehi  von  einem  mehr  allgemein  medicini- 
schen  Inhalt,  als  es  den  Menschen  als  einen  Theil  des  gesamm- 
ten  Weltorganismus  behandelt  —  Schon  im  12.  Jahrh.  waren 
Werke  dieses  grofsen  Weisen  übersetzt,  doch  sind  viele  derselben, 
darunter  die  orientalische  Philosophie,  welche  Roger  Baco  noch 
kannte,  verloren.  Avicennas  Philosophie  ist  uns  zumeist  aas 
dem  Werk  von  Schahristani  bekannt,  der  die  Logik,  Metaphysik 
und  Physik  desselben  behandelt. 
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Ibn  Sina  geht  danach  von  Aristotelischen  Fragen  aus  und 
philosophirt  in  Aristotelischer  Weise.  Das  absolut  Einfache  wird 
an  die  Spitze  gestellt,  dem  die  Hyle  als  die  Möglichkeit  des 
Pradicats  gegenübersteht.  Die  Materie  wird  als  Nichtsein  (als 
Schranke)  ge£eifst.  Zwischen  beiden  herrscht  einmal  das  Intelligible 
d.  i.  die  Form,  ein  andermal  das  Sensible  d.  i.  die  Materie, 
d.  h.  in  allen  diesen  Dingen  ist  die  Möglichkeit  und  Existenz 
zu  unterscheiden.') 

Der  ruhigen  und  klaren  Speculation  Ibn  Sina's  gegenüber, 
welche  von  Aristoteles  die  Weise  nahm ,  erscheint  al  Ghazzali  als 
der  durch  den  Widerstreit  der  Philosophen  mit  einander  irre  ge- 
leitete Skeptiker  und  Pantheist  zugleich.  Die  naturwissenschaft- 
lichen Studien  liegen  ihm  fem,  nur  als  Vorstudium  zur  Theologie 
dient  ihm  die  Philosophie,  und  was  für  eine  Theologie  ist  zu- 
letzt die  Frucht  seines  starren  Szufithums?  Der  vollständige 
Pantheismus,  der  AUgott  in  ^er  Welt.  Es  ist  ein  Glück  für 
al  Ghazzali,  dafs  man  bei  bildlichen  Ausdrücken  oft  nicht  bis 
aaf  den  Grund  dringt.  AI  Ghazzali  wul'ste  dazu  sich  sehr  hinter 
den  theologischen  Ausdrücken  zu  verschanzen,  und  vi^le 
seiner  Bücher  haben  streng  orthodoxe  Titel.  Dais  er  gegen 
die  Philosophen  schrieb,  ist  bei  den  Theologen  für  ihn 
ein  Hauptverdienst;  dafs  er  in  Bildern  redete,  von  dem  Licht 
and  alles  Lichtes  Quelle,  war  ihm  günstig,  indem  er  allmählig 
die  Bilder  als  Begriffe  einführte  und  mit  diesen  zum  Pantheis- 
mus hinüberzog.  —  Dafs  den  Persem  besonders  jener  panthei- 
stische  Zug  inne  wohnte,  war  dann  sein  Hauptvortheil,  der  ihm 
die  Krone  des  frommen  Ruhmes  verlieh ,  obwohl  er  sich  im  szu- 
fischen  Schwung  von  der  unfruchtbaren  Strenge  des  muhamme- 
danischen  Dogmas  emanicipirte.  Die  grofse  Masse  philoso- 
phischen und  encyklopädischen  Wissens,  das  nur  zusammen- 
getragen vmrde,  vollendete  seinen  Ruhm.  Als  verzweifelter 
Skeptiker  springt  er  selbstmörderisch  in  den  Allgott  hinein, 
alle  künstliche  Reflexion  zu  ertödten.^)     Zwischen  al  Ghazzali 

^)  Vgl.  Erdmann,  Geschichte  der  Philosophie  1.  300  ff.,  welche  die 
klarste  Darstellung  dieser  Epoche  der  Philosophie  enthält. 

*)  Schmolders.  £s8ai  sur  les  ecoles  philosophiques  chez  les  Arabes. 
Paris  1843. 

')  Gosche  über  al  Ghazzali's  Leben  und  Werke.  Abh.  d.  königl.  Akade- 
mie zu  Berlin  1858. 
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und  den  1.  Br.  ist  der  Unterschied,  dals  die  letzteren  von 
mathematischen  y  philosophischen  und  natorwissenschafitliGheD 
Grundlagen  aus  Festigkeit  des  sittlichen  Lebens  und  Vollge- 
fühl des  Glaubens  zu  begründen  hoffen.  Sie  hoffen  dies  eher 
dadurch  zu  erreichen,  dals  sie  die  Weltseele  als  eine  ordnende 
Macht  des  Weltalls,  als  eine  Kraft  dem  persönlichen  Urgott  unter- 
stellen. Mit  der  Weltseele  war  das  Studium  der  in  der 
Natur  waltenden  Kräfte  gegeben,  und  somit  die  Naturwissen- 
schaft, jene  Wissenchaft  der  Induction,  gerettet.  Setzt  man  aber 
den  Weltgeist  oder  die  Kraft  der  Natur  gleich  Gott,  so  ist  der 
vollständige  Pantheismus  gegeben. 

Mit  Ibn  Sina  schliel'st  die  Entwickelung  der  Philosophie  im 
Orient.  Er  war  in  derselben  offenbar  von  Aristoteles  ausgegangen 
und  hatte  Aristoteles  als  Grundpfeiler  der  Wissenschaft  nicht  mit 
jener  halbmythischen  späteren  Verherrlichung,  sondern  durch  die 
Aneignung  der  Hauptbestandtheile  seines  Wissens  anerkannt. 

Für  die  Gesammtanschauung  der  Welt  indessen  genügte 
die  gründliche  Durchforschung  einzelner  Disciplinen  dem  poetischen 
Osten  nicht;  eine  solche  hoffte  man  aus  den  dem  orientalischai 
Geiste  mehr  zusagenden,  das  All  von  vornherein  umfassenden 
Neoplatonismus  zu  gewinnen.  Man  erreichte  das  Ziel.  Für 
den  damaligen  Standpunkt  der  Bildung  genügte  die  durch 
die  Lehre  von  der  Weltseele  in  Zusammenhang  gesetzten  Bruchr 
stücke  der  alten  griechischen  Weisheit,  um  auf  jede  Frage  eine 
genügende  wissenschaftliche  Antwort  zu  geben.  — 

Mit  dieser  philosophischen  Gesammtanschauung  vom  All 
lebten  zunächst  die  Araber  in  Spanien,  dem  Hauptkulturland 
des  Mittelalters.  Hier  begann  ein  neues  Leben,  ein  neues  For- 
schen; nur  nach  Wissenschaft,  Kunst  und  Poesie  strebte  in 
Spanien  die  Elite  der  Muslim,  Juden  und  Christen.  Man  ernüch- 
terte in  ernster  Forschung  und  was  war  die  Folge?  Die  Rück- 
kehr zur  AristoteUschen  Schule.  Die  Arbeiten  der  spanischen 
Philosophen  zeigen  ein  Ringen  zu  einer  mehr  nüchternen  Speku- 
lation. Die  Bearbeitung  Aristotelischer  Philosophie  wird  immer 
mehr  das  Vor-  und  Grundstudium,  bis  es  von  Spanien  gegen 
Osten  getragen  wird  und  in  der  Scholastik  des  Mittelalters  da- 
zu dient,  die  damals  bestehenden  d.  i.  die  theologischen  Wahr- 
heiten zu  beweisen. 
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Es  bleibt  ein  Unterschied  zwischen  der  christlichen  und 
mohamiDedanischen  Bildung.  In  der  von  der  Kirche  ge- 
leiteten christlichen  Bildong  besteht  der  Neoplatonismus  einzig 
und  allein,  Aristoteles  ist  yergessen.  — 

In  der  muhammedanischen  Bildung  wird  Aristotelismüs 
und  Neoplatonismus  zusammen  gehegt,  beide  wachsen  heran,  bis 
die  kritische  Geistesrichtung  allmahlig  den  Neoplatonismus 
zurückdrängt  und  der  Aristotelischen  Geistesrichtung  sich  zu- 
wendet.*) — 

Erst  nachdem  die  arabische  Philosophie  diesen  £amp{ 
durchgekämpft,  nimmt  die  christliche  gebildete  Welt  an  den 
Resultaten  derselben  Tbeil,  um  ihrerseits  die  Vereinigung  von 
Glauben  und  Wissen  in  der  neuen  Weisheit  der  Scholastik  zu 
versuchen. 

Es  leugne  somit  den  Einfiufs  der  arabischen  Wissenschaft 
auf  die  Culturgeschichte  wer  es  kfum.  — 

Resum^. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  den  Lauf  unserer  Be- 
trachtung. 

Die  Frage  der  Menschheit  ^ Woher  die  Welt,  woher  das 
AU?*'  ward  zunächst  in  der  Mythologie  in  einer  for  die  erste 
Stufe  der  Entwickelung  genügenden  Weise  beantwortet.  Die 
Kräfte  der  Elemente  werden  personificirt  und  als  die  ewigen 
Götter  verehrt.  — 

In  den  Hauptyertretem  unter  den  beiden  Yölkertypen,  der 
Semiten  und  Indogermanen,  bei  den  Hebräern  und  den  Griechen 


*)  Ueber  diese  von  Ibn  Badja,  Ibn  Sufail  und  besonders  Ibn  Roschd 
(Averroes)  f  1135  eingeschlagene  Richtung  vgl.  Emest  Renan  Averroes  et 
rAveroisme  Paris  1852  und  Philosophie  iind  Theologie  von  Averroes  von 
Marcus  Joseph  Muller.  1765.  In  dieser  von  der  bayer.  Akademie  nach  dem 
Tode  des  um  die  arabische  Philosophie  in  Spanien  sehr  verdienten  Verfassers, 
veröffentlichten  Schrift,  haben  wir  die  vollständige  Scholastik  wie  sie  uns 
i^päter  im  christlichen  Mittelalter  begegnet.  — 

Ebenso  Har  der  grofse  jüdische  Philosoph  Mainonides  Schüler  des  Averroes; 
ttach  er  versuchte  den  Glauben  seiner  Väter  mit  der  Philosophie  in  Einklang 
zu  bri&gen.  — 
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wird  dann  von  Neuem  eine  Lösung  dieser  Frage  angestrebt  und 
dadurch  von  den  subjektiven  Denkern,  den  Semiten,  der  Mono- 
theismus, von  den  objektiven  Denkern,  den  Indogermanen ,  die 
Philosophie  begründet. 

In  dem  Monotheismus  ist  als  das  Urprincip  alles  Seins  das 
vollkommene  Ich,  Gott,  hingestellt;  in  der  Philosophie  wird  von 
den  vielfachen  Dingen  ausgegangen,  um  zu  dem  einen  Urprin- 
cip des  All's,  Gott,  hinaufzusteigen.  — 

Das  Streben  der  Hebräer,  die  wahre  Religion  zu  begrün- 
den, ward  durch  Jesus  von  Nazareth  in  der  Klärung  des  Gottes- 
begriffes, Gott  als  ein  Vater  des  Alls  vollendet;  das  Streben  der 
Griechen,  das  Urprincip  in  seinem  Wesen  zu  erfassen,  wird 
besonders  durch  Aristoteles  zu  einem  Abschluls  gebracht.    — 

Die  Platonische  und  besonders  Neoplatonische  Philosophie 
bildet  eine  Yermittelung  zwischen  der  philosophischen  und  theo- 
logischen Lösung  dieser  Frage,  sofern  sie  durch  die  Lehre  von 
der  Ideenwelt,  an  welcher  der  Geist  der  Menschen  Theil  nimmt, 
eine  directe  Verbindung  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Ur- 
princip gestattet.  — 

Das  Christenthum  nimmt  daher  seine  wissenschaftliche  Be- 
gründung aus  dem  Neoplatouismus  und  verleiht  den  neoplato- 
nischen Theoremen  den  Sieg.  Als  es  aber  zur  Staatsreligion  er- 
hoben war,  fällt  die  Dogmenentwicklung  im  Osten  in  die  trübste 
Yerirrung  und  sinkt  in  der  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  fast 
zum  Fetischismus  herab.  Diese  Verirrung  verleiht  der  Ent- 
stehung des  Islams  Berechtigung.  Derselbe  erfalst  Gott  als  den  abso- 
luten Herrn  des  Alls  in  der  schroffsten  Weise  und  macht  inso- 
fern einen  Rückschritt  im  Gottesbegriff,  rettet  aber  wenigstens 
die  Einheit  und  die  Allmacht  Gottes.  Aus  der  schroffen  Auf- 
fassung dieser  Lehre  resultirt  die  absolute  Vorherbestiromung,  eine 
Lehre,  welche  dem  Muslim,  der  durch  die  Schriften  der  Griechen 
gebildet  war,  ein  Greuel  sein  mulste.  Daher  die  Spaltung 
und  das  Streben  von  Gott  die  Tyrannei,  von  dem  Menschen 
das  stumpfe  Enechtthum  fern  zu  halten.  Der  Kampf  ward  mit 
wissenschaftlicher  Schärfe  geführt,  und  dazu  diente  besonders  das 
Studium  der  griechischen  Philosophie.  —  Der  Wissensdrang 
der  Araber  nahm  alle  Bildungsstoffe  der  Griechen  mit  gleicher 
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Terehnmg  auf  und  ward  sich  der  Widersprüche  in  denselbea 
sieht  bewuTst. 

In  der  dialectischen  Schulung  und  in  der  Naturwissenschaft 
sind  die  lautem  Brüder,  die  Philosophen  des  X.  Jahrh.,  Anhän- 
ger des  hoch  verehrten  Aristoteles;  in  der  6esammtanschauung 
der  AUwelt  und  in  Betre£P  der  Verbindung  der  Welt  mit  ihrem 
Grondprindp,  Gott,  sind  sie  aber  der  NeopythagorSischen  Weise 
zogethan,  welche  in  der  Zahl  das  Geheimnifs  zu  finden  w&hnte, 
das  uralte  R&thsel  der  Weltentstehung,  d.  h.  die  Entgehe- 
hng  der  (Vielheit)  Natur,  aus  (der  Einheit)  Gott  zu  lösen« 
Neoplatonische  und  Aristotelische  Philosophie  entwickelten  sich 
in  aller  Eintracht  bei  den  Arabern  im  Osten.  Erst  den  Arabern 
im  Westen  d.  h.  in  Spanien,  war  es  vorbehalten,  dem  beson- 
nenen Aristotelismus  zu  huldigen,  um,  von  der  Erkenntnifs 
der  Dinge  ausgehend,  zum  Princip  alles  Seins  aufzusteigen.   — 

Von  den  Arabern  in  Spanien  verbreitet  sich  der  Aristote- 
lismus gen  Osten  nach  Frankreich  und  Italien  und  begründet 
im  Scholasticismus  den  Versuch,  Philosophie  und  Religion  zu 
vereinen.  Der  die  Wissenschaft  Jahrhunderte  hindurch  bewe- 
gende Streit  des  Nominalismus  und  Realismus  ist  eine  Frucht 
dieser  Entwickelung  und  hat  schon  im  9ten  und  lOten  Jahrhun« 
dert  alle  Geister  des  Ostens  in  Bewegung  gesetzt.  — 


I>i«t«riei,  WiaMBiel&tft  der  Araber.  n 
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Der  Makrokosmos. 

Wenn  w  den  ersten  Theil  der  arabischen  Philosopliie,  d.  L 
die  Betrachtung  des  "Weltalls,  mit  dem  Namen  Makrokos- 
mos bezeichnen,  so  thon  wird  dies  in  dem  Bewufstsein,  dafs 
wir  uns  dabei  mit  den  Anschauungen  im  Einklang  befinden, 
welche  auch  uns  von  Jugend  auf  eingeprägt  sind  „ihr  durch- 
studirt  die  grofse  und  die  kleine  Welt.*'  Auch  hat  der  grofse 
Philosoph  unserer  Zeit,  Lotze,  da  er  sein  Buch  Mikrokos- 
mus nannte,  diese  uns  inne  wohnenden  Anschauungen  aner- 
kannt. — 

Wir  thun  dies  aber  auch  aus  deshalb,  weil  in  den  ge- 
bildeten Arabern  des  10.  Jahrhunderts  dieselbe  Vorstellung  lebte. 
In  der  Reihe  der  obenerwähnten  Abhandlungen  finden  wir  eine, 
(Nr.  25)  der  Mensch  eine  kleine  Welt,  und  eine  andere,  (No.  33) 
die  Welt  ein  grofser  Mensch.  — 

Woher  stammt  dieser  Jahrtausende  beherrschende  Gedanke? 
er  stammt  aus  dem  Bewufstsein  von  der  Harmonie  im  All,  yon 
jener  dem  Menschen  tief  eingeprägten  Yorstellnng,  dals  die 
Welt,  trotz  ihrer  Vielheit,  aus  einem  Gmndprincip  stamme, 
zu  dem  sie  einst  wieder  zurückkehren  müsse.  —  Dies  ist 
in  jener  Abhandlung  auch  klar  ausgedrückt,  wenn  die  Welt  in 
ihrem  Lauf  als  ein  wohlgeleitetes  Gemeinwesen  au^efabt  wird, 
und  die  Allseele  als  Gattung  der  Gattungen  mit  der  Eins, 
die  EinÜEtchen  Seelen,  d.  h.  die  der  Sphären  und  Elemente  mit 
den  Einem,  die  Seelen  der  Gattungen  mit  den  Zehnem,  die  der 
Arten  mit  den  Hunderten  und  die  der  IndiTiduen  d.  i.  die  Theil- 
Seelen  mit  den  Tausendern  verglichen  werden.^)    Wie  diese  all» 

')  Weltaeele  31.  —  Anthropologie  85. 
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Ton  der  Eins    ausgehen,    kehren   sie  natfirlich  dahin  wder 
Zurück  und  die  ganze  Welt  ist  somit  gleichgeartet.  — 

Der  Mensch,  als  die  aus  einer  geistigen  Seele  und  einem 
sinnlichen  Körper  gefugte  Gesammtheit  ist  so  recht  das  Sinn- 
bild der  Allwelt.  Die  wiBsenschaiUiche  Begründung  dieses  Ge- 
dankens beginnt  schon  mit  Aristoteles,  der  eine  Stufenreihe  des 
Organischen,  eine  Analogie  in  den  verschiedenen  Stufen  der 
Natur  kennt  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen  11.,  2,  389.).  Zu 
aner  vollständigen  Hannonie  des  Alls  bringen  es  dann  die 
Neopythagoräer  mit  ihrer  Lehre  von  der  Zahl  als  dem  Ge- 
rüst, an  welchem  man  den  Aufbau  des  Alls  sicher  ver- 
suchen könne.  —  Die  lautem  Brüder  geben  darüber  eine 
bestimmte  Ansicht  Sie  sagen:  „Als  Grott  die  Dinge  hervorrief 
and  ordnete,  reihte  er  sie  nach  den  Stufen  der  Einer,  die  ja 
aadi  von  der  Eins,  welche  vor  der  Zwei  bestand,  aas  sich 
ordnen.  Eine  jede  Gattung  der  Dinge  läfst  Gott  auf  eine  spe* 
delle  Zahl  hinweisen,  so  dafs  das  Eine  dem  Andern  entspricht 
Pythagoras,  welcher  zuerst  über  die  Zahl  philosophirte;  sagt: 
Die  Natur  der  Dinge  entspricht  der  Natur  der  Zahl.  Wer  da- 
her die  Natur  der  Zahl  in  Gattung,  Art  und  Unterart  kennt, 
der  kennt  auch  die  Anziihl  von  den  Gattungen,  Arten  und 
Unterarten  der  Dinge.  Der  weifs  femer,  warum  es  deren  ge- 
rade so  und  soviel  und  weder  mehr  noch  weniger  giebt  Denn 
da  der  Schöpfer  Grundursach  alles  Vorhandenen,  der  Schaffer 
alles  Geschaffenen,  der  Eine  in  Wahrheit  ist,  wäre  es  nicht  weise, 
wemi  die  Dinge  in  jeder  Beziehung  eins  oder  in  jeder  Bezie- 
hung mehrere  waren;  sie  muTsten  vielmehr  eins  in  der  Materie, 
viel  aber  in  der  Form  sein.  Auch  durften  nicht  alle  Dinge  zu 
Je  zwei  oder  je  vier  noch  als  mehr  oder  weniger  entstehen, 
sondern  es  war  das  Weiseste,  dafs  sie  in  der  Zahl  und  dem 
Maafse  entstanden,  wie  sie  jetzt  gerade  sind,  ja  es  zeugt  von 
der  höchsten  Weisheit,  .dafs  einige  zu  zwei,  andere  zu  drei 
entstanden  ^).  (D.  h.  die  Dinge  sind  Gott  ähnlich  aber  nicht  gleich.) 

Wir  haben  somit  zwei  Sätze 

a.  Die  Natur   der  Dinge  entspricht   der  Natur   der  Zahl. 

^)  Weltieele  1 ;  es  folgen  hier  Beispiele  Ton  Dingen  die  zu  2—9  entstan- 
dcBi  10  Materie  und  Form.  I>ie  drei  Dimensionen,  die  Tier  Jahreszeiten  u.b.  f. 

11* 
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b.  Pie  Einer  als  die  Gnmdlage  aller  weiteren  2alile&  mosaen 
die  Alldinge,  d.  L  die  Gattungen  alles  Seins  am- 
fassen.  — 

Hieraas  folgt 

c.  Das  Weltall  oder  die  Grofswelt  kann  sich  nur  in  nenn 
Stafen  entwickeln,  — 


Die  geistigen  Stafen  der  Allwelt. 

Wenn,  wie  wir  oben  sahen,  der  Mensch  als  eine  Einheit 
ans  G&at  und  Stoff,  das  Wesen  der  Allwelt  wiederspiegelt, 
so  werden  wir  von  vornherein  daraaf  gefalst  sein  müssen,  einea 
Theil  der  nenn  Stafen  in  der  geistigen,  einen  andern  in  der 
Zwischen-,  einen  dritten  in  d^r  wirklichen  Stoffwelt  za  finden 
and  wird  es  uns  somit  erlaabt  sein,  danach  ansere  EintheSong 
za  machen. 

Die  geistige  Welt  hat  vier  Stafen: 

1.  Gott;  2.  die  Vemanft;  3.  die  Seele;  4.  den  Urstof^ 
d.  i.  die  blofse  Form  des  Stoffes.  — 

Diese  vier  Stafen  sind  aas  der  griechischen  Philosophie 
gar  wohl  bekannt,  schon  Plotin  kannte  die  ersten  drei  and  gdit 
die  vierte  aas  der  Platonischen  Theorie,  wonach  alle  Dinge 
zuerst  in  der  bloisen  Form  eadstiren,  hervor.  -^  Nar  doich 
das  Yerhaltnifs  derselben  za  einander  kann  man  sich  dn  klares 
Bild  von  ihnen  machen,  auf  das  wir  zunächst  eingehen  wollen, 
ehe  wir  die  vier  Stufen  einzeln  betrachten.  Die  Hauptstelle 
darüber  ist  folgende.  0  Das  Sein  (kann)  geht  dem  Bestehen 
(baqa),  das  Bestehen  der  Vollendung  (Tamam)  und  die  VoUendong 
der  Vollkommenheit  (Eamal)  vorauf  ').  Dieses,  so  fihrt  der  Autor 
fort,  weil  zwar  alles  Vollkommene  vollendet  ist,  alles  Vollendete 
besteht  und  alles  Bestehende  vorhandein,  dagegen  nicht  altes 
Vorhandene  bestehend,  noch  alles  Bestehende  vollendet,  noch 
alles  Vollendete  vollkommen  sei«  — 


1}  Weltseele  11  u.  13. 
'  ^  Wir   köxmsn  die  tier  Begriffe  etwa  als  wandelbares  —  beständig«* 
—  vollendetes  und  übenroUes  Sein  übersetzen. 
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Der  Schöpfer,  welclier  der  Grand  alles  Torhandenen  ist 
and  demselben  Bestand,  Yollendnng  und  YoUkonunenlieit  yer- 
leiiit,  liefs  aas  sich  zuerst  das  Sein,  dann  das  Bestehn,  dann 
die  YoUendung  und  endlich  auch  die  Yollkommenheit 
emaniren.  — 

Der  Sdiöpfer  ist  der  Urgrund  aller  Dinge,  welcher  den- 
selben auch  Bestand,  Yollendung  und  Yollkommenheit  verleiht 
und  zwar  in  der  Ordnung  vom  Höchsten  aus. 

Die  Ordnung  der  Dinge  geht  wie  die"  Ordnung  der  Zahl 
von  der  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist,  aus. 

Die  Yemunft  ist  das  erste  Yorhandeoe,  ihr  verUeh  Gott 
die  Existenz  und  erhob  sie  zur  Höhe.  Dann  folgte  die  Seele, 
dann  der  Urstoff.  Nämlich  so;  Die  Yemunft,  eine  geistige 
Substanz,  emanirte  vom  Schöpfer;  sie  hat  Bestand,  ist 
Tollendet  und  vollkommen.  Die  Seele,  eine  geistige  Substanz, 
die  von  der  Yemunft  emanirte,  hat  Bestand,  ist  vollendet,  aber 
nicht  vollkommen.  Der  Ursto£F  endlich  ist  eine  geistige  Sub- 
stanz, die  von  der  Seele  emanirte,  sie  hat  Bestand,  ist  aber 
weder  vollendet  noch  vollkommen.  — 

Der  Grund,  weshalb  die  Yemunft  ist,  ist  das  Sein  des 
Schöpfers  und  die  Emanation  desselben.  Der  Grund,  weshalb 
die  Yemunft  besteht,  ist,  daTs  Grott  ihr  stets  von  seinem  Gut 
und  XJeberfluTs,  der  von  ihm  emanirt,  spendet.  Der  Grund, 
weshalb  der  Yemunft  die  Yollendung  zukommt,  ist,  dafs  sie 
diesen  Erguls  und  UeberfluTs  annimmt  Der  Grund  davon,  dals 
der  Yemunft  Yollkommenheit  entsteht,  ist,  dais  sie  den  vom 
Schöpfer  empfangenen  ErguTs  und  Ueberflufs  auf  die  Seele  aus- 
schüttet — 

Somit  ist  der  Bestand  der  Yemunft  Grand  f&r  die  Exi- 
stenz der  Seele  und  die  Yollendung  jener,  Grund  far  den  Be- 
stand dieser.  — 

Der  Bestand  der  Seele  wiederum  ist  Grund  für  die  Exi- 
stenz des  UrstofFs  und  die  Yollendung  jener  Grund  fOr  den 
Bestand  dieses.  Ninunt  einst  die  Seele  Yollkommenheit  an, 
Wd  auch  dieser  Stoff  vollendet  — 

Die  Yollendung  des  Stofib  ist  der  Zweck  der  Yerbindung 
der  Seele   mit   dem  Stoff,   und  dieses  Zieles  w^en  findet  der 
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Unwchwung  des  ffimmels  und  die  Erschaffimg  der  Dinge  statt, 
-damit  die  Seele  ihre  Yorzüglichkeit  an  dem  Stoff  offenbare,  der 
Stoff  aber  durch  die  Annahme  der  Formen-Emanation  ond 
sonstigen  Vorzüge  zur  YoUendung  gelange.  Wftre  dem  nickt 
so,  wäre  der  Umschwung  des  Himmeb  nur  ein  Spiel. 

Die  Yemunfit  nahm  die  Emanation  des  Sohöpfers  und  seine 
Yorzüglichkeit,  die  im  Bestehen,  der  Yollendung  und  YoUkom- 
menheit  beruht,  mit  einem  Mal,  zeit-,  bewegungs-  und  affiecdos 
an,  denn  sie  st6ht  dem  Schöpfer  sehr  nah  und  ist  ihre 
Geistigkeit  sehr  grofs.  —  Da  dann  die  Seele  ihre  Existenz  durch 
Yermittelung  der  Yemunfk  vom  Schöpfer  erhält,  ist  ihre  Stufe 
unter  der  Yemunfk  und  ist  sie  mangelhaft  in  der  Annahme  der 
Yortrefflichkeit.  Denn  bald  wendet  sie  sich  der  Yemunit  zu, 
um  sich  von  ihr  mit  dem  Guten  und  Yortrefflichen  zu  versehen, 
bald  wendet  sie  sich  aber  der  Materie  zu,  derselben  von  dem, 
was  sie  an  Ergufs,  Gute  und  Yortrefflichkeit  erhielt,  mitzu- 
theilen.  Wendet  sie  sich  der  Yemunft  zu,  von  ihr  zu  nehmen, 
yemachlässigt  sie,  der  Materie  davon  mitzutheilen;  ist  sie  aber 
der  Materie  zugewandt,  ihr  davon  mitzutheilen,  vernachlässigt 
sie  die  Annahme  der  Yortrefflichkeit  von  der  Yemunft  her.  — 

Der  Urstoff  steht  auf  einer  noch  mangelhafteren  Stufe;  er 
strebt  weder  nach  den  Yorzügen  der  Seele,  noch  hat  er  Be- 
gehr danach;  auch  mufs  deshalb  die  Seele  sich  ihm  stark  zu- 
wenden und  hat  sie  ihre  volle  Sorge,  jenen  wohl  herzurichten. 
Dabei  erleidet  sie  Pein  und  Noth;  ja  stärkte  Gott  mit  der 
Fülle  seiner  Grnade  dieselbe  nicht  durch  die  Yemunft  zu  diesem 
Werke,  würde  die  Seele  im  Meer  der  Materie  untergehen.  — 

Die  Yemunft  dagegen  hat,  wenn  sie  die  Seele  stärkt  und 
auf  sie  ihren  Ergufs  ausschüttet,  keine  Mühe,  denn  die  Seele  ist 
ja  eine  geistige  Substanz,  die  leicht  annimmt  und  nach  der  Yor- 
trefflichkeit der  Yemimft  sowohl  strebt,  als  Begehr  hat.  Die 
Seele  ist  lebend  in  ihrem  Wesen,  wissend  in  der  Kraft, 
thätig  in  ihrer  natürlichen  Anlage  und  mächtig  schaffend  ihren 
zufalligen  Eigenschaften  nach. 

Der  Urstoff  aber  steht  bei  seiner  Entfernung  von  Gott  auf 
einer  noch  mangelhafteren  Stufe  und  entbehrt  der  Yortrefflidikeit. 
Derselbe  strebt  weder  nach  dem  Ergufs  der  Seele,  noch  hat  er 
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nftch  ihrer  Yortrefflichkeit  Begehr;  er  ist  weder  wissend,  noch 
iD&chtig,  noch  lebendig,  sondern  blofs  annehmend.  So  erleidet 
die  Seele  Erniedrigang,  Sorge,  Mühe  und  Noth  bei  der  Anord- 
nniig  und  Yollendong  der  Materie.  Die  Seele  hat  keine  Ruhe, 
es  sei  denn  sie  wende  sich  der  Yemnnft  zu,  hänge  sich  an 
diesdbe  und  werde  Eins  mit  ihr. 

L  Gott 

Gehen  wir  nun  nach  der  Anführung  dieser  Stelle  zu  den 
einzelnen  vier  Stufen  über,  zunächst  zur  Eins  —  Gott  — . 

Die  Eiins  ist  zwar  das  Princip  der  Zahl,  ist  aber  selber 
keine  Zahl.  —  Denn  es  ist  die  Eigenthümlichkeit  einer  jeden 
Zahl,  dafs  sie  die  Hälfte  ihrer  beiden  Grenzzahlen  zusammen- 
genommen  ist.  Addirt  man  dieselben  sind  sie  immer  dop- 
pelt so  viel  als  jene.  Dies  gilt  von  allen  Zahlen.  Die  Eins 
hat  aber  nnr  eine  Grenzzahl,  nämlich  Zwei,  und  ist  sie  die  Hälfte 
davon  und  jene  zweimal  so  viel  als  sie.  Somit  ist  die  Eigen- 
thümlichkeit der  Eins,  dafs  sie  die  .Wurzel  der  Zahl  ist  und  ihr 
Beginn,  sie  bildet  alle  Zahlen,  grade  und  ungrade  ^). 

Der  Schöpfer  steht  zu  dem  Vorhandenen  in  demselben  Yer- 
hältnifs,  wie  die  Eins  zu  den  Zahlen;  das  Verhalkiirs  der  Yer- 
nunft  gleicht  dem  der  Zwei,  das  der  Seele  dem  der  Drei  und 
das  Yerhältnifs  der  Urmaterie  dem  der  Yier.  Denn  alle  Zahlen, 
Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende,  haben  alle  die  Zahlen  von 
der  Eins  bis  zur  Yier  als  ihre  Wurzek.  Alle  übrigen  Zahlen 
setzen  sich  aus  ihnen  zusammen  und  wachsen  aus  ihnen  hervor, 
80  dafs  ihre  Wurzeln  in  diesen  Yieren  enthalten  sind.  — 

Diese  ersten  Yier  bestehen  nicht  in  Körpern*). 

Darin,  dafs  die  Zahl  sich  aus  der  Eins,  die  vor  der  Zwei 
ist,  zusammenseteen  lässt  und  aus  ihr  hervorwächst,  liegt  einer 
der  deutlichsten  Beweise  fÄr  die  Einheit  des   Schöpfers;  auch 
wird  dadurch  Uar,  wie  er  die  Dinge  aus  seinem  Lichte  eatp- 
stehen  und  sie  hervorgehen  liefs.    Wie  nämUch  bei  der  Eins,  die 


')  Pfopaedeutik  7.  8. 
*)  ProiMedeatik  4. 
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vor  der  Zwei  ist^  'Wum  gleich  die  Zahl  von  ihr  «is  add  Wäei 
und  daraus  zosammengesetst  wird,  doch  nichts  van  dem  Zu- 
.stand,  in  dem  sie  sich  befindet,  sich  ändert  und  nichts  sidi 
bessert,  also  ist*s  auch  mit  Gott;  ist  er  es  auch,  welcher  die 
Dinge  aus  dem  Zieht  seiner  Einheit  entstehen,  hervorgehen  nnd 
beginnen  liefs,  beruht  gleich  in  ihm  ihr  Sein,  Bestdi^ 
ihre  Yollendung  und  Vollkommenheit,  so  ändert  er  sich  doch 
nicht  aus  der  Einheit,  in  der  er  war,  bevor  er  sie  entstehen  nnd 
hervorgehen  liefs.  Also  ist  das  VerhältniTs  des  Schöpfers  tu 
dem  Vorhandenen,  wie  die  Eins  zur  Zahl.  Femer  wie  die  Ems 
die  Wurzel  der  Zahl,  Anfang  und  Ende  derselben  ist,  so  ist 
auch  Gott  der  Grund  der  Dinge,  ihr  Schaffer  und  Schöpfer^ 
ihr  Former,  Anfang  und  Ende  derselben.  — 

Wie  dann  die  Eins  keine  Theile  und  keine  ihr  Gleiche 
unter  den  Zahlen  hat,  so  ist  es  auch  Gott,  der  alle  Dinge,  ihre 
Endziele,  ihre  Qualitäten  durch  die  Zahl  kennt;  er  zahlt  sie  als 
Grade  und  Ungrade,  er  weifs  das  Wieviel  und  das  Wie  derselben. 

Die  meisten  Völker  haben  nur  vier  Zahlstufen,  aber  die 
Pythagoräer,  die  Männer  der  Zahl,  kennen  16  Stufen  dersdben,. 
10,000,000,000.    (Je  zehn  eine  Stufe). 

Nach  dieser  Anschauung  von  dem  Besteh. n  aller  Dinge 
aus  Gott  und  in  Gott,  gleich  der  Entwickelung  aller  Zahlen  aus 
der  Eins  und  zur  Eins,  ist  es  erklärlich,  dafs  öfter  darauf  hin- 
gewiesen wird,  daTs  die  Weltschöpfung  nicht  etwa  mit  dem  Werk 
eines  Baumeisters  oder  eines  Schreibers  zu  vergleichen  wäre. 
Da  das  Haus  oder  das  Buch  vom  Urheber  unabhängig  be- 
stünde, wenn  es  vollendet  sei.  Vielmehr  wären  die  Dinge 
mit  den  Worten  des  Redenden  zu  vergleichen;  dieselben  be- 
stünden, so  lange  jener  spräche,  hörte  derselbe  aber  zu  sprechen 
auf  und  schwiege  er,  so  wäre  es  anch  mit  der  Rede  vorbei. 

Dafs  der  Schöpfer  die  Welt  überhaupt  schu^  ist  aus  seiner 
Weisheit  zu  erklären.  Grott,  der  von  vollendetem  Sein  nnd  voll- 
kommener Vortiefflichkeit  ist,  kennt  alle  Dioge,  bevor  sie  sind 
und  ist  mächtig,  sie  ins  Sein  zu  rufen,  sobald  er  wilL  Es 
passte  nun  zu  sdner  Vortrefflichkeit  schlecht,  diese  Vortreff- 
lichkeit in  sich  zo  verschlieTsen  und  solche  weder  zu  spenden, 
noch   zu   emaniren.    Er   ergols   daher  seiner  Wdsheit   gemäTs 
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Fftlle  und  Vortrefflichkeit,  wie  sich  aus  der  Sonne  Licht  und 
Glanz  «rgiefst.  Diese  Emanation  findet  immerfort  in  steter 
Folge  und  ohne  Unterbrechung  statt.  Der  An&ng  dieses  Ejv 
gUBses  wird  die  schaffende  Yemnnft  genannt^). 

Wir  hätten  somit  hier  eineGrondanschaanng,  welche  pantheis* 
tisch  genannt  werden  kann.  Gott  lafst  immerfort  die  Welt  werden. 
Die  Emanation  aber  ist  nnd  bleibt  eine  materialistisch-pantheistische 
Yorstellimg.  —  Diese  Grandanschaaiing  Ton  Gott  als  der  Eins,  dem 
Ursprung  einer  unendlichen  Reihe,  hindert  aber  diese  Philosophen 
nicht,  Gott  als  ein  sich  selbst  bewoTstes  Wesen  zu  denken  und 
begeistert  za  preisen.  —  Das  Maulthier  spricht  als  Wortf&hrer 
der  Thiere  *):  Preis  Gott  dem  Einen,  dem  Einzigen^  dem  fär 
sich  Seienden,  dem  Herrscher,  dem  Uranf&nglichen,  welcher 
bestand  vor  allem  Sein,  ohne  Zeit  und  Kaum.  Er  sprach: 
Werde  und  es  ward  ein  sich  ergiefsendes  Licht  und  eine 
wogende  See.  Dann  schuf  er  aus  dem  Wasser  und  Feuer  die 
Himmelssph&ren  mit  den  Thierkreisen ,  Sternen  und  hellbren- 
nenden Leuchten;  den  Himmel  baute  er  auf;  die  Erde  brei- 
tete er  hin  und  festigte  die  Berge.  Er  bestimmte  die  Stufen 
der  Himmel  zu  Wohnungen  der  erhabenen  Wesen  und  die 
Räume  der  Sphären  zum  Wohnsitz  der  nahgestellten  Enget 
Die  EIrde  aber  bestimmte  er  allen  Geschaffenen,  den  Pflanzen 
und  der  Creatur;  er  machte  die  Genien  aus  dem  Feuer  des 
Glutwindes  und  den  Menschen  aus  Lehm. 

Eben  so  spricht  die  weise  Grille,  die  Philosophin*):   Ehe 
denn  Raum  und  Zeit  waren,  war  er,  eher  denn  die  mit  Sein  be- 
gabten Substanzen.    Kein  Himmel  ist  über  ihm  und  keine  Erde 
unter  ihm;    er  ist  eingehüllt  in  seinem  Licht,  einzig  in  seiner 
Einheit  und  in  den  Geheimnissen  seiner  Verborgenheit,  wo  kein 
Himmel  gebaut  und  keine  Erde  gebreitet  ist    Darauf  beKoMt\(W 
CT,  ordnete  wie  er  wollte  und  verhängte.     Er  liefs  nun  h^t\^^%-- 
gehen  ein  reines  Licht,  nicht  von  einer  zubereiteten  Materie  t^^*l»i 
von  einer  vorher  bedachten  Form,  sondern  er  sprach:  S-i  ^^utl 


')  Weltseele  24. 

*)  Tläer  und  Mensch  6. 

*)  Thier  und  Mensch  85. 
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es  war.  Er  schuf  die  schftCFende  Yenumft,  ist  Herr  des  WisseiiB  und 
des  Geheimen.  —  Er  schuf  die  Welt  nicht  wegen  seiner  Ein- 
samkeit, die  in  seiner  Einheit  lag,  auch  nichts  um  Ton  ihr  irgend 
Hülfe  zu  fordern,  sondern  er  that,  was  er  will  und  bestimmt, 
wie  er  will.  Niemand  kann  Gottes  Urtheü  verschieben  und 
Niemand  seine  Bestimmung  abwehren,  er  ist  der  schnelle  B»- 
rechner'^. 

Wir  nehmen  nicht  Anstofs  daran,  daTs  die  Thiere  also  reden, 
da  die  ganze  Natur  vom  Geist  Gottes  durchdrungen  und 
2udem  in  dem  Islam  Grott  eigentlich  gutiger  gegen  die  Thiere 
jJs  gegen  die  Menschen  ist.  Die  Thiere  nährt  und  pflegt  er, 
von  dem  Menschen  aber  befördert  er  ein  gut  Theil  unschuldig 
cur  ewigen  HoUenqual.  Auch  die  jenen  Thieren  antwortenden 
Menschen  reden  in  gleicher  Weise.  So  spricht  der  Weise  aus  Irak: 

„Preis  Grott  dem  Einen,  dem  Einzigen,  dem  Ewigen,  dem 
üreinen,  dem  Gutigen,  dem  Wohlthater,  dem  Herrn  der  Herr- 
hchkeit  und  der  Ehre,  welcher  war  vor  Baum  und  Zeit,  vor 
den  Substanzen  und  den  mit  Sein  begabten  Wesen.  Dann  hieis 
er  werden,  brachte  hervor  und  liefs  aus  seinem  tiefsten  6e- 
heimnifs  ein  strahlendes  Licht  hervorgehen  und  dann  aus  dem- 
selben ein  lodernd  Feuer  und  ein  wogend  Meer;  er  vereinigte 
Feuer  und  Wasser,  da  ward  rosiger  Hauch  und  sich  verhärten- 
der Schaum^. 

Es  giebt  der  Aussprudle  von  der  Allmacht  Gottes  ein  sehr 
reiches  Maai's,  aber  mehr  wird  noch  die  Liebe  Gottes  und  seine 
Gnade  hervorgehoben.  Gott  der  Erhabene  ist,  wie  die  w^se 
Grille')  ausführt,  selbst  dem  elenden  Gewürm  der  treue 
Schöpfer  und  Ernährer,  er  ist  gütiger  und  barmherziger  gegen 
dasselbe,  als  die  barmherzige,  zärtliche  Mutter  gegen  ihr  KindWi^ 
und  als  der  barmherzige  gütige  Vater  gegen  seine  Erzeugten* 

Es  wird  angeführt,  mit  welcher  Weisheit  Gott  seine  Gnade 
ertheilte  und  ein  jedes  Greschöpf  zu  seinem  Leben  ausröstete. 
Gerade  in* diesem  kleinen  Gewürm  bewies  Gott  die  gröfste 
Schopfimgskunst  und  die  tiefste  Weisheit,  wie  z.  B.  in  dem 
Bienenweiser.    Ja,  was  noch  mehr  sagen  will,  diese  Vorstellung 


*)  Thier  und  Mensch  85. 
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Ton  der  Weisheit  und  der  Ordnung  Gottes  ist  der  Grand,  eine 
gBiuE  neue  Anschanong  Ton  der  Welt  herroizarafen. 

Im  Koran  kommt  der  gerade  Pfad  Tor,  der,  {me  in  aUoi 
Religionen,  eine  Bezeichnnng  des  firommen  Wandeb  ist.  Anders 
deaten  ihn  diese  Philosophen,  welchen,  wie  oben  erwähnt,  die 
TjTtamei  Gottes  und  die  ewige  Verdammung  der  imschaldigeA 
Frevler  ein  Gr&uel  ist.  — 

Der  gerade  PÜEid  setzt  einen  krummen  Pfad  voraus,  und 
beide  Termini  werden  nun  gedeutet.  Der  gerade  Pfad  ist  die 
Rfi(dckehr  des  von  Gott  ausgestreuten  Geistes,  die  Rückbil- 
dung vom  Urstoff  der  Erde,  vom  Mineral  durch  Pflanze,  Thier, 
Mensch  zu  Gott,  und  der  krumme  Pfad  die  Ausströmung  des 
Geistes  bis  zu  der  untersten  Stufe  des  WeltaUs.  Alle  jene 
Bilder  der  sinnlich  qualenden  Hölle  und  des  sinnliche  Freuden 
spendenden  Himmels  finden  nun  ihre  Erklärung. 

Das  Leben  im  Sinnenbraud  der  Begierde  ist  die  HöUe; 
das  Leben  des  nach  Wahrheit  und  Sitte  strebenden  Menschen 
ist  die  Mittelwand  (etwa  Fegefeuer)  und  das  Leben  der  gelau«- 
terten  Seele  in  der  Welt  der  reinen  Formen  ist  der  Himmel. 
So  ist  Gottes  weise  Gnade  gerettet,  welche  der  sinnliche 
Mensch  mit  Bildern  getrübt  hat.  — 


n.  Vernunft. 

Wir  gehen  zur  Zwei,  zur  Vernunft,  als  der  zweiten  Stufe 
im  Weltall  über.  Die  Vernunft  entspricht  der  Zwei.  —  Die 
Stellung  der  Vernunft  zu  Gott  und  zur  Seele  haben  wir 
schon  oben  hervorgehoben,  sie  ist  einmal  empfangend,  Eindruck 
erleidend  von  Gott  und  ein  andermal  spendend,  Eindruck  übend, 
zun&chst  auf  die  Seele. 

Von  der  Vernunft  heifst  es:  das  erste  Ding,  welches  der 
Schöpfer  hervorbrachte,  war  eine  einfitche,  geistige,  höchst  voll- 
endete, yollkommene,  vortreflfliche  Substanz,  in  welcher  die  For- 
men aller  Dinge  enthalten  sind.    Sie  heifst  Vernunft »). 


0  WeltMele  15. 


—    172    — 

Eben  so  heilst  es:  die  Yemonft  ist  eine  einfache,  geistige 
Substanz,  ein  reines  Licht  höchster  Vollendung,  YoUkommenheit 
und  Yortrefflichkeit,  in  ihr  finden  sich  die  Formen  aller  Dinge 
▼or,  so  wie  im  Denkvermögen  des  Wissenden  die  Formen  des 
GewuTsten  enthalten  sind').  Sie  ist  lebend  in  ihrem  Wesen, 
wissend  in  der  Kraft,*  thatig  ihrer  natürlichen  Anlage  und  m&chtig 
schaffend  ihren  zufälligen  Eigenschaften  nach.  — 

Die  Yemunft  wird  an  einer  andern  Stelle  ')  in  ihrem  Yer* 
hfiltnifs  zu  Gott  und  der  Seele  so  geschildert.  Man  kann  das 
Yerhältnifs  der  Yemunft  zum  Schöpfer  mit  dem  YerhSltniTs  des 
Sonnenlichts  zur  Sonne  vergleichen,  das  der  Seele  zur  Yemanft 
aber  mit  dem  des  Mondstrahls  zum  Sonnenlicht  Denn  wie  der 
Mond  sich  vom  Strahl  der  Sonne  mit  einem  Licht  anffillt,  das 
dem  Strahl  des  SonnenHchts  gleicht,  so  gleichen  auch  die  Thatoi 
der  Seele,  wenn  sie  den  ErguTs  der  Yemunft  annimmt  und  sich 
dadurch  zu  vervollkommnen  sucht,  den  Thaten  der  Yemunft. 
Dies  kann  die  Seele  aber  nur  dann,  wenn  sie  ihr  Wesen  und 
die  ¥^hre  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  erkennt.  — 

Setzen  wir  noch  eine  Stelle,  welche  über  die  Wirksamkeit 
der  Yemunft  Auskunft  giebt,  hierher'). 

Alles  Yorhandene  besteht  aus  den  Formen  der  Wesen, 
welche  Gott  auf  die  Yemunft,  und  wieder  von  der  Vernunft  auf 
die  Seele  und  von  der  Seele  auf  die  Materie  emaniren  liefs.  — 

Die  Yemunft  ist  das  erste  Yorhandene,  welches  der  Schöpfer 
spendete  und  dem  er  Existenz  verlieh.  Dieselbe  ist  eine  ein- 
feK^he,  geistige  Substanz,  in  welcher  die  Formen  von  allem  Yor- 
handenen  weder  gehäuft,  noch  gedrängt  (d.  i.  geordnet)  gerade 
so  liegen,  wie  in  der  Seele  des  Werkmeisters  die  Formen  seiner 
Arbeit,  bevor  er  sie  in  der  Materie  ausf&hrt,  sich  vorfinden. 

Die  Yemunft  ergiefst  diese  Form  auf  die  Allseele  zeitlos, 
mit  einem  Stols,  so  wie  die  Sonne  ihr  Licht  auf  den  Mond 
ausschüttet.  Die  Seele  aber  nimmt  bald  diese  Formen  an, 
bald  ergieTst  sie  dieselben  auf  die  Materie,  so  wie  der  Mond 


>)  Weltaeele  24. 
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-     173    — 

Imld  das  Sonnenlicht  au&dmmt  and  bald  ee  auf  die  Lnflb  eiv 
gieCsL  — 

Wenn  wir  bisher  von  der  Yemonft  als  der  Zwei  im  Welt- 
system gehandelt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wir  Ton 
der  Yemimft  par  excellence,  d.  h.  der  All-  oder  Urvemunft 
reden.  Nicht  aber  von  jener  ratio,  die  einem  jeden  Menschen 
eigen.     So  heifst  es  '): 

Vemonft  ist  ein  zweien  Bedeatongen  gemeinsames  Wort; 
erstlich  bezeichnen  die  Philosophen  damit  das  erste  Vorhandene, 
welches  der  Schopfer  neu  erdacht  und  neu  henrorgehen  liefs. 
Sie  ist  eine  einfache,  geistige,  alle  Dinge  in  geistiger  Weise  um- 
schlieisende  Substanz.  Zweitens  aber  versteht  die  grofse  Menge 
unter  Yemunft  eine  der  Sedenkrafte,  deren  Thon  im  Nach- 
denken und  Anschauen,  in  Rede  und  Werk  und  dergleichen 
besteht.  — 

Ton  dieser  letzteren  gilt  es  dann  offenbar,  wenn  von  ihr 
gesprochen  wird,  dafs  ihre  Producte  doppelartig  d.  h.  einmal 
von  Natur  eingegeben,  wie  selbsterspriefsende,  ein  andermal 
aber  erworben  sind.  — 

III.  Seele. 

Der  Drei  entspricht  die  Seele.  Von  der  schaffenden  Yer- 
Biinft  geht  ein  andrer  Ergufs  aus,  der  in  der  Ordnung  unter 
ihr  steht  und  die  leidende  Yemunft  heifst,  d.  i.  die  Allseele« 
Dieselbe  ist  eine  einÜEU^he,  geistige  Formen  und  Yortrefflichkeiten 
Ton  der  schaffenden  Yemunft  in  Ordnung  und  Reihenfolge  an- 
nehmende Substanz.  Dies  geschieht  ebenso  wie  der  Schüler 
vom  Lehrer  die  Belehrung  annimmt  — 

In  der  Allseele  liegt  der  eigentliche  Concentradonspunkt  der 
ganzen  oberen  und  unteren  Welt,  so  dass  die  folgenden  Reihen 
fast  gar  nicht  der  nahem  Beachtung  gewürdigt  werden,  und 
müssen  wir  sie  sowohl  nach  oben  der  Oberwelt,  als  nach  unten 
hin  der  Sinnenwelt  zu  betrachten.  Sie  steht  aber,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  unter  der  Yemunft.  Sie  erhielt  ihre  Exi- 
stenz  durch   Yermittelung   der  Yemunft   vom   Schöpfer,   ihre 

')  Weltseele  37. 
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Stufe  steht  daher  unter  jener,  sie  ist  der  Yemanft  gegenüber 
in  der  Annahme  der  YortrefiPlichkeiten  mangelhaft.  Dies  deshalb, 
"weil  sie  einmal  der  Yemunft  sich  zuwendet,  um  sich  fob  ihr 
ipit  jenen  Yortrefflichkeiten  und  Güten  zu  versehen,  ein  ander- 
mal aber  sich  der  Materie  widmet,  um  derselben  von  diesem 
erhaltenen  ErguTs,  dieser  Güte  und  Yortre£Plichkeit  mitza- 
iheilen.  Wahrend  sie  sich  der  Yemunft  zuwendet,  um  von  ihr 
zu  nehmen,  vernachlässigt  sie,  der  Materie  mitzuiheilen;  ist  sie 
aber  der  Materie  zugewandt,  um  derselben  mitzuth^en,  vernach- 
lässigt sie  die  Annahme  der  Yemunftspende  ^).  Es  ist  hier  fest 
KU  halten,  dafs  die  Weltseele  in  einer  andern  Weise  der  Ema- 
nation theilhafüg  wird,  als  die  Yemunft.  Die  Yemunft  hat  die- 
selbe mühelos,  plötzlich,  immerfort,  die  Allseele  aber  mühevoll  und 
nicht  ununterbrochen,  denn  sie  dient  zur  Yermittelung  der  Kra& 
an  die  Materie. 

Die  Seele  wird  femer  au^efafst^)  als  eine  geistige  Kraft,  welche 
mit  Zulassung  des  Schöpfers  von  der  Yemunft  emanirte  und  mit 
zweiKr&fien,  welche  alle  Körper  vom  Umgebungskreis  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Erde  durchdringen,  begabt  ist;  sie  gleicht  darin 
dem  Sonnenstrahl,  der  alle  Theile  der  Luft  durchdringt 

Mit  ihrer  Thatkraft  stellt  sie  den  Körper  dadurch  als  vollen- 
det und  vollkommen  dar,  daTs  sie  Form,  Gestaltung,  Haltung, 
Schmuck,  Schönheit  in  verschiedener  Färbung  ihm  anbildet 

Durch  ihre  Wissenskraft  macht  sie  dann  das  Wesen  der- 
selben vollkommen  und  zwar  durch  das,  was  sie  vermöge  ihrer 
Yortrefflichkeit  von  derEjraft  zu  der  That  gelangen  läfst  Dies 
geschieht  durch  wahre  Kenntnisse,  schöne  Gharakterzüge,  rich- 
tige Ansichten  und  gute  Handlungen  ebenso  wie  durch  wohlge- 
fngte  Werke  und  sichere  Künste,  je  nachdem  jeder  einzelne 
Körper  einzelne  Einwirkungen  der  Allseele  mit  seiner  reinen 
Substanz  und  seinem  Leibe  annimmt.  —  Die  Substanz  der 
Seele,  heifst  es  weiter,  hat  keinen  Anüang,  ihre  Kräfte  schwin- 
den nie  und  ihre  Wirkungen  hören  nie  auf,  denn  ihr  Zuwachs^ 
der  ihr  von  der  Yemunft  als  eine  Stärkung  zukommt,  ist  ewig» 


<)  Weltseele  14. 
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qsd  niiSAt  sie  dieselbe  stete  von  der  Yemunfb  an,  wie  eine 
solche  aach  vom  Schöpfer  immerfort  der  Yemnnfk  zukommt.  — 
DerErguls  ist  lortdaaerad  und  ebenso  auch  die  Annahme  durch 
die  Vemonfi  Die  Emanation  vom  Schöpfer  schwindet  niei* 
seine  Gaben  hören  nie  auf  und  seine  Yortrefflichkeit  d.  h.  Ueber- 
fulle  ist  endlos.  Gott  ist  die  Quelle  alles  Guten,  die  Fundgrube 
alles  Seins,  die  Ergulsstätte  der  Fülle  und  Ursache  aller  Dingew 

In  dem  Eifer,  die  hohe  Erhabenheit  und  die  Kraft  der  Allseele 
zu  scliildem,  überspringt  der  Verfasser  hier  gar  manche  Mittel- 
8tofe,  weil  er  gewöhnt  ist,  die  Allseele  als  die  einzige  Kraft  im 
Getriebe  des  Weltalls  anzusehn.  Die  Weltseele  belebt  alle  Ein- 
xelkörper  mit  einer  speciellen  Ejraft,  da  ihre  Stufe  über  der  der 
Umgebongsphäre  ruht. 

In  Hinsicht  des  Sprachgebrauchs  ist  es  nicht  leicht  sich 
bei  den  Ausdrücken  über  die  Seele  hindurch  zu  finden. 

Fest  steht,  kern  Körper  kann  ohne  Seele  sein.  Nun  haben 
w  zunächst  den  Allkörper,  die  Welt,  er  hat  eine  Allseele,  wir 
nennen  diese  die  Weltseele.  Der  AUkörper  hat  Sphaeren  und 
darunter  die  Elemente.  Von  diesen  Theilen  des  Alls  wird  ala 
charakteristisch  hervorgehoben,  daTs  sie  einfach,  nicht  zusammen- 
gesetzt säen.  Daher  kann  man  von  der  Seele  als  der  jene  be-^ 
wegenden,  als  der  einfachen  (basit)  reden.  — 

Endlich  haben  wir  die  Producte  als  die  aus  den  Elementei^ 
zufii^mengesetzten  (murakkab),  sie  zerfallen  in  Minerale,  Pflan- 
zen, Thiere,  Mensch.  Als  die  diese  Producte  in  ihrer  Gesammt- 
hat  bewegende  Werkmeisterin  kommt  die  Seele  als  Begehrseele 
for  die  Pflanze,  als  Zomseele  für  die  Thiere,  als  Vemunftr 
Seele  fiiir  die  yemünftige  Creatur  vor.  Das  Gestein  heiTst  oft 
der  eiste  Pfad,  den  die  emanirte  Seele  bei  ihrer  Rückkehr  be> 
schreitet  — 

Damit  ist  nur  der  Gattungen  gedacht,  eine  jede  Gattung 
z^Mt  aber  in  unendlich  viele  Theile,  die  alle  Körper  sind  und 
in  welche  jene  Kraft  ausgestreut  ist  Der  einen  jeden  Theil 
d.  i.  jeden  Körper  belebende  Theil  der  Seele  heüst  als  solcher 
die  Theilseele.  — 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  daCs  jene  Eintheilung 
der  Seele  in  drei  (Begehr-,  Zorn-  und  Vemunftseele)  dazu  ange- 
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sendet  wird,   um  auf  die  Stelle  der  Seele  als  der  Dritten  im 
ganzen  System  hinzuweisen.  — 

Wie  vielseitig  aber  auch  der  Sprachgebrauch  sein  mag, 
immer  kehrt  derselbe  in  seinen  Hauptpunkten  zu  der  D^nition 
zurück,  die  Seele  ist  eine  einlache,  geistige  Substanz,  lebend  in 
ihrem  Wesen,  wirkend  in  der  Kraft,  schaffend  ihrer  Natur  nach; 
sie  ist  eine  von  den  Formen  der  schaffenden  Yemunft,  welche 
letztere  das  erste  Neuerdachte  ist,  so  Gott  als  eine  ein&che 
Lichtsubstanz  ersann,  in  der  die  Formen  aller  Dinge  lagen  ^). 

IV.    Urmaterie. 

Gehen  wir  über  zur  Urmaterie.  —  Sie  steht  eine  Stufe 
unter  der  Seele  und  ist  eine  einfache,  geistige,  von  der  Seele 
die  Formen  und  Gestaltungen  zeitlich  und  eine  nach  der  andan 
annehmende  Substanz.  Die  erste  Form  aber,  welche  die  Ur- 
materie annimmt,  ist  Lange,  Breite,  Tiefe.  Sie  wird  dadurch 
zur  zweiten  Materie. 

Wir  müssen  hier  besonders  hervorheben,  dass  jene  Urma- 
terie eben  nur  das  slöog^  die  Form  des  Stoffes  ist  also  an  sich 
imstofflich,  so  heifst  es:  Die  Urmaterie  steht  tiefer  als  die  Seele, 
da  sie  femer  vom  Schöpfer  ist,  denn  sie  ist  zwar  eine  einfiRche 
geistige,  nur  mit  der  Yemunft  fiEtlsbare  Substanz,  doch  ist  sie 
weder  wissend  noch  wirkend,  sondern  nur  die  Ergüsse  der 
Seele  zeitlich  annehmend  und  von  ihr  Wirkung  erleidend  ').  — 

Wir  gewinnen  also  folgende  Stufen,  Yemunft  erhält  Stfir- 
kung  von  Gott,  zeit-  und  mühelos  von  Gott,  sie  ist  wissend  der 
That  nach,  zeitlos  die  Seele  stärkend.  — 

Die  Seele  nimmt  den  ErguTs  der  Yemunft  zwar  zeitlos^ 
doch  mit  Mühe  an.  Die  Materie  aber  nimmt  den  Erguis  zeit- 
lich, eine  Form  nach  der  andern  und  mühevoll  an. 

An  einer  andern  Stelle,  welche  über  die  Materie  han- 
delt, heifst  es :  ihrer  Stufe,  d.  i.  vier,  entsprechend  zer&llt  sie  in 
vier  Arten,  in  Werk-,  Natur-  All-  und  Urmaterie  •),  nur  voa 
der  letzteren  kann  hier  die  Bede  sein.  — 


»)  Weltseele  p.  177. 
*)  Weltseele  25. 
*)  Weltseele,  7. 
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Die  ICttelstiifen  des  AlL 

Die  Schwäche  des  Neoplatonismus  liegt  im  Mitteireich« 
Man  kann  die  ideale  Welt  (Koai^og  vofjxog)  und  die  Sinnen- 
welt den  (Koopiog  awfiatixog)  wohl  an  Form  und  Stoff  con« 
stroiren;  wie  ist  aber  die  Verbindung  zwischen  dieser  und  jener 
Welt?  wie  nahm  der  Stoff,  die  Form  an?  wie  vermählte  sich  das 
Unwandelbare  mit  dem  Wandelbaren?  —  Hören  wir  darüber 
unsere  Philosophen. 

V.   Die  zweite  Materie. 

Wir  waren  mit  der  Urmaterie  bis  zur  vier  gekommen.  Der 
Fünf  im  Zahlensystem  entspricht  die  zweite  Materie  im  Welt- 
system. — 

Da  heifst  es:  Die  erste  Form,  welche  die  Urmaterie  an- 
nahm, ist  Länge,  Breite,  Tiefe.  Dieselbe  ward  dadurch  zu 
dem  absoluten  Körper  d.  i.  zur  zweiten  Materie.  — 

Als  dieser  Körper  vorhanden  war,  stand  die  Emanation 
still  nnd  aus  ihm  ergois  sich  keine  neue  Substanz,  weil  die 
Materie  im  Vergleich  zu  der  geistigen  Substanz  so  mangelhaft 
ist  Denn  ihre  Substanz  ist  dicht  und  steht  der  ersten  Ur- 
sache fem.  0 

Diese  Entwickelungskette  von  Gott  bis  zur  zweiten  Materie 
wurde  also  etwa  der-  Schöpfung  des  Chaos  entsprechen.  Die 
Materie  ist  da,  aber  noch  ist  keine  Ordnimg,  noch  keine  vielge- 
staltete Welt  vorhanden.  —  Man  vergleiche  den  Schöpfungs- 
mythus:  Im  Anfemg  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  d.  i.  das 
chaotische  All,  wofiir  der  Hebräer  kein  Wort  hatte;  da  bestand 
die  Erde  als  eine  Wüste  und  eine  Leere,  d.  i.  die  zweite  Ma- 
terie, der  Stoff  mit  Länge,  Breite,  Tiefe.  Nun  beginnen  die 
übrigen  Schöpfungsacte,  welche  das  All  zu  einem  harmonischea 
Ganzen  ordnen.  — 

Die  Ursache,  dafs  eine  Erde  wird,  ist  nach  diesem  System, 
wie  es  unsere  Philosophen  ausdrucklich  sagen,  zunächst  die 
fortdauernde  Emanation  von  Gott  auf  die  Vemunlb  und  die 
Seele.  Das  ist  die  Ursache,  dafs  die  Seele  sich  dem  Stoff  ver- 
binde,  in    ihm  Formen ,   Vortrefflichkeit    und   Schönheit  bilde 

')  Weitaeele,  35. 

Di«t«rici,  WltMnscluft  der  Araber.  |2 
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und  dieses  zur  Yollendang  bringe,  so  weit  als  die  Annahme- 
föhigkeit  und  Sabstanzreinheit  der  M&terie  es  zoläfst  — 

Von  allen  Formen  ist  nun  aber  die  vollendetste  die  Kugelge- 
stalt. Gott  schuf  die  Welt  als  eine  Kugel,  weil  sie  die  vortreff- 
liebste  aller  Gestalten  ist  Sie  steht  an  Yorzüglichkeit  üb^  dem 
Dreieck,  Yiereck  etc.,  den  regelmäfsigen  und  unregeLmälsigen 
Figuren,  sie  läist  die  gröfste  Ausdehnung  und  Beschränkung 
zu,  (bezieht  sich  wohl  darauf,  dafs  sie  den  gröfsten  Inhalt  bei 
der  geringsten  Oberfläche  hat),  ist  von  der  schnellsten  Bewegung 
und  den  wenigsten  Unfällen  ausgesetzt.  Ihre  Aal'senseiten  sind 
gleichmäfsig  und  liegt  ihr  Mittelpunkt  grade  in  ihrer  Mitte.  Sie 
kann  auf  ihrer  Stelle  umkreisen  ohne  etwas  anderes  zu  berüh- 
ren. Ihre  weitesten  Höhen  sind  Punkte;  doch  stehen  alle  diese 
gleich  weit  vom  Mittelpunkt.  Sie  kann  sich  um  sich  (im  Kreise) 
oder  in  grader  Richtung  drehen.  ^)  Das  sind  Eigenschaften, 
die  den  andern  Körpern  mangeln. 

VI.   Die  Welt. 

Aus  der  zur  Kugel  entwickelten  zweiten  Materie  entstand  die 
Sphärenwelt  mit  den  Sternen  als  die  6te  Stufe  in  der  Entwicke- 
lung  des  AU,  welche  der  Sechs  im  Zahlensystem  entspricht  — 
Auch  weii's  man,  wie  sich  dies  alles  ordnete.  Das  Lautere 
und  Feine  des  Stoffes  gruppirt  sich  immer  zuerst  vom  Üm- 
gebungskreis  an  herab  bis  zum  Mondkreis,  von  wo,  wie  wir 
später  sehen  werden,  auch  die  Elemente  bis  zum  Erdmittel- 
punkt in  derselben  Weise  sich  weiter  ordnen  ^). 

Mit  No.  6  treten  wir  nun  in  das  Gebiet  der  wirklichen 
Welt  und  zwar  an  der  Hand  des  Ptolemäus,  des  durch  das 
ganze  Mittelalter  hoch  verehrten  Mannes.  Durch  sein  Buch 
71  ovifiaSig  rj  fieyiavi]^  beherrscht  Ptolemäus  die  Weltan- 
schauung bis  auf  Copemicus.  Der  letzte  Theil  des  Titels  lau- 
tet arabisirt  almagisti  auch  almagist  und  ist  das  Buch  unter 
diesem  Namen  überall  bekannt  und  verehrt.  Yon  Ptolemäus 
heil'st  es  (Propaedeutik  67):  Ptolemäus  liebte  die  Astronomie,  er 


*)  Weltseele  8. 
*)  Weltseele  15. 
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madite  die  Mathematik  zu  einer  Leiter,  auf  der  er  zum  Hiih- 
meUkreis  aufstieg;  dort  maTs  er  die  Sphären  und  ihre  Dimen- 
sionen^ sowie  die  Sterne  und  ihre  Grofse.  Dies  buchte  er  dann 
im  AlmagistL  Dieser  Aufstieg  geschah  natürlich  mit  der  Seele, 
nicht  mit  dem  Leibe.  — 

Die  hochgeschätzte  Stemweisheit  wird  in  einem  ziemlich 
^Tialen  Bilde  anschaulich  gemacht.  Man  nehme  eine  Zwiebel 
und  sehe  sich  dieselbe  an.  Ueber  einem  YoUkem  li^en  die 
einzelnen  Haute  als  Hohlkugeln,  wie  im  Ei  das  Weilse 
nagsom  das  Gelbe  umgiebt  —  Da  hat  man  das  Bild  der  Welt 
in  einer  Zwiebel. 

Es  werden  nun  nach  alter  Anschauung  9  Sphären  genannt. 
Die  oberste  wäre  die  Umgebungssphäre,  welche  auch  die 
tragende  heifst.  Die  Erklärung  dieses  Worts  „die  Trägerin'^ 
ward  den  Arabern  leicht.  —  Den  Thron  Gottes  umschweben 
die  En^el,  Kor.  39,  75;  40,  7,  sie  tragen  ihn.  Diese  Umgebungs- 
sphare  wird  aber  vielfach  als  der  allumfassende,  der  ewige 
Thron  Gottes  angesehen.  —  Ton  der  Umgebungssphäre  heifst 
es  nun:  Sie  sei  die  feinste  aller  Sphären  an  Substanz  und  ihr. 
Körper  der  einfachste. 

Dann  folgt  die  Fixstemsphäre,  darunter  die  des  Saturn,  dann 
die  des  Jupiter,  darauf  die  des  Mars  und  dann  die  der  Sonne, 
welche  also  in  Mitten  der  Sphären  liegt,  ebenso  wie  ein  Herr- 
scher sich  meist  den  Mittelpunkt  des  Landes  zu  seinem  Sitz 
anawählt  —  Unterhalb  der  Sonne  folgt  zunächst  die  Sphäre 
der  Venus,  dann  die  des  Mercur,  unter  welcher  die  des  Mon- 
des ist  — 

Die  Sphärentheorie    hört  bei   dem  Monde  aber  nicht  auf,, 
auch  die  sublunarische  Welt   setzt  diese  Formung  fort.     Von 
den    vier  Elementen  nämlich   bilden  Feuer,  d.   i.  Aether  und 
Lofty  eine  Zone  und  darunter  Erde  und  Wasser  den  soliden  fest- 
Mehenden  VoUkem,  den  Mittelpunkt  des  All.  — 

Die  Summe  der  Sphären,  die  innerste  Yollkugel  mitge- 
rechnet, beläuft  sich  somit  auf  11.  — 

Man  kann  die  Gröfse  dieses  All's  berechnen.  Ptolemäus  kannte 
oder  glaubte  den  Umfang  und  den  Durchmesser  der  Erde,  des 
inneren  YoUkems  im  All  zu  kennen.     2168  Parasangen  ist  der 

12* 


—    180    — 

Dorchmesser,  6800  Parasangen  der  ümfiEuig  der  Erde* und  nua 
"werden  die  Breiten  und  Höhen  der  Sphären  danuch  angegeben  * )  — 
So  wäre  denn  das  All  staffelartig  vor  uns  angebaut.  — *    • 

Jedem  Planeten  ist  seine  Sphäre  zugetheilt,  in  ihr  hat  er  sicli 
zu  bewegen,  die  Grenzen  sind  streng  geschieden,  kein  üebergiiff 
oder  Uebergang  irgendwie  gestattet.  Sie  sind  getrennt  wie  Oel 
und  Wasser.  Alles  im  All  wird  nun  durch  die  Ailaeele 
in  eine  fortdauernde  Bewegung  versetzt,  und  die  Bewegung  an 
den  Stemzeichen  des  Umgebungskreises  erkannt  und  gemessen. 
Die  Stemburgen,  jene  uralte  Eintheilung  der  Ekliptik  in  zwölf 
Theile,  war  so  bekannt,  dafs  selbst  Muhammed,  jener  Idiot,  ihrer 
ziicht  unkundig  war.  Die  85steSure  beginnt:  y^Bei  demHimiiiel 
mit  den  Stemzeichen.^  Dieselben  heifsen  im  Arabischen  Buradj, 
welches  Wort  ohne  Etymologie  im  Arabischen  ist  und  an  die 
griechische  Bezeichnung  nvQyoc  erinnert  Diese  12  Sonnen- 
zeichen: Widder,  Stier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Aehre,  Waage, 
Scorpion,  Bogen,  Steinbock,  Urne,  Fisch,  an  denen  die  Sonne 
genau  ihren  Gours  macht  und  jeden  Monat  bei  einem  derselben 
dntritt,  sind  das  ordnende  Princip  in  der  Stembeobachtung. 
Es  heifst^):  die  Umgebungssphäre  ist  in  12  Theile  geth^t, 
diese  gleichen  den  Schnitten  einer  Melone,  ein  jeder  dieser 
Theile  heifst  ein  Stemzeichen.  —  Diese  Stemzeichen  sind 
Ton  der  Phantasie  mit  allen  möglichen  Eigenschaften  begabt 
worden.  Je  drei  entsprechen  einem  Element,  je  sechs  haben 
immer  die  eine,  die  sechs  andern  die  entgegengesetzte  Eigenschaft. 

Die  Umgebungssphäre  macht  nun  täglich  einen  Umschwung 
und  geht  wie  ein  Kad;  sie  kreist  von  Ost  nach  West  über  der 
Erde  und  von  West  nach  Ost  unter  der  Erde.  — 

Uebcr  die  Bewegung  des  Stemhimmels  wird  nun  Folgendes 
berichtet'):  Die  Umfassungssphäre,  welche  zuerst  von  der  Ur* 
bewegerin,  der  Allseele,  in  Bewegung  gesetzt  wird,  macht  in 
je  24  gleichen  Stunden  einen  Umschwung.  Da  nun  die  Fix« 
atemsphäre  in    ihrem  Innem   liegt,    und    sie   so  mit    ihr    in 


^)  Naturwissensehaft  32.  — 
^  Propädeutik  47—49  und  64. 
*)  NatunriBsenBchaft  35. 
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Berühnmg  kommt,  so  schwingt  die  obere  Sphäre  die  untere  mit 
sich  nach  derselben  Bichtong  hin  um,  es  bleibt  die  Bewegte  um 
ein  Geringes  zurück  und  zwar  beträgt  die  Differenz,  um  die 
sich  die  einzelnen  Theile  der  Sphäre  nicht  entsprechen,  in  je 
100  Jahren  einen  Grad;  die  Satumsphäre  bleibt  taghch  2  Mi- 
nuten, die  Jupitersphäre  5,  die  Marssphare  81  und  die  folgen- 
den je  59  Minuten  zurück.  — 

Es  ist  somit  klar,  dafs  der  Umschwung  jener  Sphären  um 
die  Erde  in  der  Zeitdauer  differirt^). 

Schwieriger  als  die  Umschwünge  der  Sphären  um  dieErde  sind 
die  Umschwünge  der  Sterne  durch  die  Stemburgen,  d.  h.  die  Zeiten, 
in  denen  die  Planeten  wieder  am  Anfang  in  der  Beihe  der  Stem- 
burgen, also  im  Widder  erscheinen.  Der  Mond  vollendet  diesen 
Umschwung  durch  die  Stemburgen  in  27  Tagen  7^  Stunden. 
Die  Sonne  macht  bekanntlich  diesen  Umlauf  in  365^  Tag,  d.  i« 
einem  Jahr  —  ebenso  die  Yenus  und  der  Mercur. 

Der  Mars  vollendet  seinen  Umkreis  in  1  Jahr  10  Md.  12  Tg. 

Der  Jupiter  in  je  11  Jahren  10  Monden  und  20  Tagen. 

Der  Saturn  in  je  29  Jahren  5  Monden  und  6  Tagen. 

Jeder  Fixstern  aber  durchläufL  die  Runde  in  36,000  Jahren. 

Endlich  ist  eine  dritte  Bewegung  der  Sterne  hervorzu* 
heben,  das  ist  die  Bewegung  um  sich  selbst  Schon  Ptolemäus 
kannte  die  Bewegung  der  Planeten  um  ihre  Achsen  in  Epicykeln^). 
Diese  Bewegung  der  Planeten  war  diesem  Philosophen  von 
der  grofsten  Bedeutung,  ja  sie  brachte  recht  eigentlich  die  Har- 
monie in  das  System.  Der  Planet  steigt  auf  zur  oberen  Abscisse 
seiner  Sphäre  und  wieder  nieder  zur  unteren,  dabei  ist  er  im  ewi- 
gen Kreisen.  Es  hat  somit  ein  jeder  derselben  sechs  Bewegungen, 
einmal  von  Ost  nach  West,  an  den  Stemburgen  vorüber,  ein 
andermal  von  West  nach  Ost  an  den  Stemburgen  rückwärts 
vorüber,  von  Süd  nach  Nord,  von  Nord  nach  Süd,  von  Unten 
nach  Oben,  von  Oben  nach  Unten,  oder  astronomisch  ausgedrückt, 
die  gerade  Aufsteigung  nimmt  zu  oder  sie  nimmt  ab;  die  Ab- 


0  et  Naturwissenchaft  36. 
'}  cf  Naturanschauung  44. 
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weichung  nimmt  zu  oder  sie  nimmt  ab;  derSteis  entfismt  oder 
«r  n&hert  sich,  das  macht  ftlr  sieben  Planeten  42  Bewegimgea 
Die  Fixsterne  haben  zwei  Bewegungen,  d.  i.  die  t&gliflhe  Be- 
wegung und  das  durch  die  Pr&cession  bewirkte  Zoräckweiehei 
-des  Frühlingsanfangs.  Der  Umgebongskreis  hat  eine,  die  tftg- 
-liche.    Summa  45  Bewegungen  sind  im  Weltall. 

Welch  reicher  Spielraum  für  die  Astrologie,  welche  sidi 
auf  die  Wissenschaft  zu  stützen  meinte. 

Die  Allseele  bewegte  die  zur  Vollendung,  d.  h.  zur  Bim* 
düng  gelangte  Allwelt.  Sie  strömt  damit  auf  dieselbe  ihre  Kraft 
aus,  die  auf  alle  Theile  des  Himmels  wirkt.  —  Eine  Anzahl 
Gestirne  steigt  auf  zur  Oberabscisse ,  d.  h.  sie  naht  sich  der 
iMlseele,  um  v^on  ihr  die  Kraft  zu  nehmen,  sie  steigen  nieder 
zur  Unterabscisse,  um  diese  Kraft  auszuströmen.  So  sind  die 
Planeten  die  Vermittler  dieser  Kraft,  der  eine  zum  andern 
bis  zur  Mondsphäre,  bis  zur  Grenze  der  niederen  Welt.  Jeder 
derselben  hat  bestimmte  Spenden  dem  niederen  Leben  zu 
yerleihen.-  Die  Planeten  können  in  Conjunction  stehen  oder  in 
Opposition,  sie  können  sich  zum  Segen  der  Creatur  vereinen 
oder  zu  ihrem  Schaden  sich  trennen.  Die  Stemburg^i  und 
endlich  die  Mondstationen,  jene  28  Grestime,  bei  denen  der 
Mond  in  seinem  Umlauf  steht,  die  alten  Mazalot,  erhöhen  oder 
schwächen  ^  diese  Gaben.  Denn  auch  diese  Sternbilder  in  der 
Fixstemfisphäre  sind  diesem  oder  jenem  Element,  dieser  oder 
jener  Eigenschaft  günstig  oder  abgeneigt.  Die  uralte  Lehre  der 
Emanation  bekommt  so  durch  die  Ptolemäische  Sphärentheorie 
ihre  wissenschaftliche  Begründung.  Es  giebt,  wie  wir  sahen, 
kurze  Umläufe  und  lange,  es  giebt  Conjunctionen  der  Gestirne, 
die  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wiederkehren. 

Dies  alles  sind  Hindeutungen  für  die  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  entstehenden  oder  währenden  Dinge,  für  die  Wech- 
sel im  WeltaU.') 

Ein  Zusammentreffen  aller  Gestirne  im  Anfang  des  Widder, 
in  360,000  Jahren  bedingt  eine  neue  Schöpfung,  eine  neue 
Ordnung. 


>)  Propädeutik  68. 
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Dieser  Zeitcamn  wird  dann  auch  oft  alfi  YoUendttog  des 
AUsy  die  Heranbildung  der  Geister  zur  Yollkommenlieit^  als  die 
Bäckkehr  des  Alls  zu  Gott  gedacht  und  als  die  grofse  Auf- 
erstehung aufgefafst.  Das  All  ist  somit  als  ein  geordnetes  har- 
monisches Ganze  hingestellt  und  örtlich  yorgestellt,  alle  Be- 
wegung, alle  Kraft  von  oben  empfangend  und  gen  unten  spen- 
dend. Die  Kluft  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt 
ist  überbrückt,  und  wir  stünden  somit  mit  der  Sechs  an  d^ 
Greiue  der  niederen  Welt. 

Schon  diese  Anordnung  wird  genügen,  uns  die  sechs  Stufen 
der  Entwickelung  festzustellen.  Wir  müssen  freilich  eingestehen, 
dafs  diese  Anordnung  nicht  überall  beobachtet  ist,  ja  dafs  es 
Stellen  in  den  Abhandlungen  dieser  Philosophen  giebt,  welche 
dem  gewissermafsen  widersprechen. 

In  der  Slsten  Abhandlung,  welche  über  Zahl  und  Ding 
handelt,  finden  wir  als  No.  5  die  Natur,  denn  es  gebe  fünf 
Naturen,  die  der  vier  Elemente  und  fünftens  die  Natur  der  AU- 
himmels.  Dann  folgt  6  der  Körper  mit  sechs  Seiten,  7  der  AU- 
himmel  mit  den  sieben  Sphären.  Bei  dieser  Anordnung  ist 
aber,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  sehen,  die  Zahl  das  Erste 
und  steht  das  philosophische  System  in  zweiter  Reihe. 

Wir  müssen  hier  auch  hervorheben,  woher  möglicherweise 
diese  Differenz  kommen  mag.  In  der  Theologie  des  Pseudo- 
Aristoteles, welche  im  ganzen  Mittelalter  eine  sehr  bedeutende 
Bolle  spielte  und  von  diesen  Philosophen  citLrt^)  und  verherr- 
licht wird,  sind  zunächst  nur  vier  Stufen:  Gott,  Vernunft,  Seele 
und  Natur  angegeben.  — 

Aristoteles  ist  hier  schon  vollständig  das  Sinnbild  mystischer 
Weisheit;  er  sagt  hier:  „Ich  war  allein  mit  meiner  Seele,  ich 
streifte  ab  meinen  Körper  und  ward  wie  eine  blofse  Substanz 
ohne  Körper;  da  trat  ich  ein  in  mein  eigenstes  Wesen  und  aus 
allen  Dingen  heraus;'  ich  sah  in  meinem  Wesen  solche  Schön- 
heit und  solchen  Glanz,  dals  ich  darüber  bestürzt  und  verwirrt 
^Wff.  Denn  wisse,  ich  war  ein  Theil  von  den  Theilen  der  Welt, 
jedoch  einer  der  vortreffUchsten  und  erhabensten.^ 


>)  Weltseele  53,  69. 
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Wb  müssen  es  dem  Aristoteles,  dem  Stoff  und  Form  stet»' 
verbunden  blieb,  überlassen,  ob  er  sich  bei  dieser  Neoplatoniscfaen 
Expedition  wohl  befiomden;  immerhin  wird  ihm  diese  platcmische 
Extravagence  mehr  conveniren,  als  wenn  ihn  Gommentatoren  des 
Schahname  mit  dem  Alexander  in  das  Reich  der  FinstemiTs  zei* 
ten  lassen.  — 

Was  muTs  er  sich  nicht  auch  in  allen  Spruchsammlong^i 
geüallen  lassen,  wenn  er  als  Aator  dieses  oder  jenes  Sprachs 
angefahrt  wird.  —  Aber  so  sehr  man  gegen  ihn  mit  neoplar* 
tonischen  Philosophemen  sündigte,  dennoch  muls  man  eingestehn^ 
dafs  in  der  Theologie  des  Aristoteles  in  sofern  ein  Ajiklang  an 
philosophische  Besonnenheit  ist,  als  hier  Aristoteles,  der  Be- 
gründer der  alten  Physik,  gleich  nach  der  Seele  die  Physis,  die 
Natur,  setzte.^)  — 

Unser  von  den  Arabern  den  Neopythi^oraem  zugetheiltes 
System  ist  dagegen  weiter  ausgeführt,  um  die  Neun  zu  erreichen^ 
es  führt  als  ein  späteres  jenes  frühere  weiter  aus.  — 

Astrologie. 

Wir  können  diese  allgemeine  Anschauung  vom  Weltsystem 
nicht  schliefsen,  ohne  hieran  noch  einige  Betrachtungen  zu 
knüpfen,  welche  in  dem  ganzen  Mittelalter  für  wahr  galten  und 
alle  Geister  beherrschten.  Es  war  Irrthum,  aber  es  war  System 
darin  *). 

Zunächst  galt  jener  alte  platonische  Satz  für  wahr,  dafs  die 
Formen  der  Dinge  in  den  Gattungen  und  Arten  stets  fest  und 
ewig  dastünden;  nur  die  Einzelerscheinungen,  die  Individuen^ 
kommen  und  gehen.  —  Woher  ist  dies  zu  begründen? 

Die  Antwort  darauf  ist  diese:  die  Gattungen  und  Arten 
bleiben  fest,  weil  ihre  Ursachen  in  den  Fixsternen  beruhen,  die 
Fixsterne  aber  zu  den  vier  Elementen  in*  einer  stets  festen  Di- 
mension stehen.  Anders  ist  dagegen  das  Yerhältnifs  der  Pla- 
neten zu  den  Elementen,   da  sie  stets  umschwingen  und  einmal 


')   cf.  BAndBchriften-Sammlung  Sprenger   741 ,  Königliche  Bibliothek  zn 
Berlin. 

>)  Vgl.  fiir  4iie  folgende  Darstellung  NatorwisBenschaft  142—60. 
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in  der  Erdn&he  ein  andermal  in  der  Erdferne  stehen.  In  den 
Planeten  ist  aber  die  Existenz  der  Einzelerscheinungen  begrOndet. 

Somit  ist  der  stete  Fixsternhimmel  der  Yater  fester  Formen 
imd  Verhältnisse,  der  Planetenhimmel  aber  nnr  der  Hervorrufer 
der  stets  im  Flufs  und  Wandel  befindlichen  Einzelwesen  und 
Dinge. 

Wir  hatten  also  3  Stufen  zu  fixiren: 

1)  Der  ewig  sich  gleichbleibende  Fixsternhimmel,  2)  die 
ewig  im  Flufs  befindlichen  Elemente  und  3)  zwischen  beiden  als 
die  Vermittler,  die  Planeten,  die  in  ihrer  Erdfeme  von  der  AU- 
seele  den  Ergufs  nehmen  und  in  ihrer  Erdnähe  denselben  den 
Elementen  spenden.  Nur  durch  ihre  Thätigkeit  ist  somit  das 
Entstehen  von  Mineral,  Pflanze  und  Creatur  denkbar.  — 

Denn  die  Segnungen  des  Himmels  steigen  nieder,  wenn 
jene  von  den  Planeten  getragnen  Kräfte  zum  Mittelpunct  der 
Erde  dringen.  Sie  sind  Ursache,  dafs  die  Minerale  im  Schoofs 
der  Erde,  die  Pflanzen  auf  der  Oberfläche  derselben  und  ebenso 
die  Creatur  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im  Wasser  erstehen.  — 

Wie  alle  diese  Kräfte  vom  Umgebungskreis  zum  Erd- 
mittelpunct  schaffend  niederstiegen ,  so  kehren  sie  auch  in  fort- 
laufender Reihe  zum  Umgebungskreis  zurück.  — 

Diese  Rückkehr  des  Alls  ist  die  im  Koran  verheifsene 
Heimsuchuog  oder  das  Gericht.  Auch  die  Dauer  dieses  Welt- 
alls ist  bekannt.  Einmal  heifst  es,  es  dauere  50,000  Jahr  nach 
Koran  70,4:  Zu  Gott  steigen  auf  die  Engel  und  der  Geist  (Ga- 
briel) in  einem  Tage,  der  50,000  Jahr  währt  — 

Aber  viel  häufiger  begegnet  uns  die  Zahl  36,000  Jahr,  da 
die  Fixsterne  in  je  36,000  Jahren  einen  Umschwung  um  die 
Erde  durch  den  Thierkreis  machen  *),  doch  erst  in  360,000  Jah- 
ren treffen  alle  Planeten  im  1.  Grad  des  Widders  zusammen, 
das  ist  das  irdische  Weltgericht  ^).  Hierbei  wären  wir  also 
in  Uebereinstimmung  mit  der  altbabylonischen  Zeitrechnung, 
m  welcher  der  Saaros  die  grosse  Rolle  spielt  |).  Die  Einwir- 
kung des  Planeten  auf  die  Elemente  und  deren  Producte  findet 

0  MatarwisflenBchaft  38. 

^  Weltseele  Ö3. 

*)  Brandis,  Münz-,  Maass-  und  Gewichtssystem  p.  11. 
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nach  einem  bestimmten  Gesetz  statt ,  sie  wirken  n&mlich  im 
Yerhältnirs  ihrer  Gröise,  des  Abstandes  ihrer  Mittelpuncte  (vom 
Erdmittelpunct)  und  der  Bewegung  ihrer  Körper. 

Wie  bei  der  Musik  die  Saiten  der  Leier  bei  einem  schönen 
Yerhältnifs  wirken  also  auch  diese  Planeten  in  ihrer  Harmonie. 

Sie  stehen  im  höchsten,  mittleren  und  niedrigsten  Grade. 
Stehen  die  Planeten  in  der  Erdferne,  also  in  der  oberen 
Abscisse,  ist  ihre  Wirkung  die  gröfste,  weil  sie  ja  dort  yon  der 
Oberkraft  nehmen.  In  der  Erdnahe  ist  ihr  EinfluTs  der  ge- 
ringste, da  dann  der  Planet  schon  entkräftet  ist,  in  dem  mitt- 
leren Stande  ist  ihre  Wirkung  von  mittlerer  Kraft. 

Wie  ist  nun  eine  Wirkung  dieser  Planeten  denkbar  and 
wie  ist  eine  solche  geregelt?  Man  geht  hier  systematisch  zu 
Werke  und  stellt  folgende  Sätze  auf.  Jedes  Ding  unter  dem 
Mondkreise  hat: 

1)  eine  bedingende  Mittelursache, 

2)  eine  ihm  bestimmte  Zeit,  — 

3)  einen  ihm  speciell  zukommenden  Ort.  — 

Die  Mittelursache  und  der  schaffende  Grund  für  alles,  was 
unter  dem  Mondkreise  ist,  ist  der  Lauf  des  Planeten,  mit  Be- 
ziehung auf  die  Grade  der  Stemzeichen,  sowie  ihre  Conjuncüon 
und  Opposition  zu  denselben  —  denn  von  den  zwölf  Stem- 
zeichen sind  je  drei  einem  der  Elemente  angehörig. 

Somit  wäre  der  Zweck  aller  Naturwissenschaft  zu  zeigen, 
wie  die  Planeten,  die  doch  ewig  besteben  und  sich  stets  bewegen, 
auf  die  Körper  der  unteren  Welt,  die  in  ihrer  Bewegung  ermüden 
und  nicht  lange  bestehen,  Einwirkung  und  Einfluls  haben.  — 

Diese  Einwirkung  findet  aber  in  folgender  astronomisch 
ganz  klaren  Weise  statt. 

Das  Himmelsrund  hat  bekanntlich  vier  Yiertheile,  zwei 
über  und  zwei  unter  der  Welt.  Es  gehen  somit  die  Grestime 
durch  den  Meridian  eines  jeden  Orts  und  stehen  sie  einmal  im 
Zenit  desselben  einmal  vor,  ein  andermal  hinter  demselben.  —  Es 
werden  also  ihre  Strahlen  in  spitzen,  rechten  oder  stumpfen 
Winkehi  jenen  Ort  treffen.  —  Wenn  sich  die  Strahlen  der  Pla- 
neten auf  der  Erde  vereinigen,  so  lösen  sich  die  Elemente  in 
Atome  auf.     Diese  Atome  vermischen  sich  und  werden  von  den 
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Sjcaften  der  Planaten  durchdrangen.  -^  Daraus  entototben  daiui 
die  Tielerlei  Producta,  welcke  somit  die  Erafteinwirkung  des  AUr 
himmris  in  sicli  tragen,  so  dals  Alles  in  der  unteren  Wdt  em 
himmlisch  Leben  in  sich  hegt.  Dasselbe  dient,  ein  jedes  Ding 
die  höchste  Vollendung  erreichen  zu  lassen,  welche  natoilieh 
nicht  sowohl  im  Individuum,  sondern  in  dlir  ganzen  Gattung 
erreicht  wird.  Ist  dieselbe  aber  erreicht,  kehren  alle  Dinge  zu 
ihrem  Ursprung  zurück.  — 

Bei  dem  Menschen  liegt  die  YoUendung  in  dem  gemeinsiH 
men  geistig-sittlichen  Streben,  wodurch  sie  ihre  in  die  Materie 
yersenkten  Seelen  aus  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens retten. 

Die  endliche  YoUendung  des  Alls  und  der  Untergang  dieser 
Welt  durch  Feuer  kann  sogar  astronomisch  bestimmt  werden.  -— 

Der  Untergang  der  Elementenwelt  wird  nämlich  durch  das 
Ueberwiegen  eines  der  Elemente  bewirkt 

Es  hat  schon  einmal  einen  Untergang  gegeben,  die  Sint« 
fluth.  Bei  derselben  waren  die  Wassersteme  überwiegend;  der 
nichste  Unt^gang  wird  durch  die  Uebermacht  der  Feuersteme 
hervorgerufen  werden.  Das  kann  man  auf  die  Religion  stützen, 
denn  alle  Religionen  lassen  ihre  Feinde  in  einer  Feuerhölle 
büssen.  — 

Das  Ende  durch  Feuer  tritt  aber  ein,  wenn  die  Mitte  des 
Löwen  durch  den  Mars  besetzt  ist  und  sowohl  die  Sterne  und 
Stemburgen  als  der  Aufgangsstem  der  Conjunetion  als  der 
Stern  des  Jahreswechsels,  endlich  der  Stern  des  Monats  feuer- 
artig sind  und  zudem  der  Mars  die  Oberhan4  hat    — 

Am  SchluTs  mögen  hier  nur  noch  einige  Säts^e  über  den 
eigentUchen  Makrokosmus  folgen.  — 

Die  Seele  der  Welt  lässt  die  Sphären  kreisen,  wie  die  Seele 
des  Menschen  die  Glieder  desselben  bewegt.  Sie  wirkt  durch 
die  Stembewegang  auf  die  Elemente  und  Producte. 

Die  Weltseele  hat  sieben  Planeten,  wie  ja  auch  sieben 
Kräfte  in  jedem  Wesen  vorhanden  sind,  die  ziehende,  haltende, 
gährende,  treibende,  nährende,  mehrende,  formende  Kraft  — 

Durch  ihre  Bewegung  läl'st  die  Alseele  von  den  7  Plane- 
ten aus  die  Kräfte  der  Welt  zuströmen;   ist  eine  derselben  im 
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Uebennaass^  so  entsteht  eine  Krankhrit  des  Alk,  wie  ans 
demselben  Ghiinde  ein  jeder  Körper  der  Krankheit  Terflllt 
nnd  sind  somit  die  Astrologen  eigenthch  die  Aerzte  der  Welt, 
da  sie  aus  den  Sternen  erkannte  Uebel  durch  Bufsübongen  ab* 
znwenden  suchen.  — 

Folgen  wir  der  weiteren  Ausfuhrung  dieses  Gredankens« 
Yom  Sonnenkörper  ergiefst  sich  eine  Kraft,  welche  die  Welt 
belebend  durchströmt,  sowie  vom  Herzen  aus  die  natOrüche 
Wfirme  den  ganzen  Körper  durchzieht.  — 

In  der  Religion  heifsen  diese  Kräfte  die  Engel  mit  Heeren. 
Israfil  gehört  zu  diesen  Sonnenengeln.  — 

Yom  Saturn  durchdringt  eine  Kraft  Sphären,  Elemente  und 
Producte,  welche  die  Form  an  der  Materie  haften  la&t,  ebenso- 
wie  die  Milz  die  Schwarzgalle  dem  ganzen  Körper  beinoischt. 
Durch  die  Satumkrafb  halten  Nervei,  Knochen  und  Haut  zu- 
sammen. Die  Todesengel  mit  Munkir  und  Nakir  sind  satum- 
artig.  — 

Die  Ejraft  des  Mars  verleiht  Begehr  und  Streben  zum 
Ziel,  wie  die  den  Körper  durchziehende  Gelbgalle  denselb^i  zur 
äussersten  Anstrengung  treibt.  — 

Die  Engel  dieser  Kraft  zählen  den  zürnenden  Malik  und 
den  Gabriel  unter  sich.  — 

Der  Jupiter  bewirkt  durch  seine  Kraft  die  Ausgleichang 
der  entgegengesetzten  Naturen  und  einander  fliehenden  Kräfte, 
wie  von  der  Leber  die  Feuchtigkeit  des  Bluts  ausgeht  und  da- 
durch die  Mischungen  des  Körpers  in  Gleichmaals  gesetzt 
werden. 

Zu  den  Engeln  desselben  gehören  die  Paradieses- Wächter. 

Die  Venus  verleiht  der  Welt  den  Schmuck,  die  Schön- 
heit und  Ordnung,  Liebe  und  Anhänglichkeit,  sowie  der 
Magen  die  Begehr  nach  dem  Lieblichen  in  alle  Canäle  der 
Siime  leitet,  so  dafs  man  das  Begehrte  für  lieblich  halt. 

Zu  den  Engeln  dieser  Art  gehören  die  Huri  des  Paradieses. 

Der  Merkur  verleiht  durch  seine  Kraft  Erkenntnils  und 
Wahrnehmung,  Offenbarung  und  Enthüllung,  ebenso  wie  vom 
Gehirn  das  Yorstellungsvermögen,  der  Scharfsinn  und  die  Denk- 
kraft ausgeht. 
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Zu  den  Engeln  dieser  Sphäre  gehören  die  Schreibengel 
und  die  Jünglinge,  die  Diener  des  Paradieses.  — 

Der  Mond  ist  im  Anüemg  des  Monats  der  Sphärenwelt,  am 
Ende  desselben  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergebens  zuge« 
neigt  Seine  Ejraft  ist  somit  vermittelnd,  und  er  ist  die  Quelle 
d^  Erhaltung  und  der  Dauer  zwischen  Sphaeren-  nnd  Elemen- 
ten-Welt.  Seine  Ejraft  gleicht  der  Lunge,  die  mit  ihrem  Ath- 
mungsprocefs,  dem  Einziehen  und  Ausstofsen  der  Luft  die  natür- 
liche Wärme  des  Körpers  kühlt,  der  sonst  verbrennen  würde« 

Zu  den  Engehi  des  Mondes  gehören  die,  welche  die  Bot^ 
schalt  vom  Himmel  bringen  und  die  Werke  des  Menschen 
gen  Himmel  tragen. 

Die  Kraft  der  Fixsterne  endlich  lässt  die  Formen  von 
den  Gattungen  der  vorhandenen  Dinge  in  die  Materie  nieder- 
steigen, wodurch  das  Wohlverhalten  und  die  Dauer  der  Existi- 
renden  bedingt  ist.  Die  Thronträger  (Cherub)  gehören  ihrer 
Sphaere  an.  — 

So  ist  der  alte  aristotelische  Gedanke  von  der  Harmonie 
im  AU  dnrchgefohrt  und  Alles  wohlbestellt.  Geschickt  ist 
die  Sonne,  obwohl  diese  erst  der  vierte  Planet  ist,  bei  ihrer 
unleugbaren  Wirkkraft  an  die  Spitze  gestellt,  denn  eine  solche 
bildliche  Ausfahrung  bedarf  zunächst  eines  sicheren  Anfangs,  f&r 
die  Aasfiährang  sorgt  dann  die  Phantasie,  welche  endlich  wissen- 
schaftlich gegliedert  den  Schein  der  höheren  Wahrheit  ge- 
währt»).— 


Die  niederen  Stufen. 

Die  ferneren  Stufen  der  Entwickelung,  welche  die  Nieder- 
wdt  umfiissen  sind  den  Zahlen  7,  8  und  9  entsprechend,  Natur, 
Elemente  und  Producte.  — 


')  Bme  genaae  Darstellimg  dieses  Systems  finden  wir  a.  in  der  Astro- 
nomie, Propaedeutik  47~S5,  b.  in  Himmel  nnd  Welt,  Naturwissenschaft  64, 
€.  in  der  Embryologie  und  Astrologie,  Anthropologie  64—98  und  endlich  in 
der  Abhandlung  über  die  Schwingung  nnd  Kreisung  der  Gestirne,  Welt« 
isele  52-75. 
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Vn.   Die  Natur. 

Was  ist  die  Natur?  Die  Natur  ist  eine  von  den  ErSiten  der 
llimmlischen  Ällseele,  welche  alle  Körper  unter  dem  Mondkreid- 
^om  Aetherkreis  bis  zum  AUmittelpunct  der  Erde  durohdringt 

Die  Körper  unter  dem  Mondkreis  zerfallen  in  zwei  Arten, 
a)  in  einfache,  b)  in  zusammengesetzte. 

Die  einfachen  sind  vier,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde.  Die 
zusammengesetzten  sind  drei,  Mineral,  Pflanze,  Creatur.  Jene 
Kraft,  nämlich  die  Natur,  durchdringt  diese  aUe,  sie  setzt 
dieselben  in  Bewegung  und  bringt  sie  zur  Ruhe,  sie  ordnet  räe 
an,  bringt  sie  zur  Vollendung  und  lafst  jedes  derselben  zu  sei- 
nem höchsten  Ziel  gelangen,  je  nach  dem  solches  f&r  jedes  Ein- 
zebie  pai'st  und  es  der  Schöpfer  will.  Dies  ist  in  f&nf  Ab- 
handlungen: über  Entstehen  und  Vergehen,  über  Meteorologie, 
üiber  Mineral,  Pflanze  und  Thier  weiter  ausgeführt 

Die  himmlische  Allseele  ist  der  Geist  der  Welt,  das  ist  in 
der  Abhandlung  „die  Welt  ein  Mensch  im  Grofsen^  dargestellt. 
Die  Natar  ist  eine  Wirkung  derselben  und  die  vier  Elemente 
^ind  der  der  Natur  gegebene  StofiP.  Die  Sphären  und  Sterne- 
dind  die  Zurüstung  (Werkzeuge)  der  Allseele,  die  Minerale^ 
Pflanzen  und  Thiere  aber  sammt  und  sonders  ihre  Erzeugnisse. 

Das  Wesen  der  Natur,  der  Werkmeisterin  des  Alls,  wird  Uar, 
wenn  man  sie  mit  den  irdischen  Werkmeistern  vergleicht.  — 

Die  Werkmeister  der  Menschen  verrichten  ihre  Werke  mit 
ihren  Körpern,  Händen  und  Füssen.  Diese  sind  alle  wieder 
Werke  der  Natur,  auch  scha£fen  sie  ihre  Werke  in  den  ihnen 
gegebenen  Sto£fen,  die  ebenfalls  wieder  Werke  der  Natur  sind, 
nämlich  Holz,  Eisen,  Baumwolle  u.  dergl.  Ebenso  bringen, sie 
ihre  Werke  durch  Geräthschaften  hervor,  die  sie  von  den  Wer- 
ken der  Natur  hernehmen,  so  mit  dem  Beil,  der  Säge,  dem 
Bohrer  und  so  fort.  Es  liegen  also  die  Stoffe  und  Werkzeuge 
dieser  Werkmeister  ausserhalb  ihres  Weseos. 

Bei  der  Natur  stammt  dagegen  der  Stoff,  nämlich  die  vier 
Elemente,  aus  ihrem  eignen  Wesen;  dieselben  vertreten  bei  ihr 
die  vier  Mischungen  im  Körper  eines  Geschöpfes,  sie  aber  durch- 
dringt sie  alle;  ihre  Thaten  gehören  ebenfalls  ihr  an  und  ihre* 
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Erzeugnisse  bleiben  in  ihrem  eignen  Bereich,  sie  treten  nie  aus 
dem  Wesen  der  Natur  heraus.     (Naturwissenschaft.  142). 

Die  Werke  sind  bei  der  Natur ,  was  bei  dem  Körper  eines 
Greschöpfes  die  Glieder  sind.  Sie  zerfallen  in  drei  Arten,  Mineral, 
Pflanze,  Thier;  jede  Art  hat  wieder  ihre  Unterarten  und  jede 
Unterart  ihre  Einzelerscheinungien,  Individuen,  deren  grofse 
Zahl  nur  Gott  kennt.  Wie  wir  oben  sahen,  sind  die  Gattungen 
und  Arten  bekannt  und  bewahrt,  denn  sie  ressortiren  aus  dem 
Fixstemhimmel,  ihre  Individuen  aber  im  steten  Flui's  der  Ver- 
wandlung, da  sie  mit  dem  Planeten  in  Beziehung  stehn.  — 

Wir  müssen  femer  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die 
Oberwelt  bis  zu  Nr.  6  durch  die  Emanation,  als  eine  directe 
Schöpfung  Gottes,  hervorgerufen  ward.  Die  Weltseele  machte 
als  die  dritte  Potenz  ohne  Weiteres  den  Urstoff  zum  wirklichen 
Stotf  und  nahm  dieser  bei  der  Kraft  ihrer  Emanation  direct  die 
voU^idete  Kugel-  und  Sphärenform  an.  Bei  der  unteren  Welt 
aber  wird  durch  eine  mehr  untergeordnete  Kraft,  der  Natur, 
also  nur  indirect  von  der  Weltseele  Alles  geschaffen. 

Beide  Keiche  werden  also  trotz  aller  Analogie  genau  von 
einander  geschieden« 

Vin.   Die  Elemente. 

Die  Niederwelt  unter  der  Mondsphaere  wird  stets  als  eine 
Art  Gregensatz  gegen  die  Oberwelt  der  Gestirne  betrachtet. 

Die  beiden  innersten  Eireise,  welche  die  sublunarische  Welt  bil- 
den, sind  1.  Aether  und  Luft  und  2.  Erde  und  Wasser,  sie  heifsen 
die  vier  Allmütter  oder  die  Elemente,  welche  die  drei  Producte 
Mineral,  Pflanze  und  Thier  hervorbringen.  Ihr  Stoff  ist  der- 
selbe; es  iät  eben  jener  Allkörper,  welcher  von  der  Allseele  zu- 
nächst geschaffen  ist,  aber  die  Form  derselben  ist  verschieden. 
In  Betreff  der  Form  ist  aber  zu  unterscheiden,  ob  sie  eine 
das  Wesen  des  Dinges  herstellende,  also  eine  wesenhafte  sei, 
mit  deren  Schwinden  das  Ding  selbst  zu  sein  aufhört  oder  eine 
nur  vollendende,  accidentelle.  — 

In  Betreff  der  wesenhaften  Form  stehen  zwei  der  Elemente 
den  zwei  anderen  gegenüber,  Feuer  und  Luft  sind  der  Bewe- 
gung, Erde  und  Wasser  der  Ruhe  zugethan.  Dennoch  aber 
sind  wieder  jene  zwei  in  jeder  Kategorie  verschieden. 
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Das  Feuer  hat  die  rasche  Spradelbewegnng  als  wesenhafite 
Form,  es  hat  in  Folge  dessen  die  Hitze  als  vollendende  Form, 
nnd  diese  bewirkt  Trockenheit  und  das  Zusammenhaften  der 
Theile.  Auch  sind  die  Feinheit,  wodurch  es  so  rasch  in  alle 
Körper  dringt  und  das  Licht,  welches  die  Strahlung  bewirkt, 
vollendende  Formen  des  Feuers.  Die  Luft  hat  als  herstellende 
Form  die  Feuchtigkeit,  welche  aus  der  Yermischung  der  beweg- 
lichen und  ruhenden  Theile  hervorgeht ;  mit  ihrer  Strömung  hin- 
dert sie  das  Feuer  zu  verdorren,  da  es  demselben  stets  neue 
feuchte  Theile  zuführt,  ihre  Strömung  trägt  femer  die  Töne  und 
lässt  sie  nicht  feststehen. 

Ebenso  wie  die  Luft,  hat  aber  auch  das  Wasser  die 
Feuchtigkeit  zu  seiner  wesenhaften  Eigenschaft,  nur  dafs,  da  die 
Feuchtigkeit  aus  Yermischung  der  beweglichen  und  ruhenden 
Theile  besteht,  hier  die  ruhenden,  6ei  der  Luft  die  beweg^chen 
Theile  vorwiegen:  es  ist  dick,  ruhend  und  wenig  beweglich. 

Die  Erde  dagegen  hat  zu  ihrer  wesenhaften  Eigenschalt  die 
Ruhe  und  als  Folge  davon  zur  vollendenden  Eigenschaft  die 
E&lte,  Dichtigkeit,  Trockenheit  und  das  Zusammenhafien  der 
TheUe. 

Die  Trockenheit  entsteht  somit  sowohl  durch  die  Hitze  und 
schnelle  Bewegung  des  Feuers,  als  auch  durch  die  Kälte,  welche 
bei  der  Erde  eine  Folge  der  Ruhe  ist;  jene  Trocknifs  durch 
Hitze  und  Bewegung  ist)  eine  edle  und  ist  als  solche  den  himm« 
lischen  Körpern  eigen,  die  durch  Kälte  entstandene  ist  eine  unedle. 

Die  Stufenfolge  wäre  also  1.  Erde,  Bewegung  s=  0,  Rnhef, 
2*  Wasser,  viel  ruhende,  weniger  bewegliche  Theile  »  ^  Be- 
wegung, y  Ruhe,  3.  Luft,  viel  bewegliche  und  wenig  ruhende 
Theile,  =  ^  Strombewegung,  ^  Ruhe,  4.  Feuer  gaoz  beweglich^ 
Strudelbewegung  als  wesenhaft  habend  =  -|  Bewegung,  Rohe 
»  0«  In  Hinsicht  der  Wärme  wäre  die  ruhende  Erde  kalt,  das 
schwer  bewegUche  Wasser  kühl,  die  leichter  bewegliche  Luft 
warm  und  der  vollkommen  bewegte  Aether  heÜs.  — 

GemäTs  der  Natur  der  Elemente  ist  ihre  Reihenfolge  die, 
dafs  Erde  und  Wasser  zusammen  eine  Kugel  bilden,  sie 
gehen  in  einander  über;  darüber  liegt  die  Luit,  darüber  (das 
Feuer)  der  Aether.    Erde  löst  sich  auf,  verfeinert  sich  und  wird 
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T^asser.  Wasser  löst  sich  aaf,  verfeinert  sich  und  wird  ^uft. 
Luft  verfeinert  wird  Feuer  (Aether).  Hingegen  Aether  verdichtet 
wird  Luft,  Luft  verdichtet  wird  Wasser,  Wasser  verdichtet 
wird  Erde.  — 

Das  Feuer  kann  sich  nicht  mehr  verfeinem,  die  Erde  sich 
nicht  mehr  verdichten.  — 

Diese  Ordnung  ist  durch  das  Naturgesetz  der  Schwere 
and  Leichtigkeit  bestimmt,  nämlich  So:  Alle  Körper  sind, 
wenn  sie  an  ihrem  speciellen  Orte  stehen,  weder  schwer 
noch  leicht;  erst  wenn  dieselben  ihren  speciellen  Stellen  enthoben 
sind,  beginnt  ein  Kampf,  ein  Drang  nach  ihren  rechtm&fsigen 
Statten.  Ist  dieser  Drang  der  Umgebungssphäre  zu  gerichtet, 
heiTst  die  Sache  leicht,  geht  er  dem  Erdmittelpunkt  zu,  nennt 
man  den  Gegenstand  schwer.  Der  Wasserschlauch  in  der  Luft 
ist  schwer,  der  Lufischlauch  unter  dem  Wasser  leicht. 

Es  ist  bei  dem  Stand  der  4  Elemente,  welche  sich  leicht  von 
selbst  den  vier  Centren,  ihren  speciellen  Standorten  zu  ordnen,  zu 
bemerken,  dafs  es  zwei  verschiedene  Zonengrenzen  giebt,  die 
eine  ist  die  mit  gemeinschaftlicher  Trennungslinie,  wie  z.  B.  Oel 
und  Wasser  eine  solche  hat,  und  eine  solche  existirt  zwischen 
Wasser  und  Luft,  auch  zwischen  der  obersten  Lufbchicht  und 
dem  Aether,  wohingegen  Erde  und  Wasser  eine  in  einander 
übargehende  Grenze  haben.  — 

Diese  Theorie  der  Grenzlinie  ist  bei  der  Pythagoräischen 
Weltanschauung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  denn  derartig 
and  die  Sphären,  da(s  jede  mit  der  andern  eine  gemeinschaft- 
liche Trennungslinie  hat,  wie  auch  die  Mondsphäre  mit  der 
obersten  Zonengrenze  des  Aethers. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Sphären  und  die  Elemente 
anüser  Wasser  und  Erde,  also  von  einander  getrennt  sind,  so 
Inndert  doch  diese  Scheidungslinie  nicht,  dafs  die  Elemente  in 
der  Nähe  der  Scheidungslinie  etwas  von  der  Natur  der  Grenze 
annehmen;  so  ist  die  Luft  an  der  Oberfläche  des  Wassers  über 
dem  Wasser  dicht  und  feucht,  doch  an  der  Aethergrenze  fein 
«ad  trocken.  — 

Die  so  aneinander  grenzenden  Elemente  rufen  dadurch,  dais 
ibre  Atome  sich  mit  einander   verbinden ,    die  Producte ,    d.  h. 

D I tt «r i  e  f ,  WiMcatcbaft  der  Araber.  13 
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Kauch  und  Dünste,  d.  h.  Thier,  Pflanze,  Mineral  hervor,  denn 
die  Materie  dieser  Produote  sind  Wasser-  und  Erdatome,  wdche 
durch  den  Strahlen wurf  der  Gestirne  losgelöst  sind  und  als  Begen 
ZOT  Erde  niederfallen.  Hierbei  mischen  sich  Wasser-  und  Erd- 
tbeilchen  und  diese  Mischung  ist  Stoff  f&r  alle  Producte. 

Entstehen  ist  ja  weiter  nichts,  als  die  Annahme  einer 
höheren  Form,  und  Yergehen  nichts  als  die  Annahme  dner  nie- 
deam.  —  Entstehen  vollzieht  sich  hier  somit,  dafs  Staub  und 
Wasser  die  Pflanze  bilden,  diese  wird  als  Korn  und  Frucht  Nah- 
rung der  Creatur,  die  Nahrung  wird  zu  Blut,  Fleisch,  Kno- 
chen und  bildet  so  das  Thier. 

Vergehen  ist  dagegen  die  Verbrennung  der  Pflanze  ru 
Staub  und  Asche,  wie  auch  das  verwesende  Thier  niehts  als 
Staub  wird. 

Um  die  Art  und  Weise  dieser  Entstehung  zu  verfolgen, 
müssen  wir  einen  BUck  auf  die  Zonen  der  Luft  und  ebenso  auf 
die  Erde  werfen.  — 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Grundanschauung  vom  Weltall, 
einer  Vollkugel  im  Centrum  d.  i.  Erde  und  Wasser,  der  Luft- 
und  Aetherzone  darum,  zu  den  sieben  concentrischen  Sphären  der 
Planeten,  der  Fixstern-  und  Umgebungssphäre  und  zu  jener 
ersten  ürkraft  der  Weltseele,  welche  zunächst  die  Umgebungs- 
sphäre in  je  24  Stunden  einmal  umschwiugt,  und  zugleich  mit 
jener  die  anderen  Sphären  umtreibt,  so  sehen  wir  als  eine  der 
ersten  Wirkungen  dieses  Umschwungs,  dass  durch  den  Strahlen- 
wurf  der  Gestirne  sich  die  Wasseroberfläche  zu  Dünsten  auf- 
löst und  die  Erdtheilchen  sich  zu  Rauch  verfeinem  und  auf- 
steigen. 

Um  die  Erde  liegt  zunächst  die  Luft-  und  Aetherzone,  be- 
trachten wir  diese  genauer.  Die  Luft-  und  Aetherzone  zerfallt 
wiederum  in  drei  Schichten,  von  denen  die  eine  dicht  am  Mond- 
kreis, die  immer  heifse  Aetherzone  ist,  ihr  folgt  die  ewig  kalte 
Eiskältezone,  die  dritte  dicht  an  der  Erde  liegenoe  Windhauch- 
zone ist  gemäfsigt 

Dafs  die  Aetherzone  oben  bis  zur  Glühhitze  erhitzt  und 
nach  unten  zu  immer  kühler  wird,  bis  sie  in  der  Eiskfiltzo&e 
^nzlich  erkaltet,  wird  durch  die  rasche  Bewegung  des  Mondes, 
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die  mittlere  Temperatur  der  Windhadchsone  durch  den  Rück- 
prall der  Sonnen-  und  Gestim-Strahlen  erkl&rt.  Ohne  diese 
Strahlen  würde  die  Erde  ganz  kalt  nnd  todt  sein,  wie  dies  am 
Nordpol  stattfindet,  wo  sechs  Monate  Kälte  und  Dunkelheit  herrscht 
nnd  alles  durch  die  K&lte  vernichtet  wird,  w&hrend  am  ent« 
gegengesetzten  Südpol  die  übergrofse  Hitze  und  immerwährendes 
licht  Alles  versengt. 

Ueber  die  Dicke  dieser  ersten  der  Windhauohzone  glaubte 
man  einen  sicheren  Schlufs  machen  zu  können.  Die  Wind-^ 
hauchzone  ist  n&mlich,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  Reich 
der  Nebel  und  da  dieselben  die  oberste  Spitze  der  höchsten 
Berge,  welche  16000  Ellen  hoch  sind,  nie  erreichen,  so  kann 
die  Y^indhauchzone  höchstens  diese  Dicke  haben.  — 

Aus  diesem  Yerhältniis  der  drei  Luftschichten,  milde  Tem- 
peratur, Eiskälte,    Glühhitze,   werden  alle  Erscheinungen  unter 
dem  Mondkreis  erklärt.    Der  Mond  hat  nach  den  Ansohauun-» 
gen   der  orientalischen  Astronomen   28  Stationen  am  Himmel, 
wie  die  Sonne  12  Burgen«   Wie  wir  oben  sehen,  dienen  ye  drei 
dieser  Sonnenburgen  einem  Element.    Eine  ähnliche  Rolle  wird 
den  fast  allen  orientalischen  Völkern  bekannten  Mondstationen 
zugewiesen,  denn  von  ihnen  wirken  einige,  um  aus  den  Meeren, 
Sümpfen  und  Teichen  Dünste  zu  erregen,  andere  haben  die  Kraft 
Bauch  (d.  i.  Wärme)  von  der  Oberfläche  der  Erde  und  Felder 
an&uregen,   noch    andere   kühlen  Luft   und  Wassermenge   ab, 
noch  andere  erwärmen  stark  die  Luft  und  vermindeiH  dadurch 
die  Wasser. 

Lassen  wir  aber  diesen  physischen  Apparat  des  Mondes  bei 
Seite  und  halten  wir  zunächst  nur  die  drei  Schichten  unter  dem 
Mondkreis  fest,    so  haben   wir  es   mit  den  Lufterscheinungen^ 
also   mit   den  Erscheinungen  des  Elements,   welches  am  leich*^ 
testen  Licht,    Hitze,   Finstemil's  und  Kälte  annimmt,   zu  thun. 
lü  der   Windhauchsphäre  ist    nun  das  erste  und  Hauptphäno- 
wen  der  Wind.    Was  ist  der  Wind?    Der  Wind  ist  ein  Luft- 
gewoge;  ein  Luftgewoge  giebt  es,  ebenso  wie  es  ein  Wasserge- 
woge  giebt    Denn  Luft  und  Wasser  sind  zwei  stehende  Meere, 
Äur  hat  das  Wasser  dicke   schwere  und   die  Luft  ^^^^  ^* 

^ckte  Atome. 
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Was  ist  die  Ursache  des  Windes  d.  i.  der  Lufbbewegimg? 
Das  dachte  man  sich  also.  Durch  die  Wirkung  der  Gestirne 
bei  der  Sonne  steigen  Dünste  yon  den  Meeren  und  Wasserflä- 
chen auf,  ebenso  erhebt  sich  von  dem  trocknen  Lande  durch 
die  Strahlen  der  G^time  Rauch,  d.  i.  feuchte  und  trockene 
Atome  steigen  in  die  Luft.  —  Li  Folge  dessen  drängt  ein  Theil 
der  Luft  den  andern  nach  den  verschiedenen  Richtungen,  da- 
mit sich  Raum  fiir  jene  beiden  Strömungen  finde.  Giebt  es  nun 
des  warmen  trocknen  Rauchs  viel  und  gelangte  er  zum  obersten 
Rand  der  Windzone,  dass  seine  Atome  die  Eiskälte  berühren, 
so  werden  sie  kalt,  und  hindert  die  Eiskälte  sie  noch  weiter  zu 
steigen,  sie  kehren  also  zur  Windzone  zurück  und  drängen  die 
Luft  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  So  entstehen  die  vier 
Hauptwinde  und  die  Winde  der  Nebenrichtungen,  dazu  treten 
noch  zwei  andere,  erstlich  der  Wirbelwind,  eine  Strudelbewe- 
gung von  unten  Dach  oben,  dann  aber  ein  Sausewind  (sirsir), 
welcher  von  oben  nach  unten  stürmt  und  überall,  wohin  er  trifft, 
alles  durch  Eiskälte  ertödtet.  Das  ergäbe  6  Hauptrichtangeut 
wie  es  6  Seiten  des  Würfels  giebt.  — 

Ln  Haushalt  der  Natur  wird  dann  nach  dem  Zweck  ge- 
firagt.  Der  Wind  hat  also  den  Zweck,  den  Nebel  von  den*  feuch- 
ten Gestaden  dem  trocknen  Gelände  zuzutragen  und  dienen  ihm 
bei  diesem  Geschäft  die  Gebirgszüge  wie  Dämme,  dass  der  Luft- 
zug dort  entlang  treibe.  —  An  den  Gebirgen  bleiben  die  Nebel 
hängen,  sie  dringen  in  die  Höhlen  und  Tiefen  der  Berge,  so  dafs 
sich  dort  die  Wasser  sammeln  und  am  Fufs  der  Gebirge  in 
Quellen  ausströmen.  Diese  Quellen  werden  Bäche,  Flüsse, 
Sümpfe,  welche  dem  Meere  zutreiben ,  um  dann  wiederum  zu 
Wasseratomen  au%elöst  Nebel  und  Wolken  zu  bilden.  So  ist  der 
stete  Kreislauf  der  Natur. 

Ueber  die  Art,  wie  aus  dem  Nebel  Wolken  entstehn,  hatte 
man  folgende  Yorstellung.  Die  beiden  Dunstströme,  der 
trockene  und  der  feuchte,  erheben. sich  in  die  Luft,  dieselbe 
wird  dadurch  nach  allen  Seiten  hin  gedrängt,  doch  ist  es  bei 
der  Elasticität  der  Luft  natürlich,  dafs  auch  jene  beiden  Dun^t- 
ströme  so  aneinander  gedrängt  werden,  dafs  sie  sich  einander 
durchdringen.    Werden  sie  stärker  und  dicker,  so  findet  dieser  so 
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T€reinte  dichte  Dmiststroin  an  einem  hohen  Berg  Widerstand, 
zumal  von  oben  her  die  Eiskalte  ihm  Halt  gebietet.  So  ent- 
steht eine  Wolke.  Je  mehr  sich  die  Wolke  erhebt,  desto  mehr 
kühlen  sich  die  Theile  beider  Dunstströme  ab,  die  trocknen 
Theile  werden  mit  den  feuchten  zusammengedrückt,  beide  wer- 
den schwer  und  sinken  dann  als  Begen  herab.  —  G^chieht 
dagegen  das  Aufsteigen  der  Dunststrdme  bei  Nacht,  während 
die  LuA;  sehr  kalt  ist,  so  hindert  die  Kälte  jene  Nebel  als 
Wolke  aufsusteigen,  sie  läist  vielmehr  die  Dünste  nahe  der 
Erde  gerinnen,  wodurch  Nachtthau,  Reif  und  FrühnaTs  entsteht. 
Erheben  sich  dagegen  die  Dünste  ein  wenig  in  die  Luft  und 
trifft  sie  dort  in  einiger  Höhe  Kälte,  so  bilden  sie  sich  zu  einer 
zarten  Wolke.  Ist  die  diesen  Dünsten  zustofsende  Kälte  über^ 
grofs,  so  läfst  sie  die  Tropfen,  die  sich  bilden,  gerinnen  und 
entsteht  der  Schnee.  Denn  im  Schnee  sind  Luft-  und  Wasser- 
theile  gemischt,  weswegen  der  Schnee  nur  so  allmählig  nieder- 
sinkt. — 

Ist  dagegen  die  Luft  warm,  so  steigen  die  Wolken  hoch 
auf  und  th&rmen  sie  sich  stufenförmig  übereinander.  Trifft  nun 
ein  Strom  aus  der  Eiskältezone  diese  Wolken,  so  verdicken  sich 
die  Dünste  imd  fallen  als  Tropfen  nieder;  trifft  sie  in  der  obe- 
ren Region  Kälte,  so  werden  die  Dünste  zu  Hagel;  wird  aber 
eine  solche  hochgethürmte  Wolke  unten  von  der  Kälte  b^ 
troffen,  so  werden  jene  Dünste  Regen  mit  Hagel.  Für  den 
Procels  der  Verwandlung  des  Dunstes  in  Wassertropfen  wird 
auf  das  Aufsteigen  der  Dünste  in  einer  Destillirblase  hingewiesen. 

Die  Wolken-Region  ist  also  die  Luftschicht  bis  zu  16000 
Ellen  hoch.  Der  untere  Theil  der  Wolke*  kann  freilich  die 
Erdoberfläche  berühren,  doch  ist  das  nur  bisweilen  und  meist 
in  den  den  Meeren  nahliegenden  Städten  der  Fall,  wie  in  Basra 
und  Antiochia.  Hier  ist  oft  plötzlich  des  Nebels,  Thaus  und 
Regens  so  viel,  dafs  die  Brust  beengt  und  der  Athem  gehin- 
dert wird. 

Nach  der  aristotelischen  Philosophie  hat  jedes  Ding  und 
jedes  Phänomen  vier  Gründe: 

1.  Den  materiellen  Grund  (Stoff).  Dieser  ist  bei  der  Wolke 
die  2  aufsteigenden  Dunstströme. 
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2.  Den  wirkenden  Grund.  Dieser  ist  für  die  Wolke  die 
Sonne  mit  den  Gestirnen. 

3.  Den  formgebenden.  Das  ist  für  die  Wolke  die  Ter- 
Irindung  der  beiden  Dnnstströme  und  ihr  Gerinnen  in  der 
Kälte.  — 

4.  Das  Endziel,  das  ist  für  die  Wolke  der  Regen,  am  die 
Erde  zu  nässen  und  das  Wachsen  der  Pflanzen  zu  bewirken. 

Das  Hauptphänomen,  welches  die  heidnischen  Völker  dem 
Jagdvergnügen  der  Götter  zuschrieben,  die  monotheistischen  Yöl- 
ker  als  einen  Hauptbeweis  der  AUmacht  Gottes  festhielten,  wel- 
ches freilich  in  der  neueren  Zeit  so  degradirt  ist,  dals  ein  jeder 
Physiker  zu  jeder  beliebigen  Stunde  diesen  Scepterstab  Jupiters 
in  die  Hand  nimmt,  ist  bekanntlich  Blitz  und  Donner.  Schon 
der  Versuch,  dieses  Phänomen  zu  erklären,  müTste  eigentlich 
dem  frommen  Muslim  ein  Entsetzen  einjagen  und  wir  erklären 
es  als  einen  grofsen  Fortschritt,  daTs  eine  dem  damaligen  Stand- 
punct  der  Wissenschaft  entsprechende  Erklärung  versucht  wird.  — 
Folgendes  ist  der  Process:  Wir  haben  die  zwei  aufsteigenden 
Dunststrome.  Beide  kommen  in  der  Luft  zusammen,  so  dafs  der 
feuchte  den  trockenen  umschliefst.  Dazu  tritt  beim  Aufiäteigen 
beider  die  Eiskälte,  welche  sich  ringsum  legt  und  diese  Dunst- 
ströme  prefst.  So  wird  nun  der  trockene  Dunst  im  Innern  des 
feuchten  immer  mehr  eingeengt  und  der  so  geprelste  Dunst 
sucht  einen  Ausgang.  Der  feuchte  Dunst  zerreüst  und  kracht 
Ton  der  Hitze  des  trocknen  Dunstes,  sowie  frische  Dinge  beim 
Feuer  krachen.  Durch  das  Heraustreten  des  trocknen  rauch- 
artigen Dunstes  wird  ein  Strahl  erzengt,  eben  so  wie  aus  dem 
Bauch  der  erlöscheüden  Fackel,  wenn  ein  brennend  Licht  dem- 
selben nahe  kommt,  ein  Strahl  herausgeht.  — 

Bisweilen  kommt  es  zu  einer  solchen  Explosion  nicht,  der 
Dunst,  heifst  es,  zergeht,  wird  Wind  und  kreist  im  Lmem  um, 
so  dafs  man  ein  Sausen  und  Krachen  hört,  ebenso  wie  man 
dergleichen  im  Bauch  des  mit  Wind  aufgeblasenen  Körpers  ver- 
nimmt. — 

Bisweilen  aber  zerreiTst  die  Wolke  mit  plötzlicher  Gewalt 
und  ein  schreckenerregender  Ton,  den  man  Donnergekrach 
nennt,  wird  vernommen,  sowie  ein  stark  aufgeblasener  Schlauch, 
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wenn  ein  Stein  auf  ihn  fallt  und  er  zerreiTst,  einen  starken  Tom 
«rschallen  läfst.  — 

Nach  Gottes  Fürsorge  geht  die  Explosion  der  Gewitterwol- 
ken nach  oben,  so  dafs  die  Erde  vor  den  Yerheerungen  ver- 
schont bleibt,  nur  bisweilen,  wenn  Gott  ein  Strafgericht  ausübt, 
geht  die  Explosion  dieser  Wolke  nach  der  Erde,  d.  i.  nach  un- 
ten zu  und  ein  furchtbares  Donnergekrach  tödtet  alle  dort  be- 
findlichen Geschöpfe  durch  den  gewattigen  Ton. 

Auch  das  Feuer  des  Blitzes  bewegt  sich,  wie  alle  Feuer 
nach  oben,  nur  wenn  die  dicht  gethürmte  Wolke  es  daran  hin- 
dert, kehrt  es  herabfallend  zur  Erde  und  verbrennt  Alles,  worauf 
es  fallt,  Thiere  sowohl  als  Pflanzen.  Weiche,  poröse  Körper 
werden  vom  Blitze  nur  selten  verbrannt,  denn  der  Blitz  ist  ein 
geschwindes  Feuer,  was  durch  die  Poren  dringt;  dahingegen 
werden  die  festen  Körper  vom  Feuer  überwunden,  weil  die  Theile 
derselben  dicht  an  einander  geprefst  sind  und*  das  Feuer  nicht 
durchlassen:  Es  gewinnt  das  Blitzfeuer  Macht  über  sie,  sie  zu 
vernichten.  — 

Der  Zone  des  Windhauchs  wird  femer  zunächst  zugetheilt 
der  Mondhof,  welcher  auf  Feuchtigkeit  und  Regen  deutet.  Der- 
selbe entsteht  an  der  obersten  Grenze  der  Windzone  zur  Zeit, 
da  die  Dünste  sich  dorthin  erheben  und  Nebel  sich  daraus  za- 
sammensetzen.  Die  Ursache  seiner  Entstehung  ist,  dass  die 
Strahlen  der  Gestirne,  wenn  sie  auf  diese  Zonengrenze  fallen, 
nach  oben  hin  zurückprallen,  dann  entsteht  aus  diesem  Reflex 
ein  Kreis  gleich  dem  auf  der  Oberflache  des  Wassers  ent- 
stehenden. Der  Umrifs  dieses  Kreises  leuchtet  unter  dem 
zarten  Nebel  durch,  wie  er  durch  Glas  oder  Krystall  leuchten 
würde  und  steht  der  Mittelpunct  dieses  Kreises  für  den  Erdort^ 
über  welchen  die  Gestirne  hingehen,  gerade  im  Zenit,  so  dafa 
ein  Stein  aus  der  Mitte  des  Gestirns  auf  den  Mittelpunct  der 
Erde  ftJlen  würde.  Der  Beschauende,  der  grade  an  jenem  Ort 
sich  befindet,  sieht  jenen  Ej'eis  gerade  über  sich,  wer  aber  zur 
Seile  dieses  Ortes  steht,  sieht  den  Mittelpunkt  des  Kreises  auf 
der  ihm  gegenüberliegenden  Seite.  Auch  die  Gröfse  des  Durch- 
messers kennt  man,  derselbe  ist  gleich  der  doppelten  Tiefe  der 
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Dnnstzone,    solche  mag  grofs  oder  klein  sein,    hdchstens  also 
2  X  16000  «  32000  EUen.  — 

Während  der  Mondhof  an  der  obersten  Grenze  der  Wind- 
hanchzone  entsteht,  entsteht  dagegen  der  Regenbogen  in  der 
Tiefe  dieser  Windhauchzone  bei  feuchter  Luft,  die  Spitze  dieses 
Bogens  naht  sich  der  Eiszone,  die  Endspiteen  aber  nahen  sich 
der  Erde.  Derselbe  kann  nur  am  Aoend  oder  Morgen  der 
Sonne  gegenüber  hervortreten  und  ist  stets  kleiner  als  ein  Halb- 
kreis, es  sei  denn,  die  Sonne  stehe  grade  im  Westen  oder 
Osten,  denn  dann  könnte  der  Regenbogen  einen  vollen  Halbkreis 
bilden. 

Zwischen  dem  gröfsten  Durchmesser  dieses  Bogens  und 
dem  Kreise  der  Mondhöfe  herrscht  das  Yerhältnifs  der  Gleich- 
heit, d.  h.  beide  sind  höchstens  32000  Ellen.  Die  Ursache  f&r 
die  Entstehung  der  Regenbogen  ist  die,  dafs  die  Sonne  auf  die 
Theilchen  der  fiischen  Dunste,  die  in  der  Luft  stiUstehen, 
strahlt  und  die  Strahlen  der  Sonne  vom  Bogen  nach  der  Ge- 
gend der  Sonne  hin  reflectirt  werden. 

Eine  den  A^orstellungen  jener  Zeit  eiitsprechende  Deutung 
der  Farben  ist,  dafs  sie  den  vier  Qualitäten,  d.  i.  Hitze,  Eialte, 
Feuchte  und  Trocknifs,  sowie  den  vier  Elementen  oder  den  vier 
Mischungen  Gelb-  und  Schwarzgalle,  Speichel  und  Blut  ent- 
sprächen. 

Der  Regenbogen  deutet  auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
in  Folge  dessen  auf  die  Fülle  der  Früchte  des  Landes  und  des 
Grartens  hin,  so  dafs  seine  Erscheinung  eine  Freude  für  die 
Menschen  ist. 

Eine  andere  Deutung,  dafs  die  Röihe  des  Regenbogens 
Blutvergiefsen,  sein  Gelb  Krankheit,  sein  Blau  Mangel,  sein 
Grün  Fruchtbarkeit  anzeige  und  je  nach  der  Stärke  der  Farbe 
diese  Andeutungen  von  Bedeutung  wären ,  fallen  in  das  Gebiet 
der  Wahrsagekunst.  — 

Die  Ordnung  der  Farben  ist  Roth,  Gelb,  Blau,  Grün  *),  bei 
einem  Doppelbogen  ist  die  Ordnung  des  zweiten  umgekehrt 

>)  Die  eigentliche  Folge  wäre  Roth,  Qelb,  Grün,  Blau.  Möglich,  dafs  ein 
Fehler  in  der  Handschrift  ist.  —  Unsere  Farbentheilung  wäre  Roth,  Oraoge, 
Gelb,  Grün,  ßtou,  Violet  — 
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So  weit  die  Erscheinungen  in  der  Windhaachsphäre;  steigen 
wir  höher  znr  Eiskältezone,  welche  über  der  Windhauchzone 
Hegt  In  diese  Eiskältezone  wird  die  Entstehung  der  Feuer^ 
kugeln  und  Sternschnuppen  verlegt. 

Mit  den  Sternschnuppen  sich  abzufinden,  haben  die  Muslioi 
einige  Schwierigkeit,  denn  darüber  hat  die  göttUche  OfFenba- 
mng  in  Muhammed  sich  geaufsert.  Zwischen  Himmel  und 
H5lle  ist  ein  Zwischenraum  und  eine  hohe  Mauer  hindert  die 
ungläubigen  Satane,  welche  in  letzterer  ihr  Wesen  treiben,  zu 
bUcken,  was  im  Himmel  passirt.  Die  Teufel  aber  sind  neugie- 
rig, sie  klettern  jene  Mauer  hinan,  um  herüber  zu  gucken;  das 
bekommt  ihnen  schlecht,  denn  dort  ist  eine  Engelartillerie  auf- 
gestellt, welche  mit  Sternschnuppen  die  neugierigen  Teufel 
henmtertreibt  Darauf  bezieht  sich  die  Stelle  im  Koran  67,  5. 
Wir  haben  den  Himmel  der  Erde  mit  Leuchten  ausgeschmückt 
und  haben  solche  zum  Steinwurf  for  die  Satane  bestimmt.  Dies 
wird  nun  fortinterpretirt,  so  dafs  es  zu  erklären  sei,  wie:  ich 
nahm  diesen  Bogen,  damit  die  Feinde  zu  werfen,  d.  h.  von  ihm 
aus  durch  Pfeile.  So  enstünden  auch  die  Sternschnuppen  durdi 
das  Leuchten  der  Gestirne  und  ihre  Strahlen  und  konnte  es 
nicht  so  au^efafst  werden,  als  ob  Sterne  geschleudert  würden. 

Der  kindischen  Auffassung  des  Propheten  gegenüber  ist 
die  Auffiassung  dieser  Philosophen  weit  vorgeschritten.  Sie  ist 
folgende: 

Der  Stoff  der  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  ist  der 
trockene  Rauch,  welcher  yon  den  trocknen  Gefilden  aufsteigt; 
gelangt  derselbe  zu  der  gemeinschaftlichen  Grenze,  welche  zwi- 
schen der  Eiskälte-  und  Aetherzone  liegt,  so  kreist  er  dort  um,, 
denn  er  kann  nicht  weiter,  er  gestaltet  sich  zu  Formen  und 
es  entzündet  sich  in  ihm  das  Feuer  des  Aethers,  sowie  sich  daa 
Feuer  im  Rauch  der  erlöschenden  Fackel,  der  Blitz  im  trocknen 
Rauch  zwischen  dem  feuchten  Dunst  und  das  Feuer  des  Vitriols 
sich  im  weiTsen  Naphta  entzündet.  Solches  Feuer  verbreitet  sich 
schnell  und  erlischt.  Dafs  der  Stoff  jener  Erscheinungen  feiner 
trockner  Rauch  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  zumeist  in  den 
Jahren  der  Dürre  hervortreten.  — 

Der  Erscheinung  nach  werden  zwei  Formen  unterschieden 
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einmal  nämlich  haben  sie  die  Form  einer  konischen  Säule,  de- 
ren Basis  der  Feuerzone  und  deren  Spitze  der  Erdoberfläche 
nah  steht.  Man  sieht  nämlich,  wenn  sieh  das  Feuer  darin  ent- 
zündet, zuerst  eine  gewaltige  Flamme,  die  sich  immer  mehr  za« 
spitzt  bis  sie  ganz  verlischt. 

So  erscheint  die  Sternschnuppe  den  Schauenden  als  dn 
Feuer,  welches  vom  Himmel  niedersteigt. 

Eine  zweite  Form  Feuererscheinungen  der  Lufkzone  ist  die 
der  Feuerkugel,  welche  wie  eine  kleine  Kugel  auf  der  Ober- 
fläche einer  grof'sen  d.  i.  des  Horizonts  rollt.  Sie  beginnen  von 
einer  Himmelsgegend  und  laufen  über  den  Zenit  zur  entgegen- 
gesetzten; sie  erscheinen  wie  ein  angezündetes  in  die  Luft  g^ 
worfenes  Büschel  Wolle,  welches,  sobald  das  Feuer  es  yeizehrt, 
sich  in  Funken  zerstreut  bis  es  ganz  erlischt. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  auf  Erden,  womit  man  jene 
himmlische  erklären  will,  ist  ein  Balon,  womit  die  Tausend- 
künstler bei  Nacht  spielen.  Diese  nehmen  eine  mit  Sandarak 
und  anderen  aromatischen  Kräutern  angefiülte  Kugel,  zünden 
darin  ein  Feuer  an,  nehmen  sie  in  ihren  Mund  und  wenn  sie 
laufen  imd  Athem  ausstolsen,  so  sieht  man  Feuer  aus  ihrem 
Munde  und  ihrer  Nase  hervorgehn.  Das  dauert  so  Isuoge,  bis 
jene  Stoffe  aufhören  und  das  Feuer  erlischt.  — 

Dafs  die  Sternschnuppen  nah  der  Erde  und  fem  von  der 
Mondsphäre  entstehen,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  so  schnell 
•in  ihrer  Bewegung  sind,  denn  sie  gehn  im  Nu  von  Osten  nach 
Westen  oder  umgekehrt;  das  wäre  aber  unmöglich,  wenn  sie 
Aer  Mondsphäre  nahe  wären.  Entsteht  die  Feuerkugel,  geht  sie 
gradezu  dem  Schauenden  entgegen,  passirt  sie  den  2#enit  und 
geht  sie  scheinbar  nach  der  andern  Seite,  so  ist  es,  als  ob  sie 
zur  Erde  niedergefallen  wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so,  denn  der 
leichte  Stoff  sucht  die  Höhe  und  vermehrt  die  Entzündung  des- 
selben die  Leichtigkeit.  Was  von  ihnen  zur  Erde  fallt,  ist  nur 
das,  was  in  der  Zone  des  Windhauchs  entsteht  Die  Wolke 
drückt  es  nieder  und  bringt  es  nach  unten,  wie  auch  das  Feuer 
des  Blitzes  von  der  Wolke  von  oben  nach  unten  gedrückt  wird. 
Dals  aber  diese  Stoffe  sich  zur  Rundung   bilden,   geht    daraas 
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hervor,  dafs  die  flüssigen  Körper  in  der  Luft  als  Tropfen  die 
Eogelform  annehmen. 

Sie  bewegen  sich  nur  nach  einer  Seite  grade  so,  als  wenn 
etwas  von  der  entgegengesetzten  Seite  sie  stielse;  doch  ist  das 
nicht  der  Wind,  da  sie  schneller  sind  als  derselbe.  Die  Weltseele 
legte  die  Bewegung  als  eine  geistige  Form,  die  alle  Theile  durch- 
dringt, in  diese  Körper.  Grade  so  wie  eme  in  ein  Haus  gebrachte 
Leuchte  die  Finstemifs  plötzlich  verscheucht 

Feuerkugel  und  Sternschnuppe  sind  also  die  Erscheinungen 
der  Eiskältezone.  Wir  steigen  höher  zur  Aetherzone.  Der 
Aether,  arabisch  athir  «  alt}i](}^  liegt  dicht  unter  der  Mond* 
Sphäre  und  wird  als  ein  Feuer  ohne  Glanz  bezeichnet.  Er  dient 
dazu  durch  seine  Hitze  den  dicken  in  die  Luft  aufsteigenden 
Ranch  zu  verbrennen  und  die  unreinen  dichten  Dünste  zu  ver- 
feinem, bis  sie,  zu  Luft  geworden,  durchsichtig  werden. 

Der  Aether  aber,  obwohl  er  Feuer  ist  und  so  das  vierte 
Element  bildet,  ist  doch  nicht  mit  Glanz  versehen,  denn  wäre 
er  leuchtend  wie  das  Feuer,  würde  er  die  Aussicht  des  Men- 
schen auf  die  Sphärenwelt  hindern. 

Die  Eiskältezone  ist  für  die  Aetherzone  wie  ein  Vorhang 
zwischen  ihr  und  der  Region  des  Windhauchs.  Wäre  sie  nicht, 
^  dränge  das  Aetherfeuer  in  die  Pflanze  und  Creatur  und 
^rfirde  diese  vernichten.  Ebenso  dient  die  Eiskältezone  dazu, 
die  Dünste  abzukühlen,  sie  zu  Nebel  zu  verbinden.  Regen  ent- 
stehen zu  lassen  und  dadurch  die  Landstriche  zu  beleben.  — 

Die  Windzone  ist  die  gemäfsigte  und  zwar  durch  den 
Beflex  der  Gestirne,  besonders  der  Sonne,  dieselbe  muTs  täglich 
aof-  und  untergehn,  damit  es  weder  zu  kalt  noch  zu  heib 
werde.  Sie  muTs  einmal  sich  dem  Norden  zuneigen,  damit  dort 
Sommer  und  im  Süden  Winter  sei,  ein  andermal  dem  Süden, 
damit  hier  Sommer,  aber  im  Norden  Winter  sei.  — 

Doch  zurück  zur  Aetherzone,  auch  sie  hat  ihr  Phänomen 
und  das  sind  jene  leichten  Himmelswandrer,  die  Kometen.  Die 
Kometen,  welche  sich  zu  Zeiten  vor  dem  Aufgang  dex  Sonne 
oder  mich  ihrem  Untergange  zeigen,  entstehen  in  der  Aether- 
vme  dicht  unter  der  Mondsphäre.  Denn  sie  schwingen  mit  der 
Moudsphäre  um  und  gehen  so  einmal  vor  nach  der  Reihenfolge 


—    204    — 

der  Stemzeichen,  wie  die  Planeten,  ein  andennal  aber  laofea 
sie  zurück  und  zwar  bei  ihrer  Rückkehr  ^). 

Der  Stoff,  woraus  die  Kometen  sich  bilden,  ist  reiner  feiner 
Bauch  und  Dampf,  der  dorthin  aufsteigt  und  durch  die  Kraft 
des  Saturn  und  Mercur  gerinnt.  Er  wird  durchsichtig  wie 
der  Krystall,  wenn  die  Sonne  darauf  scheint  und  ihn  Ton  der 
andern  Seite  durchleuchtet.  Der  Komet  schwingt  mit  dem  Him- 
melskreis  um,  er  geht  auf  und  unter  bis  er  verschwindet  und  in 
Nichts  zurückkehrt. 

Dies  ist  die  dürftige  Erklärung  jener  Himmelserscheinung, 
die  zuerst  Tycho  Brahe  Anlafs  gab,  das  Ptolemäische  Sphären- 
System,  nachdem  es  drca  1^  Jahrtausend  die  Greister  beherrscht 
hatte,  zu  zertrümmern,  — 


Erde. 

Gehen  wir  nun,  nachdem  wir  die  höheren  Sphären  betrach- 
tet, zu  unserer  Erde  über. 

Während  jene  dreifach  gegliederte  Zone  zwischen  Erde  ond 
Himmel  die  Elemente  Luft  und  Feuer  reprasendrt,  ist  die  Erd- 
kugel die  Repräsentantin  der  Erde  und  des  Wassers,  die  ja 
beide  nicht  durch  eine  bestimmte  Trennungslinie  geschieden  sind, 
sondern  in  einander  übergehen.  — 

Die  Erde  ist  ein  Rundkörper,  eine  Kugel,  und  steht  mit 
allen  ihren  Bergen  und  Meeren  in  der  Luft.  Sie  ist  überall  Ton 
dem  Himmel  gleich  weit  entfernt,  es  ist  somit  falsch  von  einer 
oberen  und  unteren  Hälfte  bei  derselben  zu  reden.  Ueberall  auf 
der  Oberfläche  ist  oben,  unten  ist  nur  die  bis  zum  Mittelpunct  der 
Erde  hin  liegende  Erdmasse.  Der  Erdmittelpunct  ist  ein  auf  der 
Mitte  des  Durchmessers  liegender  ideeller  Punct.  Er  bildet  die 
eigentliche  Tiefe  und  die  ihm  zu  liegenden  Erdtheile  liegen 
also  tief. 

Man  kennt  auch  die  Gröfse  der  Erde.    Nach  Ptolemäischem 


*)  cf.  NataranBchatrang  66—62  u.  70—92. 
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Yoigang  ist  der  Umfang  der  Erdoberfläche  20,400  Meilen 
BS  6,800  Pfurasangen.  Der  Erddurchmesser  nahezu  6,501  Meilen 
oder  2,167  Parasangen.  Jede  Parasange  hat  drei  Meilen,  jede 
Meile  4000  Ellen,  jede  Elle  6  Faust,  jede  Faust  4  Finger  und 
jedÄ  Finger  ist  gleich  6  Gerstenkörnern.  — 

Wie  kann  nun  aber  die  Erde  mitten  in  der  Luft  feststehen? 
Dieselbe  hat  doch  kein  kleines  Grewicht.  Dies  Räthsel  zu  lösen 
wurden  in  der  muhammedanischen  Welt  gar  viele  Phantasien 
ausgebildet.  Es  hat  dem  lieben  Gk)tt  der  feste  Stand  der  Erde 
manche  Noth  gemacht.  Zuerst  war  alles  Wasser,  deshalb  war 
auch  die  Schöpfung  eines  gewaltigen  Fisches  nöthig;  auf  den- 
selben wurde  ein  enorm  grosser  Stier  gestellt,  der  nun  endlich 
auf  seinen  Hörnern  die  Erde  trägt. 

Wir  befinden  uns  also  eigentlich  auf  einer  immerwährenden 
Wasserparthie.  Aus  solcher  Weisheit  läfst  sich  freilich  man- 
ches erklären.  Das  Erdbeben  z.  B.,  welches  ja  leider  im  Osten 
oft  verheerend  auftritt,  ist  eine  sonst  unerklärliche  Erscheinung. 
Nichts  leichter  wie  dies.  Jenem  Weltochsen  wird  die  Last  der 
Erde  wohl  einmal  zu  schwer,  sie  drückt  ihm  zu  sehr  das  eine 
Hom,  er  wird  müde  und  wirft  die  Hauptlast  von  dem  einen 
Hom  zum  andern,  hinc  illae  lacrymae.  Grott  behüte  uns  vor 
der  Ermüdung  des  Urstiers!  — 

Dieser  naiven  Anschauung  gegenüber  treten  diese  Philoso- 
phen wissenschaftlich  auf.  Den  festen  Stand  der  Erde  mitten 
in  der  Luft  zu  erklären  bringen  sie  vier  verschiedene  Weisen 
vor,  die  alle  eine  wissenschaftliche  Färbung  haben. 

Man  kann  dies  Räthsel  in  vier  Weisen  lösen: 

1.  Der  Himmel,  kann  man  behaupten,  ziehe  die  Erde  von 
allen  Seiten  gleichmäfsig  an  und  wegen  der  gleichmälsigen  An- 
ziehung von  allen  Seiten  steht  sie  in  der  Mitte.  — 

2.  Der  Himmel  stölst  die  Erde  mit  gleichen  Kräften  gleich- 
mälisig  ab  und  sie  bleibt  deshalb  in  der  Mitte  stehn. 

8.  Die  Anziehungskraft  wird  dem  Erdmittelpunct  zugetheilt, 
«r  zieht  alle  Erdtheile  von  allen  Seiten  zur  Mitte.  Denn,  da 
der  Erdmittelpunct  zugleich  der  Mittelpunct  des  Alls  ist,  ist  er 
der  Magnet  der  Schwere.  Da  nun  alle  Theile  der  Erde  schwer 
sind  d.  h.   ihr  Centrum  nach  unten,   den  Himmel   entgegenf 
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setzt)  haben,  lassen  sie  sich  zum  Mittelpnnct  ziehen.  Bei  diesem 
Zog  kommt  ein  Theil  d^n  anderti  zuvor  nnd  gdangt  zum  Mittel- 
punct,  die  übrigen  Theile  stellen  sich  dort  hemm,  da  ein  jeder 
Theil  das  Streben  bat  zum  Mittelpnnct  zu  gelangen.  Aus  die 
sem  Grunde  ist  die  Erde  mit  allen  ihren  Theilen  eine  Kugd, 
da  sich  alle  Theile  gleichmäl'sig  um  den  Mittelpunctgr  uppiren. 
Da  die  WassertheQchen  femer  leichter  sind  als  die  ErdtheUehen, 
sieht  das  Wasser  über  der  Erde  und  da  wiederum  die  Lufttheile 
leichter  sind  als  die  Wassertheile,  so  ist  die  Luft  über  dem 
Wasser.  Da  die  Feuertheile  leichter  sind  als  die  Lufttheile, 
stehen  sie,  d.  i.  der  Aether  hinter  der  Luft.  Hier  ist  eine 
Art  Atomistik  in  einer  nicht  unrichtigen  Weise  in  10  See. 
schon  ausgebildet.  Denn  sie  geben  von  Atom  die  Eiklirung, 
Atom  sei  das  Theilchen,  welches  sich  nicht  wieder'  theilen  lüist 

Auch  ist  hier  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtong 
einigermarsen  Rechnung  getragen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  vierten  Erklärung  über,  welche  den 
Philosophen  am  meisten  zusagt.  Denn  der  Philosoph  tritt 
herein  und  beweist  uns,  es  müfste  so  sein!  — 

Es  läist  sich  viertens  der  Stand  der  Erde  mitten  in  dar 
Luft  daraus  erklaren,  dafs  ein  jedes  Ding  einen  ihm  specidl  zor 
kommenden,  für  ihn  passenden  Ort,  hat  Gott  setzte  nun  for 
einen  jeden  Allkörper  d.  h.  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  einen 
speciellen  Ort  als  den  für  ihn  passendsten  fest.  Ebenso  hat  ja 
auch  der  Mond,  der  Mercur,  die  Venus,  die  Sonne,  der  Mais, 
der  Saturn,  eine  ihnen  specielle  Stelle  (Sphäre)  im  Himmel  — 
Sie  bleiben  darin,  während  die  Sphäre  mit  ihnen  umschwingt  — 
An  dieser  seiner  eigentlichen  Stelle  ist  der  Sto£F  weder  schwer 
•noch  leicht,    so  dafs  kein  Grund  zu  seiner  Entfernung  vorliegt 

Wir  wissen  nun  also,  dais  die  Erde  als  eine  volle  Bnndong 
wie  die  Mitte  der  Zwiebel  in  den  Sphären,  die  den  Zwiebel- 
hüllen ähnlich  sind,  liegt 

Was  nun  den  Um&ng  der  Erde  betrifft,  so  ist  derselbe  zur 
Hälfte  vom  grofsen  Umgebungsmeer  bedeckt,  während  die  andere 
Hälfte  davon  entblolst  ist,  sie  gleicht  somit  einem  im  Wasser 
schwimmenden  Ei,  von  dem  die  eine  Hälfte  im  Wasser  liegt, 
-die   andere   darüber  erhaben  ist.    Von  der  Hälfte   über  dem 
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Waeser  ist  aber  die  eine  Hälfte,  also  ein  Yiertheil  des  Ganzen, 
wüst,  n&mlich  das  was  südlich  vom  Aequator  liegt,  die  andere 
Hälfte,  das  bewohnte  Viertel,  liegt  dagegen  nördlich  vom  Aequar- 
tor,  der  nur  eine  ideelle  Linie  ist.  Dieselbe  beginnt  von  Ost, 
geht  nach  West,  vom  Anfang  des  Stemzeichens  Widder.  Tag 
und  Nacht  sind  stets  anf .  dieser  Linie  einander  gleich.  Von  den 
beiden  Polen  steht  dort  der  südliche  im  Horizont  am  Ereid 
des  EaDopas,  der  andere  ebenso  im  Norden  nahe  dem  Stein- 
bock. — 

Die  allgemeinen  VorsteUangen  vom  Was.ser  sind  etwas  naiv« 
Es  giebt  ein  greises  Umgebungsmeer,  von  welchem  die  anderen 
Haaptmeere  nur  Abssweigungen  sind;  wie  das  Meer  des  We- 
stens, das  voAGog  und  Magog  im  Norden,  das  von  Zang,  das 
grüne  Meer.  Diese  liegen  aui'serhalb  des  bewohnten  Viertels 
und  sind  die  Grofsmeere,  von  welchen  aus  die  kleineren,  wie 
das  persische,  das  von  Qolzum  u.  a.  in  das  Land  hinein  sich 
einbuchten.  — 

Die  Geographie  der  Erde  wird  seit  Ptolemäus  nach  der 
Theorie  von  sieben  Climaten  behandelt,  denn  die  Erde  muCste 
ja  doch  in  ihrer  Organisation  dem  Himmel  mit  seinen  sieben 
Sphären  entsprechen.  Mit  Hinzunahme  der  wirklichen  Eennt- 
nifs  wurden  also  sieben  Streifen  in  der  nördlichen  Hälfte  heraus- 
gesdmitten,  die  Grenzlinien  gezogen  und  berechnet.  So  half 
man  mit  der  astronomischen  Berechnung  dem  Mangel  der  wirk- 
lichen Erdkenn tnifs  ab  und  befand  sich  in  Harmonie  mit  dem 
ganzen  Weltsystem. 

I.  Klima  130—20^0,  lang  9000  Meilen,   dem  Saturn  ange- 
hörig, die  Leute  schwarz,  längster  Tag  13  Stunden. 
IL  Klima  20^—27^,    hmg  8600  Meilen,    dem  Jupiter  ange- 
hörig,  die  Leute  röthlich   schwarz,   längster  Tag 
131-  Stunden. 
m.  KUma  27J— 33^,  lang  8200  Meilen,  dem  Mars  angehörig, 

die  Leute  roih,  längster  Tag  14  Stunden. 
IV.  KKma  33^- 39,  lang  7800  Meilen,   der  Sonne  angehörig, 
die  Leute  zwischen  roth  u.  weifs,  längster  Tag  14^  St, 
V.  Klima  89— 43^,  lang  7400  Meüen,    der  Venus  angehörig, 
die  Leute  weifs,  längster  Tag  15  St. 
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VI.  Klima  43^— 47^,   lang  7000  Meilen,   dem  Meicar  aoge- 
hörig,  die  Leute  röthlich  veifs,  längster  Tag  15|St. 
Vn.  Klima  47^—50,  lang  6600  Meilen,  dem  Mond  angebörig, 
die  Leute  röthlich  weifs,  längster  Tag  16  St. 

Besonders  gebenedeit  ist  natürlich  das  Land  der  Propheten 
und  Philosophen,  das  IV.  Klima  und  mindert  sich  von  da  ab 
auch  die  geistige  Güte. 

Ein  Blick  auf  die  der  Propädeutik  der  Araber  hinzage- 
f&gte  Elarte  gewährt  ein  klares  Bild  von  der  damaligen  geogra- 
phischen Kenntnüjs.  — 

Unsere  nördlichen  Culturstriche  sind  freilich  dem  6og  und 
Magog,  dem  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  bekannten  Cr- 
bild  aller  Uncnltur  zugewiesen.  Von  ihnen,  dem  Grog  and 
Magog,  wird  sonst  erzählt,  dafs  sie  durch  Alexander  den  Grofaen 
hinter  eine  groise  chinesische  Mauer  gedrängt  wären,  um  die 
cultivirten  Länder  vor  solchen  Horden  zu  schützen.  Man  ist 
versucht,  hierbei  an  die  Hyperboraeer  der  Griechen  zu  den- 
ken. —  Ueber  dem  50.  Grad  hörte  die  geographische  Kenntniss 
auf.  Denn  gen  Norden  hindert  die  E&lte  und  die  Finstemifs  die 
Bereisung,  da  ist  es  sehr  kalt,  sechs  Monate  hindurch  Winter  und 
fortwährend  Nacht;  die  Luft  ist  sehr  finster,  das  Wasser  gerinnt 
durch  die  zu  groise  Kälte  und  Pflanze  und  Thier  geht  unter. 
Dem  gegenüber  ist  im  Süden  6  Monate  hindurch  Sommer,  die 
Luft  dort  ist  heiis  und  wird  zum  glühenden  Feuer,  Thier  und 
Pflanze  verbrennt,  man  kann  dort  weder  wohnen  noch  wandeln. 

Ln  Westen  hindert  das  hochwogende  Umgebungsmeer,  ver- 
bunden mit  der  Finstemifs,  Existenz  und  Reise,  wie  auch  im 
Osten  hohe  Gebirge  die  Wanderung  hindern.  — 

Davon,  dafs  die  7  Klimate  eigentlich  nur  berechnet  sind, 
hat  man  zwar  eine  dunkle  Ahnung,  dexm  die  7  Klimate  sind 
nicht  von  der  Natur  gegebene  Eintheilungen,  sie  sind  nur  ideelle 
Linien,  aber  freilich  wird  der  Historie  nicht  wenig  ins  Gesicht 
geschlagen,  wenn  behauptet  wird,  alle  mächtigen  Könige,  die 
auf  ihren  Kriegszügen  die  Welt  durchschritten,  hätten  sich  mit 
dieser  geographischen  Action  befafst,  so  Feridun,  die  alten  Him- 
ariten,   Salomo,   Alexander    der   Grofse,    Ardaschir   Babekan. 
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Grofse  Herrscher  ziehen  freilich  oft  andere  Grenzen,  aber  nicht 
geogn^hische  ideelle  Linien.  — 

Unsere  Erde  ist  eine  Kugel,  aus  Erde  und  Wasser  be- 
skheaä  und  ringsum  von  Luft  umgeben.  Ihr  Umfang  20,400 
Heilen,  der  Erddurchmesser  6501  Meilen.  Der  Mittelpunct  liegt 
aof  der  Mitte  dieser  Linie  und  ist  dort  der  Erdkörper  am 
dichtesten,  festesten,  mehr  nach  dem  Umfang  zu  i^ird  die  Erd- 
sabstanz  leichter,  poröser.  — 

Yom  Wasser  steigen  die  Dünste  auf,  die  als  Wolken  sich 
an  die  Grebü^  hängen,  dort  sich  niederschlagen,  als  Quellen 
aus  der  Tiefe  wieder  rinnen  und  zum  Meer  hinlaufen,  um  die 
Landstriche  zu  bewässern«   — 


VerhältnilSi  yon  Erde  und  WaiMr. 

Eine  eigenthnmUche  Vorstellung  über  das  Yerhältnifs  zwi« 
sdien  Erde  und  Wasser,  welche  aber  merkwürdigerweise  doch 
kier  und  da  an  Wahrheit  streift,  ist  in  der  Abhandlung  über 
Mineralogie,  in  welcher  von  Berg  und  Thal  gesprochen  wird 
enthalten. 

Es  ist  die  YorsteUong,  dals  im  Lauf  grofser  Zeitläufte  das 
AntlitB  der  Eide  sich  ändern  werde,  nämlich  so:  Die  Gebirge 
und  Htiien  «nken  immer  tiefer  and  tiefier,  bis  sie  zu  tiefen  Meer' 
betten  werden,  während  die  Meerbeck»  sich  erhöhen  und  zo 
Lindem  and  Hohes  sidi  aofihfinnen« 

In  je  9000  Jafaien  Terändem  die  Fixsterne  ihre  Stdlnng, 
in  je  9000  Jahren  gdien  sie  tod  dnem  Tierthefl  des  Himmds- 
nndes  tmm  andern  ober  und  in  je  36,000  Jahren  schwingen 
oe  dnrck  die  13  Ttkken  des  Thierkreises  am. 

Es  indem  sidi,  da  den  Gcsdroen  em  fib^wiegender  Ein- 
lals  aof  die  Gfstahong  der  Erde  zag€schrieben  wird,  soant 
toch  alle  YeAShaime  dcfselbem. 

Hit  Mccse  sind  WaMrwnadplitse  aof  der  Oberfä^ie 
der  Efde,  die  Beige  (^oduna  Dänune,  w<klie  kindm,  daTs 
&  Wde  ciefc  ibecd  hin  erpe  jmu 

Die  DuRnMiH  i  nnd  Scrtae  cnupriz«»  mm  den  Ckwiren 
«od  nwn  dm  Heen  in.    Die  GAit^  wvrden  ia  I     '  ' 
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Zeiten  durch  die  Qestimstrahlen  warm,  ihre, Feuchtigkeit  ver- 
dunstet, sie  werden  dürr  und  trocken  und  zerbröckehi,  was  be- 
sonders beim  Donnergekrach  stattfindet.  So  wird  der  Fek  zu 
Gestein,  Kies  und  Sand,  welche  die  Regengüsse  in  die  Betten 
der  Ströme  und  von  da  immer  mehr  hinab  den  Meeren  Antrei- 
ben. Dieser  den  Meeren  zugetriebene  Sand,  Lehm  und  Kies 
wird  schichtweis  auf  dem  Grunde  vom  Wellenschlag  der  Meere 
aufgehäuft  und  so  erstehen  auf  dem  Meeresgrund  Berge,  Hügel 
und  Anhöhen,  so  wie  der  Wind  auf  dem  Lande  Hügel  zasam- 
mentreibt.  Durch  diese  auf  dem  Meeresgrund  entstehenden 
Hügel  nimmt  das  Meer  zu,  es  sucht  Erweiterung,  tritt  über  die 
Gestade,  Steppen  und  Wüsten  und  bedeckt  sie  mit  Wasser. 
So  geht  diese  Weise  fort,  die  Gebirge  nehmen  ab,  die  Meere 
thürmen  neue  Länder  auf,  die  zuerst  als  Liseln  aus  dem  Meer 
auftauchen. 

Die  Reste  der  Meere  sind  dann  wie  Kanäle,  welche  allmählig 
verflachen,  Sümpfe  werden  und  so  zu  Ackerstatten  sich  umwan- 
deln, welche  dann  von  Menschen  erstrebt  und  cultivirt  werden. 

Das  Gewoge  der  Meere  wird  dann  daraus  erklärt,  dafs  die 
Wasser  derselben  in  ihren  Statten  warm  und  heifs  werden, 
sich  verflüchtigen  und  einen  weiteren  Raum  suchen.  Ein  Theil 
stöfst  dann  den  andern  nach  den  fünf  Richtungen  hin,  und  ist 
das  auch  der  Grund,  weshalb  zur  Zeit  der  Meerbewegung  der 
Windzug  nach  den  fünf  Richtungen  hingeht. 

Die  Fluth  und  Ebbe  d.  i.  die  Ausdehaung  der  Meere  zur 
Zeit  der  Mond -Auf-  und  Untergänge  kommt  daher,  dafjs  es 
auf  dem  Boden  dieser  Meere  feste  Felsen  und  hartes  Gestein 
giebt.  Scheint  der  Mo  od  auf  das  Meer,  und  gelangt  sein  Strah- 
lenwurf zu  diesen  Felsen  und  dem  Gestein,  so  werden  die  Strah- 
len von  dort  zurückgeworfen,  diese  Wasser  aber  warm  und 
verdünnt;  sie  suchen  eine  weitere  Stätte,  kommen  ins  Gewoge 
und  treiben  die  Wellen  über  die  Gestade. 

Solches  geschehe,  so  lange  der  Mond  hoch  stehe  bis  zur 
Mitte  des  Himmelszeltes  hin;  beginnt  er  dann  niederzusinken,  so 
beruhigt  sich  allmählig  die  Brausung  der  Wasser.  Die  erkal- 
teten Theile  des  Wassers  ziehen  sich  immer  mehr  zusammen, 
kehren  in  ihr  Bett  zurück  und  die  Ströme  beginnen  ihren 
gewöhnlichen  Lauf  bis  der  Mond  zum  Westen  gelange. 
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Die  Meerbewegang  steht  im  Yerh&ltQifs  mit  der  Gestaltang  des 
Himmels  und  der  Gestirne,  sowie  mit  dem  Wurf  ihrer  Strahlen 
auf  die  Oberfläche  der  Meere  von  den  Himmelsrichtungen  und 
den  vier  Pflöcken  d.  i.  den  vier  Cardinalpuncten  aus,  endlich  mit 
den  Conjunctionen  des  Mondes  und  der  Sterne,  wenn  er  in  seinen 
28  Stationen  weilt  ^) 

Merkwürdige  Vermischung  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum! 
Zwar  wird  heute  noch  dem  Monde  ein  bedeutender  Einflufs  auf 
Fluth  und  Ebbe  zugeschrieben,  aber  dafs  der  kalte  Mondstrahl 
den  Felsengrund  des  Meers  erwärmen  soll,  ist  doch  eine  starke 
Unterlassungssunde  der  Beobachtung.  Indessen  gehörte  der 
Einflafs  der  Gestirne  einmal  zum  System.  — 

Sonnen-  nnd  Mondflnstemife. 

Wir  können  die  Betrachtung  über  Himmel  und  Erde  nicht 
scldiefsen,  ohne  noch  einen  Blick  auf  die  Erklärung  der  Sonnen- 
und  Mondfinstemils  zu  werfen,  weil  hier  das  System  dieser 
Naturphilosophen  deutlicher  hervortritt. 

£s  heifst: 

Die  ganze  Welt  ist  vom  Lichte  der  Sonne  und  Sterne  durch- 
drungen. Nur  zwei  Verfinsterungen  gibt  es,  die  Verfinsterung 
durch  die  Erde  und  die  Verfinsterung  durch  den  Mond.  Diese 
beiden  nämlich  werfen  Schatten,  weil  sie  weder  selbstleuchtend 
noch  durchsichtig  sind;  denn  das  Licht,  welches  man  auf  dem 
AntlitÄ  des  Mondes  bemerkt,  rührt  davon  her,    dafs  die  Sonne 


<)  Naturwissenschaft  45.     Die  Momlstationen  d.  h.   die   Sternbilder  des 
Fixflternhimniels,   bei  welchen  der  Mond  in  seinem  Lauf  den  Monat  t»"«|^^ch 
weilt  sind  bei  allen  ostlichen  Völkern  von  der  grbssten  Bedeutung.    Kei  den 
Chinesen  Sieo,  bei  den  Indern  nakshatra,  bet  den  Arabern  ^»'^»" '  ^f*  ^«^ 
Hebräern  mazzalot  (?)  geheissen,  spielen  sie  eine   wesenthcbe  Kolie  m   der 
»  *  4         -  1  •  u  •     1      A  *    1    •  Karh  Prof.  A.  Webcrb  Mei- 

Astronomie  und  vorzuglich  in  der  Astrologie.  -   rsacu  t  a  B  h  1 

nun^,  ist  den  Indem  wahrscheinlich  von  einem  semitis^^*^®'^         '  woffeaen  B' 
und  nicht  von  China  aus  die  Kenntniss  ^iö«elbeu  zug«^^om^^^^^ 

den  Chinesen  den  Ursprung  einräumt.    Vergl.  y^^^^^f^onen) ,  Berlin.  Akad 
die  Verdischen  Nachrichten  von  den  naxatra  (Monas         ^^^  ^^^  ^^        Ne^' 
IS60.  1861,  sowie   Whitney  oriental  and  linguistic   stu 
York  1874.  l^* 


üir  licht  auf  die  FULche  des  Mondes  wirft  und  ihre  Strahlen 
von  demselben  zurückprallen,  wie  man  dies  an  der  Oberflikche 
des  Spiegels  bemerkt,  wenn  man  ihn  der  Sonne  entgegenh&lt 

Von  dem  Körpern  in  der  Welt  sind  einige  leuchtend,  demi 
das  Licht  gehört  zu  ihrem  Wesen,  so  die  Sonne,  die  Sterne 
und  unser  Feuer;  andere  sind  durchsichtig,  so  die  Sphären,  das 
Wasser,  die  Luft,  so  wie  auch  einige  irdische  Körper,  wie  das 
Glas,  der  Krystall  und  dergleichen.  — 

Leuchtende  Körper  sind  diejenigen,  deren  Licht  ein  wesen- 
haftes ist,  durchsichtige  aber  die,  welche  weder  ein  wesenhaftes 
Licht  noch  eine  ihnen  von  Natur  eigene  Farbe  haben ;  tritt  die- 
sen ein  leuchtender  Körper  gegenüber,  so  durchdringt  dessen 
Licht  alle  Theile  des  durchsichtigen  mit  einem  Mal.  Denn  das 
Licht  ist  eine  geistige  Form.  Zu  den  Eigenthumlichkeiten  der 
geistigen  Formen  gehört  aber,  dafs  sie  alle  Körper  mit  einem 
Mal  durchdriogen,  wie  es  auch  mit  einem  Mal  zeitlos  von 
ihnen  entweicht. 

Tritt  nun  zwischen  die  leuchtenden  und  die  durchsichtigen 
ein  undurchsichtiger  Körper,  so  hindert  er,  dais  das  Licht  des 
leuchtenden  Körpers  den  durchsichtigen  durchdrini;:e.  Das  Licht 
ist  den  Körpern  der  Sonne,  der  Sterne  und  des  Feuers  wesenhafi, 
den  Sphären,  der  Luft,  dem  Wasser  hingegen  nur  accidentell. 

Die  Körper  der  Erde  und  des  Mondes  aber  werfen,  da  das 
Licht  sie  nicht  so  wie  die  durchsichtigen  Körper  durchdringen 
kann.  Schatten.  Die  Flache  des  Mondkörpers  ist  glatt,  so  dal's 
sie  das  Licht  zurückwirft,  während  die  Fläche  des  Erdkörpers 
nicht  glatt  ist  und  also  das  Licht  nicht  zurückwirfL  Hierdurch 
unterscheiden  sich  beide  von  einander.  — 

Da  nun  sowohl  der  Körper  der  Erde  als  der  des  Mondes 
kleiner  ist  als  der  der  Sonne,  so- ist  die  Form  ihrer  beiden 
Schatten  kegelförmig.  Die  Form  des  Kegels  ist  zuerst  grofs 
und  wird  dann  immer  kleiner,  bis  er  ganz  verschwindet  Der 
schatten  der  Erde  beginnt  von  ihrer  Oberfläche  und  erstreckt 
sich  kegelförmig  in  die  Luft  bis  in  die  Sphäre  des  Mondes, 
dann  durch  die  ganze  Tiefe  dieser  Sphäre  hindurch,  bis  er  in 
die  Sphäre  des  Merkur  gelangt.  Auch  in  diese  hinein  erstreckt 
er  sich,  bis  er  dort  verläuft.  Die  Länge  dieses  Schattens  von 
der  Erdoberfläche  bis  zu  seinem  Ende  in  der  Sphäre  des  Mer- 
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knr  ist  ISOmal  so  grofs,  als  der  Erddurchmesser.  16^  Theile 
(Uyon  liegen  in  der  Luft,  ebensoTiel  in  der  Mondsphäre  und 
97  Theile  in  der  Merknrsphäre,  bis  da  wo  er  verläuft. 

Der  Durchmesser  dieses  Schattenkegels  ist  da,  wo  er  am 
Mond  vorübergeht,  in  der  Zeit,  wo  die  Sonne  grade  auf  der 
andern  Seite  steht,  2f  mal  so  grois  als  der  Mond. 

Trifft  es  sich  nun,  dafs  die  Sonne  bei  einem  der  zwei  Eoio- 
ten,  die  der  Kopf  und  der  Schweif  (des  Drachen)  heifsen,  steht, 
80  findet  ein  Durchgang  des  Mondes  durch  die  Tiefe  des  Schat- 
tens statt.  Das  Licht  der  Sonne  ist  dann  vom  Mond  gehindert 
and  man  sieht  ihn  verfinstert,  bis  er  auf  der  andern  Seite 
heraustritt  und  wieder  beleuchtet  wird.  — 

Der  Schatten  des  Mondkörpers  beginnt  von  seiner  Ober- 
flache und  erstreckt  sich,  sich  zuspitzend,  durch  die  Tiefe  seiner 
Sphäre,  durch  die  Tiefe  der  Luft  bis  auf  die  Oberfläche  der  Erde. 
Der  Durchmesser  seines  Kreises  ist  auf  der  Erde  durchschnitt^ 
lieh  150  Parasangen  grofs,  wird  aber  gröfser  und  kleiner,  je 
näher  oder  entfernter  der  Mond  von  der  Erde  ist.  — 

Dies  geschieht  nun  zu  der  Zeit,  wo  die  Conjunction  des 
Mondes  und  der  Sonne  stattfindet.  Fällt  diese  bei  einem  der 
beiden  Knoten  vor,  so  kommt  der  Mond  zwischen  uns  und  der 
Sonne  zu  stehen  und  hält  das  Licht  derselben  von  uns  ab, 
so  dafs  wir  dieselbe  verdunkelt  sehn.  Steht  der  Mond  aber 
nicht  an  diesen  beiden  Stellen,  so  steht  er  zwischen  beiden. 
Steht  er  der  Conjunction  näher  als  der  Opposition,  so  fällt  die 
Spitze  seines  Schattenkegels  in  die  Luftsphäre;  ist  er  aber 
der  Opposition  näher,  so  fällt  die  Spitze  seines  Schattenkegels 
in  seine  eigne  Sphäre  oder  in  die  des  Merkur. 

Die  Spitze  vom  Schattenkegel  der  Erde  fällt  immer  in  den 
Grad,  der  dem  Ghrad  der  Sonne  entspricht,  in  welchem  Sternbild 
CS  auch  sei,  und  kreist  immer  der  Sonne  gegenüber. 

Ist  die  Sonne  oberhalb  der  Erde,  so  fällt  der  Schatten  der 
Erde  unter  dieselbe,  ist  aber  die  Sonne  unterhalb  der  Erde, 
80  ist  der  Schatten  der  Erde  über  derselben. 

Steht  die  Sonne  im  Osten,  so  f&llt  der  Schatten  in  der 
Richtung  nach  Westen,  steht  sie  im  Westen,  fällt  der  Schatten 
in  der  Richtung  gen  Osten.  So  ist  die  Weise  ringsum  die  Erde, 
and  entsteht  daraus  Tag  und  Nacht.  — 
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Wir  müssen  diese  klare  Ansch^ung  bei  den  Arabern  be- 
sonders anerkennen,  wenn  auch  die  Weisheit  zumeist  aus  den 
Ptolemaeos  geschöpft;  ist.  In  der  arabischen  Sprache  giebt  es 
für  diese  Finsternisse  eigentlich  kein  Wort ;  das  Wort  kusof  faeilk 
Defect.  Man  spricht  also  von  den  Defecten  der  Sonne  und  des 
Mondes  und  weifs  auch  den  Endzweck  dieser  Erscheinungen  anzu- 
geben. Die  Defecte  der  Sonne  und  des  Mondes  sollen  nämUch 
den  Menschen  daran  hindern,  die  Sonne  und  den  Mond  als  Götter 
anzubeten.     Wer  verehrt  denn  eine  Macht  mit  einem  Deficit? 

IX.    Producte. 

Die  neunte  Stelle  in  der  Allwelt  nehmen  die  aus  den  Ele- 
menten gescha£Fenen  Dinge  ein. 

Die  nähere  Behandlung  der  Producte,  d.  i.  Stein,  Pflanze 
und  Creatur,  müssen  wir  in  den  zweiten  Theil,  den  Mikrosmos, 
verweisen.  Dieselben  sind  die  ersten  Glieder  jener  Entwick- 
lungskette, in  welcher  der  Mensch  den  Mittelpunct  bildet.  — 

Als  Grundzug  der  Schilderung  können  wir  hier  schon  her- 
vorheben, dafs  die  Entstehung  der  Producte  direct  aus  den  vier 
Elementen  abgeleitet  wird.  — 

Die  Vermählung  der  Elemente  an  sich  bringt  schon  Pro- 
ducte hervor,  besonders  ist  dies  klar  im  Mineral.  Die  gewöhn- 
lichen Stoffe,  wie  Salz,  Alaun  etc.  werden  als  Erde  und  Wasser, 
welche  zusammentrockneten,  betrachtet.  —  Die  edlen  Metalle 
sind  eine  Mischung  aus  Schwefel  und  Quecksilber,  welche  beiden 
ebenfalls  im  Schoofs  der  Erde,  aus  Erd-  und  Wassertheilchen 
durch  £ochung  d.  i.  Feuer  entstehen. 

Die  Pflanze  hat  das  Aufsaugen  von  Erd-  und  Wassertheil- 
chen durch  die  Wurzeln  zum  Zweck;  sie  vermittelt  die  Elemen- 
tarstoffe der  Creatur.  Sie  wird  eingetheüt  in  solche,  welche  von 
selbst  durch  die  Vermählung  der  Elemente  erspriessen,  solche,  die 
gesäet  und  solche  die  gepflanzt  werden. 

Auch  bei  der  Creatur  wird  die  unterste  Schicht  direct  aus 
den  Elementen  hervorgerufen,  es  giebt  eine  Gattung  von  Thieren, 
die  von  selbst  in  der  FäulniJs  entstehen  dann  die  welche  aus 
dem  El,  und  solche,  die  aus  dem  Mutterleib  hervorgehen.  — 


')  Die  vergleichende  Mythologie,  welche  die  Reste  der  in  ur- 
alter Zeit  mit  den  Urvolkern  aus  der  alten  Heimath  ausgewanderten 
Sagen  anfsacht  und  miteinander  vergleicht,  wird  hauptsächlich  ver- 
treten in  einzelnen  Abhandlungen  von  A  Kuhn,  in  seiner  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung.  Eine  epochemachende  Schrift 
desselben,  welche  hier  besonders  Erwähnung  verdient,  ist  die 
Herabknnft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  Berlin  1859.  Die  naive 
Vorstellang  der  alten  Völker,  dafs  Vögel  den  Blitz  vom  Himmel 
herabholen,  hat  freilich  verschiedene  gefiederte  Schwinger  mit  dieser 
Ehre  bedacht,  so  den  Falken,  Specht  u.  a.  Auch  erfreut  sich  der  Hahn 
im  Homer  und  bei  den  germanischen  Völkern  besondrer  Verehrung. 
Die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie  ist  eine  Frucht  der 
grundlicheren  Erforschung  des  indischen  Alterthums,  welche  sich 
auf  das  Studium  der  Veda,  der  alten  religiösen  Gesänge  der  Inder 
stützt.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  die  Männer  zu  nennen, 
welche  diese  gewaltige  Arbeit  unternahmen  und  glucklich  zu  Ende 
fahrten.  Der  Rig  veda  ist  in  zwei  Ausgaben  von  Max  Müller  und  Auf- 
recht, Ja^ur  veda  von  A.Weber,  Atharva  veda  von  Roth  und  Withney, 
Säma  veda  von  Stevenson  und  von  Benfey  bearbeitet.  — 

")  Die  Herrschaft  der  Mythe  ist  von  der  wissenschaftlichen  Er- 
klärung des  alten  Test.,  besonders  in  der  Genesis,  anerkannt.    Man 
unterscheidet  Mythe  im  engeren  Sinn,  in  welcher  der  Gedanke  den  eigent«. 
liehen  Kern  bildet,  so  dafs  die  Darstellung  desselben  als  eine  Thal- 
»ache  erst  die  Folge  sei,  und  Sage,  in  der  eine  geschichtliche  That- 
»che  der  Kern  sei,    woran  sich  die    mythenhafte  Ausschmückung 
knöpfe,   cf.  J.  F.  L.  George,  Mythos  und    Sage.  —  Danach  tbeilie 
man  die  Mythe  ein  in  histonsche,  d.  i.  S»g<2.   '°  philoHophiöcbe  odtrr 
die  eigentliche  Mythe,  in  antiquarische,    vr eiche  ein  alterthunilKbtrs 
Denkmal  oder  eine  alte  Einrichtung,  wie  »•  B-  ^«^  Sabbath  erkUr^ 
wUen  und  io  etymologische  Mythen ,  ^«1<^^®  ^^^^  «»veratändlif^ 
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Namen  durch  eine  gebildete  Erz&bliing  erlfintern.  —  Vgl.  Tuch 
Genesis,  Einleitung,  Sage  and  Mythus  bei  den  Hebrfiern. 

Diese  Eintbeilang  ist  ganz  passend,  um  die  verschiedenen  Arten 
der  Mythe  zu  kennzeichnen,  leider  aber  kann  dieselbe  im  Allgemeinen 
nur  schwer  durchgeführt  werden,  indem  es  sehr  leicht  geschieht,  dab 
auf  einen  uralten,  im  Geiste  des  Volks  lebenden  Heros  vielfach  Gdtter- 
ähnliches,  d.  b.  die  Urkraft  der  Elemente,  übertragen  wird  und  so 
Mythe  und  Sage  vielfach  in  einander  übergehen. 

Steinthal  vertritt  diesen  Standpunct  und  ist  hier  besonders  „die 
Sage  von  Simson*'  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  von 
Lazarus  und  Steinthal  1862  zu  beachten. 

3)  Ueber  das  sinnliche  Treiben  der  Hierodalen,  welche  sich  an 
die  Wege  setzten,  dem  ersten,  der  des  Weges  kam,  sich  ergaben  and 
den  Buhlsold  in  den  Teropelschatz  der  Allgeb&rerin  warfen,  handelt 
das  Buch  Baruch.  — 

Der  naive  Grieche  Herodot  berichtet  dasselbe  und  erz&hlt,  was 
wir  ihm  wohl  glauben  mögen,  dafs  die  schönen  Tempeldimen  rasch 
vergriffen  wären,  die  häfslichen  dagegen  lange  sitzen  mubten,  ehe 
sie  ihren  Dienst  der  Göttin  erfüllen  könnten.  Herod.  I  199.  —  Vgl. 
Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  I.  154.  Ueber  die  Wanderung 
und  Beziehung  jener  Mytben  zwischen  Asien  und  Griechenland  vgl. 
Brugsch,  die  Adonisklage  und  das  Linoslied  1852. 

Auch  in  der  sinnlichen  Gottes  Verehrung  der  heidnischen  Semiten 
giebt  es  den  Gedanken  der  Einheit,  nämlich  den  androgynen  Gott 
Sandan,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  Mann  and  Weib 
aufgehoben  ist    Sein  Cult  bestand  ebenfalls  in  Unzacht. 

4)  Vgl.  Tuch  Genesis  pag.  6 — 9.  —  Ueber  die  Kosmc^enie  bei 
den  Indern  vgl.  G.  J.  H.  Windischmann,  die  Philosophie  im  Port- 
gang der  Weltgeschichte.  Bonn  1834.  —  In  neuerer  Zeit  erschien  von 
J.  Muir,  Original  Sanscrit  Texte.  London  1870.  vol.  V,  Contributiona 
to  a  Knowledge  of  the  Cosmogony  mythology  of  the  Indiana  in  tbe 
Vedicage  und  vol.  IV  (II.  edit,  1873),  Comparison  of  the  Vedic  with 
the  later  representations  of  the  principal  indian  deities.  — 

5)  Das  Urwasser  als  das  Urprinicp  des  Alls,  aus  dem  mlies 
hervorgeht,  erinnert  an  die  griechische  Philosophie,  welche  mit  Tha- 
ies, der  ebenfalls  das  Wasser  als  das  Princip  alles  Seins  darstellt^ 
beginnt.  — 

6)  Der  hebräische  Schöpfungsmythns  steht  in  seiner  Weise  nicht 
einzeln  da,  er  repräsentirt  vielmehr  eine  allen  östlichen  Caltorvölkem 
gemeinsame  Vorstellung  von  der  Entwickelung  des  AUa.   Beaooden 
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ist  die  Entwickelang  im  Zenda  vesta  der  im  alten  Testament  ge- 
gebenen analog.  Specifiscb  cbaracterietiBch  für  die  hebr&iscbe  Ens&h- 
lang  ist  and  bleibt,  dafs  Oott  als  das  allein  mächtige  Urwesen  be- 
steht und  aacb  dasOhaos  als  den  ersten  Act  seiner  Schopfungskraft 
berTorroft. 

Dahingegen  entwickelt  sich  die  Gottheit  an  dem  Stoff  in  den  heid- 
nischen Eosmogonien.  —  Wenn  man  in  neuerer  Zeit  dies  geistige 
Kleinod  den  Hebrfiern  damit  bat  entreifsen  wollen,  dafs  alle  Wörter  für 
schaffen  im  Semitischen  zunächst  ein  schnitzen,  glätten,  formen  bedeuten, 
$0  ist  das  sprachlich  hinfällig,  denn  die  Sprache  konnte  nicht  sofort 
ein  Wort  für  den  philosophischen  Begriff  „aus  Nichts  hervorrufen^ 
schaffen,  sie  muTste  sich  der  vorhandenen  Worte,  die  bildlich  waren, 
bedienen.  Dafs  aber  die  Schöpfung  aus  Nichts  ein  bei  allen  Hebräern 
von  uralter  Zeit  her  gehegter  und  gepflegter  Glaube  war,  darüber 
ist  kein  Zweifel  und  diente  derselbe  Mose  als  Grundstein  der  mono- 
theistischen Religion.  — 

7)  Die  Ideenlehre  Piatos  läfst  sich  besonders  aus  dem  Philebus 
entwickeln.  Die  Annahme  von  Ideen  beruht  auf  einer  sprachlichen 
und  psychologischen  Thatsache.  Sollen  die  allgemeinen  Begriffe, 
die  in  unserer  Sprache  und  unserem  Denken  gegeben  sind,  Wahrheit 
haben y  so  muls  es  Wesen  geben,  die  ihnen  entsprechen.  — 

Da  nun  die  Ideen  den  allgemeinen  Begriffen  in  uns  entsprechen, 
so  ist  die  Idee  ihrer  eigentlichsten  Natur  nach  Begriff,  in  dem  zu- 
gleich das  Wesen  der  Gattung  enthalten  ist.  —  Demnach  ist  jede 
Idee  nur  einmal  enthalten,  sie  gehört  dem  Gebiet  des  Entstehens 
und  Vergehens  nicht  an,  ist  immer  dieselbe,  sich  ewig  gleichbleibend, 
ungeworden  und  unvergänglich. 

Die  Idee  ist  demnach  der  von  den  Dingen  der  Sinnenwelt  ge- 
trennte ewige  und  unveränderliche  Begriff. 

Vgl.  6.  Schneider,  die  Ideenlehre  in  Plato*s  Philebus.  Philoso- 
phie Monatshefte  X,  5.  —  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  handelt 
über  die  Dialektik  oder  Ideenlehre  II,  412  ff,  über  Aristoteles  II,  2 108. 

Die  Neuplatonische  Philosophie  findet  ihren  mystischen  Abschlufs 
in  Philo  dem  Juden,  in  Origines  dem  Christen,  in  dem  Heiden  Plotin. 
Die  direkte  Anschauung,  ein  Versenken  in  die  geistige  Welt  und 
deren  Principe  dem  Einen  Seienden,  ist  das  eigentliche  Wesen  dieser 
Philosophie.    Vgl.  Erdmann  Geschichte  der  Philosophie  I,  200. 

8)  Ueber  die  pythagoraeische  Lehre  von  der  Zahl ,  vgl.  Zeller 
Philoaophie  der  Griechen  I,  247  ff. 

Ist  gleich  schon  den  früheren  Pythagoraeem^  wie  Philolaos,  die 
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Zahl  alles  selbst  der  Stoff,  werden  wir  doch  bei  der  von  den  Ara- 
bern caltivirten  Zahlentheorie  mehr  an  die  Neopjtfaagoraer  wie  an 
Nikomachos  ans  Oerasa,  der  selbst  ein  Araber  war,  denken  oidsBen. 
vgl.  über  die  Neopjthagoraeer  Erdmann  Geschichte,  der  Philo- 
sophie I,  179. 

9)  Der  Name  ^semitische  Völker'  ist  von  der  Genealogie  Geo. 
10  hergenommen.  Dieser  Abschnitt  der  Genesis  ist  höchst  wichtig 
nnd  giebt  ons  in  gewissem  Sinne  ein  historisches  Docnment  von  der 
geographischen  Eenntnifs  jener  Völker,  auch  ist  ein  sehr  bestimmtes 
Bewofatsein  von  der  Stammverwandtschaft  darin  aosgesprodien,  und 
sind  die  Völker  als  Personen  gefafst.  — 

Dennoch  sind  manche  Irrthumer  darin,  denn  einmal  gilt  der  geo- 
graphische Standpunct,  wonach  drei  Zonen  gebildet  sind,  eine  sGdliche 
Gham(Hit2e),  eine  mittlere  Sem  (Höhe,  Erhabenheit)  and  eine  nördliche 
Japhet  (er  eröffnet,  erobert)  nnd  zweitens  liefs  es  das  religiöse 
Bewufstsein  nicht  zu,  direct  feindliche  Völker  Israels  der  erlancbteo 
semitischen  Abstammung  zuzuweisen. 

Dadurch  entstehen  gar  manche  Schwankungen.  So  werden  die 
Kanaaniter  d.  i.  Phoeniken,  welche  ja  doch  dieselbe  Sprache  mit  den 
Hebräern  sprachen,  durch  Kusch  dem  Urvater  Cham  zugewiesen  nnd 
ebenso  Südarabien  und  Aethiopien,  weil  sie  südlich  liegen,  als  ein 
Sprofs  desselben  hervorgehoben.  Ansichten,  denen  Nachrichten  aus 
der  h.  Sehr,  widersprechen,  cf.  Gen.  25.  2.,  wo  Sabaea  und  Dedan 
als  Nachkommen  Abrahams  angefahrt  werden,  und  Jes.  19,  IS.,  wo 
die  hebräische  Sprache  die  Sprache  Canaans  genannt  wird.  Die 
Nachrichten  über  Cham's  Nachkommen  sind  vielfach  falsch,  die  über 
Sem's  Abstammung  aber  zumeist  richtig. 

In  der  neueren  Zeit  hat  der  Geograph  Kiepert  in  den  Abb.  der 
Berliner  Akademie  1859  diese  Völkertafel  seiner  Forschung  unter- 
worfen. — 

10)  Die  semitischen  Verbalstfimme  überraschen  durch  die  un- 
glaubliche Fülle  ganz  verschiedener  Bedeutungen.  Die  Bedeutung  der 
arabischen  Stämme  gewährt  zunächst  lautliche  oder  sinnliche  Wahr- 
nehmungen aus  dem  Nomadenleben,  diese  entfvickeln  sich  zur  ubei^ 
tragenen  bildlichen.  Sie  verbleibt  meist  in  dieser  Sphäre.  Die  zu- 
sammenfassende begriffliche  Bedeutung  entwickelt  sich  spärlich. 
Man  vergleiche  z.  B.  arada ,  ursprünglich  „breit  sein^  bezeichnend, 
dient  alle  Ausdrucke  fnr  begegnen  ,  entgegentreten ,  üufstellen ,  be- 
tragen etc.  zu  bezeichnen.  — 

In  Betreff  der  vielen  Conjngationen ,  deren  jedes  Veibam  im 


—    219    - 

iSeiuiÜBchen  ffihig  ist,  können  wir  uns  ebenfalls  nur  zorecht  finden, 
wean  wir  daran  denken,  dafs  die  Sprache  nar  den  momentanen  Ein- 
druck wiedergiebt.  Eb  kann  das  semitische  Verhnm  ausdrucken  a)  die 
gewöhnliche  Handlung,  cf.  tödten ;  b)  die  rasche  jugendliche  Energie, 
morden;  c)  das  ruhige  Streben  des  Mannes,  sein  Ziel  zu  erreichen, 
bek&mpfen;  d)  das  Gausativum,  todten  lassen.  — 

Das  Passiv  dieser  Formen  ist  nur  die  Umkehr  des  Actir:  im 
Activ :  die  Handlung  ging  von  jemand  aus,  im  Passiv :  das  bisherige 
Sabject  ist  zum  Ziel  der  Handlung  gemacht  worden,  also:  er  hat 
geschlagen,  Passiv:  es  ist  nach  ihm  geschlagen  worden.  Es  folgt 
Dan  eine  Reihe  von  Formen  för  das  vollendete  Passiv  oder  Mediam: 
er  hat  sich  schlagen  lassen,  er  hat  sich  geschlagen,  endlich  er  hat 
für  sich  geschlageö.  Um  diese  Fülle  von  Gonjugationen  zu  schaffen, 
murste  die  semitische  Sprache  den  zweiradicaligen  Urstamm  zu  einem 
dreiradicaligen  entwickeln,  gewöhnlich  durch  Hinzufugung  des  dritten, 
bisweilen  durch  Vorsetzen  eines  ersten  Buchstaben,'  vgl.  den  alten 
Stamm  tan,  unser  dehnen  reivw,  tendo,  semitisch  einmal  tanan,  ein 
andermal  natan,  cf.  Stämme  wie  Kazab,  kazar  etc.,  alle  mit  der  Be- 
deutung des  reifsens,  brechens.  Bei  allen  Schallnachahmungen  ist 
dies  besonders  deutlich  und  die  Anfugong  des  dritten  Radicals  ge- 
wöholich.  Das  Streben,  die  dreiradicaligen  semitischen  Stämme  auf 
zweiradicalige  zurückzuführen,  ist  erwacht  und  von  den  Sprachforschern 
allgemein  anerkannt.  —  Vielfach  fallen  die  so  zurückgefahrten  Stämme 
mit  den  Sanscrita-Stämmen  zusammen,  cf.  Fr.  Delitsch  Indogerm. 
Semit.  Wurzel  verwand  tschaft.  1873.  — 

Ueber  den  Semitismos  vgl.  man  besonders  das  Buch  von  E.Renan 
histoire  des  langues  semitiques.  Paris  1855. 

11)  Wir  können  nicht  umhin,  hier  an  die  von  Hegel  stets  her- 
vorgehobene Subjectivität  und  Objectivität  des  Denkens,  jenes  Fohlen 
und  Denken  zu  erinnern.  Leider  hatte  die  Sprachwissenschaft  zur 
Zeit  jene«  Philosophen  noch  nicht  die  Fortachritte  gemacht  wie  heut. 

Stellen  wir  hier  die  Schöpfung  der  sobjcctiven  und  objectiven 
Denkweise  zusammen.    Semit.  Indogermane. 

Das  Wort :        mehr  Anschauung  als      BegriiT. 
Der  Satz:  Meinung.  Urtheil. 

Dichtung:  Stürmische  Lyrik.  Epos,   Drama,  ruhige  Lyrik. 

Geschichte:       Annalenthom.  HarmoniBche   Znsammen- 

fassung der  Epoche. 
Staat:  Familie.  Gesaromtheit  des  Volk». 
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Heer:  Horden,  Söldner.  Das  Volk  in  Waffen, 

geiet.  Streben :  Religion,  die  Welt  aus        Philosophie.    Gott  aas  der 

Gott  erkannt.  Welt  erkannt. 

12)  Die  hier  gegebene  Cbarakterislik  ist  in  neuerer  Zeit  Tielfteh 
angefochten  worden.  Ewald  findet  in  dem  Hohen  Lied  eine  hebr&tsche 
Comödie  und  in  dem  Buch  Hiob  eine  Art  Tragödie.  Im  Hohen  Lied 
Salomonis  sei  die  Scene,  dafs  die  Hirtin  Sulamit  vom  reichen  mficb- 
tigen  Salomo  entfuhrt  und  im  Harem  von  ihm  bestürmt  werde,  wobei 
sie  standhaft  ihrer  ersten  Liebe  zu  einem  Hirten  treu  bleibt.  Von  Salomo 
werde  die  similiche,  von  Sulamit  die  ideale  Liebe  im.Zwiegesprfieh  ge- 
priesen,  und  werden  die  einzelnen  Acte  mit  einem  „ich  bin  erschöpft* 
gleichsam  geschlossen,  —  bis  Sulamit  zu  ihrer  alten  Liebe  zurück- 
kehrt  und  den  weisen  Salomo  verhöhnt  — 

Wir  können  einem  so  kühnen  und  fantasiereichen  Hineininter- 
pretiren der  Situationen  nur  mit  grofsem  Bedenken  folgen,  selb»! 
aber  wenn  wir  dem  grofsen  Ezegeten  dieselben  zngftben,  wo  bleibt  die 
sogenannte  dramatische  Gliederung,  die  Entwickelnng  der  Handlang, 
ohne  die  kein  Drama  bestehen  kann  und  ohne  welche  es  wohl  einen 
dramatischen  Stoff,  aber  kein  Drama  giebt,  das  schon  durch  seioeo 
Namen  auf  die  Handlung  fuhrt. 

Noch  deutlicher  ist  dies  im  Hiob.  Hier  wird  ein  Ereignifs  er- 
zählt und  dann  die  Rede  und  Gegenrede  über  Gottes  herrliche  All- 
macht geführt,  um  jenen  alten  Glauben  Israels,  dals  schon  hier  auf 
Erden  der  Gute  belohnt  und  der  Böse  bestraft  werde,  gegen  die  in 
Volksgeist  entstandenen  Zweifel  zu  sichern.  —  An  jenes  Problem, 
welches  ja  ohne  den  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit  der  selbsC- 
bewufsten  Seele  unlösbar  ist,  werden  die  gröfsten  Geister  heran- 
gefShrt,  um  in  begeisterter  Rede  von  ihrem  Gottesbewufstaein  Zeng- 
niÜB  abzulegen. 

^Anch  hier  kann  von  einer  dramatischen  Entwickelnng,  d.  fa.  die 
Entwickelnng  des  Charakters  an  und  in  dem  Lauf  des  Ereignisses 
nicht  wohl  die  Rede  sein.  — 

In  Hinsicht  des  Epos  hat  Herr  Prof.  Schrader,  der  Erforscher 
des  assyrischen  Sprachstammes,  welcher  nach  den  neueren  For- 
schungen als  semitisch  durchaus  erwiesen  ist,  ein  babylonischea  Epos, 
die  Höllenfahrt  (der  Istar)  publicirt,  und  hervorgehoben,  dafs  die 
semitischen  Assyrer  ganz  anders  geartet  seien  als  ihre  Stammgenoesen 
die  anderen  Semiten  und  in  Folge  dessen  auch  das  Epos  hfitteo. 
Steinthal  hat  in  seiner  Völkerpsychologie  dagegen  hervorgehoben, 
dais  die  Hebräer  das  Epos  hätten ,  und  die  Geschichten  d.  a.  T. 
Epen  wären.  — 
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Epische  Stoffe  giebt  es  freilioh  im  N.  T.  genug,  doch  fehlt  die 
Entwickeluog  derselben  za  einem  harmonischen  Ganzen,  nm  ein  Bild 
TOD  einer  Epoche  des  Volkslebens  in  der  Schilderang  von  den  Thaten 
der  den  Volkscharakter  besonders  repräsentirenden  Helden  za  geben. 
Es  fehlt  die  Plastik,  die  harmonische  Gliedernng  des  Ganzen. 

Za  beiden,  zum  Epos  sowohl,  wie  zum  Drama  gehört  eine  ruhige 
Systematik  des  dichterischen  Geistes,  welche  der  unruhigen  Subjec- 
tivit&t  der  Semiten  nicht  wohl  möglich  ist.  — 

13)  Mommsen  findet  in  seiner  römischen  Geschichte  besonders 
bierin  das  für  die  Garthager  unglückliche  Ende  des  Helden  kämpf  es. 

Noch  heute  kann  in  der  Wüste  kein  Schaich  einen  Beduinen  zur 
Theilnahme  an  einen  Beutezug  zwingen.  Ein  jeder  bat  freie  Ent- 
scheidung. Dafs  es  ähnlich  bei  den  Israeliten  war,  geht  aus  dem 
Liede  Deborah's  hervor,  Rieht.  5.  15 — 17,  wo  die  Stfimme,  welche 
nicht  am  Kriegszug  Theil  nahmen,  verspottet  werden. 

DieTyrer(Ezech.27, 10)  hatten  ihre  Söldnerschaaren  aus  allen  Völ- 
kern zusammengebracht ,  grade  wie  Hannibal  sein  Heer  aus  allen 
StAfflmen  organisirte.  — 

14)  Wir  haben  hier  einige  Züge  aus  dieser  zum  Theil  wild  phan- 
tastischen theosophirchen  Speculation  der  Gnostiker  hervorgehoben, 
weil  bei  der  arabischen  Philosophie  des  X.  Jahrb.  sich  gar  viele  An- 
klinge an  dieselbe  finden.  Seit  den  in  der  Ersch  und  Gruber'schen 
Eocyelopftdie  von  Lipsius  niedergelegten  Forschungen  über  die 
Gnostiker  wird  immer  mehr  der  Einflufs  der  Neoplatonischen  Philo- 
sophie als  das  allen  Gnostikern  eigne  Schema  geltend  gemacht.  Stets 
ein  abstraktes  eigcnschaftloses  On,  und  eine  reine  Geisteswelt  und 
diesem  gegenüber  die  dumpfe  chaotische  Sinnen  weit.  — 

Der  Gegensatz  und  der  Kampf  beider  ist  im  Menschen  vermittelt 
Eine  Vermahlung  des  Neoplatonismus  mit  der  theosophischcn  An- 
schauung des  Ostens  liegt  jedenfalls  im  Gnosticismus  vor  und  steht 
der  Unterschied  zwischen  judenfreundlichen  und  judenfeindlichen 
Gnostikern  erst  in  zweiter  Linie.  — 

15)  Za  der  Geschichte  desManichaeisinus  erschien  ein  Beitrag  aus 
arabischen  Quellen   von  Flügel  Mani  und  seine  Lehre  1862. 

Es  ist  für  uns  von  Bedeutung,  zu  constatiren ,  dafs  dergleichen 
mystisch  theosophische  Werke  vielfach  ins  Arabische  übersetzt  wurden. 

(Pag.  31.)  Wir  mufsten  hier  einige  Züge  des  origenistischen 
Systems  hervorheben,  weil  dieselben  für  die  allgemeine  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes  von  der  gröfsten  Bedeutung  sind.  In  -ihm 
kommt  der  christliche  Neoplatonismus  recht  eigentlich  zum  Sieg  und 
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schöpfen  aus  ihm  die  späteren  Kirchenlehrer.  Sein  Werk  de  principüs 
haben  wir  nur  in  der  lateinischen  Uebersetzong  des  Rnfinas,  es  ist  die 
erste  wissenschaftliche  Dogmatik. 

16)  Die  Söhne  Gottes  kommen  im  a.  T.  h&afig  vor,  bald  als  die 
in  Hinsicht  der  Kraft  Gott  näher  stehenden  Menschen,  so  die  Riesen, 
die  sich  mit  den  Töchtern  der  Menschen  verbanden  Gen.  6«,  dann  als 
die,  welche  in  ihrer  Geistigkeit  Gott  näher  stehn  wie  die  Engel, 
Ps.  29,  1.  89,  1.,  bald  als  die,  welche  das  Wesen  Gottes  als  seine 
Repräsentanten  in  der  Welt  wiederspiegeln,  so  die  gerechten  Könige, 
cf.  Ps.  2,  7.,  bald  als  die,  welche  durch  ihre  Frömmigkeit  Gott  naher 
stehen,  d.  i.  „die  frommen  Israeliteh^  Jes.  1.  2.  — 

Ueberall  ist  der  Begrifif  Sohn  Bezeichnung  inniger  Zusammen- 
gehörigkeit oder  engeren  Beziehung.  — 

17)  Es  kann  kein  Geschichtsforscher  leugnen,  dafs  die  dogma- 
tischen Kämpfe  und  die  Ketzerverfolgungen  den  Untergang  des  bj- 
zantinischen  Reichs  hervorriefen.  Das  Leben  dieses  Reichs  war 
freilich  schon  vor  dem  Christenthum  entnervt,  aber  eben  so  wahr 
ist,  dafs  durch  das  Dogmatisiren  der  Kaiser  und  Kaisennnen  das 
Christenthum  gelähmt  ward,  einen  wohlthätigen  sittlichen  £infla& 
auf  das  Volk  auszuüben.  Vielfach  gewährte  die  Religion  nnr  den 
Denkmantel  für  die  Politik.  — 

Eine  objective  Darstellung  dieser  Epoche  findet  sich  in:  Paul 
Schmidt,  Weg  nach  Chalcedon  und  Das  fünfte  und  sechste  allge- 
meine Concil  1873.    Leipzig  (Barth). 

18)  Wir  können  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  madien, 
dafs  die  hier  berührten  Gedanken  schon  längst  wissenschaftlich  be- 
arbeitet und  begründet  sind.  Der  Rationalismus,  welcher  seit  Semm* 
1er  die  Forschung  lange  beherrschte,  wandte  sich  dem  Wunder,  jener 
Folge  der  Mythe,  ab  und  hielt  sich  an  die  erhabenen  sittlichen  Wahr- 
heiten des  Ghristenthums,  er  befaf^te  sich  aber  nicht  damit,  dem  Ur- 
sprung jener  Wundergeschichte  nachzuforschen.  — 

Sohleierraacher  erkannte  mythische  Bestandtheile  in  den  Evan« 
gelien  an  und  bereitete  durch  seine  Theorie,  dafs  die  Evangelieo 
ursprünglich  nur  ans  Sprüchen  bestanden  hAtten,  zu  welchen  die  Er- 
zählungen allmählig  wie  ein  Commentar  hinzugefügt  wären,  die 
spätere  Forschung  vor  (cf.  Ueber  die  Schriften  des  Lucas).  Die 
klare  Kritik  und  philosophische  Forschung  eines  David  Strauss  be- 
wies, dafs  jene  Erzählungen  Verkörperungen  des  im  religiösen 
Geiste  der  Israeliten   lebenden  Gedanken  d.  h.  Mythen  waren   und 
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vor  der  Kritik  als  Thatsachen  nimmer  bestehen  konnten.  (D.  Stranss 
Leben  Jesu).  Stranea,  der  eo  lange  verketzerte,  wird  jetzt  aacb 
von  den  Theologen  geschätzt  und  der  mythische  Gebalt  der  Evan* 
gelien  in  nenerer  Zeit  auch  von  Keim,  Leben  Jesu  und  Holtz- 
manu,  synopt.  Evangelien,  anerkannt.  — 

Ein  epochemachendes  Werk  ist  Baur,  Kritisclie  Untersuchungen 
über  die  Kanon,  Evangelien,  Tübingen  1847,  das  besonders  für  das 
£v.  Job.  von  Bedeutung  ist.  Baur  weifs  die  Tendenzen  klar  zu  legen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  auch  Hengstenberg  viel  für  die  Ableitung 
der  Johannaeiseben  Erzählungen  ans  dem  A.  T.  in  seinem  Commentar 
zu  Joh.  beibringt  und  von  Strauss  in  dieser  Beziehung  anerkannt 
wird ;  nur  die  Folgerungen  sind  verschieden. 

Der  denkende  Mensch  wird  fortan  den  geistigen  Gehalt  als  den 
der  Schale  entkleideten  Kern  in  seiner  hohen  sittlichen  Wahrheit,al8 
das  Ergebnifs  eines  tausendjährigen  religiösen  Strebens  schätzen  lernen. 
Dem  christlichen  Dogmatismus  folge  der  christliche  Humanismus.  — 

18  u.  19)  Syrien  ist  im  Lauf  mehrerer  Jahrhunderte,  besonders 
vom  4.  Jahrb.  an  das  eigentliche  Culturland  und  der  Sammelplatz 
der  Bildung  gewesen.  Die  Städte  Edessa,  Nisibin  und  Scleucia  wa- 
ren der  Reihe  nach  die  Concentrationspunkte  aller  Gelehrsamkeit. 

Die  ungemein  reiche  syrische  Literatur  ist  zunächst  für  die 
Kirchengeschichte  von  dem.gröfsten  Interesse.  Ein  noch  bis  heute 
wichtiges  Sammel-Werk  ist  die  Bibliotheca  Oricntalis  von  Jos.  Sim. 
Assemann  (Assemani).  Dies  Werk  behandelt  im  I.  Theil  die  Ortho- 
doxen undMaroniten  (Monotheleten)  nach  dem  Bischof  Maro,  Il.Jaco- 
biten  oder  Monophysiten,  nach  Jacob  Baradacus  genannt,  III.  Nesto- 
rianer  oder  Dy ophysiten.   —   Deutsch  ein  Auszug  von  Pfeiffer  1779. 

Es  ist  aber  ein  Irrthum,  die  syrische  Literatur  nur  als  theolo- 
gische zu  betrachten.  Zunächst  war  das  Studium  des  classischen 
Allerthums  hier  heimisch,  auch  ist  die  Grammatik,  Lexicographie, 
die  Literaturgeschichte  und  die  Geschichte  gut  vertreten.  — 

Vgl.  E.  Renan,  histoire  des  langue  seentiques.  III  capitre.  E. 
Renan :  De  philosophia  peripatetika  apud  Syros  1852. 

Die  gesammte  semitische  Geistcsentwickelung  zerfällt  in  drei 
Epochen,  eine  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte.  Die  alte  Ge- 
scbichfe  des  Semitismus  wird  besonders  vertreten  durch  die  Hebräer 
mit  dem  Mosaismus. 

Die  mittlere  Geschichte  durch  die  Syrer  im  Ghristenthum. 
Die  neuen?  Geschichte  durch  die  Araber   mit  dem  Muhameda- 
nisniuv.  — 
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Jedes  dieser  Cultarvolker  tritt  seinem  semitischen  Charakter 
entsprechend  mit  einer  neuen  Religionsentwickelnng  auf  die  Böhoe 
der  Weltgeschichte. 

20)  Das  Leben  Muhammeds  ist  mehrfach  bearbeitet  worden.  Das 
Buch  von  Dr.  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  hat  das  grofses  Ver- 
dienst, zuerst  in  einer  mehr  kritisch  historischen  Weise  das  Leben 
Muhammeds  betrachtet  zu  baben.  Es  waren  in  demselben  aber  meist 
sehr  späte  Quellen  über  das  Leben  Muhammeds  zu  Grunde  gelegt 
worden.  — 

Diesem  Mangel  hat  in  neuerer  Zeit  Sprenger  in  seinem  Leben 
Muhammeds  abgeholfen,  indem  er  nur  alte  Quellen  und  aueh  diese 
mit  grofser  Vorsicht  benutzte.  Wir  müssen  anerkennen,  dafa  durch 
das  Werk  Sprengers  der  Wissenschaft  ein  groCser  Dienst  geleistet 
ist,  erstlich  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Nachrichten  über  Mnbam- 
med,  welche  aus  diesen  Quellen  geschöpft  sind,  zweitens  durch  die 
Charakteristik  and  die  vielen  interessanten  Züge,  welche  Sprenger 
hervorhob,  drittens  durch  die  interessante  Schilderung  der  vor- 
muhammedanischen  Zeit;  hierüber  handelt  auch  sein  j,life  of  Mo- 
hammed^ I.  Band,  viertens  durch  die  besondere  Hervorhebung  der 
Zwischenzeit  und  des  Hanifentbums ,  welches  für  die  erste  Zeit  der 
Laufbahn  des  Propheten  von  ganz  besonderem  Gewicht  ist 

Das  Bach  „Geschichte  des  Coran*'  vx>n  Nöldeke  giebt  höchst  in- 
teressante Aufschlüsse  über  die  Entstehung  des  Buchs  und  die  Zq- 
sammenfügang  der  Suren  und  enthält  scharfsinnige  Bemerkungen 
über  einzelne  Theile  derselben. 

In  der  neusten  Zeit  deutet  man,  um  die  Enstehung  des  Islam  in 
erklären,  vielfach  auf  die  wild  phantastischen  Religions-Erschetoun- 
gen  in  Amerika,  besonders  auf  die  Mormonen  hin.  Im  Ganzen  nicht 
mit  Unrecht.  Auch  hier  wird  eine  Offenbarung  von  einem  Mann 
als  absolut  bindend  hingestellt  und  als  solche  bedingungslos  angeoom- 
men  und  hat  die  Vielweiberei  Muhammeds  zwar  nicht  bei  dem  Stif- 
ter Smith,  jedoch  bei  dem  nächsten  Vorsteher  Young  und  in  den 
Pluralisten  seine  Analogie.  Young  heirathet  auch  imme.  nach  Offen- 
barung. — 

Das  Grundbuch  der  Mormonen,  Book  of  the  Mormona  durch 
Joe  Smith,  27.  Sept.  1827  von  dem  Engel  des  Herrn  empfangen,  ist 
ebenso  wild  phantastisch  wie  der  Koran«  —  Ebenso  wie  der  Koran 
schliefst  es  sich  weit  mehr  an  das  Alte,  als  an  das  N.  T.  an. 

Beispiele  des  A.  T. ,  wie  Abrahams  Umgang  mit  der  Hagar. 
werden  zuLebonsnormen  der  Pluralisten,  und  wenn  eine  Frau  Yoangs 


—    225    — 

behaaptet,  ein  jedes  Mormonenweib  werde  gern  ihrem  Abraham,  dJ. 
ihrem  Mann,  eine  Hagar  an  den  Busen  legen,  so  beweist  dies  nur, 
dass  Herr  Toang  seine  Weiber  unter  dem  Commando  hat ;  bei  Mu- 
hammed  gab  es  bei  solchen  Gelegenheiten  vielfach  Scandal  im 
Harem.  — 

Jeder  natst  nach  seiner  Selbstsacht  die  OfPenbaning  aus.  — 
Die  Vielweiberei  ging  bei  den  Nomaden  ans  dem  Streben  nach 
Macht  durch  viele  Söhne  hervor,  die  Mormonen  wollen  viele  Vehikel 
schaffen  für  die  auf  der  Erde  sich  niederlassenden  Geister. 

Die  Mormonen  sind  sonst  nüchterne  pracdsche  Leute,  welche  die 
Arbeit  und  ehrlichen  Erwerb  achten,  wogegen  der  Fantast  Mohammed 
fur'sLeben  unpractisch  war.  Offenbarungen  sind  sehr  Sache  der  Sub- 
jectivitfit  und  verleiten  zum  selbstischen  Mifsbrauch ,  nur  durch  eine 
selbstlose  Idealität  wird  die  subjective  Wahrheit  objectiv  wahr  fSr 
Alle,  wie  das  Princip  der  Vaterliebe  Gottes  und  der  Bruderliebe  des 
Menschen  in  Jesu  der  Grundstein  eines  neuen  Lebens  wurde. 

21)  Es  ist  der  stets  wiederkehrende  Irrthum  der  Orthodoxie, 
dafs  sie  die  Religion  als  Glaubenssatzung  auffafst.  — 

Das  Christenthum  ist  und  bleibt  ein  neues  Lebensprincip  und 
erfaJst  somit  im  Kern  das  Ziel,  dem  die  Philosophie  in  ihrer  höch- 
sten Spitze  der  Ethik  zustrebt  Kant  hat  für  die  Entwickelung  des 
Gottesbewnfstseins  unendlich  mehr  gethan  als  alle  Heilsspome  der 
Orthodoxie.  Selbst  in  unserem  Zeitalter  bauen  noch  Theologen  ihre 
Ethik  auf  dem  Princip  des  Lohns  und  der  Strafe  auf. 

pag.  78.  Man  vergleiche  hierüber  die  kleine  Schrift  von  Steiner 
die  Mntaziliten. 

pag.  90.  Wir  brauchen  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  ma^en, 
dab  diese  Stellen  sich  alle  auf  Ersahlungen  im  Koran  beziehen. 

p.  91.  Africbun.  Dies  merkwürdige  Wort  soll  das  All  bezeichnen. 
Wir  erlauben  uns  an  das  mythische  Wort  «^pagfts  zu  erinoero, 
welches  im  System  des  Gnostiker  Basilides  alle  Stufen  der  Geister* 
weit  nach  der  griechischen  Buchstabenrechnung  =  365  umfasste. 

Zu  den  Typen  der  Unglftubigen,  welche  die  Einheitslehre  schon 
in  alter  Zeit  zurückweisen,  gehören  im  Koran  die  Tamnditen    und 
die  * Aditen.    Tamud  im  nördlichen  Steinrand  Arabiens ,  einst  Petra, 
Sela  d.  a.  T.,  gewährte  mit  seinen  Höhlen  und  Pacaden  ans  der 
Zeit  der  Edomiter,  NabatÄer  und  Römer  das  Bild  der  Vernichtang 
einer   einst    blühenden    Cultnr    und    eben»©    ^»  Sudarabien   der 
Sitz  der  Himjaritischen  Bildung.  —  Der  Koran  ist  nun  nicht  Terlegen^ 
Spuren  alter  Cultur  sind  da,  ihreVemicbtnDgl^<>""*«  »«'  «in  göttUche« 
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Vorwort. 


l^ie  folgenden  Blätter  ergänzen  und  vollenden  meine  im 
Jahre  1876  veröffentlichte  Arbeit  über  die  „Philosophie  der 
Araber  im  X.  Jahrh."  und  fügen  zu  der  Lehre  von  der  Gross- 
welt, zum  „Makrokosmos'',  die  Lehre  von  der  Eleinwelt,  den 
^Mikrokosmos'' . 

Entströmte  dort  aus  der  Einheit,  dem  Urprinzip,  die  bunte 
vielgestaltete  Welt,  so  galt  es  hier  die  Rückströmung  der  Viel- 
heit, der  Welt,  zu  dem  einen  Grundprincip  darzustellen.  Denn 
die  AUwelt  ist  wie  ein  sich  drehendes  Rad.  Es  taucht  nieder 
zur  Tiefe  um  wieder  aufzusteigen  zur  Höhe. 

Li  diesen  King  ward  von  den  Arabern  alle  Geistesbildung 
geschlossen  und  jede  Frage  wurde  aus  demselben  heraus,  der 
damaligen  Wissenschaft  entsprechend,  gelöst  Wir  hoffen,  dass 
durch  dies  Gesammtbild  von  der  Wissenschaft  jenes  Jahrhunderts, 
in  welchem  die  Muslim  an  der  Spitze  der  Bildung  standen, 
ein  bisher  unbekanntes  Glied  in  die  Kette  der  Culturgeschichte 
eingefugt  und  ein  bisher  dunkles  Jahrhundert  einigermassen 
erhellt  wird.  — 

Der  Geologe  erkennt  in  den  einzelnen  Schichten  der  Erd- 
rinde die  verschiedenen  Feuer-  und  Wassergeburten,  welche 
unserem  Planeten  seine  heutige  Gestalt  verliehen.  Hat  nicht 
der  Colturhistoriker  eine  ähnliche  Aufjgabe? 

Die  alten  Sagen,  welche  in  eine  Erzählung  von  mensch- 
lichen Geschicken  und  Thaten  die  Ahnung  von  den  waltenden 
Natorkräften  hüllten  und  in  ihrem  Schooss  das  weisse  und  das 
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sch^^arze  Eind,  Ahnen  und  Erkennen,  noch  unvermittelt  bei 
einander  hegten,  mögen  in  der  Entwickelung  des  Geistes  jener 
Schicht  verglichen  werden,  die  sich  zuerst  bei  der  Abkühlung 
der  Erdrinde  um  den  Feuerkem  unseres  Planeten  legte.  Nach 
einem  langen  Kampf,  nach  langem  Ringen  der  erwachenden  Er- 
kenntniss  in  der  griechischen  Philosophie  entwickelten  sich  diese 
Keime  in  Plato  und  Aristoteles  zu  einer  festen  Kruste,  zu  der 
Grundformation  für  alle  spätere  Bildung.  Alles  was  nachher 
entstand,  es  heisse  Piatonismus,  Neoplatonismus,  Neopythago- 
raeismus,  Aristotelismus,  Eklecticismus,  Galenismus,  Ptole- 
maeismus,  alles  was  im  Bereich  der  Weltanschauung  hervor- 
trat, es  musste  an  dieser  Grundlage  haften  und  an  ihr  sich 
krystallisiren.  Es  sind  nur  neue  Schichten,  die  sich  auf  der 
Alten  lagern. 

Auch  die  Muslim,  welche  gegen  den  Druck  des  Dogmas 
von  der  absoluten  Vorherbestimmung  durch  die  Aneignung  der 
Philosphie  ankämpften,  haben  das  Verdienst,  die^Culturschicht 
gebildet  zu  haben,  aus  der  später  die  neue  Bildung  in  der  neuen 
Akademie  Italiens  emporwuchs. 

Möglich,  dass  der  Geologe  sich  lieber  mit  den  alten 
Schichten  der  Erdrinde,  als  mit  den  späteren  Ablagerungen  und 
Formationen  beschäftigt,  und  gewiss  ist,  dass  der  Culturhistoriker 
nur  ungern  den  späteren  Bildungen  des  Geistes  gerecht  wird, 
vernachlässigt  dürfen  dieselben  aber  dennoch  nicht  werden, 
wenn  überhaupt  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  als 
ein  in  sich  zusammenhängendes  organisches  Ganze  betrachtet 
werden  kann  und  soll.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  alle 
Fragen,  welche  vom  12 — 16.  Jahrhundert  in  Europa  auftauchten 
und  die  Geister  bewegten,  schon  im  10 — 12.  Jahrh.  im  Orient 
vorgebildet  und  gelöst  waren.  Man  wird  die  Bildung  dieser 
Vorstufe  dem  Muslim  als  Verdienst  anrechnen  müssen. 

Leider  folgt  dieser  zweite  Theil,  der  Mikrokosmus,  dem 
ersten  Theil,  dem  Makrokosmus,  später  als  wir  früher  hofiteo. 
Zum  Theil  ist  dies  durch  das  Auftauchen  neuer  Schwierig- 
keiten.  hervorgerufen,  zum  Theil  auch  dadurch,  dass  ich  durch 
die  Publication  einer  kleineren  Schrift:  ^Der  Darwinismus  im 
X.  und  XIX.  Jahrb.",    eine  Frage   unserer   Zeit,    wie   sie   der 
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Materialismus  jetzt  aufgeworfen,  durch  eine  Parallele  aus  dem 
X.  Jahrh.  zu  erläutern  und  wo  mögKch  zu  klären  gesucht  habe 
und  hielt  mich  diese  Arbeit  auf. 

-Der  Arabist  bearbeitet  meist  ein  bisher  noch  ganz  unbe- 
bautes Feld;  er  ist  gezwungen  durch  Quellenstudien  sich  selbst 
erat  die  Stoffe  zu  schaffen  und  habe  ich  somit  hier  aus  meinen 
früheren  sechs  Quellenwerken  schöpfen  müssen.  Dieselben  sind 
im  Vorwort  zum  Makrokosmus  p.  VI  angeführt. 

Charlottenburg  bei  Berlin,  December  1878. 

F.  Dieterid. 
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L  Mineralogie. 


iJie  Naturwissenscbaft  der  neueren  Zeit  drängt  immer  mehr 
daza,  das  All  als  eine  harmonische  Schöpfung,  als  eine  Ent- 
wiokelung,  als  Produkt  einer  Kraft  anzuerkennen.  Wie  ein 
Baum  in  Wurzel,  Stamm  und  Blüthe  zwar  zerfSUt,  aber  im 
<janzen  doch  nur  eins  ist,  so  sind  die  Pflanzen  gleichsam  die 
Wurzel,  dasGethier  aber  der  Stamm,  dem  als  Blüthe  und  Voll- 
endung die  Menschheit  ersprosste.  Ein  Organismus  in  allen 
organischen  Wesen !  Eine  Urform  für  alle  Lebewesen  lehrt  Darwin. 

Es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  besonders  nicht  im 
geistigen  Gebiete,  denn  auch  die  geistige  Arbeit  wird  nach  einem 
Gesetz  geregelt.  Hat  lauge  der  menschliche  Geist  durch  Einzel- 
forschungen einzelne  Naturerscheinungen  in  ihrer  Verschiedenheit 
erfasst,  so  drängt  das  im  Menschen  liegende  Bewusstsein  von 
der  Harmonie  im  All,  von  der  Einheit  in  der  Vielheit,  alle  diese 
Erscheinungen  zusammenzufassen  und  auf  ein  Grundprinzip 
zurückzuführen.  —  Die  neuere  Zeit  geht,  um  dies  Ziel  zu  er- 
reichen, von  genauer  Beobachtung  der  Erscheinung  aus  und  knüpft 
sich  an  diese  der  Gedanke,  während  in  der  älteren  Zeit  mehr 
der  im  menschlichen  Geist  rege  Gedanke  vorwog  und  durch 
die  Beobachtung  illustrirt  wurde.  — 

Heben  wir  Einiges  hervor.  Die  neuere  Zeit  betrachtet,  auf 
Beobachtung  gestutzt,  das  Leben  der  Thiere  und  das  der  Pflanze 
nicht  absolut  getrennt;  wo  ist  die  Grenze  zwischen  Thier  und 
Pflanze?     Ihr  Organismus  geht  in  einander  über,  ja  nach  neueren 
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UntersucbuDgen  giebt  es  sogar  Raabpflanzen,  die  von  Insecten 
leben  und  selbst  sich  ein  rohes  Beefstake  serviren  lassen  können.^) 
—  Die  Eorallenstamme,  welche  viele  Fangarme  wie  Zweige  eines 
Stammes,  aber  nur  einen  Stamm  mit  Yerdauungsapparat  haben, 
sind  sie  Pflanzen,  sind  sie  Thiere?  — 

Und  nun  gar  die  Entstehung;  ist  nicht  die  Befrachtung 
der  Pflanze  der  des  Thieres  homogen?  ist  nicht  auf  der  untersten 
Stufe  der  Organismen,  in  der  Zelle,  kein  Unterschied  zwischen 
Thier  und  Pflanze ;  und  geht  nicht  diese  Analogie  weiter  hinem 
in  das  Reich  des  Lebens,  dass  auch  dort  auf  den  nächsten  Stufen 
Thier  und  Pflanze  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Dazu  kam  man  in  der  neueren  Zeit  durch  die  genaue  Be- 
trachtung aller  Wesen  in  ihrem  Werden.  Dazu  kam  man  schon 
vor  einem  Jahrtausend  durch  den  Gedanken  von  einem  Ur- 
sprünge im  All,  zu  dem  alles  zurückströme;  einige  Natur- 
betrachtungen dienten  demselben  zur  Stütze.  Dazu  gelangte  man 
durch  die  Betrachtung  des  Lebens  als  Entwickelung  von  innen 
heraus.  Man  setzte  eine  Seele,  welche  in  der  Pflanze  so- 
wohl als  in  dem  Thier,  als  in  dem  Menschen  wirke.  Die 
Begehr-,  die  Zorn-,  die  Vemunftseele  in  der  Pflanze,  im  Thier 
und  im  Menschen  scheiden  zwar  die  organische  Natur,  doch 
Terbinden  sie  sie  auch  wieder.  — 

In  unserer  Wissenschaft  steht  dem  organischen  Wesen  in 
Pflanze,  Thier  und  Mensch  das  anorganische  gegenüber.  Das 
Steinreich  mit  all  den  anorganischen  Stoffen  ist  durch  eine  Kluft 
von  den  organischen  Wesen  getrennt. 

Nicht  so  in  der  alten  Gesammtanschauung  von  dem  AlL 
Zwar  wird  dem  Stein  keine  Seele  zugeschrieben  und  das  mit 
Recht,  denn  keine  Entwickelung  von  innen  heraus,  kein  Leben 
ist  hier  erkennbar,  aber  dennoch  ist  das  Steinreich  der  erste 
Pfad,  den  die  rückkehrende  Weltseele  betritt;  dennoch  grenzt  die 
Endstufe  des  Minerals  direct  an  die  Anfangstufe  der  Pflanze, 
dennoch  ist  auch  im  Magnetstein  schon  eine  Sehnsucht,  ein  stilles 
Walten  der  Bjraft  erkennbar. 

Wenn  wir  diesen  Abschnitt  über  das  Gestein  und  die  Steine 


l)  So  der  Sonnentbau,  die  Dionaea  a.  A. 
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Mineralogie  nennen,  so  ist  das  etwas  külin,  wie  ist  Mine- 
ralogie ohne  Geognosie,  ohne  Krystallographie,  ja  gar  ohne 
Chemie  zu  denken?  Mineralogie  in  Verbindung  mit  der  Geognosie 
ist  aber  eine  Wissenschaft  von  grosser  Jugend,  sie  ist  eigentlich 
erst  durch  Werner  1750  begründet  und  mit  der  Chemie  ist 
es  im  Grande  ebenso,  da  wir  dieselbe  eigentlich  doch  erst 
mit  Lavoisier's  Verbrennungsprozess,  der  eine  chemische  Ver- 
bindungserscheinung ist,  datiren  können. 

Die  Vorzeit  muss  sich  mit  der  Vermuthung  von  der  Elementen- 
kraft, mit  der  Verbindung  derselben  und  ihrem  Wirken  in  den 
StofiFen  begnügen. 

Eine  Anschauung  über  die  Erdbildung  haben  wir  oben  im 
Abschnitt  über  die  Erde  angegeben.  Ein  ewiges  Werden  der 
Erde  wird  anschaulich  gemacht  in  dem  Herabbringen  des  zer- 
bröckelten Gresteins  in  der  Form  von  Sand,  der  durch  die  Ströme 
von  den  Höhen  der  Gebirge  den  Tiefen  der  Meere  zugeführt 
wird,  so  dass  Lage  auf  Lage  geschichtet  und  die  Tiefe  zur  Höhe, 
die  Höhe  aber  zur  Tiefe  wird. 

Diese  Anschauung  von  der  Bildung  der  Erde  steht  jener 
Richtung,  welche  die  Erde  aus  Niederschlägen  des  Wassers  ent- 
standen sein  lässt,  und  die  wir  die  Neptunische  nennen,  näher; 
von  der  Plutonischen  Erdbildupg  dagegen,  davon  dass  durch  die 
Eruption  des  Feuerkems  die  Erdrinde  in  die  Höhe  gehoben  und 
so  die  Gebirgsstöcke  und  das  daran  sich  schliessende  Hochland 
gebildet  sei ;  es  dann  hierdurch  geschah,  dass  die  Wasser  in  ihre 
Behälter  niederronnen ;  davon  hatte  man  in  der  alten  Zeit  keine 
Vorstellung,  obwohl  man  feuerspeiende  und  rauchende  Berge 
kannte,  welche  jetzt  als  Ventile  des  im  Innern  der  Erde  tobenden 
Feuerkems  betrachtet  werden. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  finden  wir  von  dieser  Plutonischen 
Weltbildung  keine  Spur,  man  müsste  denn  die  Vorstellung  von 
einem  CentnJfeuer  bei  den  alten  Pythagoräem  hierher  rechnen, 
was  mehr  denn  kühn  wäre.  Ueberall  trat  die  vernichtende 
Kraft  dieses  Elements  hervor,  wie  sollte  aber  Vernichtung  die 
Welt  schaffen. 

Wir  haben  es  nun  steta  hervorgehoben,  dass  die  Araber 
die  Wissenschaft  von  den  Griechen  erbten,  und  im  Makrokosmos 
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za  zeigen  gesucht,  dass  es  sowohl  die  Neoplatonische  oder 
Neopythagoräische  als  die  Aristotelische  Philosophie  war,  denen 
sie  die  Bausteine  zum  Auf  bauihrer  Welt  entnahmen.  Die  grosse 
Frage,  woher  das  All,  losten  sie  zwar  aus  dem  NeoplatonismttS, 
aber  im  Ausbau  der  einzelnen  Schichten  kam  der  Aristotelismns 
zu  seinem  vollen  Hecht. 

Die  Physik  wurzelt^)  schon  bei  Aristoteles  im  Wesen 
der  Tewegung.  Der  relativ  unwandelbare  Himmel  und  die 
Elementarwelt  des  Entstehens  und  Vergehens,  die  Meteorologie 
d.  i.  die  Erscheinungen  unter  der  Mondsphäre,  die  Pflanzen-  und 
die  Thiergeschichte  sind  von  Aristoteles  bearbeitet,  ein  Buch 
über  die  Steine  aber  wird  ihm  abgesprochen. 

Hat  aber  Aristoteles,  der  das  physische,  geistige  und  ethisdie 
Leben  seinem  umfassenden  klaren  Denken  unterwarf,  der,  die 
sinnliche  Wahrnehmung  als  die  sichere  Quelle  alles  Erkennens 
setzend,  mit  der  von  ihm  gefundenen  ioducüven  Methode  die  Natur- 
wissenschaft begründete,  das  Reich  der  Minerale  gar  nicht  beachtet? 
das  wäre  doch  kaum  zu  glauben,  selbst  wenn  es  in  der  Pseudo- 
Aristotelischen  Literatur  ein  Buch  des  Aristoteles  über  die  Steine 
nicht  gäbe  und  vonTheophrast  ein  solches  nicht  vorhanden  wäre.') 

Wie  sollte  Aristoteles,  der  die  Erde  als  den  ruhenden  Mittel- 
punkt des  bewegten  All's  betrachtete,  jene  StoflFe  unbeachtet  lassen, 
welche  im  Schooss  dieses  inneren  Kerns  ruhen?  Konnten  jene 
Stoffe,  mit  deren  Bearbeitung  der  Mensch  erst  als  Kulturmensch 
auftritt,  konnten  die  Edelmetalle,  die  von  uralter  Zeit-  her  ab 
Ausgleich  für  alle  Arbeit  dienten,  von  dem  Mann  unbeachtet 
bleiben,  der  alles  Wissen,  was  bis  dahin  gewonnen  war,  seinem 
System  einverleibte? 

Dass  ein  Buch  über  die  Steine  von  ihm  fehlt,  beweisst  nichts. 


1)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  2,2  286:  Das  Bewerte  ist  nur  dann 
ein  Naturding,  wenn  es  den  ürund  der  Bewegung  in  sich  selbst  hat  und 
dieses  Merkmal  ist  es,  wodurch  sich  die  Naturwesen  von  den  Kunsterwujf- 
Hissen  unterscheiden.     Die  Bewegung  ist  die  Verwirklichung  des  Möglichen. 

2)  Nach  Zeller  ist  das  Buch  thqI  irjg  X{&ov,  d.  h.  über  den  Magnet,  schwer- 
lich echt,  das  Buch  ne^l  lujy  Uf^ujy  sicher  unecht.    Zeller  2,  2.  64. 

3)  üeber  das  Buch  von  den  Steinen  und  seinem  grossen  Einfluss  im 
Mittelalter  vgl.  Val.  Rose  Aristoteles  de  lapidibus  und  Amoldus  Sazo,  MuUen- 
ho£s  Archiv  1875. 
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dass    eine    solche    Lücke    in    der   Reihe   der   £rkenntnis8    bei 
Aristoteles  sein  solle,  das  ist  unglaublich.  — 

Möglich,  dass  Aristoteles  wirklich  nicht  dazu  kam,  eine 
Mineralogie  zu  schreiben,  dass  er  sie  aber  nicht  sollte  seinen 
Schülern  gelehrt  haben,  ist  unmöglich. 

Vielen  Werken  des  Aristoteles  fehlt  die  letzte  Feile,  und 
sie  ermangeln  der  harmonischen  Abrundung  der  platonischen 
Werke,  denn  die  grossen  Werke  dieses  Meisters  fallen  in  die 
kurze  Zeit  seines  Lehrens  itn  Lyceum.  Viele  seiner  Bücher 
haben  das  Ansehen  von  Collegienheften,  sind  mehr  Entwürfe  zu 
Büchern.  Gewiss  sind  viele  Zweige  seiner  alles  umfassenden 
Wissenschaft  als  eine  Reihe  von  Notizen  von  seinen  Zuhörern 
festgehalten  und  so  der  Nachwelt  zugekommen.  — 

Dazu  betraf  ja  die  Schriften  des  Aristoteles  jener  Unstern, 
dass  sie  in  einem  Keller  verwahrt  moderten,  bis  sie  etwa  erst 
100  Jahre  v.  Chr.  wieder  entdeckt  wurden.  Ein  Kellerlogis  für 
Jahrhunderte,  das  ist  verderblich !  Möglich,  dass  das  Buch  über 
die  Steine  zu  unterst  lag  und  gewiss,  dass  die  Blätter  des  Papyros 
nicht  dieselbe  Widerstandsfähigkeit  hatten,  als  die  auf  ihm  be- 
handelten Stoffe,  die  Steine.  — 

Das  Buch  von  den  Steinen  mag  verloren,  mag  gar  nicht  ge- 
schrieben sein,  eine  Aristotelische  Lehre  von  den  Steinen  aber 
hat  existirt.  — 

Theophrast,  der  Schüler  des  Aristoteles,  lässt  die  Steine  aus 
der  Erde,  die  Metalle  aus  Wasser  entstanden  sein  und  schliesst 
sich  hierin  an  Aristoteles  an.     (Zeller  2,  2.  B66). 

Meteorol.  4,  12  cf.  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik:  Aus  den 
Elementen  bestehen  die  homöomeren  Körper,  aus  diesen  yne  aus 
ihren  Elementen  alle  übrigen  Naturerzeugnisse. 

Femer :  Es  bestehen  aus  Erde  und  Wasser  die  homöomeren 
Körper  sowohl  bei  den  Pflanzen  als  bei  den  Thieren  und  ebenso 
die  mineralischen,  wie  Gold,  Silber  und  dergl.  Aus  ihnen  be- 
stehen sie  und  aus  der  in  ihnen  eingeschlossenen  Ausdünstung. 

Femer :  Homöomer  (aus  ähnlichen  Theilen  bestehend)  nenne 
ich  aber  auch  die  mineralischen  Körper,  Gold,  Kupfer,  Süber, 
Zinn,  Eisen,  Stein  etc.  und  was  aus  ihren  Ausscheidungen  ent- 
steht    Meyer,  Botanik  1,  110. 
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Femer:  Es  walten  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  treten 
nur  als  Gegensätze  hinzu.     Meyer,  1.  1.  I  119. 

Diese  Anschauungen  stimmen  mit  den  in  der  arabischen 
Mineralogie  herrschenden  überein.  Eigentlich  bilden  nur  Erde  und 
Wasser  die  eigentliche  Substanz,  die  Luft  entwickelt  sich  aus 
dem  Wasser  in  den  Höhlen  und  Gruben,  und  wirkt  die  Gruben- 
hitze d.  i.  das  Feuer  dann  als  Schiedsrichter. 

Wenn  wir  somit  überzeugt  sein  können,  dass  Aristoteles  Lehren 
über  die  Steine  seinen  Schülern  Übermacht  hat,  so  wird  die 
Frage  entstehen,  wie  geartet  dieselbe  wohl  gewesen  sein  mögen. 

Aristoteles  führte  mit  seinem  Satz:  keine  Sicherheit  als  in 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  zur  inductiven  Methode  und  legte 
mit  dieser  den  Grund  zur  Naturwissenschaft.  Aber  die  voll- 
ständige Liduction  ist  unmöglich,  der  Weg  von  der  Einzelheit 
zur  Allgemeinheit  ist  unterbrochen,  denn  es  ist  unmöglich,  alle 
Fälle  zu  betrachten.  Der  Schluss  von  der  Allgemeinheit  zur 
Einzelheit,  der  Syllogismus,  leidet  an  diesem  Mangel  nicht  und 
hat  die  AUgemeinheit  für  den  Philosophen  eine  grössere  Be- 
deutung als  die  Einzelerscheinung. 

Gewiss  Aristoteles  wurde  durch  seine  Aisthesis,  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  zum  Experiment  gedrängt,  er  hat  deren  manche 
und  selbst  Vivisectionen  gemacht.  Das  ganze  Alterthum  hallte. 
wieder  von  dem  ungeheuren  Werthe,  der  ihm  durch  seinen  Zög- 
ling Alexander  zugesandten  Exemplare.  Aber  ein  Naturforscher 
in  unserem  Sinn,  bei  dem  die  Verification  des  gefassten  Ge- 
dankens einzig  und  allein  durch  das  Experiment  erfolgen  kann ; 
bei  dem  das  Experiment  als  die  richtig  gestellte  Frage  an  die 
Natur  auch  die  richtige  Antwort  derselben  ergeben  muss,  war 
Aristoteles  denn  doch  nicht.  Er  konnte  es  auch  nicht  sein, 
denn  zu  seiner  Zeit  waren  die  elementaren  Gesetze  der  gesammten 
Naturwissenschaft  noch  nicht  gefunden.  Aristoteles  und  Newton, 
beide  stellen  eine  Theorie  der  Bewegung  auf,  doch  beherrscht 
Aristoteles  keins  der  Elemente,  aus  welchem  eine  richtige  Theorie 
aufgebaut  werden  kann,  während  Newton  nicht  nur  die  Elemente 
beherrschte,  sondern  auch  die  Gresetze,  welche  eine  so  grossartige 
und  fruchtbare  Theorie  bilden.  ^) 
1)  Lewes  Aristoteles,  101.  133. 


Idee  nc4i^«pi^  -riz.»±  X^  -^-^  .kirti-rn  vijür>iellt?ii  niüs^te* 

Auf  '.^^.^ti-?  W.iirf  wiz^i  Lk:  ii.i-r.iiTe  Meclunio  iuuuer  iiiohr 
Terbi«3i.  L^^  ää?  AlL:-fnr-=iiri:ea  heraus  :iut"  iW  Elnxolno 
schli€-^*^^.irPiI:s:-i  r»riLl.t  a.:;  =^:ner  Deiiuoüon  die  Oborhaml. 
Die  Enjcl-rlzzi^  vir  i  ^--^-Tt  aa>  diesem  Svsiem  heraus  Wtraolitot^ 
Qia  sie  zur  Sci:z;iz^  cer  Grondireiiaiiken  auzuwoiulon,  ^»^< 
Eiperini€CT  d'-st  nzsuer  nuekr  nur  als  IHustriruniic  *U*r  GoUunkon, 
Gehen  wir  i.-zn.  nliher  auf  unser  Ziel  ein  und  voiyoj?t»n- 
'wardgen  wir  oe^  ^r:  allgemeinen  Grundsätze,  welche  der  Aristo- 
telis4!h^i  PLT-ik  za  Gmnde  lieijen, 

a)  In  der  Xamr,  welche  die  Gesammtlieit  der  mit  Matt'rio 
behafteten  and  in  ncihwendiger  Bewegung  und  Yemndoruiif?  bo- 
griflFenen  OLjecte  umtWst,  verdankt  alles  den  vier  KbuniMiton, 
Feuer,  Luft,  Wäscher,  Erde,  seine  Entstehung,  wiihnMul  (Usr  A^'lhiT 
als  da»  lüntte  Element  SlofF  des  AUhimmels  ist.  Von  difHoii 
vier  Elementen  ist  die  Erde  kalt  und  trocken,  das  WuHHcr  knlt 
und  feucht,  die  Luft  warm  und  feucht,  das  Feuer  warm  und  trockou. 

b)  Die  Natur  der  Erde  bildet  eine  Stufe  in  ihrer  Uiili-r- 
werfung  der  Materie  unter  die  Form;  jede  höhere  Stufe,  ven-inigt 
in  sich  die  Charaktere  der  früheren  und  noch  eine.  IiöImmi«.  I>ie 
Pflanze  hat  Lebenskraft,  das  Thier  hat  diese  und  dir/u  Knipflndm 
und  Bewegung;  der  Mensch  hat  dazu  noch  die  Verruinit. 

c)  Die  Prinzipien  von  allem  Existirenden  sind  vier,  lh*r 
Stoff,  die  Form,  die  bewegende  Ursache,  endüeli  drr  Knd/w<'ek 

d)  Der  Stoff,  dem  die  Form  anklebt,  int  nidit  etwa  ein  NirJit^ 
seiendes,  sondern  eine  Anlage,  eine  Kraft,  Dyniiinin;  die  F«iniij 
ist  die  Vollendung,  die  Energie  oder  KuU-lechie.  *) 

e)  Im  Pflanzenreich  sowohl  als  dem  ni^den^n  Thl^'jreirjj  [^^ 
eine  blosse  Verbindung  der  Elemente  g^^nO^^nd,  W«'rt<ii  y^^ 
schaffen.  Die  generatio  acquivoca  oder  spontanea  her»  H<;lit  bei  dea 
niederen  Thiercn.  Es  giebt  eine  Urzeugung  au.«  ^vhhiunu  ur.i 
thierischen  Aussonderungen,  während  bei  den  holu'Krn  Orp^ani-rri^tk 
Gleichartiges  durch  Gleichartiges  erzeugt  wird. 


1)  Arabisch  ist  die  Kraft  Kuwwa,  die  Energie  aber  Fa  Ui^wIIju^^ 
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f)  Auf  der  niedrigsten  Stufe  ist  Pflanze  und  Thier  noch 
nicht  geschieden. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  um  12  Jahrhunderte  späteren  ara- 
bischen Philosophie.  An  dem  Begriff  des  Seins  und  Werdens 
werden  hier  die  Stufen  der  Dinge  klar  gemacht.  Wie  wir  oben 
sahen,  ist  die  Quelle  alles  Seins,  welche  als  eine  solche  das 
Ueberströmen,  die  Emanatio,  zu  seinem  Wesen  hatte,  Gott, 
der  Eins  entsprechend.  Das  vollkommene  Sein  war  der  Ver- 
nunft, der  Zwei  im  All,  bestimmt;  das  vollendete  Sein  der  Seele^ 
der  Drei,  und  die  Beständigkeit,  die  absolute  Unwandelbarkeit  der 
idealen  Materie,  der  Vier,  im  System  des  Alls  zugetheilt. 

Der  Gross  weit,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  die  wirkliche 
Materie,  die  Länge,  Breite  und  Tiefe  annahm,  sowie  den  zur 
vollendetsten  Form  und  Bewegung,  der  Kugel-  und  Kreis- 
bewegung, entwickelten  Stoff  umfasst,  und  der  die  Fünf  und  Sechs 
entspricht,  wird  auch  Beständigkeit,  d.  i.  relativ  unveränderliches 
Sein  zugeschrieben. 

Den  Sphären  wird  dieses  Sein  verliehen,  in  sofern  als 
dieselben  durch  absolute  Grenzen  so  von  einander  getrennt 
sind,  dass  ein  Uebergang  von  der  einen  Sphäre  zur  andern 
undenkbar  ist,  so  wie  beim  Oel  und  Wasser  eine  trennende 
Grenze  stattfindet.  Die  Sphären  verbleiben  somit  in  ihrem 
Zustand  unwandelbar,  so  lange  Gott  die  Kreisbewegung  und 
Kugelform  bestehen  lässt.  Hingegen  sind  sie  nicht  absolut  un- 
vergängUch,  denn  wenn  Gott  einmal  dieser  Bewegung  Halt  ge- 
bietet, wird  diese  Sphärenwelt  in  das  Nichts  zurücksinken,  aus 
dem  sie  hervorgerufen  wurde. 

Auch  die  Zeit  ihres  Bestehens  kannte  man;  die  Astrologen 
weissagten,  in  36,000  Jahren  sei  es  mit  dieser  Welt  aus  und 
werde  eine  neue  Schöpfung  beginnen,  da  in  dieser  Zeit  der  Fix- 
sternhimmel umgegangen  sein  würde.  Die  Fixsterne  rücken  in 
in  je  3000  Jahren  umeinStemzeichen.  Dann  spielt  die  Zahl  360^000» 
und  endlich  die  Zahl  50,000  Jahre  eine  Rolle. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  nun  mit  der  Welt  unter  dem 
Mondkreis,  hier  herrscht  Uebergang  der  Elemente  in  einander 
und  in  Folge  dessen  Wandelung. ') 

1)  Wir  hätten  also  in  BetreiF  des  Seins  und  Werdens  folgende  Aiisdrncko 
festzuhalten:  fadl,  kamäl,  tamäm,  ba]^a,  kann,  und  endlich  istittäa. 
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* 

Dieses  wandelbare  Sein  zerfällt  aber  in  fünf  Arten: 

a)  Die  vier  Elemente  verwandeln  sieh  in  einander,  Erde 
und  Wasser  dorchdringen  einander,  Wasser  wird  zu  Luft,  Luft 
durch  die  Zonen  hindurch  zu  Feuer. 

b)  In  der  Atmosphäre  bilden  sich  Lufterscheinungen  aus  der 
Veränderung  der  Luft,  in  den  drei  Zonen  des  Windhauchs,  der 
Eiskälte  und  des  Aethers,  cf.  die  Meteorologie.^) 

c)  Die  Verwandlungen,  die  im  Schooss  der  Berge,  im  Innern 
der  Erde  oder  auf  dem  Grund  der  Meere  stattfinden,  erklärt 
die  Betrachtung  des  Minerals. 

d)  Verwandlungen  der  Pflanze  durch  Einsaugen*  der  Nahrung, 
Tgl.  die  Botanik. 

e)  Verwandlung  der  Geschöpfe  d.  i.  der  sich  bewegenden 
und  wahrnehmenden  Körper,  das  Leben  des  Thiers,  die  Zoologie. 

Eintheilung. 

Die  Elemente  sind  die  Allmütter  aller  hier  entstehenden 
Dinge,  aus  ihnen  müssen  auch  die  Steine  ihre  Entstehung  haben. 
Das  scheint  klar.  In  der  fünfzigsten  Abhandlung,  welche  die  geord- 
neten Reihen  alles  Geschaffenen  uns  vorführt,  heisst  es:  wir  be- 
haupten^ den  Anfang  der  Minerale  bilde  der  Gips.  Er  steht  der 
Erde  ganz  nah,  und  ebenso  bildet  das  Salz  den  Anfang  der  Mine- 
rale. Der  Gips  nämlich  besteht  aus  sandigen  Lagen,  welche 
vom  Regen  durchnässt,  zusammenbacken  und  so  zu  Gips  werden; 
ebenso  ist  das  Salz  eine  Mischung  von  Wasser  und  Salzerde, 
^Icbe  letztere  zusammenbackt  und  so  zu  Salz  wird. 

Dass  so  der  Anfang  des  Minerals  gefasst  ward,  ist  leicht 
erklärlich;  weniger  Beifall  möchte  die  Endstufe  finden.  Die 
Endstufe  der  Minerale,  welche  der  Pflanze  nahe  steht,  bilden 
<lie  Erdschwämme  (Morcheln),  das  Androsämon  und  dergleichen. 
Dieselben  entstehen  im  Staube  wie  das  Mineral,  dann  ersprossen 
^ie  ai)  feuchten  Stellen  in  den  Tagen  des  Frühlings  beim  Regen 
und  Donnergekrach,  gerade  so  wie  die  Pflanzen  ersprossen; 
jedoch  weil  sie  weder  Frucht  noch  Blatt  haben,    sie    auch   im 

1)  Wir  müssen  hier  eine  Differenz  mit  den  Aristotelischen  Anschauungen 
verkennen,  da  dort  der  Aether  den  Himmeln  zugetheilt  wird,  derselbe  aber 
^ier  oor  die  oberste  Schicht  der  Luft  ist    Vgl.  Zeller  9,  2.  339. 
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Staube  erstehen,  wie  die  Miueralsubstanzen ,  so  gleichen  sie  in 
einer  Beziehung  zwar  den  Pflanzen,  ia  dei  andern  aber  dem 
Mineral. 

Zwischen  diesen  beiden  Grenzstufen,  der  eisten  Mischung 
zweier  Elemente  und  den  sich  zu  Erdschwämmen  entwickebaden 
Elementarstoffen,  liegt  nun  das  Reich  der  Minerale.  Dem  ent- 
spricht die  EintheiluDg:  Alle  Minerale  heisst  es,  sind  trotz 
ihrer  Verschiedenheit  in  Art  und  Natur,  in  Farbe,  Geschmack  und 
Geruch,  in  Schwere  und  Leichte,  in  Härte  und  Weiche,  in  Glätte 
und  Rauhheit,  in  Nutzen  und  Schaden  verschieden  und  bestehen  : 

a)  aus  Stalibtheilen,  die  hart,  schwer,  dunkel  und  dicht; 

b)  aus  Wassertheilen,  die  feucht,  flüssig,  rein  und  mittel- 
schwer ; 

c)  aus  Lufttheilen,  die  leicht,  zart,  öhlig  und  durch- 
sichtig sind. 

Sie  entstehen  aber  durch  eine  starke  oder  schwache,  zu 
ihrer  Reifung  entweder  hinlängliche  oder  unzulängliche  Hitze.  *) 

Das  Feuer,  das  vierte  Element,  ist  somit  nicht  materieller 
Bestandtheil  der  Minerale,  wohl  aber  steht  es  als  ein  Richter 
zwischen  denselben,  als  ein  Entscheider  über  ihre  Güte.^) 

Dass  jene  drei  die  eigentlichen  Bestandtheile  bilden,  liegt 
als  Princip  allen  weiteren  Betrachtungen  zum  Grunde,  so  werden 
zum  Beispiel  im  Gold,  dem  edelsten  aller  Minerale,  die  Luft- 
theile  als  die  Seele,  die  VVassertheile  als  Geist  und  die  Erdtheile 
als  Körper  betrachtet. 

Doch  noch  mehr:  Da  alle  Dinge  den  Zahlen  entsprechen 
und  diese  das  Maass  aller  Dinge  ist,  müssen  auch  alle  Minerale 
und  Steine  sich  durch  die  Zahl  bestimmen  lassen,  nämlich  so: 
jene  drei  Elemente  mit  ihren  je  vier  Eigenschaften  ergeben  12 
Stufen,  diese  mit  den  4  Natuien  multiplicirt  ergeben  48,  was  die 
Längenseite  des  Quadrats  bilden  würde.  DieseZahl  mit  sich  multipli- 
cirt ergiebt  das  Quadrat  2304,  das  Quadrat  mit  dem  Multiplicandas 
multiplicirt  ergiebt  den  Kubus  110,592,  doch  mit  sich  multiciplirt 
5,308,416. 


1)  N.  111. 

2)  N.  112. 
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So  kann  man  ein  Naturreich  arithmetisch  construiren. 

Dieser  Mineral-Cubus  ist  aber  doch  nie  ausgefüllt  worden, 
da  die  Wissenschaft  wohl  nie  so  viel  Arten  auffand;  man  griff 
deshalb  zu  einer  andern  Zahl  und  begnügte  sich  mit  700  Arten. 

In  der  Aufzählung  der  Arten  begegnet  uns  die  interessante 
Erscheinung,  dass  auch  Hartgebilde  aus  anderen  Naturreichen 
den  Mineralen  zugezählt  werden.  Die  Minerale  zerfallen  in 
folgende  Klassen: 

1.  steinartig,  doch  schmelzbar  im  9euer,  in  der  Kälte 
wieder  erhärtend,  so  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn, 
Blei,  Glas  u.  dgl.; 

2.  steinartig,  doch  nicht  schmelzbar,  so  Demant,  Hyacinth, 
.  Karneol; 

3.  staubartig, .  weich,  nicht  schmelzbar,  doch  trennbar,  so 
die  Salze,  Vitriol,  Talk; 

4.  wasserartig,  feucht,  sie  entgehn  dem  Feuer  wie  das 
Quecksilber; 

5.  loftartig,  öhlig,  sie  verzehrt  das  Feuer,  so  Schwefel, 
Arsen; 

6.  pflanzenartig,  so  die  Koralle,  die  wie  eine  Pflanze  wächst; 

7.  thierartig,  so  die  Perle. 

Von  diesem  für  die  ganze  Welt  und  besonders  den  Orien- 
talen so  werthvollen  Mineral  wird  die  Erklärung  gegeben:  Die 
Perle  ist  Thau,  der  in  die  Muscheln  einer  Art  von  Meerthieren 
einspritzt.^) 

Die  Schöpfung  der  Perle  wird  als  eine  besondere  Offen- 
barung von  der  Weisheit  Gottes  geschildert:  Die  Bestandtheile 
der  Perle  sind  nur  Wasser  und  eine  luftartige,  süsse,  öhlige 
Feuchtigkeit,  welche  gerinnt  und  sich  zwischen  zwei  Schalen, 
die  zwei  sich  deckenden  Töpfchen  gleichen,  verhärtet.  Das 
Aeussere  derselben  ist  rauh  und  schmutzig,  ihr  Inneres  aber 
glatt,  rein  und  weiss.  In  ihrem  Innern  ist  ein  Thierlein  wie 
ein  Stückchen  Fleisch.  Die  zwei  Schalen  sind  wie  der  Mutterleib 
beschaffen,  und  ihre  Stätte  ist  der  Grund  des  Salzmeers. 


1)  N.  112. 
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Das  Tlderlein  kneift*  aus  Furcht,  es  möchte  Meerwasser 
eindringen,  die  beiden  Schalen  fest  aneinander,  so  wie  der  Vogel, 
wenn  er  vom  Fluge  ausruht,  seine  beiden  Flügel  zusammen- 
klappt; merkt  es  dann,  dass  das  Meer  im  Wellenschlag  nach- 
gelassen, so  steigt  es  bei  Nacht  zu  einer  ihm  genau  bekannten  Zeit 
vom  Meeresgrund  zur  Meeresoberfläche  auf,  öffnet  seine  zwei 
Schalen,  wie  die  jungen  Vögel  ihre  Schnäbel  aufthun,  wenn  die 
Alten  sie  futtern,  oder  wie  sich  der  Mutterschooss  bei  der 
Empfängniss  öffnet.  Nun  spritzt  von  der  Atmosphäre  und  der 
Luttfeuchtigkeit  etwas  in  die  Schalen  ein ;  es  sammeln  sich  inner- 
halb derselben  Tröpfchen  süssen  Wassers,  von  der  Art,  wie  Thau 
und  Reif,  die  in  der  Nacht  auf  Pflanzen  oder  Kraut  fallen. 

Wenn  nun  das  Thierlein  der  Muschel  genug  hat,  kneift  es 
die  beiden  Schalen,  aus  Furcht,  es  möchte  salziges  Meerwasser 
hereinspritzen  und  die  süsse  Feuchtigkeit  durch  die  Beimischang 
des  Seesalzes  verderben ,  fest  um  sich  zusammen  und  taucht  lang- 
sam auf  den  Grund  des  Meeres  nieder.  Dort  verweilt  es  eine 
Zeit,  und  wird  mit  der  Länge  derselben  jene  Feuchtigkeit  dick 
und  schwer.  Sie  besteht  dann  wie  das  Quecksilber,  d.  h.  sie 
wird  im  Linern  der  Schale  bei  deren  Bewegung  hin-  und  her- 
gerollt und  dadurch  zu  runden  Kömlein  gestaltet,  so  wie  das 
beim  Quecksilber  stattfindet,  wenn  es  zerstreut  gerollt  wird.  Im 
Laufe  der  Zeit  gerinnt  dann  diese  Feuchtigkeit,  sie  wird  fest 
und  verwandelt  sich  in  grosse  und  kleine  Perlen.  Dies  ist  die 
Bestimmung  des  Hochherrlichen,  Allweisen.') 

Wegen  dieser  in  dem  kleinen  Thier  verborgenen  Weisheit 
wird  der  Perlwurm  hochgepriesen  und  der  weisen  Biene  unter 
den  Fliegern  und  dem  Seidenwurm  unter  den  Kriechern  zugesellt 
Denn  diese  drei  Thierlein,  die  schwächsten  fast  der  Kraft  nach, 
sind  die  erhabensten  in  ihrer  Weisheit. 

Man  mag  über  die  Perlentheorie  lächeln,  jedenfalls  ist  sie 
poetischer  als  die  Wahrheit,  dass  die  Perle  eine  krankhafte  Aus- 
schwitzung des  Thierchens  ist,  weshalb  man  durch  die  Ve^ 
wundung  desselben  eine  Perlenfabrikation  auf  dem  Meeresgrunde 
zu  etabliren  strebt.    Wie  hier  auf  und  im  Meer  spielt  der  Thao 

J)  N.  121. 
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«ach  auf  dem  Lande  eine  bedeutende  RoUe  in  der  Mineral- 
fabrikatioii«  Denn  es  werden  Minerale  genannt,  welche  nur 
geronnener  Thau  sind,   so  der  Bernstein  und  Bezoard. 

Der  Bernstein,  jenes  Harz  der  damals  noch  ganz  unbekannten 
Urwelt,  welcher  den  Orientalen  besonders  köstlich  erschien  und 
ein  grosser  Handelsartikel  von  unserer  preussischen  Küste  ans 
schon  zur  Zeit  der  Phöniken  war,  ist  nach  den  Arabern 
nichts  als  Thau,  welcher  auf  die  Oberfläche  des  Meers  fiel  und 
zwar  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einer  bestimmten  Stelle 
und  dort  verhärtete.  Ebenso  ist  der  Bezoard  nichts  als  Thau, 
welcher  auf  einige  Steinarten  fiel,  in  die  Ritzen  derselben  eindrang 
und  sich  dort  verhärtete. 

Ebenso  ist  Mumia  (Doppelasphalt)  Thau,  der  in  gewisse 
Felsen  im  flussigen  Zustand  einspritzt,  durch  die  engen  Fels- 
poren dringt,  dort  gerinnt,  sich  verdickt  und  verhänet. 

Das  babylonische  Manna  ist  ebenfalls  Thau,  der  auf  eine 
Axt  Dorn  iäät  und  der  Lak  Thau,  der  auf  bestimmte  Pflanzen 
fallt  und  sich  dort  verhärtet.  Es  gilt  dasselbe  vom  Opium  am 
Mohn.  Denn  der  Thau  ist  eine  Luftflüssigkeit,  die  durch  die 
Nacbtkühle  gerinnt  und  auf  Pflanzen,  Baum  und  Stein  fallt. 

Nach  dieser  Analogie,  heisst  es,  sind  die  Minerale  zu  be- 
trachten, ihr  Stoff  besteht  nur  aus  Flüssigkeiten,  Wasser,  Nieder- 
schlag und  Dünste,  welche,  weil  sie  so  lange  stehen,  sich  im 
Lauf  der  Zeit  in  gewissen  Landstrichen  verhärten.^) 

Metalle,  Edelsteine,  Steinarten. 

Die  obige  Anschauung  von  den  Bestandtheilen  der  Mine- 
rale giebt  nun  einer  eigenthümlichen  Theorie  von  der  Entstehung 
der  Metalle  Halt  und  Substanz. 

Alle  Metalle,  die  edlen  und  geringen,  bestehen  aus  denselben 
Stoffen,  nur  in  ihrer  Zubereitung,  und  der  Einwirkung  des  Feuers 
liegt  die  Differenz.  Sie  gehen  aber  nicht  direct  aus  den  Ele- 
menten hervor,  es  werden  erst  die  Grundbestandtheile  derselben, 
Quecksilber  und  Schwefel,  gebildet. 

Die    verschiedenen  Feuchtigkeiten    im    Innern    der    Erde 

1)  N.  113. 
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nämlich  so  wie  die  dort  verschlossenen  Dunste  lösen  sich,  wenn 
die  Grubenhitze  sie  rings  umgiebt,  auf-,  sie  verflüchtigen  sicli, 
werden  leicht,  steigen  empor  bis  zum  Oberrand  der  Tie%ründe 
und  Höhlen  und  verweilen  dort  eine  Zeit.  Wird  dann  das 
Innere  der  Erde  im  Sommer  kalt,  so  gerinnen  sie,  verdicken 
sich  und  kehren  endlich  niedertröpfelnd  auf  den  Grund  der 
Höhlen  zurück;  dabei  vermischen  sie  sich  mit  dem  Staube  und 
Lehm  jener  Landstriche.  Sie  verweilen  nun  dort  eine  Zeit, 
während  die  Grubenhitze  sie  fortwährend  reifen  und  kochen 
lässt.  Sie  werden  durch  ihr  langes  Stehenbleiben  daselbst  ge- 
läutert und  nehmen  an  Schwere  und  Dicke  zu. 

Diese  Feuchtigkeiten  (Wassertheile)  verwandeln  sich  durch 
die  Beimischung  der  Staubtheile,  sowie  dadui'ch,  dass  sie  Dicke 
und  Schwere  annehmen  und  die  Hitze  sie  reifen  und  kochen 
lässt,  in  zitterndes  Quecksilber. 

Die  öhligen  Lufttheile  aber  werden  mittelst  der  sich  ihnen 
beimischenden  Staubtheile  sowie  dadurch,  dass  die  Hitze  sie 
kocht,  in  der  Länge  der  Zeit  zu  Schwefel.  Verbinden  sich 
dann  Schwefel  und  Quecksilber  mit  eioander,  geschieht  femer  ihre 
Verbindung,  Vermischung  und  Vermengung,  während  die  Hitze 
bleibt  und  die  Mengen  beider  bei  der  Reifung  und  Eochung  im 
günstigsten  Verhältnisse  stehn,  so  verhärten  sich  darans  die  ver- 
schiedenen Mineralstoffe.*) 

Wir  hätten  also  die  vier  Elemente  als  die  erste  Grundlage 
des  Werdens  für  das  Mineral,  als  Dynamis.  Quecksilber  und 
Schwefel  aber  als  die  erste  Form,  Entelechie. 

Jetzt  werden  Quecksilber  und  Schwefel  eine  neue  Dynamis 
für  den  weiteren  Prozess. 

Wir  müssen  hier  auf  die  Aristotelische  Gmndanscbauung, 
dass  die  Form  die  Entelechie  des  Stoffs  sei,  besonders  aofinerk- 
sam  machen.  Sie  liegt  dieser  arabischen  Philosophie  durchaos 
zu  Grunde,  und  werden  ganze  Reihen  von  Entelechien  beispiels* 
weise  angeführt,  cf.  N.  3. 

Ist  das  Quecksilber  klar  und  der  Schwefel  rein,  yermischen 
sich  femer  die  Theile  beider,  so  dass  ihre  Mengen  dem  günstigsten 

1)  N.  114. 
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Verhältnisse  entsprechen,  werden  sie  dann  zu  eins,  so  saugt  der 
Schwefel  die  Feuchtigkeit  des  Quecksilbers  auf  und  trocknet 
die  Wässrigkeit  desselben  aus.  Ist  ferner  die  Grubenhitze 
gleichmässig  bei  der  Reifung  und  Kochung  derselben  und  trifift 
sie  vor  ihrer  Reifung  weder  Kälte  noch  Trockniss,  so  verhärtet 
sich  aus  ihnen  mit  der  Länge  der  Zeit  reines  Gold. 

Trifft  sie  Kälte  vor  der  Reifung,  so  werden  sie  weisses  Silber. 
Trifft  sie  Trockniss  aus  übergrosser  Hitze  und  dem  Ueber- 
wiegen  der  Erdtheile,   so   verhärten  sie  sich  zu  rothem  Kupfer. 
Trifft  sie  Kälte,  bevor  die  Theile  des  Schwefels  und  Queck- 
silbers zu  eins  und  gar  geworden  sind,    verhärten    sie    sich   zu 
Zinnblei. 

Trifft  sie  Kälte,  bevor  sie  gar  geworden,  und  sind  der  Staub-* 
theile  mehr,  so  wird  diese  Masse  schwarzes  Eisen. 

Ist  des  Quecksilbers  mehr,  des  Schwefels  aber  weniger,  und 
ist  die  Hitze  schwach,  so  verhärtet  sich  daraus  das  Schwarzblei» 
Ist  die  Hitze  übergross,  so  dass  sie  beide  Stoffe  verbrennt, 
entsteht  Spiessglas. 

Nach  dieser  Analogie  sind  die  Minerale  nur  durch  Zufalle  von 
einander  verschieden,  je  nach  dem  sie  aus  dem  Gleichgewicht 
heraus  in  ein  mehr  oder  weniger  günstiges  Verhältniss  treten, 
?ei  es,  dass  Schwefel  oder  Quecksilber  überwiegt,  oder  zu  gering 
ist,  die  Hitze  übermässig  oder  schwach  ist,  oder  die  Minerale 
ialt  werden,  bevor  sie  reiften. 

Dieser  Prozess  der  schmelzbaren  Metalle  beschäftigt  die 
Kopfe  der  Philosophen  und  der  Goldmacher.  Ist  es  wirklich 
nur  ein  Zufall,  der  das  edle  Metall  von  dem  gemeinen  Nutz- 
metall  trennt,  nun  so  reparire  man  das  Accident,  on  doit  corriger 
la  fortune,  und  mache  aus  Blei  Gold.  Daher  die  Alchymie,  die 
Ouldmacherei. 

Wer  das  Kupfer  weiss  und  zart,  das  Silber  aber  gelb  und 
und  trocken,  d.  h.  Kupfer  zu  Silber  und  Silber  zu  Gold  machen 
konnte,  der  hätte,  was  er  braucht.  —  Wer  möchte  daran  zweifeln ! 
Die  schmelzbaren  Metalle  lassen  sich  durch  die  Feuer- 
]>robe  nicht  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen,  da  dieselben  so  sehr 
'u  eins  geworden,  dass  in  Mitten  der  Theile  keine  Feuchtigkeit 
s-ich  vorfindet.    Wenn  aber  andere  Minerale  im  Feuer  verbrennen 
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wie  Schwefel,  Arsen,  Pech,  Naphtha  u.  dgl.,  so  ist  der  Grand 
davon,  dass  die  öhligen  Lufttheile  sich  an  die  Staubtheile  hängen, 
ohne  dass  sie  zu  eins  werden,  der  Wassertheile  es  aber  nur 
wenige  giebt,  und  auch  diese  weder  gar,  noch  mit  jenen  andern 
zu  eins  geworden  sind.  Trifft  sie  nun  die  Hitze  des  Feuers, 
so  schmelzen  sie  schnell,  lösen  sich  auf  und  werden  Rauch  und 
Dunst.  Sie  trennen  sich  von  den  staubartigen  Theilen,  erheben 
sich  in  die  Luft,  vermischen  sich  mit  derselben  und  vertheilen 
sich  zwischen  die  Lufttheile.^)  Wir  erinnern  hier  an  Stahls 
(1680-  1734)  Phlogiston. 

Trifft  dagegen  die  Feuerhitze  das  Gold,  so  schmilzt  die 
öhlige  Feuchtigkeit  desselben  und  umgiebt  dann  rings  den  Körper, 
^ie  stellt  sich  der  Feuerhitze  entgegen  und  verhindert,  dass  der 
Körper  des  Goldes  verbrenne.  Nimmt  man  es  aus  dem  Peaer, 
so  lässt  sich  das  Gold,  es  sei  warm  oder  kalt,  unter  dem  Hammer 
dehnen.^) 

Dies,  weil  das  Gold  ein  Stoff  proportionirter  Natur  und 
richtiger  Mischung  ist,  die  Seele  desselben  ist  mit  seinem  Geist 
zu  eins  geworden   und  sein  Geist  mit  seinem  Körper. 

Wir  haben  hier  die  Vorstellungen  über  den  Verbrennungs- 
und Sehmelzungsprozess  beigebracht.  Denn  diese  Ansicht  von 
dem  Feuer  als  Schiedsrichter  der  Minerale  zwischen  den  der 
Mischung  entsprechenden  und  nicht  entsprechenden  Stoffen  macht 
in  gewisser  Hinsicht  die  Araber  zu  Vorgängern  Lavoisier's,  der 
mit  seinem  Grundsatz,  dass  der  Verbrennungsprozess  eine  che- 
mische Verbindungserscheinung  sei,  die  Wissenschaft  der  Chemie 
begründete.  Freilich  war  den  Arabern  der  wichtige  Satz 
Lavoisier^s  nicht  klar,  dass  im  Gewicht  ein  sicheres  Maass  für 
die  Unabänderlichkeit  der  Stoffe  liege,  da  alle  Grundstoffe  in 
ihrem  Gewichte  constant  blieben. 

Man  behauptet  jetzt,  dass  jene  Grundstoffe  der  zweiten 
Linie  Quecksilber  und  Schwefel,  nicht  jene  bei  uns  so  ge- 
nannten Stoffe  sind,  dass  vielmehr  Quecksilber  hier  aUe  me- 
tallischen Eigenschaften,  wie  Glanz,  Dehnbarkeit  etc.,  Schwefel 
hingegen  die  nicht  metallischen  Bestandtheile  repräsentire.  ') 


1)  N.  116.     2)  N.  125.     3)  Vgl.  Wundt,  Deutsche  Rundschau  IS75,  S6T. 
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Wir  würden  somit  in  BetrefiF  des  Verbrennungsprocesses 
als  Stufen  haben: 

a.  Steinartige  feste   unyerbrennbare  Substanzen  wie    die 

Edelsteine. 

b.  Schmelzbare  Substanzen  die  bei  der  Erkältung  wieder 

in  ihren  früheren  Zustand  zurückehren. 

c.  Verbrennbare   wie   Naphta    und   Pech,    die    sich    im 

Feuer  verflüchtigen. 

d.  Zerreibbare  aber  nicht  verbrennbare,    zu  viel  irdische 

Bestandtheile  enthaltende  Stoffe. 

Femer  müssen  wir  noch  hervorheben  jene  Lehre  von  den 
Naturen  der  Minerale,  welche  offenbar  mit  der  Vorstellung  von 
ihrer  Entstehung  zusammenhängt.  Die  Elemente,  die  Grund- 
bestandtheile  der  Minerale  reprasentiren  vier  verschiedene  Na» 
turen:  die  Minerale  sind  aus  der  Verbindung  der  Elemente  her- 
vorgegangen, sie  haben  also  Harmonie  oder  Disharmonie  in  sich. 
Danach  wird  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  zu  erläutern  sein: 

Die  Minerale  haben  verschiedene  Naturen,  die  einander 
entgegengesetzt  sind  oder  Gemeinschaft  haben,  die  einander  an- 
snehen  oder  abstossen.  So  haftet  der  Demant  am  Golde,  Mag- 
netstein und  Eisen  haben  Sehnsucht  zu  einander,  wie  der 
Liebende  zur  Geliebten.  Ebenso  giebt  es  Steine  die  Fleisch, 
fiaar  oder  Stroh  anziehn,  ähnlich  wie  das  kranke  Glied  sich 
nach  dem  Heilmittel  sehnt,  das  die  ordnende  Kraft  der  Natur 
besitzt.  Die  Naturen  der  Minerale  sind  abstossend  oder  an- 
ziehend, überwindend  oder  unterliegend,  wehe  oder  wohlthuend, 
einander  verderbend  oder  in  Wechselbeziehuog  stehend,  wie 
sie  in  den  Büchern  von  den  Heilmitteln  angegeben  sind. 
In  dem  ßuch  von  den  Steinen^  heisst  es  hier^),  ist  von  den  Ge- 
lehrten niedergelegt,  dass  eine  Natur  mit  der  andern  Gemeinschaft 
hat  und  ihr  anhängt,  eine  andere  sich  an  eine  andere  gewöhnt 
oder  mit  ihr  in  Beziehung  steht.  Eine  Natur  überwindet  die 
andre,  die  eine  erstarkt  über  die  andre  oder  ist  schwächer  u.  s.  £ 

Als  Beispiel  dient  der  Demant,  der,  wenn  er  dem  Golde 
nahkommt,  daran  haftet;  der  Magnet,  der  das  nahe  Eisen  an- 
anzieht,  wohingegen  der  Schmirgel  (Glättestein)  anderes  Gestein 

1)  S.  oben  p.  5. 
Dieterlct,  Utkrokoimos.  2 
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versehrt;  feiner  das  schmutzige  Schwarzblei,  welches  den  sonst 
alle  Steine  (an  Härte)  überwindenden  Demant  angreift  Zwiacben 
dem  Magnet  und  Eisen  herrscht  sogar  Sehnsucht 

Es  wird  nach  diesem  hier,  im  Allgemeinen  angegebenen 
Grundzügen  nicht  uninteresssant  sein,  dieselben  in  den  späteren 
Ausführungen  über  die  Eigenschaften  der  Minerale  bestätigt  zu 
finden.^) 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  Metalle 

Nach  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Minerale  will  der 
Yerfiasser  von  den  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Arten  handeln  und 
beginnt  mit  dem  edelsten,  Gold  und  Hyadnth.  Gold  ist  ein 
Stoff  von  proportionirter  Natur  und  richtiger  Mischung.  Seele, 
Geist  und  Körper  sind  in  ihm  zu  eins  geworden,  deshalb  ver- 
west es  weder  im  Staube,  noch  wird  es  durch  Zufälle  verändert 
Seine  gelbe  Farbe  rührt  vom  Feuer,  seine  Reinheit  und  sein 
Glanz  von  den  Luftbestandtheilen,  seine  Zartheit  von  den  öhli- 
gen  Feuchtigkeiten,  seine  Schwere  von  den  Erdbestandtheilen 
her.  Es  steht  mit  der  Sonne  in  Beziehung.  Das  Gold*)  mischt 
sich  beim  Gusse  mit  Silber  und  Kupfer,  doch  trennt  es  sich 
von  beiden,  wenn  der  goldartige  Markasit  darauf  geschlagen 
wird.  Dieser  ist  eine  Art  Schwefel,  welche  die  andern  Schwefel- 
arten verbessert,  selbst  aber  nicht  vom  Feuer  verzehrt  wird. 
Er  steht  allein  mit  der  Sonne  in  Beziehung.  Der  Markasit 
gilt  deshalb  für  besonders  werthvoll.  —  Das  zerriebene  Gold 
wird  den  Augenheilmitteln  beigemischt,  bei  Brandwunden  ver- 
hindert es  die  Pusteln,  es  ist  nützUch  für  die  Schwarzgalle,  die 
Schlangen*   und  Fuchskrankheit.  — 

Der  Hyacinth')  ist  ein  harter,  warmer,  trockner  Stein, 
sehr  klar  und  durchsichtig,  es  giebt  rothe,  gelbe,  grüne  und 
blaue.    Sein  Ursprung  ist  Süsswasser,  das  im  Innern  von  hartem 


1)  N.  118,  19,  125  ff. 

2)  Wir  geben  bei  der  Unsicherheit  der  Bestimmung  der  Stoffe  über 
welche  gehandelt  wird,  in  der  Umschreibung.  Gold  dahab  auch  üriM 
Markasit  markaiUa. 

3)  jaküt 
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Gestein  und  Felsen  lange  Zeit  stand  und  dann  dick,  rein  und 
schwer  wurde.  Die  Grubenhitze  kochte  dasselbe,  seine  Theile 
wurden  zu  eins,  und  der  Stein  ward  dadurch  so  fest,  dass  er 
nicht  im  Feuer  schmilzt.  Dies  geschieht  desshalb  nicht,  weil 
er  so  wenig  öhlige  Theile  hat.  Da  die  Feuchtigkeit  so  dick 
geworden,  schwindet  seine  Farbe  nicht,  vielmehr  nimmt  er  an 
Schönheit  und  Farbe  zu. 

Besonders  macht  auf  den  rothen  Hyacinth  die  Feile  keinen 
Eindruck,  nur  der  Demant  und  der  Schmirgel  können  dies,  wenn 
sie  ihn  im  Wasser  reiben.  —  Die  Gruben  des  Hyacinths  liegen 
im  Süden  unter  dem  Aequator,  er  ist  selten,  im  Siegelring  ge- 
tragen schützt  ^r  gegen  die  Pest,  macht  beliebt  in  den  Augen 
der  Menschen,  und  wird  es  dem  Besitzer  desselben  daher 
leicht,  seinen  Unterhalt  zu  gewinnen.  (Wir  denken  hierbei  an 
die  berühmte  Erzählung  in  Nathan  dem  Weisen  „und  hatte  die 
geheime  Kraft,  beliebt  zu  machen^.)  Der  Smaragd  und  Topas  ^) 
sind  zwei  trockene  kalte  Steine  einer  Gattung.  Sie  finden  sich 
in  den  Goldgruben.  Die^  welche  am  meisten  grün,  klar  und 
durchsichtig  sind,  sind  die  vorzüglichsten.  BUckt  Jemand  lange 
auf  den  Smaragd,  so  heilt  dadurch  die  Schwäche  seiner  Augen. 
Als  Gürtelknopf  oder  Siegelring  schützt  er  vor  Epilepsie.  —  Der 
Malachit^)  ist  ein  Feind  des  Topas,  obwohl  er  ihm  ähnlich. 
Ist  er  mit  ihm  an  einem  Ort,  so  trübt  er  die  Farbe  und  raubt 
den  Glanz,  er  ist  ein  vorzügliches  Augenmittel.  —  Der  Malachit 
ist  ein  in  den  Eupfergruben  entstandener  Stein.  Seine  Natur 
ist  kalt  und  zart,  denn  er  ist  wie  Rauch,  der  sich  mit  dem  in 
den  Eupfergruben  entstehenden  Schwefel  erhebt.  Er  ist  grün 
wie  Eupferrost,  gelangt  er  zu  einem  Ort  der  Giuben,  backen 
seine  Theile  zusammen,  einer  über  dem  andern,  und  er  ver- 
körpert sich  so.  Dieser  Stein  ist  von  grüner,  gleichsam  rauchiger 
Farbe.  Er  hat  die  Eigenschaft  eines  Gifts.  Stäubchen  des- 
selben bewirken,  wenn  man  sie  trinkt,  Geschwüre  in  den  Ein- 
geweiden und  Entzündung  der  Augen.  —  Dieser  Stein  wird 
mit  der  Luft  trübe  und  klar;  er  spaltet  das  Gold  beim  Zusammen- 


1)  Zumnid  wa  zuburgud. 

2)  dahna«  cf.  N.  126  u.  131. 
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stoss,  mit  dem  Borax  ^)  vereint  wirkt  er  am  meisten.  Der 
Bezoar  -)  ist  ein  zarter,  glatter  Stein  von  verschiedener  Färbang. 
Derselbe  ist  nichts  als  eine  luftartige  öhlige  Feachtigkeit,  die  in 
der  Länge  der  Zeit  in  der  Grabe  gerann.  Er  ist  ein  kostbarer 
Stein  mit  herrlichen  Wirkungen  and  schützt  vor  tödtlichem 
Gift,  es  sei  warm  oder  kalt.  Das  kalte  Gift  nämlich  lässt  die 
Feuchtigkeiten  gerinnen,  das  warme  aber  schmilzt  dieselben. 

Silber  ist  das  schmelzbare  Metall,  welches  dem  Gold  am 
nächsten  steht.  Es  ist  kalt^  trocken  und  in  gutem  Verhältniss. 
Es  wäre  Gold  geworden,  wenn  ihm  nicht,  bevor  es  in  der  Grnibe 
gar  ward.  Kälte  zustiess.  Es  vermischt  sich  beim  Gass  mit  Kupfer 
und  Blei,  lässt  sich  aber  leicht  wieder  reinigen.  Die  Feinde 
des  Silbers  sind  der  Schwefel,  der  es  schwärzt,  und  das  Qaeck- 
\  .  .^^  Silber,  das  es  zerbricht.  Der  Salpeter 2)  hingegen  verschönt  die 
Farbe  desselben  und  hilft  es  in  Guss  bringen,  schützt  es  auch 
davor,  dass  das  Feuer  es  verzehrt.  Als  Heilmittel  hilfk  es  gegen 
verdickte  Feuchtigkeit,  es  verbrennt  im  Feuer,  wenn  es  hart 
bedrängt  wird  und  verwest  im  Staube.  Das  Silber  gehört  dem 
Monde  an. 

Das  Kupfer  ist  sehr  warm  und  trocken,  steht  dem  Silber 
nah,  doch  in  Farbe  und  Trockenheit  sind  beide  verschieden.  Das 
Silber  ist  weiss  und  zart,  das  Kupfer  roth,  trocken  und  sehr 
schmutzig.  Die  Röthe  rührt  beim  Kupfer  von  der  grossen  Hitze 
des  Schwefels,  die  Trockenheit  von  der  Schmutzigkeit  und  Dicke 
desselben  her.  Wird  das  Kupfer  mit  Säure  verbunden,  erzeugt 
es  Grünspan.  Quecksilber  macht  das  Kupfer  weich  und  zer- 
bricht es ;  mit  syrischem  Glas  beim  Guss  verbunden,  wird  Kupfer 
in  der  Farbe  wie  Gold.  Dem  Feuer  nahe  gebracht,  wird  es 
schwarz,  denn  das  Feuer  ist  der  Richter  zwischen  den  Metallen. 
Speise  und  Trank  in  kupfernen  Gefassen  stehen  zu  lassen  ist 
sehr  schädlich.  Kupfer  über  einem  gesottenen  Fisch,  während  er 
noch  warm  ist,  erzeugt  Gift. 

Talkun  (Giftkapfer)  ist  als  Waffe  sehr  gefahrlich,  als  Fisch- 


1)  tankar. 

2)  baduzahr. 

3)  Silber  fidda,   Salpeter   bürak,  Säure  hamüda,    Gräaspan   siBgar.  — 
Talkun  tälikün,  Zinn  kal'ijja. 
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haken  hält  es  den  Fisch  fest.  Ein  Talkunspiegel  in  einem 
ganz  finBtem  Haas  heilt  den  darauf  Blickenden  vom  Gesichts- 
krampf, heiss  gemacht  und  in's  Wasser  geworfen,  hält  es  die 
Fliegen  ab;  mit  einer  Zange  von  Giftkupfer  kann  man  Haare 
aasraufen  und  wächst  nichts  dort  wieder. 

Zinn  steht  dem  Silber  nahe,  ist  aber  imterschieden  durch 
Gewicht,  Weichheit  und  kreischenden  Ton.  Es  ward  yon 
wiedrigen  Zufallen  bei  seiner  Entstehung  betroffen,  wie  ein 
Embryo  im  Mutterleib.  Es  ist  weich  wegen  des  vielen  Queck- 
silbers. Der  kreischende  Ton  rührt  von  der  Dicke  des  Schwe- 
fels, der  sich  schlecht  mit  Quecksilber  vermischte,  her,  es  be- 
steht aus  Lagen,  und  stinkt,  weil  es  nicht  gar  geworden.  Um 
es  von  diesen  Zufallen  zu  befreien,  d.  h.  es  zu  Silber  zu  machen, 
soll  es  mit  Chrysanthemzweigen,  dem  Markasit,  Salz  und  Arsenik 
behandelt  werden.   (Katib  ur.  rihäna,  milh,  zaränih). 

Zinn  als  Pflaster  heilt  Wunden  und  Geschwüre  im  Auge 
des  Menschen.  Schwarzblei  ist  das  beste  Blei,  doch  enthalt  es 
viel  Schwefel  Eisen  enthält  viel  Arten,  ist  zart  und  weich, 
wird,  ins  Wasser  geworfen,  hart.  Als  Eunstmetalle  werden 
noch  angegeben  Messing  (^abahun)  Weissmetall  ist  (isfid)  ein 
Gemisch  von  Kupfer  und  Zinn,  Mafrig  ein  Gemisch  von  Kupfer 
und  Blei,  Silberglätte  (murtak)  entsteht  aus  Blei,  das  verbrannt 
wird,  Bleiweis  (isfidag)  ist  Blei  und  Schwefel. 

Grünspan  (zingar)  ist  Kupfer  mit  Säure. 

Zinnober  (zingufra)  ist  Quecksilber  und  Schwefel. 

Der  Nutzen  und  Schaden  dieser  Substanzen  wird  in  den 
medicinischen  Büchern  behandelt. 

Zur  Bestätigung  des  oben  erwähnten  Schmelzprocesses  er- 
klärt der  Araber  den  Schwefel  als  einen  öhligen  leimigen  (lazik) 
Stein,  der  sich  an  die  Minerale  haftet.  Wenn  nun  jene  schmelzen, 
so  verbrennt  der  Schwefel  und  verbrennt  jene  Steine  mit  sich* 

Das  Quecksilber  dagegen  ist  ein  feuchter,  flüssiger,  bei  der 
Hitze  sehr  unruhiger  Korper,  der  sich  den  Mineralkörpem  bei- 
mischt, sie  erweicht,  zerbricht  und  schwächt.  In  der  Feuerhitze 
verfliegt  das  Quecksilber,  und  werden  die  Minerale  wieder  hart. 
Man  vergleicht  das  Quecksilber  bei  dem  Mineral  mit  dem 
Wasser,   das   dem   trocknen  Lehm   beigemischt   wird,   bei   der 
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Hitze  aber  wieder  davon  weicht,  wie  überhaupt  Schwefel  und 
Quecksilber  als  Urbestandtheile  der  schmelzbaren  Metalle  dem 
Staub  und  Wasser  zu  vergleichen  sind,  die  als  Urbestandtheile 
der  künstlichen  Körper  irdener  Gefasse  dastehen. 

Dann  gehören  zu  den  Mineralien  alle  Arten  Salze,  Alaun, 
Natron,  Glas,  die  zum  Theil  lieblichen,  zum  Theil  bitteren  Ge- 
schmacks sind,  andere  sind  heiss,  wie  das  Amoniaksalz  (nau- 
iadir),  andere  zusammenziehend  (käbid).  Als  Heilmittel  ^t 
Naphta  und  indisches  Metall.  Natrone  (sawärig)  sind  dem 
Gerber  nützlich.  Der  Salze  der  Potasche  (milhu-l-kilji),  des 
Kalkes  (nüra),  der  Asche  und  des  Harns  bedienen  sich  die  Che- 
miker (as  häbu-l-Klmija)  ^).  Dies  alles  sind  Feuchtigkeiten,  die 
mit  Erden  vermischt  von  dem  Feuer,  der  Sonne  oder  Gruben- 
hitze gebrannt  sind  und  sich  so  verhärteten. 

Das  in  diesen  Körpern  sich  selbstbewegende  ist  eine  geistige 
Kraft,  welche  zu  den  Kräften  der  himmlischen  Allseele  gehört,  die 
ja  alle  Körper  vom  Mondkreis  bis  zum  Erdmittelpunkt  durch- 
dringt. ^)  Diese  Kraft  der  Allseele,  d.  i.  die  Natur  gebraucht 
die  Theilkörper,  d.  i.  Thier,  Pflanze,  Mineral,  wie  der  Mensch 
die  Werkzeuge,  mit  denen  er  seine  Werke  schafft. 

Der  Demant^)  ist  kalt  und  trocken  bis  zur  vierten  d.  h. 
höchsten  Stufe,  selten  sind  diese  zwei  Naturen  in  einem  Mineral 
vereint,  desshalb  wirkt  er  bei  einer  Reibung  auf  die  Minerale^ 
er  zerbricht  und  zertheilt  sie.  Nur  eine  Art  Blei  ist  hiervon 
ausgenommen,  das  trotz  seiner  Weichheit  und  seiner  hässlichen 
Gestalt  auf  den  Demant  wirkt,  ihn  zerbricht  und  zerreibt.  So 
wie  ja  auch  die  kleine  Mücke  im  Thierreich  über  den  Ele- 
phanten  Gewalt  hat.  Aehnlich  dem  Demant  ist  in  seiner 
Wirkung  der  Schmirgel,  doch  ist  dieselbe  eine  geringere. 

Magnetstein  ist  ein  Beispiel  für  die  Verständigen  Obwohl 
das  Eisen   gewaltig    trocken    und   hart  ist,    mehr  als   Mineral, 


1)  Wir  haben  hier  die  Schule  der  Alchymisteo,  welche  neben  dem  Por- 
zellan, bei  ihrem  thörigten  Streben  noch  viel  andere  nützliche  Umge 
fanden. 

S)  Makrokosmuä 

3)  almäs. 
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Pflsnze  und  TUer.  bevegt  es  >idi  diesem  Slone  m  und  haftet 
iliin  an  wie  der  HetssEebeode  an  der  Hebsgefiebten. 

Der  Schöpfer  bewegt  diese  Zwei  za  einander,  da  der  Körper 
an  sich  keine  Kraft  hat.  Nicht  dnich  sein  Wesen  schuf  Gott 
die  Körper,  sondern  er  erdachte  sie  nur.  Zar  Zosammaisetznng 
and  Foginig  beauftragte  er  seine  betrauten  Engd  und  Diener. 
Ein  Engel  ist  hiemach  bekanntlich  auch  die  Katar. 

In  Betreff  der  Oerter  hetsst  es:  Gold  ist  in  Sandsteppen 
and  wdchen  Steinarten  za  finden.  Eisen  im  Innern  von  Gebirgea 
and  Gesteinen,  die  mit  donnern  Staab  vermischt  sind,  SchweM 
in  fenefaten  Erden  and  öhligen  Feuchtigkeiten,  Salze  sind  in 
Salz-  und  Xatronerden,  Gips  und  Bleiweis  nur  in  Erden  mit 
Sand  and  Kies,  Glas  and  Alaun  in  schmutzigem  Staub.  (N.  111). 
Nach  dem  hier  Torüegenden  System  in  der  Beobachtung 
der  Steine  glauben  wir  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  die 
Grandzuge  einer  Aristotelischen  Minaiüogie  uns  vorliegen,  weil 

a)  Die  Elemente,  besonders  Erde  und  Wasser,  als  die  Ur- 
mütter  alles  Gesteins  dargesteQt  sind. 

b)  Jene  Theorie  des  Aristoles  von  der  Dynamis  und  En* 
telechie,  d.  h.  die  Form  als  die  Entelechie  des  Stoffs  uns  vor- 
liegt, und  die  erste  Entelechie  wieder  der  nächsten  Form  als 
Stoff  dient. 

c)  Die  vier  Grunde  des  Aristoteles  auch  hier  überall  her- 
vortreten. Bei  diesem  letzteren  Punkt  ist  eine  Verschiebung 
der  Reihe  bei  den  monotheistischen  Völkern  hervorzuheben,  so- 
fern Gott  als  der  erste  Beweger  zu  Anftmg  gestellt  oder  aber 
Gott  zunächst  aus  dem  Spiel  gelassen  und  dafür  die  Naturkraft| 
theologisch  als  ein  Engel  Gottes  betrachtet,  eintritt. 

d)  Die  allgemeine  höchste  Vollendung  im  Endziel,  die  lIn^• 
monie  im  All  ist  ein  Kleinod,  welches  das  Mittelalter  obontalls 
aus  dem  griechischen  Altertbum  als  einen  Seegen  Bowohl  det 
alten  Phythagoras,  als  des  neoplatonischen,  als  peripathetischea 
Systems,  als  auch  des  Christenthums  übernahm. 


i 


n.   BotaniL 


Eintheilung  und  Entwicklung  der  Pflanzen. 

Wo  hört  das  Mineralreich  auf  und  wo  beginnt  das  Pflanzen- 
reich? Auf  die  Uebergangsstufe  kommt  es  an.  Darauf  richten 
sich  besonders  in  unserer  Zeit  die  Augen  der  Forscher.  Und  diese 
Frage  im  Geiste  des  X.  Jahrhunderts  zu  beantworten,  wollen 
wir  zunächst  die  Definition  von  der  Pflanze  aufstellen.  Pflanze 
ist  jeder  Körper,  der  aus  der  Erde  hervorgeht, .  Nahrung  ein- 
saugt und  zunimmt. 

Dieselbe  zerfallt  als  solche  in: 

a)  Baum,  dessen  Loden  gesteckt  d.  i.  gepflanzt  werden« 

b)  Saaten,  deren  Körner  und  Saamen  gesäet  werden. 

c)  (jras  und  Kraut,  welche  aus  den  Theilen  der  Elemente, 
wenn  dieselben  sich  vermischen  und  vermengen,  (d.  i.  von  selbst) 
entstehen.  Das  heisst  mehrjährige,  jährige  und  rasch  entstehende 
und  vergehende  Gewächse. 

Hiemach  wird  die  Grenze  des  Pflanzenreichs  zu  bestimmen 
sein,  es  heisst:  „Die  niedrigste  Stufe  der  Pflanzen  besteht  aus 
solchen,  die  dem  Mineral  sehr  nahe  stehen,  das  ist  das  Ruinen«* 
grün,  andere  dagegen  stehen  der  Stufe  der  Thiere  nahe,  so  der 
Palmenbaum.  Die  Erklärung  hiervon  ist  folgende.  Auf  der 
ersten  und  niedrigsten  Pflanzenstufe  steht  das  Ruinengrün.  Das- 
selbe ist  nichts  anderes  als  Staub,  der  auf  der  Erdoberfläche 
der  Felsen  und  Gesteine,  zusammenbackt.  Dann  trifit  das  Nass 
des  Regens  oder  der  Nacht  denselben,  und  er  ist  am  andern 
Tage  grün,  als  ob  er  eine  Pflanze  oder  Kraut  wäre,  die  gesaet 
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ward.  Kommt  dann  die  Sonnenhitze  am  Mittag  über  dasselbe, 
so  geht  es  wieder  ein,  und  es  entsteht  am  folgenden  Tage 
wieder  wie  am  Tage  zuTor  durch  den  Nachtthaii  und 
milden  Windzug.  Die  Erdschwämme  (kam'a)  sowohl  wie  das 
Ruinengrün  sprossen  nur  im  Frühling  und  in  einander  benach- 
barten Strecken,  weil  sie  einander  nahe  verwandt  sind,  denn 
das  letzte  ist  ein  Pflanzenmineral  und  jenes  eine  Mineralpflanze. 

Der  Paimbaum  dagegen  steht  auf  der  höchsten  Stufe  unter 
den  Pflanzen,  die  dem  Thiere  ganz  nahe  kommt.  Denn  die 
Palme  ist  eine  Thierpflanze,  da  sie  in  einigen  ihrer  Hand- 
lungen und  Zustanden  den  Zuständen  der  anderen  Pflanzen 
femer  steht,  wiewohl  ihr  Körper  pflanzenartig  ist.  Dies  geht 
daraus  hervor,  dass  die  handelnde  Kraft,  die  befruchtende,  im 
Palmbaum  von  der  leidenden  Kraft,  der  befruchteten,  getrennt 
ist.  Denn  die  männlichen  Exemplare  desselben  unterscheiden 
sich  von  den  weiblichen  und  haben  die  männlichen  Bäume 
befruchtenden  Blüthenstaub  für  die  weiblichen,  wie  dies  bei  den 
Thieren  stattfindet. 

Bei  den  anderen  Pflanzen  ist  aber  die  handelnde  Krafi 
nicht  im  Exemplar  von  der  leidenden  geschieden,  sondern  nur 
der  That  nach. 

Ebenso  vertrocknet  die  Palme  und  hört  ihr  Wuchs  auf^ 
sie  stirbt,  wenn  ihr  Kopf  abgehauen  wird,  wie  dies  bei  den 
Thieren  stattfindet. 

Nach  dieser  Analogie  ist  klar,  dass  die  Palme  eine  Pflanze, 
dem  Körper  nach,  ein  Thier  der  Seele  nach  ist,  da  ihr  Thun 
ein  Thun  der  Thierseele,  jedoch  die  Gestalt  ihres  Körpers  die 
Gestalt  der  Pflanze  ist. 

Auch  giebt  es  unter  den  Pflanzen  noch  eine  andere  Art, 
die  in  ihrem  Thun  dem  Thun  der  Thierseele  gleicht,  obwohl 
ihr  Körper  ein  Pflanzenkörper  ist.  Das  ist  die  Schmarotzer- 
pflanze (Kasüt),  denn  diese  Pflanzenart  hat  keine  in  der  Erde 
feststehende  Wurzel  wie  die  übrigen  Pflanzen,  auch  hat  sie  keine 
Blätter,  sie  hängt  sich  vielmehr  an  Bäume,  Saaten  und  Domen, 
saagt  von  ihren  Feuchtigkeiten  und  nährt  sich  davon  wie  der 
Wurm,  der  auf  dem  Baumblatt  oder  Pflanzenstengel  kriecht,  von 
ihnen  saugt,  sie  zertrennt,  aufiiisst  und  sich  davon  nährt    Wenn 
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somit  auch  der  Körper  dieser  Pflanze  den  Pflanzen  ähnlich  isc, 
so  ist  das  Thon   ihrer  Seele   doch  das  der  Thiere. 

Betrachten  wir  nan  noch  die  Gruppirung  der  Pflanasen, 
ihr  Wachsthom  und  theilen  wir  hier  die  Beobachtungen  dieser 
Philosophen  mit.  Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dass  die 
Pflanze,  da  sie  sich  von  innen  heraus  entwickelt,  Leben  hat 
und  ihr  in  Folge  dessen  eine  Seele  zugeschrieben  werden  muss. 

Die  Pflanzen  sind  zwar  sichtbare  Kunstwerke  (masnü'at), 
doch  ist  ihr  Organismus  (sanä'a)  den  Augen  verhüllt 
Wir  nennen  denselben  Theilseele,  die  Philosophen  Naturkraft, 
die  Theologen  Engel  oder  die  mit  der  Ernährung  der  Pflanzen 
betrauten  Heere  Gottes.  Keine  Pflanze  verlässt  die  Form  ihrer 
Gattung,  noch  weicht  sie  von  der  Gestalt  ihrer  Art  ab,  wie  dies 
ja  auch  von  den  Thieren  vollständigen  Baues  gilt,  die  Formen 
ihrer  Gattungen  sind  wohlbewahrt.  Dies  desshalb,  weil  jede 
Pflanzenart  einen  eigenen  Saft  hat  und  jeder  Saft  eine  Mischun?, 
welche  kein  anderer  der  Säfte  hat,  so  dass  mit  diesem  Saft 
eben  nur  diese  Pflanze  besteht.  Ferner  ist  eine  jede  Pflanze 
irgend  einer  Thiergattung  zur  Nahrung  oder  als  ein  Heiltrank 
für  eine  Krankheit  bestimmt.  Als  Aristoteliker  werden  wir 
nach  den  vier  Gründen  der  Pflanze  fragen  müssen  und  erfahren: 

a)  Der  materielle  Grund  der  Pflanze  sind  die  vier 
Elemente. 

b)  Der  schaffende  Grund  ist    die  Allseele   der  Schöpfung; 

c)  Der  Endzweck  ist  die  Ernährung  der  Geschöpfe. 

d)  Der  formale  Grund  aber  sind  die  himmlischen  Mittel- 
Ursachen  oder  die  Gestirne.  — 

Bei  den  Pflanzen  konnte  wohl  mit  Recht  auf  die  himmlischen 
Mittelursachen  Gewicht  gelegt  werden,  da  die  Pflanzen  durch 
die  Sonne  gedeihen.  Die  Einwirkung  der  Sonne  bei  der 
Bewegung  d.  i.  dem  Wachsthum  der  Pflanze  stellte  man  sich 
so  vor: 

„Wenn  die  Sonne  aufgeht,  werden  die  Wasser  warm  und 
lösen  sich  in  Atome  auf,  sie  steigen  als  leichte  Dünste  bis  zu 
der  Eiskältezone.  Sie  halten  dort  an  der  äussersten  Grenze  der 
Windhauchzone  und  verdichten  sich  zu  Gewölk.  Dieses  wird  von 
den  Winden  über  die  Länder  getrieben  und  f&llt  als  Regen  nieder. 
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Nun  saag:t  der  Staub  den  Regen  ein,  und  beide.  Staub  und 
Wasser,  yennischen  sich  mit  einander.  Scheint. dann  wieder  die 
Sonne,  so  werden  die  Wassertheile  warm,  sie  steigen  vom  Innern  der 
Erde  zum  Oberrand  derselben  und  mit  ihnen  die  vereinten  Erd- 
atome. Aus  diesen  Sto£Pen  bildet  die  Allsele  die  yerschiedenen 
Pflanzenarten,  mit  verschiedener  Gattung  und  Färbung  aus, 
gerade  so  wie  die  Kunstfertiger  aus  den  für  ihre  Arbeit  be- 
stimmten Stoffen  Werke  schaffen. 

Dass  dem  so  sei,  daftLr  konnte  man  sich  sogar  auf  Muhammed 
beziehen,  der  nach  der  Ueberlieferung  aussprach:  es  falle  kein 
Tropfen  Regen  zur  Erde,  es  steige  denn  ein  mit  seiner  Pflege 
betrauter  Engel  vom  Himmel  nieder.  Bekanntlich  sah  Muhammed 
überall  Engel,  warum  nicht  auch  im  Regen. 

Um  das  Kunstwerk  der  Pflanze  zu  schaffen,  ist  die  Pflanzen- 
seele mit  sieben  Kräften  ausgerüstet,  nämlich  der  ziehenden, 
festhaltenden,  der  gährenden,  der  nährenden,  der  treibenden, 
formenden  und  Wachsthum  verleihenden.  — 

Die  erste  That  bei  der  Schöpfung  der  Pflanze  ist,  dass  die 
Pflanzenseele  den  Saft  der  Elemente  anzieht,  das  Feine  der- 
selben aufsaugt  und  zwar  gerade  das,  was  einer  jeden  Art  der 
Pflanzenwurzeln  entspricht  Dann  hält  sie  dies  fest  durch  die 
haltende  Kraft,  und  bringt  sie  diese  Säfte  zur  Reife  durch  die 
gahrende  Kraft,  sie  treibt  dann  dieselben  durch  die  treibende  Kraft 
nach  allen  Enden.  Die  Pflanze  wird  darauf  genährt  von  der 
nährenden  Kraft,  worauf  ihre  Zunahme  an  allen  Enden  statt- 
findet, und  eine  Gestaltung  der  Pflanze  in  den  verschiedensten 
Formen  und  Färbungen  durch  die  formende  Kraft  geschieht. 

Dieser  Prozess  vollzieht  sich  nun  folgendermassen.  —  Die 
ziehende  Kraft  zieht  vermöge  der  Wurzelfasem  die  Feuchtig- 
keiten an  wie  der  Chirurg  mit  den  Schröpfköpfen  das  Blut, 
oder  der  Docht  das  Oel.  Mit  dem  Wasser  lassen  sich  die  mit 
ihm  zu  eins  gewordenen  Erdtheilchen  anziehen.  — 

Kommt  nun  dieser  Stoff  der  Wurzel  zu  (hält  ihn  dort  die 
haltende  Kraft  fest)  und  bringt  die  gahrende  Kraft  denselben 
zur  Reife,  so  wird  dadurch  derselbe  ein  den  Wurzelkörpem 
entsprechender  Saft.  Diesen  Stoff  erfasst  die  nährende  Kraft 
und    theilt    davon   einer   jeden  Pflanzenfaser    zur  Genüge    zu 
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dann  nimmt  die  Pflanze  an  allen  ihren  Säten  zu,  an  Lange, 
Breite,  Dicke.    Dies  wäre  also  die  erste  Gare. 

Was  nun  von  diesen  Stoflen  zart  und  fein  geworden  ist^ 
Btösst  die  Pflanzenseele  über  den  Worzelstamm  hinaas,  den 
Loden  nnd  Schösslingen  zu;  dahin  zieht  solches  die  ziehende 
Kraft  nnd  hält  es  die  haltende  Kraft  hier  fest.  Die  gahrende 
Kraft  bringt  zum  zweiten  Male  diese  Säfte  zur  Rdfe,  sie  ver- 
ändert die  Mischung  und  die  Art  und  Weise  derselben  und 
assimilirt  sie  den  Körpern  des  Wurzelstammes,  der  Aeste  und 
Zweiglein  derselben.  Dieselben  werden  Stoff  für  sie  und  nimmt 
das  Gewächs  nach  allen  Seiten  in  Länge,  Breite  und  Dicke  zu. 
—  »Das  wäre  eine  zweite  Gare". 

Die  hiervon  übrig  bleibenden  Säfte,  die  zart  und  fein  ge- 
worden, treibt  die  Pflanzenseele  über  den  Wurzelstamm  und  die 
Schösslinge  hinaus,  dorthin  zieht  sie  die  ziehende  Kraft  und 
hält  sie  die  haltende  fest,  damit  sie  nicht  wieder  nach  unten 
rinnen.  Die  gahrende  Kraft  kocht  sie  zum  dritten  Mal,  sie 
bringt  sie  zur  Reife,  versetzt  sie  in  eine  andere  Mischung,  die 
den  Blumen  und  Blüthen,  den  Saamen-  und  Fruchthüllen 
entspricht.  Die  Säfte  werden  zum  Stoff  für  jene,  und  das  Ge- 
wächs nimmt  nach  allen  Seiten  nach  Länge,  Dicke  und  Breite 
zu.     „Dies  wäre  eine  dritte  Gare." 

Die  nun  übrig  bleibenden,  fein  und  zart  gewordenen  Säfte 
macht  die  Pflanzenseele  zum  Stoff  für  Kömer  und  Früchte  und 
hält  sie  dort  fest.  Die  gahrende  Kraft  kocht  sie  dort  zum 
vierten  Mal,  sie  bringt  dieselben  zur  Reife,  macht  sie  fein  und 
scheidet  sie.  Das  Dickere  und  Dichtere  braucht  sie  zum  Stoff 
für  Schalen  und  Kern,  das  Feine  und  Zarte  aber  ist  ihr  Stoff 
für  Mark,  Korn,  Frucht,  Mehl,  Oel,  Fruchtsaft  und  Dattelhonig. 
„Dies  wäre  also  die  vierte  Grare". 

Alles  was  wir  hier  erwähnt  haben  sind  Handlungen  der 
Pflanzenseele,  die  der  Thierseele  untergeordnet,  zwischen  den 
Thieren  und  den  vier  Elementen  vermittelt,  denn  die  Wurzeln 
und  Halme  der  Pflanzen  erfassen  die  Säfte  roh  und  unreif. 
Dann  reinigen,  reifen  und  kochen  sie  dieselben  und  bieten  sie 
den  Thieren  als  eine  süsse,  wohlschmeckende  und  gesunde  Nah- 
rung  dar.     lieber   die   Mischungen,   welche   stufenweise   statt- 
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finden,  die  verschiedenen  Farben,  Geschmäcke,  Gerüche,  den 
Nutzen  und  Schaden  der  Gewachse,  handeln  die  Bacher  über 
Arzeneien,  Nahrnngsancn  und  Kräuter.  — 

Die  Einwirkung  der  Natur  bringt  die  Früchte  zur  Reife 
dadurch,  dass  die  natürliche  Wärme  die  Materie  in  den  Pflanzen 
kocht;  ist  das  nicht  möglich,  so  entsteht  daraus  die  Unfrucht- 
barkeit des  Pflanzensaamens. 

Die  Saamen  aller  Saaten  sind  warm  und  feucht,  doch  über- 
trifit  in  ihnen  die  Hitze  die  Feuchtigkeit,  da  die  Hitze  sie  um- 
giebt  und  die  kalte  Feuchte  sich  im  Innern  des  Körpers  birgt 
bis  ^e  Hitze  sie  verbrennt,  wie  der  Labmagen  durch  die  ihm 
innewohnende  Hitze  die  süsse  Milch  gerinnen  lässt.  —  In  der 
Hitze  liegt  eine  ziehende  Kraft,  welche  die  Feuchtigkeiten  zu 
sich  zieht,  sich  davon  nährt  und  lebt,  so  lange  der  feuchte 
Stoff  währt.  Die  Wärme  ist  die  Künstlerin  und  die  Feuchtigkeit 
die  Materie  für  sie,  wie  anfänglich  die  Bewegung  nach  oben 
zwar  ezistirte,  aber  das  sie  Ausführende  der  rechte  Arm  ist. 

Die  Wurzeln  des  Baumes  sind  zwar  das  vorzüglichste  aller 
seiner  Theile,  doch  sind  sie  nicht  vorzüglicher  als  er  selbst 
Wie  vom  Herzen,  dem  edelsten  aller  Körpertheile,  zwei  Adern 
die  eine  nach  dem  oberen  Theil  des  Körpers,  die  andere  nach 
dem  untern  zuerst  ausgeht,  so  gehen  ebenfalls  vom  Saamenkom 
zwei  Triebe  aus,  der  eine  steigt  nieder  nach  unten  und  der 
andere  auf  nach  oben.  — 

Morphologie. 

Die  Botanik  hat  stets  in  der  richtigen  Beschreibung  der 
Pflanzen  ihren  B>uhm  gefunden.  Denn  nur  durch  eine  solche 
können  die  gewonnenen  Schätze  dieses  Naturreichs  Eigenthum 
aller  Gebildeten  werden,  erst  durch  die  richtige  Beschreibung 
war  Meistern  wie  Linnö  die  Classificirung  möglich.  Bei  Philo- 
sophen, welche  nur  die  Grundzüge  dieser  DiscipUn  ihrem  System 
einreihten,  werden  wir  natürlich  diesen  Abschnitt  nicht  als  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes  betrachtet,  sondern  nur  das  Allgemeine 
hervorgehoben  finden.  — 

Ein  Beispiel  ihrer  Beschreibungs weise  geben-  uns  die  Philo- 
sophen   des    10.   Jahrhunderts   bei  der   Pahne,   indem   sie   die 
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Grande  für  (das  Wie)  die  Qualität  der  Wurzeln,  Blätter,  Früchte, 
kurz  des  ganzen  Organismus  angeben  wollen.  Die  Palme  hat 
viele  Wurzelfasem.  Die  zarten  Palmstammchen  wachsen  zwar 
langsam,  dauern  aber  lange,  sie  gehen  gerade  in  die  Höhe  und 
bilden  einen  runden  Wurzelstamm.  —  Sechseckig  geht  das 
Stielblatt  oben  aus  dem  Stamm  hervor,  die  Blättchen  daran  sind 
langUch  und  paarweise  geordnet.  Die  Palme  hat  einen  weichen 
Körper,  dessen  Theile  aber  nicht  eng  mit  einander  verbanden 
sind.  Die  Zwischenräume  sind  ausgefüllt  durch  eine  weiche 
Bindemasse  und  sind  die  An&oge  seiner  Triebe  von  zusammen- 
geflochtenen Fasern  umwickelt.  Diese  Art  Gewächse  bedarf 
gar  vieler  Stoffe,  weil  ihre  Masse  so  gross,  ihre  Körper  so  ge- 
waltig, ihr  Wuchs  so  hoch  ist,  und  sie  so  viel  Triebe  und 
Blätter  habon. 

Die  Palme  hat  nur  desshalb  so  viel  Wurzelfasem,  damit  die 
anziehende  Kraft  der  Natur  die  Stoffe  wohl  heranziehen  könne, 
denn  der  Baum  bedarf  deren  viel  wegen  seiner  Grösse.  Die 
Natur  verwendet  dann  diese  Stoffe  zum  Theil  um  die  Wurzeb 
an  Länge,  Breite  und  Dicke  zunehmen  zu  lassen,  zum  Theil  im 
Stamm  und  ebenso  im  Blatt.  Einen  andern  Theil  verwendet  sie 
zu  den  Fasern  oder  zum  Kelch  der  Fruchtblüthen,  andere  zur 
Datteltraube,  noch  andere  um  den  Kern  der  Frucht,  noch  andere 
um  ihr  Fleisch  zu  bilden,  ihren  Honig  und  ihren  Seim.  — 

Der  Stamm  wurde  desshalb  so  zart,  fein  und  porig  gefägt, 
damit  es  den  Naturkräften  leicht  werde,  diese  Stoffe  von  unten 
nach  oben  zu  den  Wipfeln  ihrer  Stämme,  zu  den  Stielblättem 
und  in  die  Blättchen  zu  ziehen.  Denn,  wäre  der  Körper  ihres 
Stammes  hart,  dicht  und  gedrängt,  wie  dies  bei  anderen  grossen 
Bäumen,  dem  Ebenholz,  der  Platane  und  Cypresse  der  Fall  ist, 
so  würde  es  der  Natur  schwer  werden,  diese  Stoffe  dorthin  zu 
ziehen.  — 

Der  Palmbaum  hat  auch  wegen  eines  anderen  Grundes  so 
viel  Wurzeln.  Sein  Stamm  ist  nämlich  aus  einzelnen  Fasen 
zasammengepresst,  welche  einer  Menge  in  einander  geflochtener 
Fäden  gleichen.  Nun  hat  ein  jeder  dieser  Fäden  eine  in  die 
Erde  sich  senkende  W^urzel.  Der  Stamm  saugt  aus  der  Erde 
jene  Stoffe  durch  diese  einzelnen  Fäden  ein,   damit  der  Natur 
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die  YertheiluDg  dieser  Stoffe  auf  diese  Fasern  gleich  zu  Anfang 
leicht  werde.  Da  dann  der  Palinstamm  von  weicher  poriger 
Fügung  ist,  so  verheb  ihm  die  Natur  ein  Fasergewebe  auf  dem 
ursprünglichen  Ausgang  seiner  Triebe  oDen  auf  den  Stämmen. 
Es  ist  als  ob  dies  Gürtel  wären,  die  einem  rüstigen  Kameel  auf 
den  Mittelleib  gebunden  sind.  Dies  geschieht,  damit  die  An- 
fange der  Triebe  auf  den  Stämmen  wohl  ruhen  und  beim 
Wehen  des  Windes  nicht  losgetrennt  werden,  auch  die  Stamme 
nicht  desshalb,  weil  ihre  Wipfel  so  schwer  auf  der  Unterlage 
lasten,  bersten,  wenn  sie  sich,  vom  Winde  bewegt,  nach  rechts 
und  links  beugen.  — 

Den  jungen  Fruchtknospen  gab  Gott  Kapseln,  um  sie  vor 
etwa  sie  betreffendem  Unheil,  vor  grosser  Kälte,  heftigem  Regen, 
vor  starkem  Wind,  Staub  und  dergl.,  die  sie  schädigen  würden, 
zu  bewahren,  denn  sie  gehen  als  eine  zarte  und  weiche  Feuchtig* 
keit  hervor.  Wenn  dann  diese  Kapseln  und  Hülsen  sich  zu- 
sammenziehen, hart  werden  und  platzen,  treten  die  Frucht- 
knospen an  die  Lufb  und  die  Hitze  der  Atmosphäre  um  grösser 
und  stärker  zu  werden.  Die  Sonnenhitze  lässt  dann  dieselben 
reifen,  sie  sind  zuerst  unreif  und  feucht,  dann  reif  und  dick, 
dann  trocknen  sie,  sie  werden  zur  Essdattel  oder  feuchten 
Dattebnasse. 

Ein  seidenartiges  Gewebe  um  den  Kern  wurde  zur  Scheide- 
wand zwischen  dem  Kern  und  dem  Seim  der  Dattel  bestimmt, 
damit  dieser  Seim  nicht  die  Herbheit  des  Kerns  ein-,  noch  der 
Kern  den  Saft  der  Dattel  aufsauge,  und  so  die  Substanz  der 
Dattel  und  ihr  Seim  dick  werde.  Denn  es  gehört  zur  Natur 
der  Substanzen  in  den  £rdkörpem,  dass  sie  die  zarte,  öhlige, 
frische  Feuchtigkeit  einschlürfen  und  einsaugen.  Wäre  nun 
diese  zarte  seidenartig  gewebte  Hülle  nicht,  so  würde  sich  der 
Dattelseim  mit  dem  Körper  des  Kerns  vermischen,  und  der 
Nutzen  gar  gering  sein.  — 

Die  längliche  BiUc  im  Dattelkern  und  der  darin  Hegende 
Faden  wurden  bestimmt,  auf  dass  der  Stoff  desselben  von  seinem 
AnÜEuig  bis  zum  Ende  sich  allmäUig  verdichte. 

Ein  Loch  an  dem  Rücken  des  Kerns  dient  als  Thor  und 
Ausgangspunkt,   wenn   man   denselben  pflanzt.    Von  hier  geht 


■ 
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die  Worzelfaser  aus  in  die  Erde,  um  die  Stoffe  anzuziehen,  da* 
mit  der  Kern  die  Früchte  und  Feuchtigkeit  aus  der  Pflanzstatte 
sauge.  Von  hier  gehen  die  feinen  Blättchen  aus,  die  zuerst 
entstehen  und  in  der  Pflanzuog  sichtbar  werden.  Dann  entsteh  en 
im  Laufe  der  Tage  und  der  Länge  der  Zeit  Wurzel  und 
Stämmchen.  —  Die  Kappen  am  Kopf  der  Dattehi  (d.  i.  am 
unteren  Ende,  am  Stengel)  sind  zu  Klärungsgelassen  für  die 
die  Stoffe,  welche  die  Natur  hierher  zieht,  bestimmt,  um  das 
Dicke  vom  Zarten  zu  sondern.  Das  Zarte  theilt  sie  dem  Fleisch 
der  Dattel  zu,  dies  gerinnt  dort  als  Seim  und  Saft,  das  Dicke 
aber  sendet  die  Natur  dem  Kern  zu  und  lässt  es  dort  ge- 
rinnen. — 

Bei  den  übrigen  Früchten,  wie  Nuss,  Mandel,  Pistazie 
u.  dergl.  handelt  die  Natur  bei  dieser  Scheidung  ganz  ebenso, 
doch  sendet  sie  das  Dicke  dem  äussern  Theil  der  Fracht  zu, 
das  Feine,  Zarte  aber  dem  innern  Theil,  gerade  umgekehrt,  als 
sie  bei  der  Dattel  thut.  — 

Bei  Früchten,  wie  denen  der  Feige  und  Sykomore  scheidet 
die  Natur  das  Feine  von  dem  Dicken  nicht,  denn  ihre  Stoffe 
und  Säfte  stehen  im  Gleichgewicht  zwischen  den  £rd-  und 
Wassertheilchen,  und  ist  kein  grosser  Unterschied  zwischen  ihnen. 
Daher  braucht  die  Natur  hier  nicht  zu  sondern,  wie  sie  bei  der 
Dattel,  der  Nuss  und  ähnlichen  Früchten  thun  muss. 

Die  Natur  hat  nämlich  bei  jenen  (der  Feige  und  Sykomore) 
die  Stoffe  schon  zu  einer  andern  Zeit  gesondert  und  in  das 
Innere  der  Früchte  der  Zweige  und  Blätter  gelegt.  Es  sind  diese 
Fruchtbäume  von  einer  andern  Zusammensetzung  als  der  Palm* 
bäum,  denn  sie  haben  kleine  Kerne  und  aussen  herum  eine 
feine  Schale,  um  die  Feuchtigkeit  der  Frucht  vor  Staub  und 
Nässe  zu  schützen,  auch  sind  ihre  Wurzelstämme,  Zweige, 
Blätter  und  Früchte  anders  zusammengesetzt  als  die  des  Palm- 
baums.  Ihre  Wurzeln  sind  dick,  dringen  unter  der  Erde  nach 
allen  Seiten  hin,  gerade  und  krumm,  und  haben  in  ihrer  Tiefe 
Höhlungeu,  wie  etwa  das  Rohr,  jedoch  enger. 

Ebenso  ist  auch  die  Fügung  der  Wurzeln,  Stämme  und 
Zweige  des  Feigenbaums.  Es  finden  sich  in  ihnen  feine 
Höhlungen,    und    sie  haben  Knoten    wie  das  Rohr.     In  diesen 
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Höhlungen  ist  noch  ein  Pias  mit  ausgef&Uten  Zwischen-^ 
räumen. 

Die  Ursache  dieser  Höhlungen  in  den  Wurzeln,  Stammen 
und  Zweigen  ist,  dass  es  der  diese  Sto£Pe  anziehenden  Natur 
leicht  werde,  aus  der  Tiefe  Erdtheilchen  und  Feuchtigkeiten 
ziun  Stamm  des  Baumes  heranzuziehen,  sie  von  Unten  nach  Oben 
zu  heben  und  in  die  Enden  und  Zweige  zu  treiben.  Knoten 
sind  an  den  SteUen  dieser  Höhlungen  eingefugt  und  mit  einem 
Plus  angefüllt,  damit  der  haltenden  Kraft  die  Haltung  dieser 
Stoffe  dort  leicht  werde  und  dieselben  nicht  wegen  ihrer  Schwere 
nach  unten  sinken,  sondern  dort  bleiben  bis  die  gährende  Kraft 
sie  gar  gemacht  und  bearbeitet  hat,  worauf  dann  die  nährende 
Kraft  sie  benutzt  und  die  mehrende  die  Gewächse  an  Länge, 
Breite,  Dicke  zunehmen  lässt. 

Der  Weinstock  femer  ist  in  Wurzel  und  Stamm  anders  ge- 
fügt als  der  Palm-  und  Feigenbaum.  Seine  Wurzeln  gehen 
nach  allen  Richtungen  hin  als  dicke  oder  dünne.  Sie  haben 
Höhlungen  wie  die  Wurzeln  des  Feigenbaumes.  Der  Stamm 
dehnt  sich  lang  und  dünn  hin  über  die  Oberfläche  der  Erde, 
nur  selten  erhebt  er  sich  auf  seinem  Schaft  in  die  Höhe  wie  die 
anderen  Bäume.  An  der  Aussenseite  seiner  Reben  sind  sicht- 
bare Knoten  und  Augen,  und  darin  liegen  Höhlungen,  die  ganz 
voll  sind  wie  die  Zweige  des  Feigenbaums.  Darauf  liegen 
Fasern  wegen  der  erwähnten  Zwecke  zusammengewebt,  sie  sind 
leicht,  weich  und  fein.  Von  den  Knoten  der  Reben  gehen  zarte 
dreieckige  Ranken  aus,  die  sich  um  die  Aeste  wickeln  und 
daran  hängen,  sie  heben  sich  an  ihnen  empor,  um  von  da  das 
Gewicht  ihrer  Früchte  zu  tragen,  da  ihr  Stamm  zu  schwach  ist 
und  sie  nicht  tragen  kann.  Die  Frucht  geht  als  eine  vereinte 
nah  an  einander  liegende  und  zusammenhängende  Beerenmasse 
hervor.  Zu  ihrer  Decke  dient  irgend  ein  Blatt  über  der  Traube. 
Dieselbe  bedarf  weder  einer  Kappe  noch  Kelchhülle,  um  sie  vor 
Zuf^en  zu  schützen,  wie  deren  die  Frucht  der  Palme  nöthig 
hat,  denn  ihre  Masse  ist  zuerst  dick,  hart  und  herbe,  ihr  kann 
nichts  von  dem  zustossen,  was  die  Palmenfrucht  trifft,  denn 
diese  geht  als  weich,  fein,  feucht  und  zart  hervor  und  kann, 
daher  von  Unfällen  leicht  betroffen  werden. 

Diatericl,  Mikrokosmof.  3 
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Was  aber  die  weitere  Bildang  der  Weinfnicbt  anlangt,  so 
zeigt  sich,  wenn  sie  reift,  eine  zarte  (Haut-)  Schale  mit  seiden- 
artigem Gewebe.  Diese  ist  bestimmt,  ihren  Seim  und  Saft  vor 
den  Unfällen  zu  schützen,  die  ihr  von  dem  Winde,  dem  Staube 
und  der  Sonnenhitze  drohen,  auf  dass  dieselbe  die  Feuchtigkeit 
weder  trocknen  noch  auflösen  könne,  wie  dies  sonst  bei  still- 
stehendem Wasser  geschieht. 

In  der  Mitte  ihrer  Beeren  sind  feste,  erdige,  hohle  Kerne. 
So  ist  es  mit  dem  Kern  und  Saamen  des  Weinstocks.  Es  ist 
nicht  nöthig,  dass  zwischen  den  Kernen  und  dem  Fleisch  der 
Beere  eine  feine  Hülle  sei  wie  die,  welche  zwischen  dem  Dattel- 
kern und  seinem  Saft  sich  vorfindet,  denn  wenn  auch  diose  Kerne 
eine  erdige  herbe  Subst^z  sind,  so  sind  sie  doch  nur  klein  und 
weder  so  hart  wie  der  Dattelkern,  noch  so  dick  in  ihrer  Sub- 
stanz. —  Ein  anderer  Grund  ist  noch,  dass  dieselben  hohl  sind^ 
und  im  Innern  ein  öliges  Mark  haben.  Die  Natur  hat  daher 
nicht  zu  befürchten,  dass  diese  Kerne  den  Saft  der  Traube  auf- 
trocknen, und  desshalb  wurde  kein  Hinderniss  zwischen  beide 
gesetzt,  wie  dies  bei  der  Schöpfung  der  Dattel  geschah.  Ein 
anderer  Grnnd  ist  dann  noch  der,  dass  es  des  Seims  und  Safu 
der  Traube  viel  giebt  im  Terhältniss  zur  Masse.  Der  Dattel- 
kern macht  aber  im  Vergleich  zu  dem  Seim  und  Saft  viel  aus. 

Das  Bäthsel,  dass  man  viele  Bäume  durch  Stecklinge,  nicht 
durch  Saamen  fortpflanzt  und  eigentlich  zu  den  Kernen  in  der 
Weintraube  und  der  Feige  gar  kein  Bedürfniss  ist,  wird  damit 
erklärt,  dass  die  Naturkraft  die  Fruchte  zur  Reife  bringe,  sie 
lasse  dieselben  durch  die  natürliche  Wärme  kochen;  ist  dies 
aber  nicht  möglich,  so  entstehe  daraus  die  Unfruchtbarkeit 
des  Saamens. 

Wir  haben  hier  die  Schilderung  der  Bäume  angeführt,  um 
die  Naturbetrachtung  dieser  Philosophen  zu  schildern.  Sie  theilen 
dieselben  ein  in  vollständige  und  unvollständige,  und  gehören  nach 
ihrer  Ansicht  zur  Vollständigkeit  neun  Dinge,  Stammwurzel 
und  Wurzelfasem,  Aeste,  Zweige,  Blätter,  Blüthe,  Frucht,  Kinde, 
Harz.  Die  Bäume,  denen  eins  oder  mehrere  dieser  Dinge  fehlen, 
gehören  zur  Kategorie  der  mangelhaften.  —  In  den  einzelnen 
dieser    neun  Attribute  sind   die   Einen    vollkommener    als    die 
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Anderen.  In  Betreff  des  Stammes  erheben  sich  zwar  einige  gerade 
in  die  Luft,  doch  breiten  sie  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus,  so  der 
Feigen-,  Maulbeeren-  und  Nussbaum,  andere  erheben  sich  als 
blosser  Stamm  gerade  in  die  Luft,  so  die  Palme,  Cypresse,  das 
indische  Ried  u.  A. 

Dasselbe  gilt  von  den  Wurzeln,  einige  Gewächse  senken  die- 
selben wie  gerade  Pfahle  in  die  Erde,  andere  Wurzeb  laufen  als 
gerade  nach  einer  Richtung,  andere  sind  gekrümmt  und  gebogen. 
In  Hinsicht  der  Pflanzstätten  stehen  die  Pflanzen  zum 
Theil  in  Ebenen  und  Steppen  oder  auf  den  Höhen  der  Berge, 
zum  Theil  wachsen  sie  an  den  Kändem  und  Gestaden  der 
Flüsse,  andere  sprossen  in  Sümpfen  und  Waldgrün,  andere 
werden  in  den  Landstrichen,  in  Gärten  und  Wiesefi  von  Men- 
schen gesäet  und  gepflegt.  Fast  alle  wachsen  auf  der  Erd- 
oberfläche, wenige  unter  dem  Wasser,  wie  das  nabatäische  Rohr, 
der  Reis,  die  Lilie.  Auf  der  Oberfläche  des  Wassers  wächst  das 
Wassermoos.  Einige  wachsen  auf  Bäumen  wie  die  Schmarotzer, 
andere  auf  Felsen  wie  das  Ruinengran. 

Einige  Pflanzen .  wachsen  nur  in  heissen,  andere  in  kalten 
Distrikten,  einige  nur  auf  gutem  Boden,  andere  nur  im  Sande 
zwischen  Kiesel  und  Gestein,  andere  nur  auf  salzigem,  natron- 
haltigem  Boden. 

In  Betre£F  der  Zeit  sprossen  die  meisten  Pflanzen  in  den 
Tagen  des  Frühlings,  doch  wachsen  Culturpflanzen  auch  in  den 
drei  anderen  Jahreszeiten.  Im  Herbst  säen  die  Menschen,  sie 
pflegen  die  Saat  mit  Bewässerung,  so  dass  sie  im  Frühling 
ernten  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Linsen. 

Im  Winter  werden   gesäet   und  erreichen  im  Frühling  die 
Reife,  Gerste,  Schlangengurke,  Toilaplel  u.  A. 

Im  Herbst  wird  gesäet  und  reift  im  Winter  Pestinak,  Riibe, 
Blumen-   und  anderer  Kohl.     Im  Frühling   wird  gesäet  und  im 
Herbst  geemtet,  Sesam,  Negerhirse,    Reis    u.  A.    Noch  andere 
werden  im  Sommer  gesäet  und  reifen  im  Herbst,  so  Baumwolle 
und  Hanf.  —    Diese  Fruchtfolge   beweist   uns  freilich  ein  sud-. 
liches,  der  Wasserbenutzung  offen  liegendes  Land  und  werdei^ 
wir  hierbei  mehr  an  Mesopotamien,   welches  von  alter  Zrit  her 
ein  Culturland  voll  alter  Canäle  war  bIs  bjx  Aegypten  denkei 
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müssen,   da  in  Aegypten  wegen  der  Nilschwelle  ein  V^ierte^ahr 
ganz  ausfallt.  — 

Die  Blatter  dienen  nach  der  Anschauung  dieser  Philosophen 
den  Gewächsen  zum  Schmuck;  die  Hülsen  aber  zum  Schutz  f&r 
Kern,  Blüthe  und  Frucht  gegen  übergrosse  Hitze,  Wind  und 
Staub.  Der  Kreatur  dienen  Blatt  und  Hülse  zur  Nahrung  und 
zum  Lager,  wie  auch  die  Früchte,  Kömer,  Saamen,  Rinde^  Zweige 
dieselben  ernähren.  Zwischen  den  Blättern  und  Früchten  der 
Gewächse  findet  oft  ein  gutes,  oft  ein  schlechtes  Yerhältniss  statt. 
Die  Harmonie  oder  Disharmonie  kann  in  Grösse  und  Kleinheit, 
in  Weite  und  Engheit,  in  Dicke  und  Dünnheit,  in  Klarheit  oder 
Trübe,  in  Glätte  oder  Rauhheit,  in  Härte  oder  Weiche,  in  Farbe, 
Geschmack  und  Geruch  beruhen,  auch  darin,  dass  die  Blätter 
auf  oder  abwärts  gehen,  paarweis  oder  einzeln  stehen. 

Als  Formen  von  Blättern  werden  genannt  länglich,  oben 
pyramidalisirt  zulaufend  unten  abgerundet,  zirkelrund,  kreuz- 
förmig, topf-,  Schärpe-,  panzerhand-,  oliven-,  schleifenformig. 
Einige  Blätter  haben  gleichsam  Finger,  die  auf  zwei  Hälften 
vertheilt  sind,  andere  sind  dreizählig,  andere  zu  zwei  gepaart; 
noch  andere  stehen  einander  gegenüber,  andere  aber  einzeln  za 
beiden  Seiten.  Einige  Blätter  sind  weit,  breit,  lang,  andere  da- 
gegen schmal  und  weniger  lang,  andere  sind  zart,  glatt,  durch- 
sichtig, einige  sind  wohlriechend,  andere  stinken,  einige  sind 
bitter,  andere  süss  oder  von  einem  andern  Geschmack. 

In  BetrefiF  der  Farbe  sind  die  meisten  Pfianzenblätter  grün, 
einige  sind  dunkler  gefärbt;  die  einen  staubig,  andere  reiner, 
andere  trübe.  Manche  Blätter  haben  aussen  eine  andere  Farbe 
als  innen.  Die  Schale  ist  zum  Theil  von  zartem  Gewebe,  das 
seidenartig  und  dicht  gesponnen  ist,  andere  Schalen  sind  von 
dickem  Gewebe.  Die  Fasern  sind  fest  verbunden,  auch  ist  die 
Schale  knorplich,  lehmartig,  trocken,  gitterartig,  mit  weiten  Tier- 
ecken ;  endlich  hat  dieselbe  öfter  ein  Gewebe,  wie  ein  Labmagen 
mit  dicker  Tracht. 

Von  den  Früchten  haben  einige  im  Innern  ihrer  Schale  ein 
festes  Fleisch,  bei  anderen  ist  dasselbe  feucht,  flüssig,  lieblich, 
süss  oder  sauer,  bitter  oder  salzig,  süsssauer.  Sie  haben  ent- 
weder einen  nüchternen  oder  scharfen  oder  einen   öligen,  fetten 
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Geschmack.  Einige  Fruchte  haben  im  Innern  ihres  Fleisches 
entweder  ein  ganz  rundes  oder  länglich  rundes  oder  pyramidales, 
ein  volles  oder  hohles  Kernhaus,  in  dessen  Innerm  sich  ein  Kern 
befindet,  der  einen  öligen,  bitteren,  süssen  oder  einen  anderen 
der  neun  Geschmäcke  hat;  andere  haben  im  Innern  kleine  oder 
grosse,  harte  oder  vreiche  Kerne,  die  von  einer  kleberigen 
Feuchtigkeit  umgeben  sind.  Ihr  Kern  ist  hart,  von  verschie- 
dener Gestalt.  —  Sie  sind  hohl,  haben  im  Innern  ein  Mark 
oder  sind  ganz  leer.  Die  Blätter  der  Bäume  und  Pflanzen, 
die  Früchte,  Blumen  und  Blüthen  stehen  entweder  mit  einander 
in  Yerhaltniss  und  entsprechen  einander  in  Grösse  und  Klein- 
heit, oder  sie  sind  von  einander  verschieden  und  stehen  einander 
entgegen.  Dies  findet  statt  in  Beziehung  der  Form  und  Gestalt, 
des  Geschmacks,  der  Farbe  und  des  Geruchs;  in  Betreff  der 
Glätte  und  Rauhheit,  der  Härte  und  Weiche,  oder  in  Betreff 
der  Kleinheit  und  Grösse,  der  Weite  und  Enge,  der  Dichtheit, 
Feinheit  und  Durchsichtigkeit,  mit  paarweisen  oder  einzelnen 
Blättern  u.  dergl.  mehr. 

Beschreibung  der  Früchte. 

Es  werden,  um  die  Formen  der  verschiedenen  Früchte  zu 
beschreiben,  die  für  das  damalige  Leben  wichtigsten  hervor- 
gehoben, so  zunächst  die  Dattel  in  ihrer  (gerollten)  stielrunden 
Form  mit  der  feinen  Haut  um  den  inneren  Kern,  um  jene 
das  Fleisch  und  die  damit  zusammenhängende  Schale  der  Frucht. 

Andere  Früchte  wie  der  öranatapfel  sind  dagegen  von 
einer  ganz  runden  Form.  Umgeben  sind  sie  von  einer  faserigen, 
dicken  Schale,  die  im  Innern  hohl  und  breit  ist.  Im  Innern 
sind  wohl  vertheilte  Fruchtkammem  und  in  diesen  wellenförmige, 
runde  Felder  (eigentUch  hügelig),  darauf  sind  Beeren  wohlgereiht 
von  pyramidalischer  Form.  Im  Innern  dieser  Beeren  ist  eine  mild- 
herbe Masse,  in  welcher  sich  ein  Kern  mit  öligem  Mark  befindet. 

Andere  Früchte  sind  ganz  rund,  glatt,  fleischig,  dicht,  und 
haben  im  Innern  runde  Kerne  mit  öligem  Mark,  so  die  Lotos- 
frucht.  —  Andere  Früchte,  wie 'die  Nuss,  haben  die  Gestalt 
von  einem  Säckchen,  auf  ihnen  ist  eine  faserige  dicke  Schale, 
die   in  ihrem  Innern   eine  harte  irdene  Schale  hat,   sie  bildet 
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wohl  vertheilte  Behälter  mit  öligem  Mark,  über  denen  eine 
feine  Schale  hegt  Zwischen  beiden  ist  eine  trennbare  HoUe, 
trennt  man  die  Fracht,  so  theilt  sie  sich  in  zwei  Theile,  die  wie 
zwei  Schiffchen  sind.  —  Früchte,  wie  die  Mandel,  haben  eine 
pyramidal  sackartige  Gestalt,  um  dieselbe  legt  sich  eine  faserige 
Schale.  Im  Innern  derselben  ist  eine  harte  irdene  Schale,  dieselbe 
hat  durch  und  durch  gehende  Locher,  in  welchen  sich  Faser- 
bündel befinden.     Im  Innern  ist  ein  fettiges  Mark.  — 

AndereFrüchte  haben  eine  fleischige  Schale,  wie  die  Feige  und 
sind  kegelförmig.  Sie  haben  unten  ein  rundes  Loch,  in  welchem 
die  Fäden  wie  Panzer  geschürzt  liegen.  —  Innerhalb  befinden 
sich  kleine  weiche  Eömchen,  deren  Stoff^  bevor  er  gereift  ist, 
einer  weissen  dicken  Milch  gleicht  und  einen  scharfen  brennenden 
Geschmack  hat,  nach  der  Keife  sind  sie  süss.  — 

Die  Form  der  Früchte  ist  somit  sehr  verschieden,  zirkel* 
förmig  oder  länglich  rund,  stielrund  oder  pyramidal,  femer 
haben  sie  sehr  verschiedene  Farben,  vom  Schwarz  bis  zum 
Rothgelb. 

Früchte,  wie  der  Wein,  haben  eine  zarte  glatte  Schale,  die 
an  ihrem  Fleische  haftet.  In  der  Mitte  derselben  sind  Kerne 
von  verschiedener  Gestalt,  der  Olive  oder  einer  Wasserblase 
ähnlich,  sie  sind  einzeln,  doppelt,  drei-  oder  vierftuJi  ver- 
bunden. —  Dieselbpn  sind  steinig,  knochig.  Einige  sind  hart, 
andere  weich,  in  der  Mitte  der  Kerne  ist  Mark  und  Fett.  Aebn- 
lich  werden  Pflaume,  Aprikose  und  Kirsche  beschrieben. 

Noch  ist  von  Interesse  in  Betreff  der  Morphologie,  dass  man 
die  Bäume  in  harmonisch  und  unharmonisch  gebaute  darstellte, 
so  hübe  der  Citronenbaum  eine  länglich  runde  Gestaltung,  er  sei 
seinem  Blatt  entsprechend  glatt,  die  Orange  aber  sei  wie  ihr 
Blatt  zirkelrund.  Die  Birne  habe  eine  pyramidalische  Ge- 
staltung und  ebenso  das  Blatt.  Der  Apfel  ist  rund,  ebenso 
sein  Blatt,  wie  auch  der  Baum.  Da  hingegen  entspreche  die 
Frucht  des  Granatapfels  in  der  Grösse  dem  Blatt  nicht,  und 
dasselbe  gelte  vom  Feigen  bäume  und  vom  Weine.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Körnern  und  Saamen,  einige  entsprechen 
dem  Blatt,  andere  nicht  Das  Alles  hat  seine  Gründe  und 
Nothwendigkeit.  — 
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In  der  neueren  Zeit  fand  man  den  Gnindkem  aller  Weis- 
heit in  der  ZeUe,  alles  Lebende,  es  sei  Mensch,  Thier,  Pflanze, 
ist  einem  Zellengefängniss  entsprungen.  -  Bei  den  Urorganismen 
der  heutigen  Wissenschaft  weiss  man  noch  nicht  die  Pflanzen- 
oder die  Thierzelle  zu  unterscheiden,  auch  ihre  Contractions- 
fahigkeit,  das  Contractile,  welches  die  Unterscheidung  hergeben 
soll,  ist  zweifelhaft,  da  viele  dieser  Moneren  bald  zusammen- 
ziehbar sind,  bald  nicht. 

Pflanze  und  Thier  entstanden  nach  der  heutigen  Theorie, 
welche  mehr  das  Werdende  als  das  Gewordene  ins  Auge  fasst, 
aus  demselben  Ursprung  Ist  das  etwa  neu?  Nur  das  Kleid 
ist  geändert,  nur  das  Zauberwort  Zelle  ist  gefunden,  die  Theorie 
ist  längst  schon  bei  den  alten  Griechen  zu  finden.  — 

Pflanze,  Thier,  Mensch  sind  die  drei  mit  Leben,  d.  i.  mit 
der  £ntwickelung  von  Innen  heraus  begabte  Wesen  schon  bei 
Plato.  Die  Seele  ist  das  Wesen  dieses  Lebens  und  hat  die  der 
Weltseele  ähnliche  Menschenseele  das  Yemönftige  (vnrjTtynv)' 
doch  ihr  beigemischt,  ist  der  Zommuth  xh/meiötg^  der  auch 
den  edlen  Thieren  eigen  ist  und  das  Begehrliche  ernlhnirjTixnr^ 
das  auch  den  Pflanzen  zukommt.     (Heinze-Ueberweg  149). 

Aristoteles  läsbt  die  irdische  Natur  nach  dem  Princip  der 
Zweckmässigkeit,  die  Materie  immer  vollständiger  der  Form 
unterwerfen  und  so  eine  Stufenreihe  lebendiger  Wesen  bilden. 
Jede  höhere  Stufe  vereinigt  in  sich  die  Charaktere  des  früheren 
und  verbindet  damit  eine  neue,  ihr  eigenthümliche  Ej*aft. 

Die  Lebenskraft  der  Seele  ist  im  weitesten  Sinne  die  En- 
telechie  des  Leibes.  — 

Die  Lebenskraft  der  Pflanze  zeigt  sich  in  der  Formkraft  allein. 

Das  Thier  besitzt  diese  und  dazu  das  Vermögen  des  Em- 
pfindens, Begehrens  und  der  Ortsbewegung. 

Der  Mensch  fugt  zu  diesen  noch  die  Vernunft,  deren  Thätig- 
keit  theils  theoretisch,  theils  praktisch  ist.  (Heinze-Ueberweg  196). 

Wir  hätten  hierbei  die  grossen  GrundzQge  eines  Systems, 
aber  es  kommt  jetzt  auf  die  nähere  Anschauungsweise 
dieses  die  Wissenschaft  des  ganzen  Alterthums  bestimmenden 
Mannes  an.  Wie  dachte  er  sich  die  Uebergänge?  Aristoteles 
setzt  nun  Pflanze    und  Thier  in   eine    sehr    enge   Beziehong 
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er  vergleicht  stets  ihre  Organismen  mit  einander  and  findet 
beide  einander  ähnlich. 

Heben  wir  einige  Sätze  aus  der  Naturanschauang  des  Aristo- 
teles hervor:  In  Betreff  der  Ernährung  betrachtet  Aristoteles  die 
Wurzel  als  den  Kopf  und  den  Mund  der  Pflanzen.  Auch  alle 
Schalthiere  haben  gleich  den  Pflanzen  den  Kopf  unten,  da  sie 
die  Nahrung  von  unten  au&ehmen,  wie  die  Pflanzen  mit  den 
Wurzeln.  Es  zeigt  sich  also,  dass  bei  ihnen  Unten  Oben  ist ') 
Aristoteles  sagt  nun,  Thier  und  Pflanze  vergleichend:  Wird  die 
hebende  Wärme  geringer  und  das  Erdige  häufiger,  so  werden 
auch  die  Körper  der  Tbiere  unvollkommener,  vielfössig;  endlich 
fusslos  und  auf  den  Boden  gestreckt.  So  allmählig  weitergehend^ 
bekommen  sie  das  Princip  (ihres  Lebens)  unten.  Der  Theil,  der 
ihnen  als  Kopf  dient,  wird  bewegungs-  und  empfiindungslos,  und 
sie  werden  Pflanzen,  indem  sie  das  Oben  Unten  und  das  Unten 
Oben  haben. 

In  Betreff  der  Ernährung  unterscheidet  Aristoteles  a)  das 
Ernährende,  die  Seele;  b)  das  Ernährte,  den  Körper;  c)  die 
Nahrung  selbst.  Diese  muss  gar  gemacht  werden,  und  die  Wärme 
bewirkt  das  Garmachen.  £s  walten  hierbei  vorzüglich  £rde 
und  Wasser  vor,  und  dienen  Luft  und  Feuer  uns'  als  Gegensätze; 
Luft  ist  der  Erde,  Feuer  des  Wassers  Gegensatz.  Alles  ernährt 
sich  aus  dem,  woraus  es  besteht.  Alles  ernährt  sich  nur  aus 
mehrerem;  auch  was  sich  nur  von  Einem  zu  nähren  scheint  wie 
die  Pflanze  vom  Wasser,  ernährt  sich  aus  mehrerem,  denn  die 
Erde  ist  dem  Wasser  vermischt. 

Die  erste  Nahrung  der  Thiere  muss,  weil  sie  körperhaft 
ist,  feucht  sein  wie  bei  den  Pflanzen;  was  in  den  Eiern  oder 
bei  den  Thieren  entsteht,  das  lebt  Anfangs  ein  Pflanzenleben, 
denn  als  Sprossen  nehmen  sie  den  ersten  Zuwachs  und  die  erste 
Nahrung.  Alles  Wachsende  muss  Nahrung  nehmen,  die  Nahrung 
aller  Wesen  entsteht  aus  dem  Trocknen  und  Feuchten,  die  Gar- 
machung  und  Umwandlung  dieser  erfolgt  durch  die  Kraft  der 
Wärme.  Pflanzen  und  Thiere  müssen  demnach  das  Princip  der 
Wärme  haben.  Die  Pflanzen  nehmen  die  zubereitete  Nahrung  durch 

1)  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  I.,  giebt  die  von  Wimmer  zuBaramen- 
gestellten  S&tze  aus  des  Aristoteles  Naturwissenschaft!.  Werken,  cf.  pag.  115« 
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die  Wurzeln  aas  der  Erde  gargemacht,  sie  sondern  ans  dieser 
garen  Nahrung  Samen  und  Früchte,  aber  keinen  Unrath  ab. 
Auch  die  Qualle  hat  keinen  Unrath  und  gleicht  darin  der 
Pflanze.  —  Wie  die  Gewächse  des  Bodens,  so  bedienen  sich 
die  Embryo  des  Uterus.  — 

Nicht  Alles  wird  und  wächst  aus  einerlei  Materie,  (offenbar  aus 
Wasser  und  Erde)  sondern  einiges  wächst  aus  dem  Yerderbniss 
Anderer,  und  ans  seinem  besonderen  Urgrund  (d.  i.  die  generado 
aequivoca).  In  der  Erde  wächst  einiges  aus  gar  gewordener 
Nahrung,  anderes  aus  Ueberresten  und  aus  Anderem  von  ent- 
gegengesetzter Beschaffenheit.  — 

Unter  den  Pflanzen  (1, 1.  130,  131)  entstehen  einige  aus 
Samen,  andere  von  abgestossenen  Stecklingen,  andere  durch 
Wurzelbrut.  Dies  tritt  bei  den  Thieren  ein,  wie  bei  den 
Pflanzen.  —  Einige  Pflanzen  entstehen  aus  dem  Samen,  andere 
von  selbst,  indem  irgend  ein  solcher  Anfang  zusammentritt,  und 
Ton  diesen  nehmen  einige  die  Nahrung  aus  der  Erde,  andere 
bilden  sich  auf  anderen  Pflanzen,  wie  in  der  Theorie  der  Pflanzen 
gesagt  ist.  — 

Einige  Pflanzen  entstehn  aus  Samen,  andere  so,  als  brächte 
die  Natur  sie  von  selbst  hervor.  Denn  sie  entstehen  entweder 
wenn  die  Erde  fault,  oder  auf  faulenden  Pflanzentheilen.  Einige 
entstehen  gar  nicht  für  sich  allein  aus  dem  Boden,  sondern  bil- 
den sich  auf  anderen  Bäumen  wie  die  Mispel.  —  Die  Schal- 
thiere,  welche  weder  sprossen  noch  ZeUgewebe  machen,  entstehen 
von  selbst.  — 

In    Betreff   der   Befruchtung   lehrt   Aristoteles   (\.  1.   134). 
Bei  Allem  was  Ortsbewegung  hat,  ist  Männlich  und  Weiblich  ge- 
trennt,   dagegen    sind    bei   den  Pflanzen  diese  Kräfte  gemischt. 
Sie  Blossen    keinen  Befruchtungsstoff  sondern  Leibesfrucht  d.  i. 
Samen  aus.  — 

Die  Schalthiere  sind  das  Mittel  zwischen  Thier  und  Pflanze. 
Pflanzen  sind  sie,   denn  sie  haben  weder  HfBtsixiMch  noch  Weib- 
lich,   Thiere    sind   sie,   denn   sie  tragen  nicht  wie  die  Pflanz<»jj^ 
Frucht   aus    sich   selbst,   sie   bestehen    und    werden    aus    ein^^ 
erdigen   und  feuchten  Verbindung   (1. 1.  IS»)-     ^^®  ^^^®^ 
baren   ebenso  ohne  Befruchtung.    (Wie  wir  Bfthen  war  bei 


i 
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Arabern  in  dieser  Beziehung   ein  Fortschritt  in  der  Bemerkang 
von  den  getheilten  Geschlechtem  an  der  Palme  gemacht)  — 

Consequent  durchgehend  ist  aber  bei  den  Arabern  die  ge- 
neratio  aequivoca,  die  Entstehung  aus  der  Vereinigung  der  Ele- 
mente.  Ebenso  möchten  wir  den  obenbeschriebenen  Entwicke- 
lungs-Process  des  Wachsthums  för  eine  weitere  Ausbildung  des 
Aristotelischen  Grundsatzes  von  der  Entstehung  des  Wirklichen 
aus  dem  Möglichen  halten,  wie  überhaupt  der  ganze  Process 
jener  Theorie  von  der  Form  als  der  Entelechie  der  Materie  wohl 
entspricht.  —  Ebenso  ist  die  Anschauung  von  der  Entstehung 
der  Pflanze  aus  den  zwei  Hauptelementen  Erde  und  Wass^ 
aus  Trockniss  und  Feuchte,  wozu  die  beiden  andern  nur  als 
secundäre  Helfer  hinzutreten,  hier  wiederzufinden,  und  wenn 
Aristoteles  noch  hervorhebt,  dass  die  Salze  eine  Art  Erde  seien, 
(siehe  oben  Mineralogie)  und  daher  der  salzige  Geschmack  der 
FrnchthüUen  stamme  (1.  1.  125)  so  liegt  darin  eine  gewisse 
Anerkennung  der  hier  entwickelten  Theorie,  welche  vielleicht  in 
des  Arjstoteles  „Theorie  der  Pflanzen",  die  er  citirt,  die  aber 
verloren  gegangen  ist,  einst  niedergelegt  war.  — 


in.  Zoologie. 


Bei  der  Grandanschauung  der  arabischen  Philosophie  des 
X.  Jahrh.,  dass  die  ganze  Schöpfung  von  ihren  kleinsten  An- 
fangen in  den  Elementen  bis  za  den  geordnetsten  ToUkommensten 
AVesen,  den  Menschen  und  Engeln,  ja  bis  zu  Gott  hin  nur  eine 
wohlgeordnete  Stufenfolge  gewähre,  ist  es  von  dem  grossten 
Iflteresse  auf  die  einzelnen  Uebergange  wohl  zu  achten. 

Wir  sahen  oben,  dass  Pflanze  und  Thier  schon  als  sehr 
nahestehend  betrachtet  werden.  — 

Die  Palme    war  eine  Thierpflanze,    wegen    der  beiden  Ge- 
schlechter, die  in  ihr  getrennt  sind,  was  ist  nun  ein  Pflanzen  thier? 
Als    ein    solches    wird    eine    kleine    Rohrschnecke    bezeichnet, 
welche  im  Innern  eines  Rohrs,  das  an  Gestaden,  auf  dem  Meer- 
gmnd  wächst,    lebt.  —  Dieser  Wurm  streckt    die  Hälfte  seines 
Körpers  aus  dem  Innern    des  Rohrknotens  hervor   und  wendet 
sich  nach    rechts    und    links,    indem  es  nach   Stoffen  sucht,  um 
seinen  Leib  zu  nähren.   Fühlt  es  aber  etwas  Rauhes  und  Hartes, 
so  macht  es  sich  klein  und  zieht  sich  in  das  Innere  jenes  Rohrs 
aus   Furcht    davor   zurück,    dass    seinem  Leibe  Verderben    zu- 
stossen   möchte.  —  Dieses  Thierchen  hat  nach  der  Ansicht  der 
damaligen   Zeit  nur   einen    Sinn,    den  Tastsmn,   da    der  Be^nz 
cbes  andern  Sinns  ihm  eine  Qual,  doch  kein  Nutzen  wäre,  imi 
die  göttliche  Weisheit  keinem  Thier  ein  Güed,   dessen  es  niiLt 
dazu  bedarf,  um  Nutzen  zu  erlangen  oder  Sdiaden  abznweLr«&. 
verleihet 

Dieses  Thierlein   gilt  für  thierpflanzücb,   scia  Lefv,   ^-^^ 
'wie  einige  Pflanzen,    und  es  steht  nach  Art  der  ftamjjjsi  r» 
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fest;  da  es  sich  aber  mit  seinem  Leib  frei  hin  und  her  bewegen 
kann,  ist  es  ein  Thier.  —  Als  der  niedrigsten  Stufe  .der  Thiere 
angehörend,  hat  es  nur  den  Tastsinn,  wie  auch  die  Pflanzen 
den  Tastsinn  haben,  denn  sie  strecken  ihre  Wurzebi  nach  dem 
Flusse  oder  den  feuchten  Stellen  hin,  hüten  sich  aber  wohl  die- 
selben den  steinigen  oder  trocknen  Schichten  zu  zu  treiben, 
ja  wenn  zufallig  die  Stätte  ihrer  Pflanzung  eine  Enge  ist,  wachsen 
die  Wurzehi  aus  derselben  heraus  und  suchen  die  Weite;  ist 
über  dem  Samen  zwar  eine  Decke,  aber  ein  Loch  zur  Sdte, 
so  wächst  die  Pflanze  nach  dieser  Richtung  hin,  dass  sie  lang 
geworden  dort  ihr  Haupt  herausstrecke.  — 

Dieses  Alles  fuhrt  darauf,  dass  die  Pflanze  Sinn  und  ünter- 
scheidungsgabe  hat,  soweit  sie  dei  selben  bedarf.  Das  Geiäbl 
des  Schmerzes  aber  haben  die  Pflanzen  nicht,  da  es  der  gött- 
lichen Vorsorge  schlecht  anstände,  der  Pflanze  Schmerz  zu  be- 
stimmen, ohne  ihr  ein  Mittel  zur  Abwehr  derselben  zu  geben, 
wie  dies  dem  Thier  verliehen  ward. 

Die  höchste  Stufe  des  Gethiers  wird  von  den  Thieren  ge- 
bildet, welche  der  Menschenstnfe,  jener  Fundgrube  aller  Vor- 
trefflichkeit,  am  nächsten  steht.  Dieser  Quelle  der  Yorzu^ch- 
keit  naht  sich  aber  nicht  ein  Thier  allein,  sondern  mehrere  und 
zwar  in  verschiedener  Beziehung. 

Li  der  Form  des  Leibes  kommt  der  AiPe  dem  Menschen 
am  nächsten,  und  er  ahmt  deshalb  die  Thaten  der  Menschen« 
seele  besonders  nach,  wie  das  bei  den  Menschen  bekannt  ist 
Im  guten  Charakter  aber  kommt  das  edle  Pferd,  die  Taube,  dar 
kluge  Elephant,  der  Sprosser  und  der  Papagei  in  den  vielen 
Lauten  und  Weisen,  endUch  die  Biene  u.  a.  in  feiner  Kunst  ihm 
nah.  —  Die  Thiere,  welche  der  Mensch  zähmt,  gewöhnen  sich 
nur  deshalb  an  ihn,  weil  sie  in  ihrer  Seele  eine  Verwandtschaft 
mit  ihm  haben.  — 

Wir  haben  hier  aus  dem  Endtractat  die  niedrigste  und 
höchste  Stufe  des  Thieres  angegeben  und  wollen  nun  im  fol- 
genden zur  Theorie  in  Bezug  auf  diese  Stufe  in  der  Schöpfung 
das  Nöthige  beibringen. 

Mineral  wäre,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Körper  aus  Theilen 
der  vier  Grundstofie.  — 
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Die  Pflanze  entsteht  zwar  ans  den  Elementen,  doch  geht 
sie  über  das  Mineral  dadurch  heraus,  dass  sie  ein  wachsender 
Körper  ist 

Thier  ist  ein  wachsender  Körper  wie  die  Pflanze,  jedoch 
geht  dasselbe  über  die  Pflanze  hinaus,  da  es  sich  bewegen  und 
sinnlich  wahrnehmen  kann.  Der  Mensch  hat  da^  ganze  Wesen 
des  Thieres,  doch  geht  er  darüber  hinaus,  dadurch  dass  er  ver- 
nünftig reden  und  unterscheiden  kann.  Die  Pflanze  war  vor  dem 
Thier,  sie  liefert  den  Stoff  zu  dem  Bau  desselben,  da  sie  aus 
angesogenen  £rd-  und  Wasseratomen  Blätter,  Früchte,  Körner 
bildet,  die,  gereift,  Speise  dem  Thier  gewähren  und  so  zum 
Stoff  des  Leibes  werden.  Es  ist  somit  die  Pflanze  eine  Ver^ 
mittlerin  zwischen  den  Elementen  und  dem  Gethier.  — 

Die  Eintheilung  der  Thiere  wird  nach  zwei  Gesichtspunkten 
gemacht,  einmal  in  Betreff  ihrer  grösseren  und  geringeren  Vollen- 
dung und  zwar  nach  den  Sinnen  und  dann  nach  ihrer  Fort- 
pflanzung. — 

Die  Thiere  als  sich  bewegende,  mit  Sinnen  begabte  Körper 
zerfallen  in: 

I.  Thiere  mit  einem  Sinn  d.  i.  dem  Tastvermögen.  Das  ist  Ge- 
würm, welches  in  der  Erde,  dem  Wasser,  dem  Essig  und  Schnee, 
im  Kern,  Korn  oder  Mark  der  Pflanze,  endlich  im  Innern 
grosser  Thiere  lebt.  Sie  haben  weiche  Körper,  und  ihre 
Leiber  sind  locker  und  zart  Sie  saugen  die  Nahrungsstoffe  mit 
ihrem  ganzen  Leibe  vermöge  der  Anziehungskraft  ein  und 
nehmen  mit  dem  Tastvermögen  wahr.  — 

II.  Thiere  mit  zwei  Sinnen,  dem  Tastsinn  und  Geschmack. 
Hierher  gehört  das  Gewürm,  welches  auf  den  Baumblättem,  auf 
Blüthen  und  Pflanzen  kriecht. 

IIL  Thiere  mit  Tastsinn,  Geschmack  und  Geruch,  das  sind 
Thiere  auf  dem  Grunde  der  Gewässer  oder  in  dunklen  Stätten. 

IV.  Thiere  mit  vier  Sinnen  Tastsinn,  Geschmack,  Geruch, 
Gehör,  aber  ohne  Sehkraft.  Im  Tastsinn  beruht  der  Unterhalt 
ihres  Körpers,  mit  dem  Geschmack  unterscheiden  sie  ihre  Nah- 
rung von  anderen  Dingen,  durch  den  Geruch  erkennen  sie  die 
Oerter  der  Nahrung  aus  der  Nähe,  und  durch  das  Gehör  nehmen 
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sie  den  Tritt  ihrer  Schädiger  vahr.  Gesicht  ist  ihnen  nicht 
verliehn,  da  sie  an  dunklen  Statten  leben. 

V.  Thiere  von  vollständiger  Construction  mit  fünf  Sinnen, 
sie  unterscheiden  sich  dann  Tvieder  durch  die  Güte  derselben 
(N.  198).  Die  Thiere  unvollständiger  Natur  erstanden  im  An- 
fang der  Schöpfung  und  zwar  vor  den  Thieren  vollständiger 
Natur,  da  sie  in  kürzerer  Zeit  entstehen,  ebenso  entstanden  die 
Wasserthiere  vor  den  Landthieren,  denn  das  Wasser  war  früher 
als  die  Erde.  —  Alle  Thiere  wurden  aus  Staub  geschaffen,  und 
zwar  als  Männlich  und  Weiblich,  auch  weiss  man,  wo  dies 
geschah,  nämlich  am  Aequator,  wo  Tag  und  Nacht  stets  ein- 
ander gleich,  die  Zeit  zwischen  Hitze  und  Kälte  im  Gleichge- 
wicht ist,  und  die  zur  Annahme  der  Form  wohl  vorbereiteten 
Stoffe  vorhanden  waren. 

Eine  andere  Eintheilung  wird  nach  den  Elementen,  freilich 
mit  Ausschluss  des  Feuers  versucht,  dennoch  aber  giebt  es  vier 
Abtheilungen,  nämlich: 

Luftbewohner,  Vögel  und  Schwärmer  (Fluginsecten). 

Wasserbewohner,  Fische  und  Amphibien.  — 

Landbewohner,  Ein-  und  Zweihaufer,  Kaubthiere;  Wild, 
zwischen  beiden  stehend. 

Staubbewohner,  Gewürm,  BLriecher,  Schlangen,  Eidechsen.^) 

Li  einer  jeden  dieser  vier  Erlassen  giebt  es  Baubthiere, 
welche  andere  Thiere  derselben  Klasse  zur  Nahrung  nehmen,  als 
Baubthier,  Raubvogel,  Raubfisch,  Raubwurm  wie  Schlange, 
Eidechse. 

Eine  dritte  Eintheilung  der  Thiere  wird  von  der  Begattung 
hergenommen,  nämlich  solche,  die  durch  Sprung  sich  begatten, 
lebende  Junge  gebären,  und  säugen.  — 

Solche,  die  durch  Tritt  sich  begatten,  Eier  legen,  braten 
und  füttern. 

Endlich  drittens  die,  welche  von  selbst  in  der  Fäulniss  ent- 


1)  In  der  der  Zoologie  anhängendeii  Erzähluiig  werden  7  Thiemiche 
hervorgehoben.  Ein-  und  Zweihufer,  Raubtbiere,  Singvogel,  Raubvogel, 
Schwärmer,  Kriecber,  Meerthiere,  mit  ihren  Königen  Lowe,  Schahnraigh« 
Bienenweiser,  Drache,  Greif,  Seeschlange.  — 
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stehn  aas  blosser  Elementenverbindong.     Sie  leben  kein  volles 
Jahr,  da  übergrosse  Kälte  und  Hitze  sie  tödtet.  — 

Mit  dieser  dritten  Eintheilang  betreten  wir  das  Gebiet  der 
Physiologie  and  lassen  hier  einige  der  physiologischen  An- 
schauungen des  X.  Jahrh.  folgen. 

Physiologie. 

Die  Thiere  von  grossem  Umfang  und  voller  Construction 
bleiben  lang  im  Mutterleib,  ehe  sie  in  die  Welt  treten.  Dies 
geschieht  zonäcbst,  damit  die  Stoffe,  die  zu  ihrer  Bildung  nöthig 
sind,  zusammen  kommen,  und  es  ist  daher  nöthig,  dass  die  Sonne 
eine  genagende  Anzahl  von  Himmelszeichen  durchwandle.  Yon 
den  zwölf  Sonnenzeichen  gehören  je  drei  einem  der  vier  Elemente 
an,  and  sie  folgen  sich  so,  dass  in  je  vier  Monaten  alle  Ele- 
mente in  den  Sonnenzeichen  repräsentirt  sind,  folglich  wird 
bei  der  Wandelung  der  Sonne  durch  dieselben  von  den  den 
Elementen  entsprechenden  Naturen  das  dem  f^mbryo  zugeführt, 
dessen  die  Pflanzenseele  und  fühlende  Thierseele  bedarf. 

Die  Wissenschaft  der  Physiologie,  welche  sich  mit  den  Functio- 
nen der  einzelnen  Organe  beschäftigt,  ist  auch  bei  diesen  Phi- 
losophen nicht  ganz  unbeachtet  geblieben.  Die  Teleologie,  die 
Lehre  von  dem  Endzweck,  beherrscht  seit  Aristoteles  die  An- 
schanangen  in  diesem  Fach  und  wurde  dieselbe  natürlich  von 
den  monotheistischen  Religionen  mit  grosser  Vorliebe  gehegt. 
Sie  dient  als  Begründung  der  tiefen  Weissheit  Gottes  und  der  in 
der  Natur  herrschenden  Harmonie. 

Wir  heben  hier  zunächst  eine  Stelle  hervor,  welche  über  die 
Construction  der  Thiere  mit  vollständigem  Bau  handelt.  Es  heisst, 
(N.  203)  die  Körper  aller  Thiere  sowohl  derer  mit  vollständiger 
als  derer  mit  unvollständiger  Natur  sind  aus  verschiedenartig 
geformten  Gliedern  und  Gelenken  von  vielartiger  Beschaffen- 
heit gefQgt. 

Es  giebt  nämlich  unter  den  Gliedern  in  dem  Körper  der 
Thiere  weder  ein  grosses  noch  ein  kleines,  das  nicht  einem  an- 
dern GUede  diene  oder  ihm  zu  seiner  Erhaltung  und  Yervoll- 
ßt&ndigung,  bei  seinen  Functionen  und  zu  seinem  Nuteen  helfe. 

Als  Beispiel    hierfür    diene   das    Gehirn    im    Körper    des 
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Menschen,  denn  es  ist  der  König  des  Körpers,  der  Ort»  von 
welchem  die  Sinne  hervorgehen,  die  Fundgrube  für  die  Gedanken, 
die  Statte  der  Betrachtung,  die  Schatzkammer  des  Gedachnisses, 
der  Wohnort  der  Seele  und  der  Sitz  des  Verstandes.  — 

Das  Herz  ist  der  Diener  des  Gehirns  und  Beistand  bei 
seinen  Functionen,  obwohl  es  der  Befehlshaber  des  Körpers  ist 
und  den  Leib  regelt,  denn  aus  ihm  gehen  die  schlag^iden 
Adern  hervor,   und  es  ist  der  Quellort  der  natürUchen  Wärme. 

Dies  geschieht  also.  Von  den  beiden  Nasenlöchern  dringt 
die  eingezogene  Luft  zur  Kehle,  in  welcher  ihre  Temperatur  ge- 
mässigt wird,  dann  gelangt  die  Luft  zur  Lunge  und  reinigt  sich 
darin.  Von  hier  dringt  sie  zum  Herzen  und  bringt  Kühlung 
der  natürhchen  Wärme. 

Dem  Herzen  dienen  und  helfen  bei  seinen  Functionen  drei 
andere  Glieder,  die  Leber,  die  Lunge  und  die  Schlagadern. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Leber,  dem  Behältniss  des  Getränks,  sie 
hat  fünf  andre  Glieder  zu  Dienern  und  Helfern  bei  ihren 
Functionen  nämlich  den  Magen,  die  Venen,  die  Milz,  die  Galle 
und  die  (zwei)  Nieren.  — 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Lunge,  dem  Behältniss  des 
Hauchs,  ihr  dienen  und  stehen  vier  andre  Glieder  in  den  Func- 
tionen bei,  nämlich  die  Brust,  das  Brustfell,  die  Kehle  und  die 
zwei  Nasenlöcher. 

Dies  geschieht  also.  Die  von  den  Nasenlöchern  eingezogene 
Luft  dringt  zur  Kehle,  und  wird  hier  die  Temperatur  derselben 
gemässigt,  dann  gelangt  die  Luft  zur  Lunge  und  reinigt  sich 
darin.  Von  hier  dringt  sie  zum  Herzen  und  fächelt  die  natür- 
liche Wärme.  Vom  Herzen  dringt  sie  in  die  Schlagadern 
und  gelangt  zu  allen  Theilen  des  Körpers.  Dies  nennt  man 
das  Pulsiren.  — 

Vom  Herzen  geht  ferner  die  erhitzte  Luft  aus  zur  Longe, 
von  der  Lunge  zur  Kehle,  von  hier  zu  den  Nasenlöchern  und 
dem  Munde.  Die  Brust  dient  der  Lunge  dadurch,  dass  sie  sich 
für  dieselbe  beim  Einathmen  der  Luft  ö£Gaet  und  beim  Aus- 
gehn  des  Hauchs  zusammenzieht.  Das  Brustfell  wiederum  be- 
wahrt die  Lunge  vor  Collisionen,  Stössen,  Erschütterungen  des 
Körpers  und  etwa  zustossendem  Unheil.  — 
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Ebenso  verhSlt  es  sich  anch  mit  der  Leber.  Derselben 
'dient  der  Magen  dadurch,  dass  er  den  Magensaft  kocht,  bevor 
derselbe  zu  ihr  gelangt,  femer  dienen  ihr  die  Venen,  welche  den 
Magensaft  aufsaugen  und  ihr  zubringen,  es  dient  ihr  auch  die 
Milz,  denn  sie  zieht  das  Dicke  und  Trübe  des  von  der  Leber 
erhitzten  Magensaftes  an  sich,  so  wie  auch  die  Grallenhülle  ihr 
beisteht,  indem  sie  die  Gelbgalle  an  sich  zieht  und  das  Blut 
davon  reinigt. 

Dann  dienen  der  Leber  die  beiden  Nieren,  da  sie  den 
feinen,  dünnen,  wässrigen  Saft  an  sich  ziehen,  aus  welchem 
Harn  entsteht.  — 

JBbenso  helfen  der  Leber  die  Hohladem^)  dadarch,  dass 
sie  das  Blut,  welches  ja  die  Materie  für  alle  Theile  des  Leibes 
ist,  an  sich  ziehn  und  dasselbe  nach  allen  Gegenden  des  Körpers 
hiQ  gelangen  lassen.  — 

Dem  Magen  dienen  die  Speiseröhre,  der  Mund,  die  Zähne 
und  die  Eingeweide.  Der  Mund  ist  das  Thor  des  Körpers, 
wodurch  Speise  und  Trank  bis  zum  Grund  desselben  gelangen. 
Die  Zähne  helfen  durch  Zerstossen  und  Mahlen,  die  Speise- 
röhre aber  verschlingt  und  schluckt  herunter,  sie  führt  die 
Speise  dem  Magen  zu. 

Die  Eingeweide  endlich  ziehen  das  Schwere  der  Nahrung 
an  und  bef5rdeni  dasselbe  aus  dem  Körper. 

So  dienen  die  GHeder  einander,  um  das  höchste  Ziel  d.  L 
die  Erhaltung  und  Vollendung  des  Lidividnnm  za  erreidien« 

Die  Land-Thiere  sind  mit  diesen  Gfiedeni  versehen  and 
mit  Häuten  und  Hüllen  umgd^eo;  dieser  Apparat  hindert  den 
Luftzug  bis  zur  Tiefe  ihres  Leibes  ond  den  Grund  ihres 
Körpers  zu  dringen,  auch  findet  durch  denselben  die  Abküh- 
lung der  natürlichen  Wärme  statt,  wodurch  das  Leben  bis  zur 
bestimmten  Zeit  bewahrt  bleibt  — 

Die  Thicre   welche  im  Wassser  leben  und    dasselbe  aicLi 
verlassen,  bedürfen  der  Lufteinziehung  des  Hauches  nicfct   ü^^ 
Natur   ist    dem  Wasser  entsprechend,  und  sind  ihre  Leäi«  ^r 
amsammengesetzt,  dass  die  Kühle  und  Feuchte  des  Waai^as  bi> 


1)  Ursprün^ch  die  Schlagadern  am  Halse,  dann  alle  Venat  «r-Lt 
al'ttmk  nlmadjawwafatu  Hohladern. 

JHmtmdei,  Mikrokosmat.  ^  * 
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zum  Grund  ihres  Leibes  und  zur  Tiefe  ihres  Körpers  diiDgt 
and  dort  die  natürliche  Wärme  abkühlt,  welche  in  der  Natur 
ihrer  Fügung  liegt  Schalen  und  Schuppen  umgeben  den 
Körper  als  Kleiduog  und  Schutz,  die  Natur  gab  ihnen  Flossen 
(Flügel)  urd  Schwäuze,  damit  sie  sich  im  Wasser  bewegen  köunea 
wie  der  Vogel  in  der  Luft.  Einige  sind  Raubfische,  die  andern 
zahlreicheren  dagegen  Nahrung  dieser  Fresser.  — 

Die  Vögel  als  Insassen  der  Luft  haben  weniger  Glieder  als 
die  Landthiere,  welche  schwanger  werden,  gebären  und  säugen. 
Sie  haben  deshalb  weniger  Glieder  damit  ihnen  der  Au&üeg  und 
Flug  leicht  werde.  Sie  haben  anstatt  der  dicken  Haut  Federn,  die 
als  Hülle  und  Schutz  dienen  und  sie  zugleich  beim  Flug  unter- 
stützen. Statt  der  Zähne  haben  sie  einen  Schnabel,  statt  des  Magens 
einen  Vogelmagen,  statt  des  Wiederkaumagens  einen  Kropf,  wah- 
rend die  wiederkäuenden  Landthiere  weite  Mäuler  mit  Schneide- 
und  Mahlzähnen  besitzen,  um  Rauhfutter,  Kömer,  Blätter,  Schalen 
und  Kerne  zu  zerschneiden.  Durch  eine  weite  Magenröhre 
schlucken  sie  das  Gekaute  hinab,  sie  haben  einen  Tragmagen 
worin  sie  den  Vorrath  voll  einlegen.  Sind  die  Thiere  satt, 
so  kehren  sie  zu  ihren  Stätten  und  Koppeln .  heim,  lagern  und 
käuen  wieder,  das  V^erschluckte  kommt  herauf,  sie  zermalmen 
es  zum  zweitenmal,  schlucken  die  Speise  hinab  und  bringen 
dieselbe  in  einen  anderen  Magen,  dessen  Eigenschaft  eine 
andere  ist,  damit  die  natürliche  Wärme  diese  Speise  koche,  zur 
Gährung  bringe  und  solche  der  Natur  wohlbekomme.  Dieser 
zweite  Magen  scheidet  das  Schwere  und  Zähe  aus,  befördert 
dasselbe  zu  den  Dick-  und  Düimdärmen,  aus  denen  es  durch 
die  Kanäle  ausgeht. 

Das  ist  also  der  Zweck  von  den  verschiedenen  Magen. 
Das  Feine  der  Speise  geht  zur  Leber,  dass  sie  es  zum  zweiten- 
mal gähren  lasse,  es  reinige  und  die  Mischungen  den  Magen- 
gefassen zuführe  uud  ebenso  der  Milz,  der  Blase,  den  Nieren  und 
Hohladem,  welche  wie  Flüsse  in  den  Leibern  sind,  zur  Annahme 
zutheile.  Dieses  geschieht,  damit  das  reine  Blut  darin  ra 
allen  Körpertheilen  dringe  und  den  Abgang  aus  den  Leibern 
ersetze.  Denn  die  Körper  aller  Thiere  sind  schmelzbar  und 
flüssig.    Auch  geht  ein  Wasser  aus  diesen  Stoffen  im  Körper  der 
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Männchen  hervor,  und  der  weise  Schöpfer  bestimmte  Glieder^ 
Gefasse  und  Kanäle,  in  denen  jenes  Wasser  als  Saamentropfen 
weflt.  Derselbe  geht  bei  der  Begattung  in  den  Leib  des 
Weibchens  über,  und  Gott  hat  Glieder,  Gefasse  und  Kanäle,  daza 
bestimmt,  dass  derselbe  darin  gedeihe.  Mit  ihm  verbindet 
sieh  das,  was  an  entsprechender  Feuchtigkeit  in  den  Leibern 
der  Weibchen  im  Lauf  der  Tage  und  Monde  überflüssig  ist. 
Das  sammelt  und  mehrt  sich  und  Gott  schafit  daraus  eine  Form 
wie  die  eine  der  beiden  Aeltem.  — 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  im  Sprung  sich  begattenden 
und  lebende  Junge  gebärenden  Thiere  viel  mehr  Glieder  bedürfen, 
als  die  im  Tritt  sich  paarenden,  welche  Eier  legen  und  diese 
viel  mehr  als  die  von  selbst  entstehenden  Insecten.  — 

Ebenso  ist  die  Art  der  GHeder  verschieden  je  nach  den 
Bedor&issen  der  Thiere.  Die  Baubthiere  zum  Beispiel  sind  mit 
anderem  Gebiss  und  starken  Fängen  versehen,  um  andere  Thiere 
zu  zerreissen.  — 

Die  Begierden  sind  verschieden  in  der  Creatur,  damit 
dieselbe  zu  den  verschiedenen  Speisen  getrieben  werde,  welche 
der  Mischung  ihres  Leibes  entsprechen  und  deren  die  Naturen 
bedürfen.  Wenn  man  dann  wegen  der  Grausamkeit  dieser 
Naturaalage  Gott  anklagt,  so  muss  man  bedenken,  dass  bei  den 
Thaten  Gottes  nur  der  allgemeine  Nutzen  und  das  allgemeine 
Wohl  das  Ziel  sei,  wenn  auch  dabei  theilweiser  Schaden  und 
einzelnes  Unheil  zufallig  eintrifft  *(Weltseele  158).  Man  wähne 
aber  nicht,  dass  deshalb  die  Thiere  niedrer  Ordnung,  die  durch 
blosse  Verbindung  der  Elemente,  in  der  Fäulniss  entstehenden 
Generationen  vom  Schöpfer  vernachlässigt  seien,  vielmehr  offen- 
bare sich  grade  in  diesem  kleinsten  Gethier  ganz  besonders  die 
Weisheit  und  Wunderkraft  Gottes.  So  habe  die  Mücke  trotz  ihrer 
Kleinheit  sechs  Füsse,  einen  Langrüssel,  vier  Flügel,  Schwanz 
(-Stachel),  Mund,  Kehle,  Magen,  Dick-  und  Dünndärme  sowie 
noch  andere  Glieder,  die  das  Auge  nicht  erreiche,  und  habe  das 
kleine  Thier  sogar  Macht  über  den  gewaltigen  Elephanten.  Es 
könne  daher  der  Mensch  wohl  einen  Elephanten  aus  irgend  einem 
Stoff  nachhflden,  aber  kerne  Mücke.  Darin  aber  beweise  sich 
ganz  besonders  die  Grösse  Gottes,  dass  er   die   grossen  Thiere 

4* 
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aas  Wasser  (dem  Saamen)  forme,  das  könne  ihm  Keiner  nach- 
machea,  wer  könne  aas  Wasser  Formen  bilden  I  — 

Es  wird  non  weiter  berichtet,  dass  das  kleine  Gethier 
keine  Luft  einziehe  und  athme,  da  ihre  Leiber  locker  sind, 
so  dass  die  Lofib  sie  bis  in's  Innere  durchdringt;  sie  können 
eben  deshalb  keinen  Laut  von  sich  geben,  hört  man  Ton  ihnen 
Gesumm  oder  Gezirpe,  so  rührt  das  nicht  von  ihrer  Lunge,  son- 
dern von  der  Bew^ung  ihrer  Flügel  her.  — 

Somit  hat  dies  kleine*  Grethier  weder  Organe  zur  Begattang 
und  der  Geburt  noch  zur  Lufteinziehung  nöthig.  —  Dagegen 
wird  auch  einigen  Arten  von  diesem  niederen  Grethier,  den 
Kriechern  und  Schwärmern  die  Gabe  der  üeberlegung,  Betrach- 
tung, Unterscheidung,  die  Fähigkeit  zur  Anordnung  und  Leitung 
zugeschrieben,  so  besonders  der  Biene  und  Ameise.  Diese  thon 
sich  in  Schaaren  zusammen,  unterstützen  einander,  machen  sich 
Wohnstätten  und  Colonieen,  sammeln  Yorr&the  und  Nahrung 
für  den  Winter  und  leben  deshalb  ein  ganzes  Jahr  und  darüber. 
Dagegen  leben  andere  Kriecher  und  Schwärmer  wie  Mücken, 
Flöhe,  Fliegen  und  Heuschrecken  kein  ganzes  Jahr,  da  über- 
mässige Hitze  und  Kalte  sie  tödten.  —  Jene  Thiere  yerlängem 
also  durch  ihre  Industrie  ihr  Dasein.  Wir  müssen  nun  Ton 
diesen  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Bau  und  die  Fort- 
pflanzung der  Thiere  übergehen  zu  einer  Frage,  die  in  der 
jetzigen  Zeit  besonders  ventilirt  wird,  über  die  geistige  Begabung 
V        der  Thiere. 

Die  geistige  Begabung  der  Thiere. 

Die  bisherige  Anschauung  in  Betreff  des  Yerhaltnissea 
zwischen  Mensch  und  Thier  beruht  auf  dem  grossen  Buffon.  Das 
Thier  ist  nur  mechanischer  Thätigkeit  fähig,  zwischen  ihm  und 
dem  Menschen  ist  eine  Kluft  wie  zwischen  der  geistigen  Madit 
und  der  rohen  mechanischen  Gewalt  Das  Thier  hat  keine  6e* 
danken,  hätte  es  deren,  so  würde  es  sprechen,  zumal  die  Zunge 
des  Affen  anatomisch  vollendet  und  zur  Sprache  wohl  gee^eft 
ist;  ebenso  werden  alle  Fortschritte  in  den  Yerrichtungen  der 
Thiere  verneint.  Die  Lidividuen  kommen  und  gehen,  die  Arten 
bewahren  ohne  Abänderung  ihre  Formen,  — 
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Man  hilft  sich  weiter  gegen  Zweifel  durch  die  Annahme 
des  Instincts  als  einer  mehr  onbewossten,  durch  den  Organismus 
YOn  selbst  schon  hervorgerufenen  geistigen  Thätigkeit^  während 
der  Mensch  mit  seiner,  seiner  selbst  sich  klar  bewussten  Geistes*' 
kraft  es  zur  höheren  Entwicklung  bringt  und  durch  diese  Geistes- 
gabe eine  absolut  verschiedene  und  durch  eme  unbesteigbare 
Kluft  getrennte  Stufe  einnehme.  — 

Diese  zu  weit  von  den  Theologen  offen  gehaltene  Kluft  liegt 
eigentlich  dem  Geist  des  Orients  fern.  Die  orientalischen,  be^ 
sonders  die  semitischen  Yölker  haben  die  Thiere  lieb  und  ver* . 
kehren  mit  ihnen  meist  in  trauter  Weise.  Muhammed  selbst 
hegte  sein  lieblingskatzchen,  und  im  Koran  kommen  Stellen  vor^ 
in  welchen  den  Thieren  eine  höhere  Begabung  zugeschrieben 
wird.  Ein  besonders  hervorragender  Prophet  in  der  Reihe  der 
Gottesboten  ist  Salomo,  und  wird  von  ihm  besonders  hervor- 
gehoben, dass  er  nicht  nur  die  Genien  beherrscht,  sondern 
auch  die  Sprache  der  Thiere  verstanden  habe.      (Siehe  unten.) 

Das  mosaische  Gesetz  ist  als  das  Gesetz  von  Hirten  durch 
die  zarteste  Rücksicht  auf  die  Thiere  gekennzeichnet.  Wie  vor- 
sorglich wird  bei  der  Schlachtung  alles  vermieden,  was  die  Qual 
des  Thiers  erhöht;  und  wie  vorsorglich  wird  die  Erhaltung  des 
Stammes  derselben  gesichert. 

So  reich  die  arabische  Sprache  sein  mag  um  geistige  Thatig- 
keiten  auszudrücken,  für  Instinct  möchte  schwerlich  sich  ein  Aus- 
druck finden  und  diese  Philosophen  des  X.  Jahrhunderts  haben 
ausgesprochen,  dass  von  einer  Elluft  zwischen  Mensch  und  Thier 
nicht  die  Rede  sei,  vielmehr  die  Spitzen  des  Thieireichs  bis  in 
das  Menschenreich  hinein  und  die  ihres  Ziels  sich  nicht  be- 
wusste  Menschheit  in  das  Thierreich  hinabreiche,  denn  der 
Mensch  ist,  wenn  er  vortrefflich  gottergeben,  und  gut  ist,  ein 
edler  Engel,  das  Beste  der  Schöpfung;  ist  hr  aber  böse,  so  ist  er 
ein  fluchwürdiger  Teufel,  das  Schlechteste  der  Schöpftmg.  Diese 
Lehre  haben  sie  den  Thieren  in  den  Mund  gelegt,  dass  eine  solche 
khirer  zu  verstehen  und  lieblicher  zu  vernehmen  sei.  Es  ist 
also  nicht  sowohl  eine  Fabel,  in  welcher  der  feststehende  Charakter 
der  Thiere  zur  Folie  einer  Handlung  und  der  daran  sich 
knüpfenden  Aussprüche  genommen  wird,  sondern  vielmehr  ein 
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Yerauch,   die  Scheidewand   zwischen   der  Grefttar  zwar  anzu- 
erkennen, jedoch  auch  zugleich  za  überbrücken.  — 

Die  Reihe  der  Prodncte  aller  Elemente  kann  nimmer  durch- 
puls unterbrochen  und  zerrissen  sein.  Denn  ein  Weltgeist,  eme 
Schöpfungskraft  rief  sie  alle  henror,  alle  haben  in  sich  dne 
Ahnung  ihres  Ursprungs.  — 

Die  Erzählung 

beginnt  damit,  dass  es  unter  dem  Aequator,  wo  alle  Stoffe  wobl 
zur  Bereitung  der  Schöpfung  geordnet  und  bereitet  waren,  von 
wo  einst  die  Schöpfung  ausging,  eine  von  einem  weisen  und 
gerechten  Genien-König  beherrschte  Insel  gegeb^i  habe,  in  der 
Friede  und  Eintracht  bei  den  Insassen,  d.  h.  den  Genien  sowoU 
als  den  Thieren  herrschte. 

Dieser  idyllische  Friedenzustand  wird  in  dem  Augenblicke 
gestört,  als  ein  Schiff  mit  Menschen  verschiedener  Nationen 
und  Secten  an  den  Strand  dieser  Friedensinsel  antrieb,  und  die 
landenden  Männer  alsbald  die  Thiere  mit  Ungerechtigkeit  und 
Härte  zu  ihrem  Frohndienst  zwangen.  — 

Der  Genien-König,  das  Bild  aller  Gerechtigkeit,  ruft  den 
Bath  seiner  Genien  zusammen,  fordert  die  Parteien,  die  Ein-  und 
Zweihufer  und  die  Menschen  vor  und  befragt  den  Sprecher  der 
Menschen,  woher  der  Mensch  denn  den  Anspruch  erhebe,  dass 
er  der  Herr,  das  Thier  aber  sein  Knecht  sei.  —  Als  Beweis  far 
das  Herrscherthum  des  Menschen  im  Reiche  der  Natur  wird  die 
Schönheit  der  Gestalt,  die  Harmonie  des  Körperbaues,  die  auf* 
rechte  Haltung,  die  Güte  der  Sinne,  die  feine  Unterscheidungs- 
gabe, die  Einsicht  der  Seele  und  die  überlegene  Yemonft  an* 
gegeben. 

Leicht  ist's  den  Thieren  dieses  dadurch  zu  wiederlegen,  dass 
Gottes  Weisheit  stets 'dem  Zweck  entsprechend  schaffe,  und  dadurch 
die  Gestaltung  bedingt  sei,  selbst  der  Koransprach:  „Wir  haben 
den  Menschen  in  der  schönsten  Haltung  geschaffen^  (9^)4),  wird 
durch  einen  andern  Spruch  82,7.  „Gott  hat  dir  die  richtigen 
"Verhältnisse  verliehen,  in  welcher  Gestalt  er  wollte  hat  er  dich 
gefugt^  erklärt  und  auf  die  Zweckmässigkeit  gedeutet.  Bei  der 
Güte  der   Sinne,   der  feinen   Unterscheidangsgabe,   ziehen  die 
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Meoschen  gänzlich  den  Kürzeren,  wie  es  aach  gar  wenig  die 
Ueberiegenheit  ihrer  Vemonft  beweist,  dass  sie  sich  etwas  als 
Verdienst  anrechnen,  was  sie  weder  geschaffen  noch  erworben. 

Als  nun  aber  gar  der  Mensch  seine  Pflege  und  Sorge  für 
die  Thiere  geltend  macht,  wird  ihm  ein  reiches  Sündenregister 
seiner  Grausamkeit  vorgehalten.  —  Der  Genien-König  scheint 
sich  den  Unterdrückten  zuzuneigen  und  dem  entschiedenen 
Genius,  der  da  rathet  die  Koppeln  und  Fesseln  der  Unglücklichen 
mit  Zauberkraft  zu  lösen  und  sie  zu  befreien,  Gehör  zu  schenken, 
doch  warnt  der  Bedächtige  den  Menschen  zu  erzürnen ,  der 
durch  geheime  Weisheit,  durch  Amulette  und  Zauberei,  selbst 
Genien  zu  bannen  wisse.  Er  macht  hierbei  auf  die  Entwicke- 
lang der  vernünftigen  Creatur,  die  in  drei  Stufen,  in  Genien, 
£ngel  und  Mensch  stattfand,  aufmerksam.  Ein  neuer  Termin 
wird  für  die  Prüfung  der  Ansprüche  festgesetzt,  und  die  Thiere 
entsenden  zu  den  verschiedenen  Thierreichen  Boten,  dass  sie  den 
Geknechteten,  Beistand  leisten  möchten.  Die  Geknechteten  sind 
die  Ein-  und  Zweihufer  und  werden  sechs  Boten  gesandt  an  die 
Raubthiere,  die  Singvögel,  die  Raubvögel,  die  Schwärmer,  die^ 
Kriecher  und  die  Wasserthiere.  — 

Als  der  König  der  Ranb thiere  ist  der  Löwe  bezeichnet,  sein 
Vezir  ist  der  Tiger.  Nachdem  eine  jede  Klasse  seiner  Unterthanen 
seine  Künste  angegeben,  wird  der  Schakal  entsandt.  Der  Vögel 
König  ist  Schahmurgh.  Im  Persischen  bedeutet  dies  Wort,  Vogel- 
könig, und  sein  Vezir  der  Pfau.  Eine  tiefe  Poesie  wird  dem 
Gesänge  und  dem  Ruf  der  Vögel  beigelegt,  und  ihre  Laute 
werden  gedeutet.  Sie  sind  alle  redebegabt,  Prediger  und  Dichter, 
doch  mochte  wohl  der  Sprosser  den  herrlichsten  Sang  und  die 
lieblichste  Weise  haben;  er  wird  entsandt.  — 

Mit  den  Vögeln  sind  wir  in  die  Luftregion  gelangt,  und  ist  es 
somit  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Schwärmer  nach  unserer 
Ansicht  die  Fluginsecten  folgen,  auch  sie  leben  ja  in  der 
unteren  Luftschicht.  —  Es  ist  also  das  Reich  der  Fliegen, 
Mücken  —  die  Geziefer,  die  zwar  Flügel  haben  zum  Fliegen, 
doch  weder]  Federn  noch  Knochen,  weder  Häute  noch  Flaum 
noch  starkes  Haar,  —  keins  von  ihnen  lebt  ein  volles  Jahr  mit 
Ausnahme  der  Biene,  welche  durch  ihre  Kunst  und  Weisheit 
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ihr  Leben  l&nger  erhält.  Denn  die  fibermächtige  Hitze  und 
Kälte  tödtet  die  Flieger,  sowohl  der  Hochsommer  als  der  Winter» 
Ihr  König  ist  der  Bienenweiser,  dessen  Schaffen  ond^ Walten  im 
Bienenstaat  ein  so  weises  ist,  dass  ein  Engel  in  dem  kleinen 
Thier  verkörpert  za  sein  scheint,  und  die  in  der  Natur  yerbor- 
gene  Weisheit  grade  an  diesem  Schmächling  am  herrlichsten 
hervortritt.  Die  Königs-  und  die  Prophetenwürde,  die  als  Erb- 
schaft vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen,  ist  in  ihr  verkörpert. 
Der  Bienenkönigin,  als  der  Hanptkünstlerin,  ist  die  Messkunst 
verliehen,  mit  der  sie  in  wunderbarem  Gleichmaass  das  Haus 
des  Bienenstaats  herrichtet.  Auch  kennt  sie  alle  Blüthen  und 
Früchte,  einen  lieblichen  Trank  und  ein  Heilmittel  zu  bereiten 
(Kor.  16,  70,  71).  Für  diese  wunderbare  Kunst  ist  die  Biene 
herrlich  ausgerüstet,  und  es  wird  eine  vortreffliche  Beschreibung 
ihrer  Gestaltung  gegeben. 

Der  König  dieser  Schwärmer,    d.   i.  die  Biene,  bedarf  in 
Folge  ihrer  Weisheit  keines  Yezirs,  sie  macht  ja  alles  selbst  und 
lässt  es  sich  auch  nicht  nehmen  selbst  beim  König  der  Genien 
.  zu  erscheinen.  - 

Die  Raubvögel,  die  Bewohner  der  höheren  Luftschicht,  wer- 
den von  dem  mythenhaften  Vogel  Anka,  den  wir  ja  auch  ab 
den  Vogel  Ruch  aus  der  tausend  und  einen  Nacht  in  der  Ge- 
schichte von  Sindbad  und  Hinbad  kennen,  beherrscht.  Sein 
Vezir  ist  Schunkar,  d.  i.  Falk.  Schunkar  hält  nur  den  weisen 
Uhu  für  fähig  im  Wortstreit  das  Reich  der  Raubvögel  za  ver- 
treten; der  aber  weist  den  Antrag  ab  und  wird  dem  Papagei, 
dem  weisen  Menschenvogel,  die  Botschaft  übertragen.  — 

Der  mythenhafte  Raubvogel- König  wird  als  ein  gewaltiger 
Riesen vogel  dargestellt,  mit  grossem  Kopf  und  einem  Schnabd 
wie  einer  Spitzhacke;  seine  Flügel  sind  gross  wie  die  Segel  der 
Schiffe.  Durch  seinen  Flügelschlag  in  der  Luft  erbeben  die 
Berge,  und  greift  er  im  Flug  die  Büffel  und  Ele&nten,  sie  hin- 
wegzuheben,  dabei  ist  aber  sein  Wandel  gerecht;  verschlagenen 
Schiffen  zeigt  er  die  rechte  Bahn  und  rettet  Schiffbrüchige  zq 
den  Inseln  und  Gestaden  um  das  Wohlgefallen  Gottes  zu  ge- 
winnen. — 

Er  haust  auf  hohem  G^birg'  in  Felsenriffen  auf  einer  Insel 
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• 

des  graiifichen  Meers,  mit  himmelliolien  Bäumen  und  gewaltigen 
Thieren,  den  Elefanten,  den  Büffeln  und  Schweinen.  — 

Die  Wasserthiere,  d.  L  allerhand  Fische,  Krokodile,  Ejrebse, 
Krabben,  Frösche  und  Maschelthiere,  d.  i  Amphibie  sowohl 
als  Fisch  werden  Ton  der  Seeschlange  beherrscht.  Das  Thier 
ist  so  gewaltig,  dass  sie  die  sich  überhebenden  Menschen  mit 
einem  Haach  zu  betäuben  und  sie  mit  dem  zurückkehrenden 
Hauch  zu  Terschlingen  bereit  ist. 

Doch  damit  ist's  nicht  gethan,  da  der  Mensch  mit  seiner 
Fertigkeit  und  Kenntniss  sowohl  bis  in  die  tiefsten  Tiefen  der 
Meere  hinab  als  zu  den  höchsten  Höhen  hinan  steigt  und  selbst 
den  Schooss  der  Erde  durchwühlt  Es  wird  der  Frosch  zum 
Abgesandten  erwählt  —  Die  Seeschlange  ist  ein  Märchen,  das 
Ton  Generation  zu  Generation  bis  in  die  neuste  Zeit  sich  erhält, 
es  ist  interessant  die  Naturgeschichte  dieser  Wunderthiere  im 
10.  Jahrhundert  zu  betrachten. 

Es  ist  ein  Thier  von  gewaltiger  Anlage,  alle  Wasserthiere 
scheuen  es,  wenn  es  sich  bewegt,  wallt  das  Meer  von  seiner  un- 
gestümen Schnelligkeit  im  Schwimmen.  Es  hat  einen  grossen 
Kopf^  blitzende  Augen,  einen  weiten  Rachen  und  Leib,  und 
zahlreiche  Zähne. 

Die  Seeschlange  verschlingt  täglich  von  den  Seethieren  eine 
unberechenbare  Zahl;  ist  ihr  Leib  damit  angefüllt,  und  wird  ihr 
die  Verdauung  schwer,  so  biegt  und  krümmt  sie  sich;  sie  stellt 
sich  auf  Kopf  und  Schwanz  und  erhebt  so  den  Mittelleib  aus  dem 
Wasserhoch  in  die  Luft  gleich  einem  R^enbogen.  Sie  wärmt  sich 
und  hält  im  Sonnenschein  ihre  Rast,  um  die  genommene  Speise 
zu  verdauen.  Oefters  befällt  sie  in  diesem  Zustand  eine  Betäu- 
bung und  Berauschung.  Es  erhebt  sich  unter  ihr  eine  Wolke, 
reisst  sie  in  die  Höhe  und  wirft  sie  auf  das  Land,  so  dass  sie 
stirbt  —  Also  erzählt  der  Frosclf,  und  der  kann's  wissen.  Die 
Seeschlange  furchtet  keinen,  nur  ein  kleines  Thierlein,  wie  eine 
Gnitze.  Dies  ist  ihr  Feind,  das  sticht  die  Schlange,  und  das  Gifi; 
dringt  in  sie,  dass  sie  stirbt  Ist  das  etwas  Neues,  dass  das  Kleinste 
der  Kleinen  das  Grosseste  überwindet?  hat  ja  doch  die  Mücke 
Gewalt  über  den  Elefanten,  und  eine  Gnitze  drang  sogar  dem  ge- 
waltigen Nimrod  durch  die  Nase  ins  Gehirn.    Der  Gewaltigste 
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aller  Gewaltigen  vmrde  durch  eine  Gnitze  verrückt  und  £ras8  dnem 
stampfen  Thiere  gleich  Gras.  — 

Das  letzte  Reich  des  Gethiers  ist  das  der  Kriecher,  hierher 
gehört  alle  Art  Gewürm,  alle  Schlangen,  Scorpione,  Eidechsen, 
Schaben,  Milben,  Spinnen,  Wanzen,  Heuschrecken,  Flöhe, 
Ameisen,  Läuse,  Grillw»  Holzwürmchen  u.  s.  f.,  also  auf  dem 
Lande  lebendes,  kriechendes  Gethier.  — 

Dieses  Naturreich  hat  ebenfalls  einen  in  unseren  Märchen 
wohlbekannten  Herrscher,  den  Drachen. 

Er  haust  auf  den  Spitzen  hoher  Bei^e,  über  der  Region 
der  milden  Luft,  in  der  Region  der  Eiskälte,  wohin  weder 
Regen  noch  Gewölk  gelangt,  wo  weder  Regen  fällt,  noch  Pflanzen 
wachsen.  Kein  Thier  kann  dort  wegen  der  eisigen  Kälte  leben; 
dorthin  muss  sich  der  Drache  zurückziehen,  fem  von  seinem 
Gethier,  weil  er  in  der  Eiskälte  Erfrischung  vor  dem  gewaltigen 
Feuer  des  Gifts,  das  zwischen  seinen  Gaumen  ist  und  in  seinen 
Körper  flammend  hinein  spielt,  zu  finden.  — 

Von  den  Kriechern  die  ja  meistens  alle  stumm  sind,  wird 
eine  weise  Philosophin,  die  Grille,  ausgesandt,  im  Wortstreit  dem 
Menschen  zu  begegnen.  Je  tiefer  das  Thier  steht,  je  hülfa- 
bedürftiger  es  ist,  desto  mehr  scheint  die  Gute  und  Weisheit 
Gottes  sich  in  ihm  zu  offenbaren,  und  so  sind  die  Reden  der 
Grille  und  der  Biene  die  beredtesten  und  schönsten. 

So  geartet  ist  nun  die  Schaar  der  Thiere,  welche  hin&of 
zieht,  um  mit  den  Menschen  vor  dem  Genien-König  in  der  Rede 
zxk  streiten.  In  ihnen  ist  die  durchgeistete  Natur  dem  selbst- 
bewussten,  seine  höhere  Begabung  so  oft  selbstisch  miss- 
brauchenden  Menschen  gegenüber  repräsentirt  — 

Aber  auch  von  Seiten  der  Menschen  wird  eine  Elite  vor- 
geführt und  treten  alle  gebildeten  Nationen  der  damaligen  Zeit  aof. 

Der  Grieche  fuhrt  die  Fülle  der  Wissenschaft,  den  ReK^- 
tbum  der  Kenntnisse,  die  gute  Leitung,  das  Wohlverhalten  im 
Leben  als  Zeichen  des  Vorzugs  an,  wogegen  die  Biene  die  im 
Bienenstaat  offenbarte  Weisheit,  ihr  Bautalent,  sowie  der  Ameisen 
Kunst  und  gemeinsames  Schaffen,  endlich  das  Leben  andrer 
Kriecher  in   beredter  und  schöner  Weise  darzustellen  weiss.  — 

Der  Araber  hebt  als  Zeichen  davon,  dass  der  Mensch  als 


—    59    — 

irischer  geboren,  hervor,  dass  üun  die  schönsten  Nahrung^ 
mittel,  der  Kern  und  der  Seim  der  Früchte,  den  Thieren  aber 
BOT  die  Schaale  derselben  bestimmt  sei,  ebenso  seien  die  heitern, 
fröhlichen  Tage  för  sie,  die  Herren,  der  erbärmliche  Zostand  und 
das  Elend  aber  far  die  Knechte,  die  Thiere,  bestimmt. 

Leicht  wird  es  dem  Wortführer  der  Vögel,  dem  Sprossar, 
den  Wahn  des  Menschen  zu  zerstören.  Die  Erwerbung  der  Speise 
fiohafRt  dem  Menschen  Mühe  und  Noth,  der  übermässige  Genuss 
derselben  Pein  und  Krankheit  Er  erinnert  an  den  einstigen 
paradisischen  Zustand,  als  der  Mensch  mit  den  Thieren  in  dem 
Garten  des  Ostens  verkehrte,  wie  derselbe  der  Sünde  wegen  dort 
Fertrieben  und  nun  in  Noth  und  Krankheit  trotz  der  Fülle  und 
der  Feste  lebten.  Ebenso  verfielen  die  Thiere,  welche  dem 
Menschen   sich  anschlössen,  wie  Hund  und  Katze  ihren  Leiden. 

Der  Syrer  hebt  dagegen  die  Religionssatzungen  mit  ihren 
Fasten  und  Festen  als  Zeichen  der  Herrscherwürde  hervor;  ihm 
erwiedert  der  Wortführer  der  Vögel,  dass  alle  diese  Bräuche 
und  Gesetze  als  Strafe  dienten  für  begangene  Sünden  und  Ver* 
gehen« 

Der  bakenser  behauptet,  die  Würde  des  Menschen  gehe 
daraus  hervor,  dass  die  Menschen  mit  edlen  Stoffen  bekleidet 
wären,  wohingegen  die  Thiere  ihre  Blosse  nicht  verhüllten  und 
raohe  Felle  und  dicke  Haute  besässen. 

Der  Schakal  weist  diesen  eingebildeten  Vorzug  zurück,  da 
ja  der  Mensch  alle  jene  Stoffe  erst  den  Thieren  entnähme,  wie 
die  Seide  vom  Seidenwurm,  die  Wolle  dem  Schaf;  es  sei  ihnen 
zur  Strafe  eine  solche  Pein  bestimmt,  da  der  Stammvater  und 
die  Stammmutter  einst  unbekleidet  und  nur  mit  ihrem  eigenen 
Haar  umhüllt  gewesen  wären.  — 

Wenn  nun  aber  gar  den  Raubthieren  vom  Menschen  vor- 
geworfen wurde,  dass  sie  in  Blutgier  und  Grausamkeit  den  an- 
deren Thieren  das  Leben  raubten,  so  sollten  doch  die  Menschen 
bedenken,  dass  erst  von  ihnen  die  Thiere  die  Grausamkeit  ge- 
lernt, dass  ihre  Geschichte  seit  Kain  und  Abel  nichts  als 
Bruderkriege  aufwiese. 

Der  Perser  sucht  jetzt  die  Partei  der  Menschen  damit jbu 
verfechten,   dass  er  auf  den  wohlgeordneten  Staat,  welcher 


—    60    — 

lierrscher  und  Beherrschte,  sonstige  Vorsteher  nnd  die  Terschie- 
densten  Stände  und  Künste  hege,  hinweist 

Der  Papagei  aber,  der  weise  Vogel,  weiss  dem  Menschen 
YOiznhalten,  dass  die  gewaltigen.  Tyrannen,  die  Pharao^s  und 
Nimrod's,  nnd  andre  gewaltthätige  und  ungerechte  Verwalter  ihnea 
angehörten,  dass  Lug,  Trug,  Raub  und  Mord  die  Verwaltung 
ihrer  Oberen  sei,  ihre  Kunst  aber  den  Kunstthieren,  wie 
der  Biene,  dem  Perl-  und  Seidenwurm  gegenüber,  die  ohne 
Werkzeuge  die  schönsten  Werke  fugten,  nur  eine  geringe  wäre; 
ja  wenn  sie  einen  wahrhaft  wohlgeordneten  und  in  Milde  and 
Güte  regierten  Staat  sehn  wollten,  könnten  sie  an  der  Biene 
sich  ein  Beispiel  nehmen,  denn  hier  wäre  der  König  (Malik) 
zugleich  ein  Engel  (Malak).  Das  Erbarmen  und  die  Liebe 
Gottes  sei  im  Werk  der  Thiere  verherrlicht  und  keine  der 
Mütter  könne  so  liebevoll  und  gütig  sein  wie  die  Thierweibc^en 
in  ihrer  Mutterpflicht.  Alle  Schichten  der  Gesellschaft  werden 
von  diesem  Vogel  gegeisselt,  denn  selbst  in  den  höchsten  Schichten 
der  Menschen,  unter  den  Herrschern  sei  der  Mord  gegen  die 
Thronagnaten  gewöhnlich-  Das  aber  sei  nimmer  die  Handlung 
der  Edlen  und  Freien.  — 

Dagegen  wird  die  tiefe  Weisheit  der  Natur  hervorgehoben, 
welche  grade  in  den  ärmsten  und  erbärmlichsten  kleinen  Gre- 
schöpfen  ihre  Hauptwahrheit  offenbare,  und  die  Rede  der 
Grille  über  die  Kunstthiere  wie  die  Biene,  den  Pexl-  und  Seiden- 
wurm,  welche  so  schaffen,  dass  man  den  inneren  Zusammenhang 
ihres  Kunstwerks  nicht  sehn  könne,  bildet  einen  schönen  Hölie- 
punkt  der  Bede.  — 

Im  Redestreit  der  zwischen  dem  Perser  und  dem  Sproseer 
geführt  wird,  heisst  es:  Die  Einheit  der  Menschenform  bewrät 
ihre  Herrschaft,  die  vielfache  Verschiedenheit  der  Thierfonn  ihre 
Untergebung.  Der  weise  Vogel  hebt  dagegen  hervor,  dass,  wenn 
auch  die  äussere  Form  der  Menschen  nur  eine  sei,  doch  ihre 
Seele  vielfach  verschieden  wäre,  das  beweise  die  grosse  Seo-^ 
tirerei  und  die  vielfache  Religionsform,  welche  die  Menschoi 
verleite,  einander  abzuschlachten.  Darauf  wird  erwiedert,  dass 
alle  Religionen  geböten,  in  ihrem  Dienst  selbst  den  Tod  nicht  za 
«cheuen. 
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Der  Inder  fiELhrt  dagegen  in  einer  geographischen  Schilderung 
^6  Vielheit  der  Menschenracen  vor,  um  darauf  die  Herrschaft  zu 
begründen,  wird  aber  yom  Frosch  zurfickgewieeen,  da  die  Ge- 
bilde der  Meerthiere  eine  viel  reichere  Zahl  darbiete.  Der  letzte 
Bedestreit  ist  der  des  Mekkaners  mit  dem  Hauptredner  der  Thiere, 
der  schon  mehrmal  siegreich  die  Sache  der  Thiere  verfocht,  dem 
Sprosser.  — 

Der  Mann  aus  Hidjaz,  dem  Sitze  der  Religion,  schildert 
die  Religion  mit  ihrer  Yerheissung,  der  Auferweckung,  der 
Rückkehr  zu  Gott  im  Paradiese  als  das  Siegel  der  Herrschaft 
und  obwohl  der  gewandte  Anwalt  der  Thiere,  der  Sprosser, 
neben  eine  jede  Verheissung  auch  eine  Höllendrohnng  stellt, 
dass  also  das  Eine  das  Andre  aufwiege,  und  somit  sie  den 
Thieren  gleich  standen,  denei»  weder  Yerheissung  noch  Drohung 
verliehen  worden,  wird  doch  dieser  Schluss  nicht  angenommen, 
vielmehr  von  den  Genien  die  F&higkeit,  Gott  durch  die  Religion 
in  seinem  wahren  Wesen  zu  nahen  und  an  seiner  weisen  Gnade 
iheilzunehmen,  als  der  eigentliche  Beweis  für  die  hohe  Stellung 
des  Menschen  angegeben,  und  dem  Menschen  die  Herrschaft  über 
die  Thiere  zugesprochen.  — 

Der  Schluss   dieser  Erzählung,   welche  es  unternimmt  die 
Tiefen  der  Weisheit  aufzuschliessen,  klingt  matt  und  scheint  im 
Sande   za   verlaufen.    Jedoch  muss   man  bedenken,    dass   die 
Yerfiisser  jene  Ausdrücke  vom  sinnlichen  Paradiese  anders  deuten, 
dass  sie  solche  bildlich  als  die  innige  Yerbindung  mit  dem  gei- 
stigen Wesen,  ak  den  Au&tieg   der  geläuterten  Seele  in  immer 
reinere  und  schönere  Sphären  erklären.    Dann  wird  man  mit  dem 
ScUoss  zufrieden  sein,  denn  das  ganze  System  von  der  Offen- 
barung des  gotdichen  Geistes  in  Mineral,  Pflanze,  Thier,  Mensch, 
Engel  wird  wie  eine  Leiter  der  Wesen  angestellt;  keine  Stufe 
fehlt,  alle  zusammen  bilden  eine  harmonische  Entwicklung  zu 
Gott,  von  dem  der  Ursprung  ausging,  und  zn  dem  das  Endziel 
zurückströmt    Als  die  nächste  Folge  dieser  Weltanschauung  tritt 
das  sittliche  Gesetz  der  Milde  und  Güte  hervor,  das  jedem  Weaeix 
obliege,  denn  Milde  und  Güte  ist  das  Wesen  Gottes,  von  den^^ 
die  Schöpfung  ausging,  und  zu  dem  sie  zurückkehrt  — 

Wir  haben  diese  Schüderung  hier  eingefagt  und  ihre  ric4^^ 
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tige  StelluDg  hier  zwischen  der  Thiergeschichte  and  der  Anthro- 
pologie hervorheben  müssen,  da  diese  ErzäUong  es  war,  weleiie 
im  Orient,  besonders  in  Indien  und  Persien  weit  verbreitet  ist 
und  zuerst  die  Kunde  von  diesen  Philosophen  nach  dem  Abend* 
Jbnd  brachte.  Aus  ihr  theilte  Nauwerk  schon  1817  einiges  Biit, 
da  er  aber  nur  diese  £rzählung  kannte,  yermuthete  er  in  ihr 
die  Schlussabhandlung,  welche  el  Eifti  erwähnte:  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Wir  halten  dafar,  dass  diese  Erzählung  zwischen 
der  Zoologie  und  Anthropologie  eingefügt  durchaus  an  ihrer 
Stelle  stehe. 

Eine  Schlussabhandlung  giebt  es  auch  nach  unserer  Meinung, 
doch  ist  das  nicht  die  51ste  die  über  Talismane  und  2^ber> 
künste  handelt  sondern,  die  50ste,  welche  lehrt,  die  ganze  Wek» 
die  geistige  und  sinnliche  gehe  wte  ein  Rad  von  Gott  aus  nad 
kehre  wieder  zu  Gott  zurück. 

Der  Koran  lehrt,  dass  selbst  Salomo  der  Weiseste  der 
Weisen  den  Thieren  nahe  stand. 

In  der  27.  Sure  des  Koran  tritt  jene  Erzählung  des  alten 
Testaments,  dass  Salomo  der  Königin  von  Saba  Weisheit  gelehrt, 
in  einem  bunten  mythischen  Gewand  uns  vor  die  Seele  (vgL  S.  53). 

Salomo  der  Besitzer  aller  Wdsheit,  der  Beherrscher  der 
Genien,  Menschen  und  Thiere,  mustert  seine  Schaaren  im  Thal 
der  Ameisen.  Da  hört  er,  wie  eine  Ameise  zu  der  andern 
spricht:  O  ihr  Ameisen  gehet  ein  in  eure  Stätten,  dass  euch 
nicht  Salomo  und  seine  Heere  niedertreten  ohne  es  zu  wissen» 
Da  lächelt  froh  der  Salomo  (etwa  wie  heut  ein  Darwinist,  wenn 
er  bemerkt,  dass  eins  dieser  Thierlein  mit  dem  Fühler  wackdt.) 
Doch  Salomo's  Freude  wandelt  sich  bald  in  Zorn,  denn  sidi  da, 
der  Hudhud,  der  Wiedehopf,  sein  treuer  Adjutant  ist  nicht  er- 
schienen —  schon  will  er  Todesstraie  über  ihn  verhängen,  da 
kommt  der  Getreue  eiligen  Flugs  (dass  dieser  Vogel  stinkt,  scheint 
ihn  nicht  zu  hindern,  die  feinsten  Zirkel  der  alten  Wdt  zu  betreieii) 
und  spricht:  ich  weiss  doch  was,  was  du  nicht  weisst,  ich  bring« 
eine  Kunde  aus  Saba,  dort  ist  eine  Königin  mit  einem  henüchen 
Thron,  die  dient  mit  ihrem  Volke  der  Sonne  anstatt  Gott.  Das 
ist  des  Teufels  Werk.  Salomo  entsendet  den  Gretreaen  nun  not 
einem  Brief  an  sie,  und  jene,  um  den  grossen  Hemoiker  nicht  zn 
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enürnen,  sendet  Geschenke.  Doch  Salomo  nimmt  sie  nicht  an, 
droht  vielmehr,  sie  mit  grossem  Heere  zu  bekriegen.  -—  Nun 
ein  neues  Kunststück  von  Salomo,  dem  grossen  Hexenmeister. 
Wer  bringt  mir  ihren  Thron,  ruft  er,  und  ein  Efrit  erbietet  sich, 
denselben  herbeizuschaffen,  bevor  er  von  seinem  Sitz  aufstände. 
Das  ist  dem  Beherrscher  aller  Genien  nicht  genug,  noch  eh  dein 
Blick  zu  dir  zur&ckkehrt,  bin  ich  mit  ihm  da,  ruft  ein  andrer, 
nnd  siehe,  da  ist  der  herrliche  Thron,  den  man  entstellt,  dass  ihn 
die  Königin  von  Saba.  die  nun  kommt,  nur  so  von  unge&hr 
erkennt.  — 

Die  Wunderwerke  bei  Salomo  sind  grosser  als  die  in  Saba, 
denn  als  die  Herrscherin  des  Südens  den  61a«pallai>t  Salomos 
betreten  soll,  glaubt  sie,  der  sei  von  Walser  und  entbl5«st 
ihre  Füsse.  — 

Bei  dieser  interessanten  Steile  bricht  die  Erzählung  at>, 
natürlich  heirathet  sie  Salomo,  denn  wir  m*i»v^m  ja  auH  allen 
Büchern  des  Ostens,  der  WeLse^te  d*fr  Wei-^m,  der  Gr^-te  aller 
M&chtigen,  wie  gross  auch  seine  HerrvJiaft  war,  die  Herrwiljaft 
der  Weiber  war  alle  Zeit  noch  gro^^^^r-  — 


Morphologie. 

Der  Begründer  der  neuen  Zoologie  Buffon  war  ein  M<rlntef 
der  Beschreibung,  wie  geistreich  und  klar  weiss  er  zu  v^hil^i^mi^ 
seine  Weise  ward  mustergültig  für  die  Prosa  der  FranzoMrn,  und 
das  will  etwas  bedeuten. 

Auch  Darwin  der  berühmte  Mann  unserer  Zeit  vergt/rht  zn 
schildern«    In  klarer  Weise  weiss  er  uns  in    d^^    d^^m   o- 
Thierlebens   zu  fahren   und  auf  alle  Regungen    der  .la*^-«*-«;^ 
aufmerksam  zu  machen,  wie  wir  auch  in  neuster  ^e«t  a  c-t^?.^ 
Thierleben  sehr  lebendige  und  treue  Schilderung«*  ^«^  l^^_ 
der   Thiere   erhalten   haben.     Auch   die   NatorpbL  -  >-^     -^ 
X.  Jahrb.   lagen   mit   besonderer  Vorliebe   der  .^-— ^ivr^    ^ 
Thierlebens  ob,  und   führen  wir  hier  die    Selb-*:-'-   -^^-i-^    • 
Biene  an: 

Dann   hat   Gott  uns  besonderer  Güte 
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dass  er  die  Beschaffenheit  unserer  Form  und  unseres  Baues,  un- 
sem  edlen  Charakter  und  unsem  guten  Wandel,  unsere  wohl- 
geordneten Verhältnisse  als  Beispiel  aufstellte  für  die  YerBtaa- 
digen  und  als  Wunderzeichen  f&r  die,  welche  Augen  haben,  und 

I  zwar   dadurch,    dass   er  mich  so  lieblich  schuf^  und  mir  soldi' 

'  zarten   Bau  und   wunderbare   Form   verlieh.    Denn   er  bildete 

meinen  Körper  dreitheilig  eingeschnitten,  meinen  Mittelleib 
würfelförmig,  mein  Hintertheil  als  gerundeten  Kegel  und  meinen 
Kopf  als  plattgedrückte  Kugel.  Dann  fugte  er  an  meinen  Mittel- 
korper  vier  Beine  und  zwei  im  Maass  entsprechende  Arme  wie 
die  Seiten  des  Sechsecks  im  Kreise,  damit  ich  mich  deren  beim 
Au&tehen,  Niedersetzen,  beim  Niederfallen  und  Emporheben  be- 
diene und  ich  im  Stande  sei,  den  Bau  meiner  Wohnung  und 
meiner  Zellen  in  sechseckiger  Umgebung  zu  bilden,  auf  dass  die 
Luft  nicht   eindringe  und  meinen  Kindern  schade  oder  meinen 

I  Trank,  welcher  meine  Nahrung  und  mein  Yorrath  ist,  verderbe. 

Mit  diesen  vier  Hinterfüssen  und  zwei  Armen  sammle  ich  von 
den  Blattern  der  Bäume,  den  Blumen  und  frischen  Früchten  den 
öligen  Seim,  womit  ich  meinen  Wohnsitz  und  meine  Häuser  er- 
baue.   Dann  setzte  der  Gepriesene  und  Erhabene  meinen  Schul- 

I  tem  vier  leichte  Flügel  von   seidenartigem   Gewebe   an,   damit 

'  ich  in  der  Luft  des  Himmels  schwebe. 

Er  bildete  das  Hintertheil  meines  Körpers  rundkegelig  und 
hohl,  voller  Luft,  damit  er  die  Schwere  des  Kopfes  beim  Flog 
aufwiege.  Auch  rerlieh  er  mir  einen  scharfen  Stachel  gleich 
einem  Dom;  den  gab  er  mir  als  Waffe,  meine  Feinde  damit  zn 
schrecken  und  den,  der  sich  mir  widersetzen  oder  schaden  will, 
abzuwehren. 

Meinen  Hals  machte  er  zart,  damit  ich  meinen  Kopf  leicht 
nach  rechts  oder  links  wenden  könne;  auch  bildete  er  monen 
Kopf  als  breite  Scheibe  und  fugte  zu  beiden  Seiten  desselben 
zwei  glänzende  Augen  ein,  gleich  zwei  glatten  SpiegeLn,  die  gab 
er  mir  als  Werkzeuge,  um  die  gesehenen  und  erschauten  Farben 
und  Figuren  beim  Licht  sowohl  als  bei  der  Finstemiss  aofro- 
fassen. 

Dann  liess  Gott  auf  meinem  Haupte  zwei  zarte  weiche 
Fühlhörner    entstehen,    die    gab    er   mir   als   Werkzeug,   aof 
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dass  ich  damit  das  Glatte  vom  Rauhen,  das  Harte  vom  >V  eichen 
und  das  Feuchte  vom  Trockenen  im  Gefühl  unterscheide.    Dann 
öffiiete  mir  Gott  zwei  Nasenlöcher  und  verlieh  dieselben  mir  zum 
Werkzeug,   auf  dass  ich  damit  die  liebhchen  Gerüche  einziehe; 
auch    gab   er   mir  einen  oflFenen  Mund  mit  dem  Vermögen,  zu 
schmecken,  dadurch  erkenne  ich  die  wohlschmeckenden  Speisen 
und  Getränke.     Auch  verlieh  mir  Gott  zwei  scharfe  Lippen,  mit 
denen  ich  von  den  Früchten  der   Bäume  und  den  Blättern  der 
Pflanzen,  von  den  Blumen  und  den  Blüthen  der  Bäume  liebliche 
Säfte    einsammele.     Auch   legte   er   in    unseren   Leib  eine    an- 
ziehende, festhaltende,  Gährung  hervorbringende,  kochende,  reif- 
machende Krait,  welche  jene  Säfte  zum  süssen  Keblichen  Honig 
bereitet,  zu  einem  reinen  Trank  als  Nahrung  für  mich  und  meine 
Kinder,  als  Vorrath  und  Aushülfe  für  den  Winter;  ebenso    wie 
er  auch  in  das  Euter  der  Hausthiere  eine  gährende  Kraft  gelegt 
hat,  welche  das  Blut  in  reine,  beim  Trinken  leicht  herabgleitende 
Milch  umwandelt.     Auch  beeifere  ich  mich,  meine  Unterthanen 
zu  überwachen,  genau  ihre  Zustände  zu  erforschen,  die  VerLält- 
zdsse  meines  Heeres   und   meiner  Hülfstruppen  wohl  zu  ordnen 
und  meine  Kinder  wohl   zu  erziehen,   denn  ich  bin  für  sie  das, 
was  das  Haupt  ist  für  den  Körper;   wir  sind  alle  gleichsam  die 
Glieder  eines  Körpers,  nie  kann  das  eine  ohne  das  andere   be- 
stehen, unddas  Wohl  des  einen  bedingt  das  Wohl  des  anderen. 

Weiter  sprach  der  König:  Und  in  welcher  Gemarkung 
haust  dein  Volk.  Jener  erwiderte:  Auf  den  Spitzen  der  Berge 
und  Hügel  zwischen  den  Bäumen  und  in  Erdlöchem;  auch 
wohnen  einige  von  uns  als  Nachbarn  der  Kinder  Adams  in 
deren  Wohnsitzen  und  Gehöften- 

Einen    wohlgeordneten    Staat    bilden  die  Bienen    in    ihren 
verschiedenen    Siedelungen,    da  sie   einen  Vorsteher  ülK^r    -1*1^ 
zum  König  einsetzen,  und  dieser  Vorsteher   sich  Heere,  H«.\f<,j. 
Unterthanen  wählt.    Beachte  die  Art,  wie  derselbe  für  alU-   ^-  ,_ 
und  sie  leitet,  erkenne  femer  die  Weise,  wie  sie  ihre  W^^r^,^. 
und  Siedelungen  als  sechseckige  aneinander  hängend.  ,,.   -^. ,". 
Häuschen  herstellen,  ohne  einen  Zirkel  zu  gebrauche  ..:^.  j- 
niss  von  der  Mathematik  zu  haben.    Es    »st,  al-  .-,  .._•_ 
ausgehöhlte  Rohrstäbchen  waren. 

DiMcrlci,  Mikrokotmos. 


i 
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Erfasse  die  Weise  wie  sie  die  Pförtner,  die  Kammerberren, 
die  Wächter  und  Aufseher  aufstellen ;  femer,  wie  sie  zur  Weide 
am  Tnge  des  Frühlings  und  in  den  Mondnächten  des  Sommers 
ausziehen;  dann,  wie  sie  das  Wachs  mit  ihren  Füssen  von  den 
Blättern  der  Pflanzen  und  den  Honig  mit  ihren  Le&en  von  den 
Blüthen  der  Pflanzen  und  Bäume  sammeln;  endlich,  wie  sie 
denselben  verwahren  in  en  Häusern,  worin  sie  in  den  kalten 
Wintertagen  zur  Zeit  der  Regen  und  Stürme  schlummern.  Siehe 
wie  sie  von  diesem  aufbewahrten  Honig  sich  und  ihre  Kinder 
Tag  für  Tag  weder  verschwenderisch,  noch  kargend  ernähren, 
bis  die  Tage  des  Winters  zu  Ende  sind  und  der  Frühling  kommt, 
wo  das  IQ^ut  sprosst,  die  Zeit  lieblich  wird  und  aus  den  Pflanzen 
Blumen  und  Blüthen  hervorgehen;  wie  sie  dann,  sowie  im  Jahr 
geschah,  weiden. 

Wisse,  o  König,  wenn  doch  diese  Menschen  den  Zustand  der 
Ameisen  kennten,  wie  sie  sich  ihre  Siedelungen,  Wohnsitze  und 
Häuser  bauen  und  dieselben  mit  Vorhallen,  Vorhöfen  und  Söllern 
und  unter  einander  verbundenen  Stockwerken  versehen,  wie  sie 
dann  einen  Theil  davon  mit  Kom-Vorräthen  und  mit  Speise  für  den 
Winter  anfüllea;  wie  sie  dann  einen  Theil  ihrer  Wohnsitze  tiefer 
senken,  dass  dorthin  das  Regenwasser  laufet,  andre  aber  rings  herum 
erhöhen,  damit  dorthin  das  Wasser  nicht  dringe;  wie  sie  endlich 
das  Korn  und  die  Nahrung  in  aufwärts  aneinander  gefugten  Häu- 
sern aufbewahren,  um  dieselbe  vor  dem  Regenwasser  zu  schützen, 
und  wenn  einmal  etwas  davon  nass  geworden,  es  dann  an  son- 
nigen Tagen  ausbreiten.  Sie  spalten  das  Weizenkom  in  zwei 
Theile,  die  Gerste  aber,  kleine  Bohnen  und  Linsen  schalen 
sie  ab,  weil  sie  wissen,  dass  dieselben  nur  mit  der  Schale 
keimen;  Auch  das  Korianderkom  theilen  sie  in  zwei  Theile, 
und  jeden  derselben  wiederum  in  zwei  Hälften ,  weil  sie 
wissen,  dass  auch  die  Hälfte  keimt. 

Man  sieht  auch,  wie  sie  an  Sommertagen  bei  Tag  und 
Nacht  daran  arbeiten,  sich  Häuser  zu  bereiten  und  Vorräthe  zu 
sammeln ;  wie  sie  dann  beim  Suchen  einen  Tag  zur  linken  Seite 
der  Siedelung,  und  den  andern  zur  rechten  derselben  sich  wen- 
den. Dann  ist  es,  als  ob  sie  gehende  und  kommende  Cara* 
vanen  wären.    Wenn    eine    von    ihnen    ausgezogen    und  etwas- 
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gefunden,    was    sie   nicht  zu  tragen  vermag,    nimmt  sie  davon 
ihr  Maass  und  kehrt  zurück,   es   den  übrigen  anzazeigen.      So 
oft    ihr    dann    eine   begegnet,    nimmt    dieselbe  etwas  von  dem, 
was  jene  in  der  Hand  hat,  ihr  ab,  damit  dies  sie  auf  jenen  Fund 
ninleite.     Bald    darauf  •  siehst   du    eine  jede  einzelne  von  ihnen 
auf  diesem  Wege,  von  wo  die  erste  kam.     Eine  ganze  Schaar 
ven>ammelt  sich  dann  hierbei,   und  wie  tragen  und  zerren  sie 
mit  Eifer  und  Abäscherung  im  wechselseitigen  Beistand.     Wenn 
sie  aber  merken,  dass  eine  von  ihnen  lässig  im  Tragen  und  faul 
im    Beistand    wird,    so  vereinigen    sie  sich,  sie  zu  todten,  und 
werfen  sie  fort  als   Beispiel  für  die  andern.     Hätte   in    Betreff 
ihrer  der  Mensch  dies  und  ihre  Zustände  bedacht,  so  wüsste  er, 
dass  sie  Kenntniss,  Einsicht,  Unterscheidungs-  und  Begriffsver- 
mögen, Wissen,  Anordnung  und  Leitung  so  gut  wie  er  selbst 
haben,    und    er    würde  sich    nicht  mit  dem,    was   er  erwähnte, 
uns  gegenüber  gerühmt  haben. 

Femer,  o  König,  hätte  doch  der  Mensch  die  Zustände  der 
Heuschrecke    bedacht.  Wenn   sie  in  den  Weidetagen  des  Früh- 
lings fett  geworden,  sucht  sie  ein  Land  mit  lieblichem  lockeren 
Boden    auf,   lässt  dort   sich   nieder  und  gräbt  mit  ihren  Füssen 
und  Zehspitzen  eine  Grube,  dann  steckt  sie  ihren   Schwanz  in 
diese  Grube,  legt  darin  Eier  und  verscharrt  dieselben.     Alsdann 
fliegt,  sie  fort  und  lebt  noch  einige  Zeit,  worauf,  wenn  die  Zeit 
ihres  Todes  kommt,  die  Vögel  sie  fressen,  auch  die  Andern  vor 
Hitze,  Kälte,  Wind  oder  Regen  sterben  oder  vergehn,  so  das»  sie 
gänzlich  verschwinden.     Wenn  aber  das  Jahr  umkreist  und  die 
Tage  des  Frühlings  kommen,  die  Zeit  gleichmässig  und  die  Luft 
lieblich  wird,  gehen    aus  jenen  in  der  Erde  verscharrten  Eiern 
gleichsam  kleine  Würmer  hervor;    die  kriechen  auf  dem  Ange- 
sicht der  Erde  und   fressen   das  Kraut  and  Gewächs.     Es  ent- 
stehen ihnen  flügel,  so  dass  sie  fortfliegen  und  von  den  Baur,j_ 
blättern    fressen;    sie  werden  fett  ond  legen  Ei^-r»  ^''^^  ^™  "^^Lr 
vorher,  so  ist  ihre  Gewohnheit  nach  der  Bestii"»*^*"^8  ^  Herr- 
lichen, Kundigen.     Da  hätte  dieser  Mensch  1«'^^^''  ^oximl.   ^^.^^^ 
sie  auch  Einsicht  und  Begrifisvermögen  haben. 

Die    gelben,    rothen   und    schwarzen    WespeB   ^äii-     ^^ 
Wühnst&tten    und    Häuser    in    Dächern,   M«'«^™  ul:   zps-  ^    .    ^ 
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Baumästen,  ähnlich  wie  die  Bienen  thun.  Sie  legen  dann  Eier, 
bebrüten  sie  und  bringen  sie  aus;  doch  sammeln  sie  nicht  Nah- 
rung für  den  Winter,  auch  bewahren  sie  nichts  auf  für  den 
anderen  Tag,  sondern  ernähren  sich  Tag  für  Tag,  so  lange 
ihnen  die  Zeit  Ueblich  ist;  wenn  sie  aber  die  Aenderung  der 
Zeit,  nämlich  den  Winter,  spüren,  so  gehen  sie  in  die  Gründe 
und  in  bedeckte  Stätten.  Einige  von  ihnen  gehen  auch  in  die 
Löcher  der  Mauern  und  verborgenen  Oerter  und  erstarren  darin; 
es  bleibt  ihr  Körper  die  Wintertage  trocken,  ihre  Glieder  lösen 
sich  aber  nicht,  so  brauchen  sie  die  Härte  der  Kalte,  Stürme 
und  Regen  nicht  zu  ertragen.  Ist  aber  der  Winter  vorbei  und 
kommt  der  Frühling,  ist  die  Zeit  wieder  im  Gleichgewicht  und 
die  Luft  lieblich,  so  haucht  Gott  der  Ermahner  in  die  Körper 
derer,  die  heil  blieben,  den  Lebenshauch,  so  dass  sie  wieder 
leben,  Häuser  bauen  und  Eier  legen,  dieselben  bebrüten,  and 
ihre  Jungen  wie  im  vorigen  Jahre  au.skommen.  Dies  ist  ihre 
Sitte  von  jeher  nach  Anordnung  des  Allmächtigen,  Allweisen. 


IV.   Anthropologie. 


Der  Mensch. 

• 

In  der  Lehre  von  dem  Menschen  gipfelt  recht  eigentlich  das 
Streben  aller  Philosophie  und  Theologie;  sie  bildet  ebenso  den  Hö- 
hepunkt aller  naturgeschichtlichen  und  culturhistorischen  Fragen. 
Verfolgt  man  die  Reihe  der  Lebewesen  von  der  niedrigsten 
Stufe,  von  der  ersten  Regung  alles  Lebens,  von  der  ersten  Em- 
pfindung des  Geistes  an  und  steigt  man  hinauf  von  Stufe  zu 
Stufe,  immer  kommt  man  zur  Menschenstufe  als  der  höchsten, 
als  der  Vollendung  des  sich  entwickelnden  Lebens.  — 

Diese  Höhe  der  Menschenstufe  liegt  wie  bekannt  nicht  in 
der  höheren  Ausrüstung  des  Menschen,  denn  in  vielen  Func- 
tionen der  Glieder  und  Sinne  bleibt  er  hinter  denen  vieler  Thiere 
zurück,  sondern  in  der  vollständigen  Harmonie  seiner  geistigen 
und  sinnlichen  Kräfte,  in  dem  vollständigen  Dienst  des  Leibes 
und  des  Geistes  unter  einem  sich  selbst  bestimmenden,  im  Den- 
ken, Fühlen,  Wollen,  harmonisch  entwickelten  Ich.  — 

Theologie  und  Philosophie,  die  sich  sonst  oft  feindlich  be- 
gegnen, in  diesem  Punkte  sind  sie  einig,  sei  es  dass  die  eine 
in  ihrer  Offenbarung  den  Menschen  als  das  Ebenbild  Gottes 
und  in  Folge  dessen  als  den  Herrn  der  Creatur  darstellt;  sei 
es  dass  die  andere  in  dem  „Erkenne  dich  selbst**,  in  der  Selbst- 
Erkenntniss  des  Menschen  den  Schlüssel  zu  dem  geistigen  Ge- 
triebe des  Alls,  und  der  sittlichen  Weltordnung  findet.  — 

Die  Arabischen  Philosophen  des  X.  Jahrb.  sind  sieb  dieses 
Gedankens  klar  bewusst,  und  ist  derselbe  bei  ihnen  in  die  Ide 
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•des  Mikrokosmus :  der  Mensch  eine  kleine  Welt;  und  des  Makro- 
kosmus: die  Welt  ein  grosser  Mensch,  gekleidet.  Es  giebt  in 
der  Reihe  ihrer  Abhandlungen  allein  drei,  die  sich  speciell  mit 
diesem  Gedanken  beschäftigen  und  denselben  theils  in  philo- 
sophischer, theils  in  einer  mehr  allegorisirenden  Weise  ausführen. 
Wie  alles  Vorhandene  aus  Substanz  und  Accidens,  aus  Materie 
und  Form  gefugt  sei,  so  sei  auch  der  Mensch  eine  aus  einer  gei- 
stigen Seele  und  einem  stofflichen  Leib  gebildete  Gesammtheiu 
Die  Seelensubstanzen  sind  die  höheren,  lebenden,  kundigen  und 
handelnden  Kräfte  in  diesem  Gemeinwesen,  die  Substanzen  des 
Körpers  dagegen  starr,  unkundig  und  von  jenen  geleitet. 

Wie  nun  ein  jedes  Gemeinwesen,  eine  Stadt-  oder  Staats- 
verwaltung, oder  ein  Reitthier  mit  dem  Reiter,  ein  Leitendes  und 
ein  Geleitetes  habe,  ebenso  herrschen  in  dem  gebildeten  Menschen 
die  geistigen  mehr  engelartigen ,  im  ungebildeten  die  sinnlichen 
mehr  thierischen  Eigenschaften  vor. 

So  bildet  der  Mensch  je  nach  seiner  Bildung  eine  Stufen- 
leiter unter  sich  von  der  Grenze  der  sinnlichen  bis  zu  der  Stufe  der 
geistigen  Wesen.  Als  ein  solcher  heisst  er  ein  Abriss  von  der,  alle 
Dinge  enthaltenden,  wohl  bewahrten  Tafel  Gottes.*)  —  Da  der 
Mensch  in  seiner  Seele  die  Wissenschafken  beherrschen  und  die 
Welt  in  ihrer  Gesammtheit,  d.  h.  ihren  sibnlichen  und  geistigen 
Inhalt  erkennen  soll,  so  muss  er  in  seinem  Wesen  der  AUwelt 
eng  vertraut  sein,  ja  er  muss  in  nuce,  im  Kleinen,  in  sich  das 
All  enthalten,  denn  wer  sich  selbst  erkennt,  erkennt  die  Welt  — 

Folgen  wir  nun  der  Ausfuhrung  dieses  Gedankens,  welche 
uns  oft  durch  ganz  fremde  Gefilde  fuhren  wird. 

Die  Bestandtheile  des  Körpers,  wie  verschieden  sie  auch  sind, 
es  werden  deren  meist  neun  (Mark,  Knochen,  Sehnen,  Adern,  Blut, 
Fleisch,  Haut,  Haar  und  Nagel)  aufgeführt,  sind  aus  den  vier 
Mischungen  des  Körpers  Blut,  Schleim,  Gelb-  und  Schwarzgalle 


1)  Die  Tafel  Gottes  ^pielt  in  der  muhammedanischen  Religion  mit 
rhrer  al>$oluten  Yorherbestimmunfr  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  es  ist  dk 
Tafeli  auf  der  alle  Tbaten  nnd  Geschicke  eines  jeden  Teneichnet  sind,  also 
Contobnch  für  Selii^keit  oiler  Verdammung.  Die  Philosophen  wenden  die 
Sache  anders  ihrem  System  von  der  jreistisren  Stnfenentwickeinng  ent- 
sprechend. — 
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entstanden;  diese  vier  aber  gingen  aus  dem  Speisesaft  (Kimüa 
xi^otS)  hervor,  und  der  Speisesaft  entstand  von  den  Pflanzen, 
die  wiederum  aus  den  vier  Elementen,  Feuer,  Luft,  Wasser, 
Erde,  welche  die  vier  Naturen,  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit, 
Trockenheit  in  sich  bergen,  entsprangen.     (Anthrop.  42.) 

Somit  ist  der  Leib  des  Menschen  eng  dem  Kern  des  Alls, 
den  Elementen  und  den  vier  Naturen  verbunden.  — 

Nehmen  wir  hierzu  noch  eine  andre  Analogie.  Die  Fügung 
des  Körpers  heisst  es,  sei  ganz  analog  der  Fugung  der  Sphären, 
der  Mensch  zeige  somit  das  Abbild  des  Alls.  Die  Welt  bilde 
sich  aus  neun  Spähren  * ),  eine  in  die  andere  gefügt,  ebenso  bestehe 
der  menschUche  Körper  aus  neun  übereinandergelegten  Substanzen, 
Mark,  darüber  Knochen,  dann  Sehnen,  Adern,  Blut,  Fleisch, 
Haut,  Nägel.  Ebenso  gebe  es  im  menschlichen  Körper  zwölf 
Oeffiiungen,  wie  der  Himmel  zwölf  Stemzeichen  aufweise,  beide 
seien  gleich  am  Leibe  und  am  Himmel  vertheilt,  die  eine  Hälfte 
östlich,  die  andi'e  westlich.  Die  zwöK  Oefihungen  sind  die  zwei 
Augen,  zwei  Ohren,  zwei  Nasenlöcher,  zwei  Abfuhrcanäle,  zwei 
Brustwarzen,  Mund  und  Nabel.  Die  sieben  Planeten  die  über 
das  Seiende  entscheiden,  entsprechen  den  sieben  schaffenden 
Kräften  im  Körper,  der  ziehenden,  haltenden,  reifenden,  stossen- 
den,  gährenden,  formenden,  Wachsthum  gewährenden  Kraft.  — 
Das  sind  die  sinnlichen  Kräfte,  wie  aber  auch  alle  Sterne, 
Seelen  und  Körper  hätten,  so  hätte  auch  der  Mensch  neben  den 
sieben  sinnUchen  Kräften,  sieben  geistige,  nämhch  zunächst  die 
fünf  Sinne,  sehen,  hören,  riechen,  schmecken,  tagten,  welche  den 
fünf  LTstemen,  und  dann  die  Denkkraft  die  dem  Monde,  und  die 
Vemunftkraft,  die  der  Sonne  entspreche. 

Wie  femer  die  vier  Elemente  die  Erde  beherrschen,  so  giebt 
es  auch  im  Körper  vier  Hauptgheder,  Kopf,  Brust,  Bauch  und 
Unterkörper.  —  Diese  Analogie  ist  freihch  wenig  anziehend,  eine 

1)  Die  sieben  Planeten,  Erde  mid  Umgebunj^ssphäre.  Facit.  9.   —   Wj 
müssen  in  Betreff  der  Planeten   mit   dem   Mittelalter  und  der  Nctli^j-  \'i  ^^ 
sieht  üben.     Bekanntlich  bewies  der   grosse  Philosoph  üegel  in  cit*-!!  7^^ 
hundert  die  Natumothwendigkeit  von  nur  sieben  Planeten  aus  pLIi--.  i_^ 
Gründen,   entsprechend   der    Zahlenreihe    (1,  2,  3,  4,  9,  16,  2;*  > 
hinderte  freilich  nicht  die  Entdeckung  von  den  vielen  Planet«.  ^  --^  \^ 
Mir  in  der  selbst  Postconaucteure    sich  mit  dem  Auffir.>a.  -  -  --r 
kürper  befassen. 
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andere,  die  Vergleichung  der  im  Körper  wirkenden  Seele  mit 
der  Verwaltung  eines  Staats  mag  mehr  passende  Vergleiche 
gewähren.  Als  eine  immer  wiederkehrende  Grundvorstellung 
müssen  wir  aber  hier  schon  die  hervorheben,  dass  die  fönf 
Sinneskräfte  gleichsam  die  Boten  der  Seele  sind,  welche  die 
Wahrnehmungen  heimbringen.  Die  Vorstellungskraft  im  Vorder- 
him  fasst  diese  Wahrnehmungen  zusammen  und  bringt  sie  der 
im  Mittelthiere  Hegenden  Denkkraft  zu.  Diese  unterscheidet 
das  Richtige  vom  Falschen  und  übergiebt  das  Richtige  der  im 
Hinterhim  liegenden  Bewahr-  (Gedächtniss)  Kraft,  woselbst  es 
bis  zur  Zeit  des  Gebrauchs  wohl  bewahrt  bleibt.  — 

Die  so  bewahrten  Grundzüge  der  Waiimehmungen  erfasst 
von  Neuem  die  logische  Redekraft,  um  von  denselben  ausza- 
sagen.  — 

Die  Töne  der  aussagenden  Bjraft  würden  aber  verhallen, 
wenn  nicht  die  Schreibkunst  erfunden  wäre  die  Wissenschaft 
zu  fesseln  und  den  abwesenden,  oder  zukünftigen  Geschlechtern 
zu  übermitteln.  — 

Fassen  wir  die  logische  Rede  und  Schreibkraft  als  eine, 
80  hätten  wir  hier  ebenfalls  in  den  Kräften  die  im  Weltall 
herrschende  Neun  erreicht.  Neun  Sphären  und  neun  Kräfte. 
Gehn  wir  weiter  im  allegorischen  Spiel  der  Gedanken.  Wie  der 
Körper  ein  Gesammtwesen  aus  Stoff  und  Geist,  ebenso  ist  auch 
der  AUkörper  der  Welt  ein  solches  Gemeinwesen.  Der  Welt 
wohnt  wie  wir  oben  sahen  eine  Seele  ein,  die  als  solche  das 
All  regiert,  also  eine  Weltseele;  auch  sie  hat  Kraft«,  womit  sie 
das  All  leitet,  ihre  Kräfte  sind  die  betrauten  Engel,  welche  die 
Welt  erhalten  und  regieren.  — 

Die  Wirkungen  dieser  Kräfte  liegen  zu  Tage,  die  Schöpf- 
ungen der  Weltseele  sind  z.  Th.  einfach,  z.  Th,  zusammen- 
gesetzt 

Einfach  sind  die  vier  Elemente  mit  ihren  vier  Naturen, 
Hitze,  Kälte,  Feuchte,  Trockenheit,  von  denen  das  Eine  in  das 
Andre  übergeht;  zusammengesetzt  sind  die  Producte  und  zwar 
zunächst  das  Mineral,  dem  Entstehn  und  Vergehn  eigen  ist,  dann 
die  Pflanze,  die  neben  jener  Eigenschaft  noch  sich  nährt  und 
wächst,  dann  das  Thier,  das  mit  jenen  Eigenschaften  noch  die  sinn- 


—  Ta- 
uche WahmehmoDg  und  die  Bewegung  hat.  Es  folgt  der  Mensch, 
dem  neben  jenen  fagenschaften  noch  die  vernünftige  Rede  und 
die  Beweiskraft  innewohnt,  den  Schluss  bilden  die  Engel,  welche 
ausser  jenen  Eigenschaften  noch  die  Unsterblichkeit,  (sie  können 
nur  mit  Gottes  besonderer  Zulassung  scheiden)  besitzen.  — 

Eine  jede  höhere  Stufe  vereinigt  somit  in  sich  alle  Eigen- 
schaften der  früheren,  und  fügt  eine  neue  hinzu.  Das  geht  so- 
weit, dass  man  auch  Einzelne,  nämlich  die  speciellen  Eigen- 
i^ohaften  aller  Thiergattungen,  die  Tapferkeit  des  Löwen,  die 
Schlauheit  des  Schakal  etc.  in  dem  Menschen  wiederfindet,  wie 
ja  überhaupt  Thier  und  Mensch  in  dem  einen  Ziel  zusammen- 
kommen, dass  beide  ihren  Nutzen  zu  erstreben  und  beide  den 
Schaden  zu  vermeiden  wissen.   — 

Somit  kommen  wir  zu  der  Ansicht,  dass  es  kein  Thier, 
keine  Pflanze,  kein  Mineral,  kein  Element,  dass  es  weder  eine 
Sphäre,  noch  einen  Stern,  noch  ein  Stemzeichen,  kurz  nichts 
Vorhandenes  gäbe,  dessen  specielle  Eigenthümlichkeit  nicht  auch 
im  Menschen  sich  vorfinde.  Die  Menschenstufe  sei  somit  recht 
eigentlich  das  Buch  voller  Wissenschaft,  um  die  Weisheit  des 
All  aus  ihm  zu  ergründen.  Die  Menschenstufe  sei  jener  l^fad, 
der  zwischen  Himmel  und  Hölle  gezogen  sei,  um  auf  ihm  das 
Wahre   und  Gute    von  dem  Falschen  und  Bösen  zu  scheiden.*) 

Vielleicht  stutzt  hier  mancher  der  geehrten  Leser.  Dass  die 
Eigenschaften  der  Erde  und  ihrer  Creatur  im  Menschen  vor- 
handen sind,  ist  natürlich,  aber  die  Eigenschaften  der  Himmels- 
erscheinungen,  wie  kommen  diese  ihm  zu?  — 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  werden  wir  in  der  Lehre  von 
der  Entstehung  des  Menschen  geben,  hier  aber  zuna^hat  die 
Weise  angeben  wie  man  den  Menschen,  ebenv^'^ut  aL  die 
Allwelt,    ab    zwei   sich   ganz  entsprechende   GesammiUfiten  b*r- 

trachtete.  — 

Gott  bestimmte  im  Himmel,  d.  i.  in  der  Gesanuntr^t  ^i^.^ 
vorzügliche,   sich   bewegende,    mit    Geist    tin         orr»T   f^^T.-  - 


I ;  So   wird  die  allen  Muhammedanern  vorschwebende    ^ 
welch«  die   Seelen  pasbiren  müssen,   auf  der  der  ^^  ^       "^ 
^on  der  der  Böse  aber  in  die  Hollengluth  bineinpurzeit  —- 


•  -U-rr 
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Einzelwesen.  —  Und  ebenso  ist  es  mit  dem  Bau  des  MenscLen. 
Der  Sonne  im  All  , entspricht  das  Herz  iin  Menschen,  beide 
haben  ihren  Site  in  der  Mitte,  und  wie  von  der  Sonne  die  be- 
lebenden Strahlen  die  Welt  durchdringen,  so  geht  auch  vom 
Herzen  die  Wärme  aus,  da  das  Blut  durch  den  Körper  von  den 
Schlagadern  überaU  hin  getragen  wird.   — 

Der  Saturn  hat  in  der  Welt  dieselbe  Stellung  wie  die  Milz 
im  Körper.  Durch  die  vom  Saturn  ausgehenden  Strahlen  haften 
und  bleiben  die  Formen  am  Stoff.  Ebenso  geht  von  der  Milz 
die  Kraft  der  Schwarzgalle  aus,  die  kalt  und  trocken  mit  dem 
Blut  allen  Körpertheilen  zudringt.  — 

Der  Jupiter  und  die  Leber  entsprechen  sich  einander.  Die 
übersinnliche  Kraft  dieses  Sterns,  welche  mit  seinen  Strahlen  überall 
hin  dringt,  bewirkt  die  Reihung,  Ordnung  und  das  Ebenmass  im 
All.  Hier  fehlt  die  Parallele  im  menschlichen  Körper,  to 
müssen  ergänzen,  dass  ebenso  durch  die  von  der  Leber  aus- 
gehende Feuchtigkeit  die  Ordnung  im  menschlichen  Körper  her- 
gestellt und  erhalten  wird.  — 

Mars  und  die  Gelbgalle  sind  einander  ähnlich,  der  Mi^rs 
verleiht  den  festen  Entschluss  im  Vorhandenen  das  höchste  Ziel 
zu  erreichen,  ebenso  werden  von  der  Galle  die  Mischungen  im 
Körper  verfeinert  und  dem  höchsten  Ziel  zugeführt. 

Die  Venus  und  der  Magen  werden  zusammengestellt;  dtx 
Stern  verleiht  die  Läuterung,  Verjüngung  und  Erheiterung  aller 
leiblichen  und  geistigen  Anlagen,  gewährt  Schmuck  und  Schön- 
heit dem  Vorhandenen,  während  vom  Magen  die  begehrliche 
nach  Speise  verlangende  Kraft  ausgeht  und  somit  dieser  Theil 
Leben,  Freude  und  Bestand  des  Leibes  bedingt. 

Der  Merkur  in  dem  All  entspricht  dem  Gehirn  im  Menscbtn; 
der  Stern  verleiht  die  Kraft  zur  sinnlichen  Wahrnehmung,  zum 
Wissen  und  Erkennen  in  beiden  Welten  bei  Engeln,  Genien, 
Menschen,  bei  den  Satanen  und  dem  Gethier. 

Ebenso  geht  vom  Mittelhirn  eine  Kraft  aus,  durch  welche 
sinnliche  Wahrnehmung,  Wissen,  Scharfsinn,  Anschauung  und 
Unterscheidung,  kurz  alles  Erkennen  bedincjt  wird. 

Die  Lunge  hat  im  Körper  dieselbe  Stelle  wie  der  Mond  im 
All.     Die  mit  den  Mondstrahlen  sich  ergiessende  Ki-aft  durch- 
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dringt  bald  die  Elementen-  bald  die  Sphärenwelt,  da  vom  Mond- 
körper die  eine  Hälfte  stets  voll  Licht,  die  andre  aber  dunkel 
ist;  im  Anfianf^  des  Monats  ist  die  lichtvolle  Seite  der  Elementar- 
welt, von  der  Mitte  des  Monats  ab  ist  sie  der  Sphärenwelt  zugewandt. 
Aebnb'ch  arbeitet  die  Lunge,  sie  zieht  von  ausserhalb  Luft  ein 
und  sendet  dieselbe  dem  Herzen  zu;  von  ihr  dringt  die  Luft 
durch  die  Schlagadern  bis  zu  allen  Enden  des  Körpers,  was 
man  Pulsiren  nennt  und  wodurch  das  Leben  des  Körpers  statt- 
findet; ein  nndermal  stösst  sie  diese  Luft  von  ihnen  aus,  wodurch 
allein  Athmung,  alles  Ertönen,  Reden  und  Singen  fetatifinden 
kann.  — 

Wir  können  von  diesem  Gemisch  von  wahren  G^isAzAi^jL, 
passenden  Schlüssen  und  eigenthumlichen  Alj^g:rl^  Ll.Lt 
weichen  ohne  einige  Bemerkungen  hier  anzufügen-  — 

Die  Wissenschaft  der  Zoologie  verdankt  ikre  hr^^\:A.Ahi£ 
m  der  neueren  Zeit  dem  grossen  Buffon  und  Ct^j*:?.  üh  war 
Buffon's  unsterbliches  Werk,  die  Schelle  de»^  K.•e^  t..:z-'*^'I)V'rj, 
die  Entwicklung  der  Thiere  in  ihren  Stuien  n  ^^i/.^^f-n  utA 
es  war  besonders  Cuviers  Verdienst  da^^  zui^.i.*^  Or^h>rf  aln 
fest  begründete  Arten  zu  classificiren-  — 

Bei  seiner  Stufenleiter  der  Wer»eL  '.k:^:/^  fct^ffori  ^rln^n 
Fehler,  indem  er  der  Theologie  wold  21.  '  »ti  f^^  linung  tra^^^rtid 
den  Homo  sapiens  als  solchen  a^  ^;»*t'.:±M(:u  verschied fm  alU^r 
Creatur  gegenüberstellte.  Er  uiit^r'.»*ii'H  -^f^lbst  die  Leiter.  l)(:r 
Mensch  steht  als  das  mit  Gei-i  \*^.p,.',rA  Wesen  einzig  du  iu  (U.t 
Schöpfung,  er  ist  durch  eine  iJrSc  Kluft  von  den  andern  \S t-^^n 
getrennt.  Der  Aflfe  sagt  Buf  :*,  hat  eine  Zunge,  die  anatorni-y.b 
betrachtet,  wohl  zum  spr€»:L^n  geeignet  wllre,  er  spricht  »^^ 
nicht,  denn  er  hat  keinen  Geist,  nur  der  Species  Mer.*»  r.  ,'•* 
das  gestattet.*)  — 

Wir  haben  in  der  neueren  Zeit  den  Rückschlag  \:A  f\^^ 
Fehler  wieder  gut  zu  machen,  staunt  der  Mensch  iß  x'm-,  \  j-r 
Verehrung   Darwins  den  Affen   als    den    ehrwurdiir^a    va.- n^ 

1)  Da   man  dem  Thier  eine  geiatige  Begabung  nicht   iam    u -or^b-i'' 
konnte,  behauptete  man  es  habe  zwar  keinen  Geist,  jedorh  *"\f!ii     **♦  '..- 
denkt,  jedoch  ohne  Selbstbewusstsein,  als  ob  ein  solche«  i'>ruj'ijr  n. 
als  ob   ein  cogito  ergo    sum    niemals  existirt  hätte,     cl  -vJK'rx    1«^ 
winismus.  1878.  — 
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vater  des  Menschen  an.  —  Die  arabischen  Philosophen  haben 
jenen  Fehler  vermieden,  indem  sie  den  Menschen  nicht  absolut 
aus  der  Stufe  der  Wesen  loslösen,  nur  eine  höhere  Entwicklung 
der  in  allen  Wesen  befindlichen  Geistesgaben  steht  dem  Men- 
schen zu.  Denn  alle  Individuen,  Pflanze,  Thier  oder  Mensch, 
nehmen  an  der  im  All  waltenden  Seele  Theil,  sie  haben  Einzel- 
oder Theilseelen,  die  als  einzelne  mit  dem  Grunde  des  Alls,  \rie 
die  Zahl  mit  der  Eins  zusammenhängen. 

Die  AUseele  gleicht  der  Eins,  die  Gattangsseele  den  Zehnern, 
die  Arten  gleichen  den  Hunderten,  die  Individuen  den  Tausenden, 
überall  ist  eine  Theilseele  dem  Theilkörper  verbunden  denselben  m 
leiten.  Es  giebt  unter  diesen  gute  und  kundige  Seelen,  das  sind  die 
Seelen  der  Engel  und  guter  Menschen,  es  giebt  kundige,  jedoch 
Böse,  das  sind  die  Seelen  der  Satane  und  Pharaonen, ' )  es  giebt 
böse  und  unkundige  Seelen,  nämlich  die  der  wilden  Thiere.  End- 
lich giebt  es  thörichte  aber  nicht  böse  Seelen.  Derartig  sind  die 
Seelen  des  Weideviehs.  —  So  ist  die  alte  Erbschaft  Piatos  von 
den  in  die  Thierleiber  gefahrenen  Seelen  der  schlechten  Menscheo 
verwerthet.  Dem  an  die  Pythagoräische  Zahlenlehre  gewöhnten 
Philosophen  war  also  Gott  oder  die  von  demselben  durch  die 
Vernunft  entströmte  Allseele  gleich  dem  Uranfang  aller  Zahl,  der 
Eins.  Die  Gattungen  aber,  und  hierher  mussten  wir  wohl  die 
Pflanzen-,  Thier  und  Menschenseelen  in  ihrer  Gesammtheit  setzen, 
gleichen  den  Zehnem.  Die  Arten  d.  h.  die  Producte,  also  die 
Sippen  der  Thiere  und  Pflanzen  stehen  den  Hunderten  im 
Zahlensystem  gegenüber,  die  einzelnen  Creaturen  aber  den  Tau- 
senden. — 

Enstehung  des  Menschen. 

Wie  entstand  nun  der  Mensch,  dieses  Wunderwerk,  welches 
alle  Eigenschaften  des  Himmels  und  der  Erde  in  sich  in  schöner 
Harmonie  zu  einem  Abbild  des  Alls  vereinte,  das  in  der  Reihe 
der  Creatur  vollendetste,  Körper  und  Geist  mit  einander 
verbindende  Wesen,  das  die  sinnliche  und  geistige  Ordnung  in  sich 
verband  und  fügte? 


1)  Pharao  ist  das  Sinnbild  aller  Frevler  gegen  den  Herrn. 
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In  unserem,  so  gesittetem  Zeitalter,  reden  wir  nicht  viel  von 
dem  ersten  Keim  des  Menseben  im  Schooss  der  Mutter,  doch 
dem  Propheten  Muhammed,  der  so  fleissig  auf  dem  Felde  der 
Liebe  pflügte,  mögen  mir  es  wohl  verzeihen,  wenn  er  in  seiner 
aufgeregtea  Phantasie  bei  Tage  von  dem  oft  sprach,  was  ihm 
bei  Nacht  besonders  beschäftigte.  Im  heiligen  Koran  spielt  die 
Notfe,  der  Saamentropfen,  eine  gar  grosse  Rolle.  Mit  beson- 
derer Vorliebe  verweilt  der  Geist  des  Propheten  dabei,  freilich 
immer  denselben  mit  der  Allmacht  Gottes  in  Beziehung  setzend, 
er  konnte  nun  einmal  nicht  anders.  — 

Einige  Stellen  mögen  genügen.     Sur.  23,  12. 

Wir  schufen  zuerst  den  Menschen  aus  einem  Extract  von 
Lehm,  später  setzen  wir  ihn  als  einen  S^mentropfen  an  eine 
sichere  Statte,  dann  machten  wir  den  Tropfen  zu  einem  Blut- 
kloss  und  bildeten  diesen  zu  einem  Fleischstück,  dasselbe  ge- 
stalteten wir  als  Gebein  und  umkleideten  es  mit  Fleisch.  Dann 
Hessen  wir  ihn  als  eine  neue  Creatur  (bei  der  Geburt)  beginnen. 
—  Gepriesen  sei  Gott,  der  beste  Schöpfer.  — 

Soweit  reichte  des  Propheten  Eenntniss,  in  der  Embryologie. 
80,  17  heisst  es:  Aus  was  für  ein  Ding  schuf  er  ihn?  aus 
einem  Tropfen  schuf  er  ihn  und  bestimmte  er  denselben  in  seiner 
Fügung,  dann  ebnete  Gott  ihm  den  Weg  (bei  der  Geburt),  dann 
liess  er  ihn  sterben  und  begraben  werden  und  erweckt  ihn  wieder 
wie  er  ist  76,4.  Wir  schufen  den  Menschen  aus  Mischtropfen 
(von  Mann  und  Weib),  dann  machten  wir  ihn  sehend,  hörend 
imd  führten  ihn  den  Pfad.  — 

Wir  sehen  der  Muslim  beschäftigt  sich  schon  vermöge  seiner 
Religion  vielfach  mit  der  Entstehung  des  Menschen.  — 

Eine  interessante  Stelle  ist  S.  86. 

„Jeder  Mensch  bedenke  woraus  er  geschaffen,  eine  Wasser- 
ei^essung  ist  er  aus  den  Lenden  und  Brustbeinen.  Wahrlich 
Gott  kann  ihn  von  Neuem  erstehen  lassen  am  Tage  wenn  ent- 
hüllt wird  das  Geheimniss  —  und  der  Mensch  ohne  Macht  und 
ohne  Helfer  ist.  —  Bei  dem  Himmel,  der  stets  wiederkehrt,  bei  der 
Erde,  welche  sich  spaltet  (zur  Hervorbringung  der  Pflanzen). 
Dieser  Koran  ist  eine  klare  Rede  und  kein  leichtfertiges  Ge- 
schwätz.'^  — 
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Aus  den  Lenden  des  Manns  und  den  Brustbeinen  der  Frau 
soll  der  Mensch  entstanden  sein,  so  lehrt  ein  Prophet  in  klarer 
Rede  und  immer  will  die  Wissenschaft  noch  Neues  sagen! 

Der  Koran-Interpret  Beidhavi,  Anfang  d.  14.  Jahrh.,  ein 
sonst  sehr  frommer  Mann,  macht  hier  eine  anatomische  Bemer- 
kung: Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Saamentropfen  aus  dem 
Ueberfluss  der  vierten  Gährung  kommt  und  sich  von  allen  Glied- 
maassen  loslöst,  so  dass  er  wohl  dazu  bereitet  ist,  dass  aus  ihm 
ähnliche  GUedmaassen  entstehen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  das 
Gehirn  am  meisten  zu  der  Schafiung  desselben  beitragt.  Das 
Gehirn  hat  einen  Stellvertreter  d.  i.  den  Rückennerv,  welcher 
in  den  Lenden  ist  (oder  ausläuft),  so  wie  in  vielen  Aestcn,  welche 
zu  den  Brustbeinen  hingehn.  —  Beide  liegen  dem  Saamentropfen 
nah     und  werden  deshalb  besonders  erwähnt.  — 

Die  Bildung  des  Menschen  des  Wunderwerks  in  der  Schöpf- 
ung, wird  von  unseren  Philosophen  oft  als  ein  Beweis  von 
Gottes  Allmacht  hervorgehoben.  Einen  Elephanten  oder  sonstiges 
Grossthier  aus  Holz  oder  andern  Stoffen  nachbilden,  ist  möglich, 
schwerer  möchte  es  schon  sein  ein  kleines  Thier,  ein  Insect 
"wie  eine  Mücke  zu  formen,  dass  aber  aus  einem  flüssigen 
Tropfen  irgend  ein  Gebild  zu  schaffen  wäre  ist  undenkbar, 
jedoch  Gottes  Schöpfungskraft  ist  eine  andre  als  die  unsere,  er 
spricht:  es  sei  und  es  ist.  — 

Wenn  nun  aber  auch  der  absoluten  Schöpferkraft  Gottes 
dieser  Schöpfungsact  nicht  schwerer  fallen  kann  als  ein  andrer, 
so  ist  es  doch  mit  der  weiteren  Hervorbringung  des  Menschen  et- 
was anderes;  die  Meisterin  der  Weltschöpfiing,  die  schaffende  All- 
seele, muss  alle  himmlischen  Kräfte  in  Bewegung  setzen,  dass 
das  Werk  gelinge.  Wie  in  einer  Werkstatt  die  verschiedensten 
Werkzeuge  dem  Werkmeister  zu  Gebote  stehn  um  die  verschie- 
densten Wirkungen  hervorzubringen,  so  sind  auch  in  der  Werk- 
statt für  die  Allseele  die  verschiedensten  Ausrüstungen  and 
Werkzeuge  zur  Schöpfung  hergerichtet.  Dieses  sind  die  Ge- 
stirne in  ihren  Special-Himmeln.  Von  ihnen  sind  die  Elemente 
des  Erdkreises  als  der  Grundstoff,  woraus  die  Producte  hervor* 
gehn,  hervorgerufen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  des  Weltalls  d.  i.  neun 
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concentrische  Kreise,  von  denen  der  änsserste  als  die  Tragesphäre 
als  AussenAvand  feststeht,  die  nächste  als  die  Sphäre  der  12 
Stemzeichen  nur  sehr  langsam  (in  36000  Jahren)  im  Um- 
schwung sich  dreht,  die  anderen  die  der  7  Planeten  aber  in 
einem  rascheren  Umschwung  sich  bewegen  bis  auf  die  Erde,  den 
feststehenden  Mittelpunkt.  — 

Bedenken  wir  femer,  dass  diese  sieben  Planeten  in  kleineren 
Epicykeln  um  sich  selbst  kreisend,  bald  aufsteigend  der  oberen, 
bald  niedersteigend  der  unteren  Abscisse  sich  nahen,  dass  alle 
diese  Sterne,  Sphären  und  Stemzeichen  Kräfte  auf  die  Erde 
hin  ausströmen,  so  hätten  wir  den  so  höchst  complicirten  Apparat 
für  die  schaffende  Weltseele.  Man  denke  sich  die  vier  Elemente 
innerhalb  des  Mondhimmels,  wie  die  Milch  im  Buttergefass.  Ent- 
sprechend der  Läuterung  der  Milch  (beim  Buttern)  findet  durch 
die  Bewegung  der  Sterne  in  den  umgebenden  Sphären  die  Läu- 
terung der  Elementarstofie  statt,  dann  fugt  aus  den  Atomen 
ihrer  Cr^me  sich  ein  Ding  oder  eine  Person  zusammen  und 
löst  sich  als  ein  solches  von  den  Urdingen  ab. 

Dann  verbindet  sich  diesem  Lidividuum  sogleich  eine  von  den 
Kräften  der  himmlischen  Allseele,  wo  und  wann  dies  auch  immer 
stattfinde. 

Dadurch  wird  diese  Kraft  eine  individuelle  und  trennt  sie 
sich  von  den  übrigen  Kräften  der  Ällseele,  da  sie  fortan  diesem 
Lidividuum  speciell  angehört.  Jetzt  erst  ist  jenes  neuentstandene 
Product  ein  Seiendes,  sei  es  Mineral,  sei  es  Pflanze,  sei  es 
CreaturJ) 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  dieses  Weltapparates  bei 
der  Entstehung  des  Menschen.  Die  Ausbildung  des  Embryo 
nimmt  zunächst  vier  Monat  in  Anspruch.  Li  diesen  wandelt 
die  Sonne  durch  vier  von  den  zwölf  Stemzeichen,  und  da  von  den- 
selben je  einer  der  Erde,  dem  Wasser,  der  Luft  und  dem  Feuer 


1)  Nothwendig  mass  um  diese  Zeit  und  Stunde  ein  aufsteigender  Grad 
des  Himmels  durch  den  Horizont  des  Orts  gehn,  wo  jene  Creme  zum  Neuding 
winl.  Dann  ist  die  Gestaltung  des  Himmels  und  sind  die  Oerter  der  Sterne 
in  irgend  einer  Haltung,  wie  solche  von  den  Astrologen  in  den  Tabellen  ver- 
aeichnet  sind.  Es  werden  unter  dieser  Constellation  mit  der  Seele  jene» 
^'«ens  die  Kräfte  der  Gestirne  verbunden. 
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entsprechend  ist  (denn  also  ist  die  Ordnung  bei  den  sich  ein- 
ander folgenden  zwölf  Stemzeichen),  so  sind  vermöge  der  Sonne 
die  vier  Elementarkräfte  dem  Embryo  mitgetheilt.  — 

Die  nächsten  4  Monate  des  Embryo  sind  der  Entwickelung 
des  Charakters  gewidmet.  In  ihnen  durchmisst  ebenfalle  die 
Sonne  vier  Sternzeichen,  von  denen  je  eins  einem  Elemeni 
gleichartig,  das  Wesen  desselben  dem  Entstehenden  niittheilt  — 
Daher  kommen  in  der  Psychologie  die  vier  Mischungen  und 
Anlagen,  die  je  einem  Element  entsprechen.  Im  neunten  Monau 
wenn  also  die  Sonne  zum  neunten  Sternzeichen,  dem  Stemzeichen 
der  üebertragung  gelangt,  findet  die  Geburt  statt.  Die  natür- 
liche Dauer  bis  zur  Geburt  sind  240  Tage,  doch  findet  aus  ver- 
schiedenen Gründen  ein  Mehr  oder  Weniger  statt. 

Dies  Schema  von  240  Tagen  steht  einmal  fest,  obwohl  es 
unbegreiflich  ist,  dass  die  Orientalen,  die  soviel  über  die  Begat- 
tung und  Entwicklung  handeln,  die  eigentliche  Zeit  der  Schwanger- 
schaft nicht  gekannt  haben  sollten.  An  einer  anderen  Stelle 
wird  diese  Zahl  dadurch  bestätigt,  dass  es  heisst,  es  bleiben  vom 
Himmelsrund  noch  120  Grad,  was  als  die  natürliche  Dauer  des 
Lebens  120  Jahr  ergäbe,  natürlich  sind  auch  hier  Zufalle,  wekhe 
dasselbe  verkürzen  oder  gar  verlängern.  — * 

Das  Leben  vom  Einfall  des  Tropfens  bis  zum  Todestag  i^t 
normal  ein  Sonnumlauf.  Weilt  der  Embryo  8  Monde  im  Matier- 
schooss  bleibt  ihm  ein  Leben  von  120  Jahren,  weilt  er  9  MonJ^ 
bleiben  ihm  90  Jahre,  bei  10  Monden  60  Jahre  u.  s.  f.  Aus 
verschiedenen  Gründen  finden  freiUch  viele  Abweichungen  v(>d 
dieser  Norm  statt.     (A.  76.) 

Neben  der  Hauptwirkung,  durch  welche  die  Sonne  als  oie 
Lebenspenderin  die  Kraft  der  Elemente  dem  Embryo  zutheilu 
sind  aber  auch  die  andern  Gestirne  nöthig,  und  kommen  ^i^ 
hier  nun  in  ein  Labyrinth,  wo  es  uns  schwer  wird,  den  AriadDe- 
faden  zu  finden. 

Wir  wollen  hier  die  Hauptgrundzüge  der  mit  aller  Scharle 
entwickelten  Astrologie  angeben.  Es  ist  das  vielleicht  ti^^r 
ftltesie  and  längste  Wahn  der  Menschheit,  aber  es  ist  System 
darin«  — 
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Die  Wirkung  der  Sterne. 

Ueber  den  Zustand  der  sieben  Planeten,  welche  verschie- 
dene Yerhältnisse  bei  dem  Seienden  be^^^rken,  muss  man  Fol- 
gendes beobachten. 

Jeder  Planet  hat  in  seiner  Specialsphäre  vier  Zustande  und 
von  der  Sonne  ebenfalls  vier.  Die  Umschwungssphäre  derselben 
ferner  steht  zur  Umgebungssphäre  in  vier  und  zu  den  Stem- 
zeichen  ebenfalls  in  vier  Zuständen. 

Das  sind  16  gattungsartige  Zustände,  mit  sich  multipUcirt 
sind  es  256  Artzustände,  mit  den  360  Grad  multiplicirt  sind  es 
92,160  Zustände  individueller  Art.  Dies  wird  folgendermassen 
ausgeführt.  — 

a)  Der  in  seiner  Sphäre  in  Epicykeln  umkreisende  Planet 
steigt  einmal  auf  zur  Höhe  d.  i.  zur  oberen  Abscisse,  ein  ander 
Mal  nieder  zur  unteren  Acscisse;  er  ist  ruckkehrend  odei 
gradeausgehend  (d.  h.  von  West  nach  Ost  oder  von  Ost  nach 
West  die  Sternzeichen  passirend).  ^ ) 

Zur  Sonne  steht  jeder  Planet  ebenfalls  in  vier  Verhält- 
nissen, d.  h.  er  ist  der  Sonne  verbunden  oder  gegenüberstehend, 
er  steht  im  Osten  oder  Westen  derselben. 

b)  Die  kreisenden  Sphären  selbst  (ofiPenbar  die  Stelle  in 
derselben  in  welcher  der  Stern  ist)  haben  zu  der  Umgebungssphäre 
ebenfalls  vier  Verhältnisse;  denn  ihre  Mitten  liegen  einmal  der 
oberen,  einandermal  der  unteren  Abscisse  zu;  sie  steigen  auf 
oder  nieder,  d.  h.  von  der  oberen  zur  unteren  oder  von  der 
unteren  zur  oberen  Abcsisse.') 

Zur  Stemzeichenspähre  stehn  diese  Sphären  (offenbar  die 
Stelle  derselben  wo  ihr  Stern  steht)  entweder  östlich  oder  w  est- 
lich, gegenüber  oder  nah.  *)  Diese  ihre  Ab-  oder  Zuwendung 
findet  im  Süden  oder  Norden  statt,  auch  kann  ihre  Zuwendung 
im*)  Norden,  ihre  Abwendung  im  Süden  sein  oder  umgekehrt. 
Da  nun  alle  diese  Verhältnisse  je  nach  Ort  und  Zeit  verschie- 
dene Einflüsse  auf  das   Seiende   ausüben,    so    sind   dieser   Ver- 


1)  Arabisch  sä'ida,  säkita,  rägia,  mustaklma. 

2)  AehDÜch  werden  (A  78)  die  Zustände  der  Gestirne  bebandelt. 

3)  maschrika  mugtiba  mukäbila  mukärina.  —  4)  meila  arad. 

DUterid,  Mikrokosmos.  6 
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schiedenheiten  in  Gattung  und  Art  so  viele,  dass  nur  Gott  sie 
kennt,  d.  h.  sie  sind  unzählig.  — 

Der  Saame  des  Mannes  ist  nun  ebenfalls  eine  Cr^me  Tom 
Blut  desselben,  der  aus  dem  Körper  sich  im  männlichen  Glied 
concentrirte  und  beim  Beischlaf  in  den  Mutterschooss  übei^isg 
und  dort  zart  ward. 

Die  Pflanzenseele,  deren  Wesen  das  Wachsthum  ist  und 
die  somit  allen  zunehmenden  Körpern  eigen  ist,  muss  auch  zu- 
nächst dies  Neuentstehende  durchdringen ;  als  Wirkung  davon  tritt 
zunächst  ein,  dass  das  Menstruationsblut  zur  Gebärmutter  ge- 
zogen, dort  festgehalten  und  zur  Reife  gebracht  wird.^) 

Die  zweite  Thätigkeit  der  Pflanzenseele  ist  die  haltende,  sie 
hält  das  Menstruationsblut  um  den  Tropfen  fest  und  umgiebt 
denselben  damit,  so  wie  das  Weisse  des  Ei^s  das  Gelbe  lun- 
schliesst.  Der  Saamen  wäre  das  Gelbe,  das  Blut  das  Weisse 
des  Ei's.') 

Nun  kommt  die  Wärme  des  Saamens,  durchwärmt  das 
feuchte  Blut,  bringt  es  zur  Reife,  denn  dasselbe  wird  dick  und 
gerinnt  zu  einem  Blutkloss.  — 

So  weit  die  Entstehung  in  den  ersten  dreissig  Tagen,  über 
welche  der  Saturn  die  Herrschaft  hat.  Derselbe  ist  als  der 
oberste  der  Wandelsterne  die  Stätte  der  erhabenen  Substanzen 
und  die  Heimath  aller  Geisterkraft;  von  ihm  steigen  die  £ngel 
(die  Kräfte)  nieder  und  zu  ihm  steigen  die  guten  Geister  auf.  — 

Der  Samentropfen  bleibt  die  30  Tage  in  seinem  Zustand 
als  ein  unvermischtes  Wasser,  in  sich  zusammenhaltend  und  die 
Stoffe  anziehend.  Denn  der  Saturn  ist  kühl  und  ruhig  und  seine 
Natur  hat  Schwergewicht.  — 

Im  zweiten  Monat  hat  der  Jupiter  die  Herrschaft,  er  ver- 
leiht dem  Tropfen  Wärme,  eine  gleichmässige  Mischung  der 
beiden  Feuchtigkeiten  findet  dadurch  statt  und  kommt  dem 
Blutkloss  ein  Zittern  und  Beben,  ein  Kochen  und  Reifen  den 
ganzen  Monat  hindurch  zu. 


1)  Die  Pflanzenseele   hat  ja   sieben   Kräfte,   die   anziehende,   haltende, 
reifende,  treibende,  nährende,  wachsende,  formbildende. 

2)  Wir  müssen  hier  an  den  Satz  erinnern:  omne  vivum  ex  oto,  obwohl 
hier  das  Ei  nur  als  Gleichniss  gebraucht  ist. 
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• 

Im  dritten  Monat  herrscht  der  Mars,  er  bewirkt  im  Blut- 
kloss  durch  grosse  Hitze  stärkere  Zuckung  und  Erbebung  und 
wird  die  Masse  zu  einem  Stück  rothen  Fleisch. 

Im  vierten  Monat  herrscht  die  Sonne,  das  Haupt  der  Ge- 
stire, das  Herz  der  Welt.  Sie  haucht  dem  Embryo  das  Leben 
ein,  die  Thierseele  durchdringt  ihn  fortan.  Wie  wir  oben 
sahen  ist  durch  den  Wandel  der  Sonne  durch  die  vier 
Stemzeichen  die  Natur  der  vier  Elemente  dem  Embryo  mit- 
getheilt,  die  Mischung  ward  gleichmässig,  die  Form  eingezeichnet 
und  die  Zeichnung  klar.  Knochen  und  Gelenkfügung  trat  klar 
hervor,  das  ganze  Gebilde  ward  ebenmässig.  Die  Sehnen  spinnen 
sich  um  die  Gelenke,  und  ziehn  sich  die  Adern  durch  das 
Fleisch. 

Der  Embryo  ist  somit  geschafiFen  und  auch  noch  nicht  ge- 
schaffen. 

Im  fünften  Monat,  in  welchem  die  Sonne  das  fünfte  Stem- 
zeichen vom  Einfall  des  Tropfens  bezieht,  und  welches  in  der 
Kunstsprache  „das  Zeichen  des  Kindes^  heisst,  bat  die  Venus 
die  Leitung.  Venus  oder  das  kleine  Glück,  beherrscht  Umriss 
und  Zeichnung.  Die  Anlage  und  der  Bau  des  Embryo  tritt 
klarer  hervor,  die  Grundzüge  der  beiden  Augen  erscheinen,  die 
Nasenlöcher  werden  eingegraben,  die  Mundöffiiung  entsteht. 
Nase,  Ohr,  die  beiden  Gänge  werden  eingebohrt  und  treten  die 
Gelenke  hervor.  —  Doch  ist  der  Embryo  noch  eine  wie  in 
einen  Sack  gepackte  Masse.  Die  beiden  £[niee  sind  zur  Brust 
gezogen,  die  beiden  Ellbogen  fest  an  die  beiden  Weichen  ge- 
drückt, das  Haupt  gebückt  und  liegt  das  Kinn  auf  beiden 
Knieen;  die  beiden  Händchen  liegen  an  den  Backen,  es  ist  als 
war  er  traurig  und  schlafend.  Sähe  man  ihn  in  diesem  Zustand, 
würde  man  ihn  wegen  seiner  Schwäche  bemitleiden,  doch  em- 
pfindet der  Embryo  nach  der  Güte  Gottes  seine  üble  Lage  nicht. 
Der  Nabel  des  Embryo  ist  mit  dem  seiner  Mutter  verbunden 
und  saugt  er  von  derselben  die  Nahrung. 

Der  männliche  Embryo  liegt  mit  seinem  Gewicht  an  dem 
Kücken  der  Mutter,  der  weibliche  umgekehrt. 

Viele  Thiere  und  zwar  solche,  welche  zur  Arbeit  und  zum 
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Tragen  von  Lasten  unfähig  sind  wie  das  Kleinvieh  (Schaf  und 
Ziege),  die  Gasellen  werden  schon  in  diesem  Monat  geboren. 

Im  sechsten  Monat  steht  der  Embryo  unter  der  Leitung  des 
Merkur,  der  Merkur  ist  ein  Gestirn  voll  Energie,  er  bewirb 
denn  auch,  dass  der  Embryo  sich  stärker  bewegt,  auf  seine  beiden 
Füsse  springt,  seine  Hände  ausstreckt,  seine  Gheder  reckt  und 
sie  hin  und  her  bewegt.  Derselbe  nimmt  schon  den  Ort  wahr, 
er  öfiFnet  seinen  Mund,  bewegt  die  Lippen,  haucht  aus  der  Nase, 
bald  bewegt  er  sich,  bald  ruht  er  (kurz  er  ward*  schon,  was 
wir  einen  Homunculas  nennen  mochten). 

Im  siebenten  Monat  herrscht  der  Mond  über  dem  Embryo. 
Der  Körper  desselben  wird  grad,  die  Glieder  sind  ebenmässig, 
die  Gelenke  fest  und  die  Bewegung  stark.  Er  fühlt  seine  enge 
Lage  und  bemüht  sich  hinaus  zu  kommen.  Er  ist  gewisser- 
massen  vollkommen  und  könnte  bei  Sorge  und  Pflege  nach 
Gottes  Willen  wohl  leben.  (Man  hatte  also  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Siebenmonatskind.)  — 

Bleibt  der  Embryo  aber  auch  noch  den  achten  Monat  in 
seiner  dunklen  Heimath,  so  schüttet  zum  zweiten  Mal  der  Saturn 
seine  Kraft  auf  ihn  aus,  und  kommt  ihm  in  Folge  dess^en  Schwere 
und  Ruhe  zu.  Es  gewinnt  Kälte  und  Trockenheit,  sowie  SchUf 
und  Bewegungsfähigkeit  über  ihn  Gewalt.  Ein  in  diesem  Monat 
geborenes  Kind  wächst  langsam ;  es  ist  von  schwerer  Bewegung 
und  geringem  Leben.     Oft  kommt  es  todt  zur  Welt. 

Beginnt  aber  der  neunte  Monat  seinen  Lauf  über  den  Em- 
bryo und  hat  der  Jupiter,  d.  i.  das  grosse  Glück,  zum  zweiten 
Mal  Macht  über  denselben,  dann  gelangt  auch  die  Sonne  zu 
jenem  Stemzeichen,  welches  das  Haus  der  Uebertragung  heisst 
Es  ist  die  Mischung  und  sind  die  Lebenskräfte  wohlbereitet  und 
treten  die  Wirkungen  der  Thierseele  an  dem  Leib  hervor,  die 
Sonne  hat  vollkommen  von  den  dreifachen  Stemzeichen  (d.  i. 
dem  je  dreimal  die  vier  Elemente  enthaltenden)  zwei  Drittheil 
durchmessen,  d.  h.  zweimal  die  Elemente  durchdrungen,  und  hat 
auch  der  Embryo  zweimal  die  übersinnlichen  Kräfte  (im  fünften 
und  im  neunten  Monat)  erfasst.  240  Grad  sind  von  der  Sonne 
durchmessen,  also  die  Zeit,  dass  sie  von  ilirem  Haus  bis  zur 
Culmination  gelangte. 
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So  theilt  der  Mensch  das  Schicksal  von  allem,  was  ent- 
steht, er  beginnt  vom  niedrigsten  und  steigt  zum  vollkommen- 
sten Zustand.  Doch  findet  diese  Entwicklung  im  Lauf  von 
Tagen  und  Zeiten  statt,  um  allmählig  den  Erguss  der  Himmels* 
körper  annehmen  zu  können,  denn  nach  göttlicher  Weisheit 
ward  allem  was  besteht,  eine  Dauer  gesetzt,  und  entspricht 
dieselbe  dem  Maass  der  Umschwünge  eines  der  himmlischen 
Körper,  (Planeten)  die  sowohl  auf  die  leiblichen  Substanzen^ 
d.  i.  die  aus  den  vier  Elementen  entwickelten  Produkte,  Mine- 
ral, Pflanze,  Thier,  als  auch  auf  die  geistigen  Substanzen, 
d.  i.   die  Seele  aller  Creaturen  Einfluss  haben.    — 

Wir  haben  die  Entwicklung  des  Menschen  bis  zur  Ge- 
burt unter  dem  Einfluss  der  Gestirne  verfolgt,  aber  auch  weiter- 
hin im  Lauf  des  Lebens  ist  er  ihrem  Regime  unterworfen. 

Jede  Creatur  hat  im  Himmel  zwei  Eltern,  d.  h.,  zwei 
Sterne,  von  denen  der  eine  als  Kedchuda  (Herr)  und  der 
andere  als  Hailag  (Meister)  bezeichnet  ward.  Sind  beide 
glücklich,  lebt  das  Kind  im  Glück  und  lang;  im  umgekehrten 
Fall  ist  es  umgekehrt. 

Ist  der  Kedchuda  glücklich,  der  Hailag  imglücklich,  lebt 
das  Kind  lang,  doch  ist  es  in  schlechten  Verhältnissen,  ist 
dagegen  der  Hailag  glficklich  der  Kedchuda  aber  unglücklich, 
ist  das  Kind  zwar  in  guten  Verhältnissen  jedoch  kurzlebig. 

Glücklich  aber  ist  der  Stern,  wenn  er  aufsteigend  und 
gradgehend,  (d.  i.  in  Epicykeln  von  Ost  nach  West)  geht. 

Die  Hauptleitung  bei  der  Entwicklung  des  Menschen  hat 
für  die  ersten  vier  Jahre  der  Mond,'  denn  das  gesunde  wächst, 
das  kranke  schwindet  vne  der  Wechsel  des  Mondes;  je  ^Ij  die- 
ser Zeit  hindurch  wirkt  dabei  jeder  der  andern  Planeten  mit.  Dann 
hat  für  10  Jahre  der  Merkur,  der  Herr  der  Bewegung  und  des 
Verständnisses,  die  Herrschaft;  ebenfalls  participirt  ein  Sieben- 
theil dieser  Zeit  jeder  der  andern  Planeten. 

Die  Venus  herrscht  dann  8  Jahre  als  die  Herrin  des 
Schmucks,  der  Begierde,  der  Lust  und  des  Wohllebens. 

Am  Ende  dieser  Periode  wäre  also  der  Mensch  22  Jahre, 
etwas  früh  für  all  dergleichen,  doch  bringe  man  die  orientalische 
Frühreife  in  Anschlag.  — 
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Es  folgt  für  10  Jahr  (also  22 — 32  Jahr  alt)  die  Herrschaft 
der  Sonne.  Dann  ist  der  Kedchuda  in  seiner  Station,  CL  i«  auf 
der  Höhe.  Der  Mensch  erzieht  seine  Kinder,  übt  Herrschaft 
über  sein  Haus,  er  erreicht  Macht.  — 

Die  folgenden  sieben  Jahre  herrscht  der  Mars.  Der  feste 
Entschluss,  Tapferkeit,  Edelmuth,  die  Hauptenergie  nach  Aussen 
wird  also  bis  zum  40.  Jahr  entwickelt. 

Wie  bei  allen  andern  Planeten  haben  die  Mitplaneten  je 
ein  Siebentheil  auch  an  der  Leitung  des  Mars  Theil,  dass  die 
Kräfte  beider  zu  eins  geworden,  ihre  Macht  entwickeln 
können. 

Der  Jupiter  herrscht  dann  auf  12  Jahre  (40 — 52),  er  be- 
wirkt Religion,  Enthaltsamkeit,  Reue,  Rückkehr  zu  Gott.  Die 
Herrschaft  dieses  Sternes,  dem  sich  die  andern  je  ein  Sieben- 
theil der  Zeit  verbinden,  wird  oft  gestört. 

Es  wird  hier  e'm  Beispiel  von  der  Stemdeutung  gegeben. 

Wird  ein  Menschenleben  von  der  Venus  und  dem  Mar^ 
beherrscht,  ist  dasselbe  der  weltlichen  Lust  ergeben.  Da.*« 
nimmt  uns  nicht  Wunder,  wir  wissen  ja,  dass  diese  beiden, 
etwas  lockeren  göttlichen  Individuen  schon  im  Homer  in  ihrer 
Lust  überi'ascht  und  vom  Goldnetz  des  beleidigten  Gemahls 
überspannt,  einen  olympischen  Sittenscandal  darboten.  — 

Venus  und  Mars  vereint  bewirken  diese  Richtung,  der 
Jupiter  fügt  die  Lebendigkeit,  der  Merkur  die  Lieblichkeit  und 
Milde,  der  Saturn  den  Beistand,  der  Mond  den  Zuwachs  und 
die  Sonne  die  Herrlichkeit  hinzu. 

So  wird  das  arme  Individuum,  was  sich  schon  auf  der 
schiefen  Ebene  weltlicher  Lust  befindet,  geschoben.  — 

Der  Gegensatz  hiervon  findet  satt,  wenn  der  Jupiter  und 
mit  ihm  als  Adjutant  der  Saturn,  das  Menschenleben  beherr- 
schen. Enthaltsamkeit  und  Streben  nach  der  andern  Weh  i^t 
dann  die  Devise;  der  Mars  verleiht  dazu  Kraft  und  Frische. 
der  Merkur  Milde  und  Güte,  die  Venus  liefert  Schmuck,  der 
Saturn  Ausdauer.  Der  Jupiter  gewinnt  dann  durch  die 
Sonne  an  Licht  zur  Entsagung  dieser  Welt  und  fugt  der  Mond 
Gehorsam  hinzu.  So  ist  eine  Gottesgabe  in  voller  Ilaimome 
hergestellt. 
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Es  folgt  die  Leitung  des  Saturn  auf  11  Jahre  (52 — 63). 
Dies  ist  der  Herr  der  Ruhe,  des  Hiaschwindeus  der  Begierden 
und  natürlichen  Kräfte;  es  kommt  der  natürliche  Tod,  wenn 
die  natürliche  Wärme  erlischt  und  der  Hauch  aus  dem  Körper 
weicht;  Das  Leben  erlischt  wie  eine  Fackel,  der  geistige 
Mensch  aber  hat  die  Seele  wohl  geübt,  dass  sie  in  die  geistige 
Stätte  gelange,  wo  sie  frei  ist  vom  Entstehen  und  Vergehen, 
sowie  vom  Brande  der  Begierde  und  allem  sinnlichen  Leid.  ^) 

Es  wird  hier  stets  von  der  Vereinigung  (ittichdd)  mehrerer 
Gestirne  gesprochen,  d.  h.  beide  sind  im  Hochstieg,  beide  sind 
im  Bechtgang,  d.  i.  von  Ost  nach  Westen  an  den  Stemzeichen 
vorbei;  im  entgegengesetzten  Fall  herrscht  ein  Deficit  dieser 
Kräfte  im  Menschen  vor. 

Verlassen  wir  dies  Gebiet  systematischer  Phantasie,  welche 
das  Menschengeschlecht  die  Jahrtausende  hindurch  beherrscht 
und  die  Geister  immer  von  Neuem  an  die  Lösung  eines  Räth- 
sels  getrieben,  das  nun  einmal  unlösbar  ist.  Zu  Grunde  liegt 
hierbei  der  Egoismus  des  Menschen,  welcher  wähnt,  dass,  wie 
die  Erde  nur  für  ihn  geschaffen  ist,  so  auch  die  Sterne  eigent- 
hch  nur  seinetwegen  laufen.  Deshalb  könne  aus  ihnen  das 
Schicksal  eines  jeden  Lidividuum  bestimmt  werden.  — 

Auch  wir  sind  nicht  frei  von  -  dem  alten  Urwahn  des 
Menschen.  Noch  heute  nimmt,  besonders  auf  dem  Lande,  die 
Grossmutter  den  Kalender  zur  Hand  zu  sehen,  unter  welchen 
Zeichen,  ob  unter  einem  glücklichen  oder  unglücklichen  Gestirn 
der  Enkel  geboren  ist,  auch  wir  reden  noch  „es  ist  in  den 
Sternen  geschrieben,"  oder  „es  wollte  sein  Stern"  und  der- 
gleichen mehr. 

Auch  wir  blicken  auf  S  eni,  den  Astrologen  Wallensteins  mit 
einer  gewissen  Hochachtung,  denn  er  steht  da  als  Zeuge  von  dem 
gewaltigen  Aufbau  eines  auf  Astronomie  und  Naturwissenschaft, 


1)  Hiernach  lebt  der  Mensch  nach  dem  63.  Jahre  schon  in  der  geistigen 
Welt.  Bei  dem  werdenden  Menschen  begann  der  Saturn,  er  herrschte  die 
enten  30  Tage,  bei  dem  gewordenen  Menschen  hat  er  die  letzte  Feile  anzu- 

n.  — 
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auf  Mathematik  und  Berechnung,  auf  Scharfsinn  und  feiner 
Combination  durch  Jahrtausende  hindurch  aufgebauten  Wahns 
des  Menschen,  der  mit  kühner  vermessener  Hand  ohne  die 
Vermittelung  ruhig  fortschreitender  Wissenschaft  abzuwarten  die 
Sclileier  von  dem  Kiithsel  der  Schöpfung  hinwegzureissen  wagte. 

Und  welchen  Seegen  hat  doch  auch  dieser  Irrthum  der 
Wissenschaft  geleistet.  Die  Beobachtung  des  Himmels  ward 
durch  das  Streben,  aus  den  Gestirnen  das  Scliicksal  zu  lesen^ 
begründet. 

Die  Astronomie  erstand  als  die  weise  Tochter  der  thörich— 
ten  Mutter,  der  Astrologie,  um  die  mit  Maass  und  Wissen  ge- 
führte Forschung  in  immer  höhere  Bahnen  zu  lenken,  ebenso 
wie  aus  dem  thörichten  Streßen  der  Alchymie,  Gold  zu  maclien, 
die  Chemie  als  eine  Wissenschaft  erstand,  der  es  gelange 
immer  tiefer  zu  den  Urstoflfen  der  Welt  hinab  zu  steigen. 

Die  sinnliche  AVahrnehmung. 

Bevor  wir  zu  der  ersten  Stufe  der  Erkenntniss  der  sinn«- 
liehen  Wahrnehmung  übergehen,  wird  es  um  die  Stellung  der- 
selben, in  der  Gesammtheit  des  Menschen  zu  kennzeichnen,  von 
Interesse  sein,  ein  Bild,  welches  öfter  wiederkehrt  und  beson- 
ders instructiv  ist,  hervorzuheben.     Es  heisst: 

Als  Gott  den  Menschen  mit  seinem  Hauch  belebte  und  er 
der  Seele  in  dem  Köq)er  eine  Stätte  bereitete,  glich  die  Grün- 
dung des  Körperbaues  dem  Bau  einer  Stadt. 

Gott  schuf  zunächst  die  vier  Naturen,  (Hitze,  Kälte^ 
Feuchte,  Trockenheit),  mit  sich  einander  befehdenden  Kräften. 
Von  diesen  verband  er  je  zwei  und  schuf  dadurch  die  vier 
Elemente,  Erde  (kalt,  trocken),  Wasser  (kalt,  feucht),  Luft 
(warm,  feucht},  Feuer  (warm,  trocken). 

Aus  den  Grundbestandtheilen  der  Elemente  gehen  die  vier 
Mischimgen  Blut  (feucht,  warm),  SclJeim  (feucht,  kalt),  die 
Gelb-  und  Schwarzgalle  (warm  feucht  und  kalt  trocken)  her- 
vor. Aus  denselben  schuf  Gott  die  neun  Körpersubstans&en^ 
als  die  Stützen  des  Körj)ers,  Knochen,  Mark,  Nerven,  Adern, 
Blut,  Fleisch,  Haut,  Nagel,  Haar. 
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Das  Ganze  fügte  Gott  als  zehn  Stufen:  Kopf,  Hals,  Brust, 
die  ywei  Weichen,  die  zwei  Schenkelpfannen,  zwei  Ober-,  zwei 
Unterschenkel,  die  zwei  (Sohlen)  Füsse. 

Diese  verband  Gott  und  stellte  sie  als  248  Säulen  (Knochen) 
auf.     Dieselben  sind  durch  720  Bänder  (Seimen)  verbunden. 

Dann  bestimmte  Gott  gleichsam  elf  Schatzkammern  (De- 
pot) Gehirn,  Lunge,  Herz,  Leber,  Milz,  Galle,  Magen,  Einge- 
weide, die  Nieren,  2  Rohren  (Luft-  und  Speiseröhien). 

Dann  setzte  Gott  350  Gänge  und  Wege,  das  sind  die 
Schlagadern,  er  liess  Bäche  aus  den  Depots  erspringen  imd 
liess  die  360  Bäche  nach  allen  Seiten  hin  fliessen,  das  sind 
die  Venen.  —  . 

In  die  Mauer  dieser  Stadt  brach  jener  Meister  12  rund- 
liche Thore  als  Ausgänge  aus  den  Depots,  das  sind  2  Ohren, 
2  Augen,  2  Nasenlöcher,  2  Canäle  (Geschlechtstheile)  2  Brüste, 
Mund  und  After. 

Diese  so  angelegte  Stadt  übergab  Gott  acht  sich  einander 
helfenden  Werkmeistern,  das  sind  die  anziehende,  haltende, 
reifende,  scheidende,  mehrende,  zeugende,  nährende,  form- 
bildende Kraft,  und  betraute  mit  der  Bewachung  derselben  fünf 
Wächter,  um  ihre  Grundfesten  zu  bewachen,  das  sind  die  fünf 
Sinne. 

Diesen  Bau  erhob  Gott  auf  zwei  Säulen  (die  zwei  Füsse) 
gab  ihm  zwei  Flügel  (die  zwei  Hände)  womit  er  denselben 
nach  den  sechs  Seiten:  vom,  hinten,  rechts,  links,  oben,  unten 
bewegte. 

Diesen  Bau  übergab  Gott  als  Wohnstätte  drei  Schaaren: 
den  Genien,  Engehi  und  Menschen,  d.  h.,  den  drei  Seelen. 
Die  Begehrseele  ist  die  Pflanzenseele,  sie  ist  den  Genien  vergleich- 
bar. Die  Thier-  oder  Zomseele  entspricht  den  Menschen,  die 
Yemunflseele  mit  Unterscheidung  und  Kenntniss  gleicht  den 
Engeln. 

Als  Stätte  der  Begehrseele  wird  an  einer  andern  Stelle 
die  Leber,  als  die  der  Zorn-  oder  Thierseele  das  Herz,  als 
Stätte  der  Vemunftseele  —  das  Gehirn  angegeben.  — 

Die  Seele  an  sich  freilich  ist  nui-  eine,  doch  nach  ihren 
Thätigkeiten   ist    sie  verschieden;   schafft   sie  Wachsthum  und 
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Emäliruiig,  heisst  sie  Pflanzenseele,  sehaflFfc  sie  Wahrnehmung 
und  Bewegung,  heisst  sie  Thierseele,  schafft  sie  aber  Ueber- 
legung  und  Unterscheidung,  heisst  sie  Vemunftseele.  — 


Anlagen,  Charaktere. 

Die  Betrachtung  der  Charaktere  wird  mit  der  Entstehung 
des  Körpers  in  Beziehung  gesetzt  und  zwar  so,  dass  der  Cha- 
rakter zunächst  die  Folge  der  Entstehung  ist. 

Wir  wissen,  dass  die  vier  Elemente  zunächst  den  12 
Stemzeichen,  von  denen  je  drei  ein  Element  vertreten,  zuge- 
eignet sind.  Die  vier  Elemente  vertreten  die  vier  Grundeigen- 
schaften: heiss,  kalt,  feucht,  trocken;  Feuer,  Luft,  Wasser  und 
Erde.  Diese  vier  ergeben  vier  Hauptbestandtheile  im  mensch- 
lichen Körper.  Schwarzgalle,  die  die  Trockenheit,  Gelbgalle, 
die  die  Wärme,  Blut,  das  die  Feuchtigkeit  und  Schleim,  der 
die  Kälte  repräsentirt. 

Wir  können  somit  den  Menschen  als  eine  Art  Pandora-Büchjie 
betrachten,  in  welcher  jener  vier  Bestandtheile  gemischt  werden 
und  dann  je  nach  der  Mischung  einen  anderen  Grundcharakter 
ergeben.  Diese  Anschauung  beherrscht  das  ganze  l^fittelalter, 
beheiTScht  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Psychologie  in  den  vier 
Charaktem: 

beim  MelanclioHker  überwiegt  Schwarzgalle 
beim  Choleriker  „  Gelbgalle 

beim  Sanguiniker  „  Blut 

beim  PHegmatiker  „  Wasser. 

Der  Mensch  von  heisser  Mischung  ist  von  Natur  tapfer, 
doch  unstät  und  unruhig. 

Der  Mensch  von  kalter  Mischung  ist  dagegen  langsam  und 
sicher. 

Der  Mensch  von  feuchter  Mischung  ist  mild  und  gut, 
leicht  amiehmend,  aber  leicht  vergessend,  der  Mensch  von 
trockener  Mischung  dagegen  ausharrend,  fest,  schwer  anneh- 
mend aber  festhaltend. 

Vom  Staube  riihrt  die  Härte  und  fester  Eutschluss,    vom 
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Wasser  die  Sanftheit  und  Nachgiebigteit,  von  der  Hitze  (Gelb- 
galle) die  Heftigkeit  und  von  der  Kälte  (der  Schwarzgalle)  die 
Gelassenheit  her.  Stemzeichen,  Elemente,  Körpereubstanz  ent- 
sprechen sich  somit  — 

Die  Harmonie  der  vier  Elemete,  d.  i.  der  Tempei-amente 
im  Körper  bedingt  das  Wohlsein  desselben,  Krankheit  ist  ein 
Zuviel  des  Einen,  und  ein  Zuwenig  des  Andern,  und  muss  die 
Disharmonie  vom  Arzt  gehoben  werden. 

Diese  vier  Mischungen  sind  im  Körper,  da  Gott  den 
Menschen  in  der  schönsten  Form  vor  aller  Creatur  schu^ 
dann  aber  blies  ihm  Gott  den  Odem  ein,  d.  h.,  er  verband  mit 
diesem  ifdischen  Leib  eine  geistige  Seele,  dass  er  sich  bewege, 
wahrnehme,  wisse  und  wirke  (L.  103). 

Die  Seele  hat  5  Stufen,  von  denen  zwei  unter  der  Menschen- 
stufe, zwei  aber  über  derselben  stehen. 

Unter  der  Menschenseele  steht  am  tiefsten  die  Pflanzen- 
seele, welche  als  charakteristisches  Merkmal  die  Nalirungs- 
begierde  hat,  über  dieser  steht  die  Thierseele,  welche  zu  der 
Begierde  nach  Nahrung  noch  den  Trieb  zur  Begattung,  nach 
Rache  und  Führerschaft  führt,  bei  der  flritten  Stufe,  der  der 
Menschenseele  tritt  die  Sucht  nach  Kenntniss,  Kunst,  Reich- 
thum,  Höhe  und  Würde  hinzu. 

Die  vierte  Stufe  bildet  dann  die  Weisheitseele,  auf  dass  die 
Wissenschaft,  reiner  Geist,  Läuterung  des  Herzens,  die  Ana- 
logie, die  Folgerung  des  Schlusssatzes  aus  dem  Vordersatz  er- 
reicht werde,  und  endlich  folgt  die  Engelseele.  Auf  dieser  Stufe 
tritt  zu  den  früheren  Errungenschaften  noch  die  Annahme  des 
göttlichen  Ergusses  (Lispiration). 

Wir  sehen,  so  erfasst  die  Seele  alles,  was  lebt,  von  dem 
Keim  der  Pflanze  bis  zur  höchsten  Entwicklung,  dessen  der 
Mensch  in  der  Annahme  der  Engeleigenschaften  fähig  ist 
Allen  diesen  Seelen  ist  das  Wesen  des  Lebens  eingeprägt,  sie 
alle  haben  a)  den  Erhaltungstrieb  und  die  Veniichtungsscheu 
deshalb,  weil  Gott  ihr  Urgrund,  dem  sie  immer  ähnlicher  zu 
werden  streben,  von  ewigem  Bestand  ist;  b)  haben  alle  den 
Trieb  zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  gelangen,  da  es  ja  im 
Prineip  der  Vernunft  begründet  ist,  dass  der  vollkommene  Zu- 
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stand  lieblicher  ist  als  der  mangelhafte.  Diese  Seelenbegierden 
sind  die  Wurzel  für  die  Charaktere  und  Anlagen,  und  diese 
sind  wieder  Wurzel  für  die  Thaten  und  Handlungen, 

Es  ist  die  Viei-theilung  in  Betreff  der  Psychologie  vorherr- 
schend, ebenso  giebt  es  zur  Entwicklung  des  menschlichen  Cha- 
rakters vier  Stufen:  a)  die  natürliche,  b)  die  seelische,  c)  die 
vernünftige,  d)  die  religiöse  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  die 
die  des  religiösen  Urgesetzes. 

Dem  Naturcharakter  bringt  die  Seele  Freiheit,  die  Ver- 
nunft Denken  und  Betrachtung  zu;  das  Urgesetz  endlich  Gebot 
und  Verbot,  wodurch  die  volle  Harmonie  erreicht  wird. 

Wir  sehen  hier  jene  alte  Ordnung  wieder  beobachtet,  welche 
der  ganzen  Philosophie  jener  Zeit  zu  Grunde  liegt,  Natur,  Seele, 
Vernunft,  Gott.  — 

Die  Verschiedenheit  der  Charaktere  wird  nun  ebenfalls 
aus  vier  Gründen  hergeleitet.    Die  Charaktere  sind  verschieden. 

a)  wegen  der  Mischungen  und  die  Mengungen  derselben, 

b)  wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Landstriche 
(Clima), 

c)  wegen  der  Leftrweisen  und  Religionen,  in  welchen  die 

Menschen  aufwachsen, 

d)  wegen  der  entscheidenden  Einwirkung  der  Gestirne  bei 
der  Geburt  und  der  Empfangniss. 

In  Betreff  des  Zweiten  ist  es  natürlich,  dass  die  Bewohner 
der  heissen  Climata  hitzig  in  ihren  Affecten,  rasch  im  Handeln; 
die  der  kalten  Climate  aber  kalt,  d.  i.,  ruhig  in  ihren  Affecten, 
langsam  in  ihrer  Handlungsweisn  sind. 

In  Betreff  des  vierten  Punktes  der  Einwirkung  von  Lehr- 
weisen und  Religionen  sei  aber  hier  hervorgehoben,  dass  auch 
in  diesem  Abschnitt  diese  Philosophen  ihre  grosse  Humanität 
bewahren  und  den  sittlichen  Werth  der  anderen  Religionen 
selbst  der  halbheidnischen  gelten  lassen.  Es  geht  so  weit,  dass 
der  Magier,  ähnlich  wie  der  Samariter  im  n.  T.  und  der  Jude 
im  Nathan  als  Spiegelbild  der  Tugend  den  anderen  vorgehaltea 
und  die  Beschränkung  der  Sittlichkeit  durch  die  zu  starr  ge- 
fassten  Gebote  geltend  gemacht  wird,  obwohl  Gebot  und  Ver- 
bot, als  das  Princip  aller  Religionen  anerkannt  wird. 
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Die  sinnliche  Wahrnehmung. 

Wir  haben  bisher  die  Entstehung  des  Menschen  und  die 
natürlichen  Einwirkungen,  d.  h.  nach  den  Begriffen  der  da- 
maligen Zeit  die  Wirkung  der  Gestirne  auf  die  Elemente  der 
Natur  und  somit  auch  auf  die  vier  Elemente  im  Menschen  be- 
trachtet. — 

Wir  behandeln  jetzt  die  erste  Geistesentwickelung  desselben, 
die  sinnliche  Wahrnehmung. 

In  unserer  Zeit,  in  welcher  die  Naturwissenschaften  ein  sol- 
ches UebergcMdcht  gewonnen  haben,  wissen  wir,  dass  es  durch- 
aus nicht  leicht  ist,  richtig  zu  sehen,  zu  hören  etc.,  im  Gegen- 
theil,  die  Ausübung  dieser  Functionen  ist  oft  eine  sehr  schwierige 
und  muss  mit  der  feinsten  Combinination  verbunden  werden. 
Die  Naturforschung  brachte  die  sumliche  W^ahmehmung  erst 
wieder  zu  Ehren  und  ist  sie  in  dieser  Beziehung  auf  der  einen 
Seite  eine  Nachfolgerin  des  Aristoteles,  der  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung als  die  erste  Grunglage  alles  Erkennens  setzte.  Sie 
ist  freilich  auf  der  andern  Seite  über  Aristoteles  dadurch  hin- 
ausgegangen, dass  sie  nicht  sogleich  eine  jede  Errungenschaft 
im  Dienst  eines  philosophischen  Systems  zu  verwerthen  suchte, 
sondern  den  Werth  der  selbständigen,  rücksichtslosen  Forschung 
zur  Geltung  brachte. 

Man  gebe  der  Naturforschimg  was  der  Naturforschung  und 
der  Philosophie,  was  der  Pliilosophie  ist,  d.  h.,  erst  betrachte 
man  die  Erscheinungen  der  Natur  in  ihrer  Entwicklung  und 
Entstehung  und  erst  nachdem  dieselbe  in  die  Reihe  aller  ähn- 
Kchen  Erscheinungen  eingereiht,  nachdem  im  Grossen  und 
Ganzen  der  Blick  weithin  erweitert,  beginne  man  zu  phüoso- 
phiren,  d.  h,,  suche  diese  Resultate  dem  ganzen  Gefüge  des 
geistigen  Lebens  einzureihen.  — 

IiTC  ich  mich  nicht,  als  Laie,  so  scheint  jetzt  die  Natur- 
wissenschaft nicht  wenig  geneigt  Rückblicke  zur  Philosophie 
zu  gestatten  und  selbst  der  Hypothese  einen  weiteren  Spiel- 
raum zu  gewahren. 

Im  10.  Jahrhundert  schätzte  man  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung, auch  hatte  man  ein  Bewusstsein  von  der  Schwierig- 
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keit    derselben,    und  von    ihrer    grossen  Wichtigkeit   für    alles 
Erkennen  und  die  Entwickelung  des  Geistes.  — 

Sinnlich  wahrnelimen  ist  die  Veränderung  der  Mischung 
in  den  fünf  Sinnen,  sobald  das  Wahrnehmbare  sich  ihnen 
(ofiFenbart)  darstellt.  — 

Sinnlich  wahrnehmen  ist  das  sich  Inne-werden  der  sinn- 
lichen Kräfte,  d.  i.  der  fünf  Siime  durch  die  Ai-t  und  Weise 
ihrer  eingetretenen  Veränderung. 

Die  fünf  Sinne  sind  z.  Th.  mehr  dem  Geiste  z.  Th.  mehr 
dem  Körper  zugewandt,  sie  folgen  in  dieser  Beziehung  so  auf- 
einander: 

Das  Gesicht  steht  als  das  geistigste  obenan,  dann  folgt 
Gehör,  Geruch,  Geschmack,  Tastung.  — 

Der  Tastsinn  nimmt  nur  leiblich  wahr,  und  sei  daher  zu- 
erst behandelt.  Die  Tastkyaft  hat  bei  der  mit  zarter  Haut  be- 
gabten Creatur  ihren  Gang,  d.  h.,  sie  hat  ihre  Stätte  in  der 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  bei  den  Menschen  besonders  in 
den  Händen.  Die  Tastkraft  läuft  zwischen  den  beiden  Hautlagen 
hin,  von  denen  die  eine  die  Aussenseite  des  Körpers  bildet^ 
die  andere  die  Oberhaut  (von  innen)  begrenzt. 

Das  Object  des  Tastsinns  zerfallt  in  10  Arten:  Wärme, 
Kälte,  Feuchte,  Trockniss,  Rauhheit,  Glätte,  Härte,  Weichheit, 
Schwere,  Leichtheit.  — 

In  BetrefiF  der  Wärme  und  Kälte  nimmt  der  Tastsinn  da- 
durch wahr,  dass  die  Mischung  der  Creatur  stets  ein  Maads 
von  Wärme  und  Kälte  hat,  trifft  nun  mit  ihm  ein  anderer 
Körper  zusammen,  muss  derselbe  entweder  wärmer  oder  kälter 
oder  ihm  gleich  warm  oder  kalt  sein.  — 

Ist  derselbe  wärmer,  nimmt  bei  der  Begegnung  jener  an 
Wärme  zu;  ist  er  kälter,  nimmt  jener  an  Kälte  zu.  Diese  Ver- 
änderung nimmt  der  Tastsinn  wahr  und  bringt  die  Kunde  da- 
von der  Vorstellungskraft  im  Vorderhim  zu. 

Hat  der  begegnende  Körper  aber  die  gleiche  Wärme  oder 
Kälte  ändert  er  nichts  und  macht  er  keinen  Eindruck,  es  nimmt ' 
der  Tastsinn  somit  nichts  wahr.  — 

Ebenso  ist  es  mit  Rauh  oder  Glatt,  mit  hart  und  weich, 
jedoch  ist  sehr  selten  ein  Körper  dem  andern  in  Wärme,  Kälte, 
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in  Rauhheit  und  Glätte,  in  Härte  und  Weichheit  einander 
gleich.  Das  Harte  dringt  in  das  Weiche  ein, 'und  werden  beide 
dadurch  empfunden.  — 

Rauhheit  entsteht  dadurch,  dass  ein  Punkt  in  der  Ober- 
fläche gegen  den  andern  hervorsteht,  wenn  aber  die  Stellung 
aller  Theile  gleich  ist,  ist  der  Körper  Glatt.  — 

Zwei  glatte  Flächen  haften  aneinander,  da  zwischen  beiden 
keine  Zwischenräume  sind,  eine  glatte  und  eine  rauhe  haften 
aber  nicht  aneinder,  da  Zwischenräume  vorhanden  sind. 

Begegnet  ein  harter,  rauher  Körper  dem  glatten  weichen  Leibe, 
treiben  die  hervorstehenden  Theile  des  rauhen  Körpers  einige 
Theile  des  Leibes  noch  Lmen,  es  wird  die  Fläche  des  Lei- 
bes rauh.  — 

Diese  Veränderung  fühlt  die  Kraft  und  meldet  es  der  Vor- 
stellung im  Vorderhim.  — 

Begegnet  ein  glatter  Körper  dem  thierischen  Leibe,  werden 
die  hervorstehenden  Theile  desselben  nach  innen  getrieben,  die 
Körperfläche  wird  ilach  und  so  empfunden.  — 

Feuchtigkeit  und  Trockenheit  werden  dadurch  empfunden 
dass  ein  begegnender  trockner  Körper  die  Feuchtigkeit  des  Ersteren 
aaftrocknet,  ein  begegnender  feuchter  Körper  aber  dem  Andern 
ein  Mehr  von  Feuchtigkeit  zuführt.  — 

Schwer  und  leicht  wird  vom  Körper  beim  Heben,  Ziehen, 
Tragen  empfunden,  da  beides  im  Verhältniss  zur  Kraft  des 
Körpers  verschieden  ist* 

Die  Schmeckkraft  erfasst  die  neun  Geschmäcke,  süss, 
bitter,  salzig,  fettig,  sauer,  herb,  scharf,  lieblich,  zusammenziehend, 
dadurch,  dass  die  Feuchtigkeit  dieser  Geschmäcke  sich  mit  der 
Zungenfeuchtigkeit  vermischt,  und  sich  letztere  den  neun  Ge- 
ächmäcken  entsprechend  verändert. 

Sinnlich  wahrnehmen,  bezeichnet  somit  nur,  dass  die 
Mibchong  des  Organs  (Sinnes)  dem  Sinnlichwahrgenommenen 
in  der  Qualität  gleich  werde. 

Ebenso  erfasst  der  Geruch  sein  Objekt.  Die  Gerüche  zer- 
fallen in  zwei  Arten,  in  Duft  und  Gestank. 

Die  mit  Geruch  versehenen  Köi-per  geben  stets  einen  feinen 
Daii«t  von  sich,    welcher   sich  in  einer  feinen  geistigen  Weise 
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mit  der  Luft  vermischt,  so  dass  diese  jenem  in  der  Qualität 
gleicht,  die  Luft  wird  duftig  oder  stinkend.  Da  die  mit  Lunge 
begabt«  Creatur  stets  Luft  einziehen  muss,  um  die  Hitze  des 
Herzens  zu  külden,  dringt  diese  Luft  in  die  Nasenlöcher  und 
wird  die  dort  befindliche  Luft  jenem  Duft  oder  Geschmack 
gleichaiiig.  Dann  nimmt  die  Riechkraft  diese  Yerfindeninfl: 
"wahr  und  bringt  die  Kunde  davon  der  Vorstellungskraft,  im 
Vorderhim  zu.  Beim  Duft  wird  die  Natur  angenehm^  beim. 
Gestank  unangenehm  berührt. 

Diese  drei  Siime  erfassen  somit  ilir  Object  in  leiblicher 
Weise  durch  Berührung,  wohingegen  die  Hör-  und  Sehkraft 
ihre  Objecte  in  geistiger  Weise  ergreifen. 

Das  Object  der  Hörkraft  sind  die   Töne. 

Dieselben  zerfallen  zunächst  in  thierische  und  nichtthie- 
rische.  Die  nichtthierischen  sind  entweder  natürlich  oder  in- 
ßtrumental.  Natürlich  ist  der  Schall  des  Donners,  des  Winden. 
Instrumental  der  Schall  der  Trommel,  Flöte,  der  Seiten  eto. 
Die  thierischen  Töne  zerfallen  in  redeartige  und  nichtredt^ 
articro.  Die  Letzteren  sind  die  Töne  der  Thiere,  die  Erste  rt-n 
die  der  Menschen.  Die  Töne  der  Menschen  sind  sinngebeiid 
wie  die  Rede,  oder  nichtsinngebend,  wie  Lachen,  Geschrei  und 
natürliche  Laute.  Ein  jeder  Ton  ist  nichts  als  ein  Stoss,  wel- 
cher dadurch  in  der  Luft  entsteht,  dass  die  Körper  die  ^.itfv 
zwischen  sich  zusammenstossen  und  drängen,  dadurch  kommt 
die  Luft  in  s  Gewogc  mid  wellt  nach-  allen  Seiten  hin.  Au> 
ihi'er  Bewegung  entsteht  eine  Rundung,  die  sich  enÄeitert,  so- 
"wie  eine  Flasche  durch  den  Hauch  des  Glasbläsers,  oder  die 
sich  erweiternden  Kreise  des  durch  den  Fall  eines  Steine.s  Ik*- 
wegten  Wassers.  — 

Mit  Ei*\^eiterung  dieser  Bla^e  beginnt  das  Gewoge  d»*r 
Luft,  bis  sie  wieder  ruhig  wird  und  verhaUt.  — 

Ist  ein  Mensch  oder  eine  mit  Ohren  begabte  Creatur  iu 
der  Nähe  dringt  die  wogende  Luft  in  die  Ohrhölen  am  Ilinter- 
him.  Die  hier  befindliche  Luft  kommt  in's  Gewoge  urnl 
nimmt  dadurch  die  Hörkraft  diese  Bewegung  und  Yeröndr^ 
rung  wahr. 

Jeder  Ton  hat  eine  besondere  geistige  Weise  und  Haltaiur 
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und  trägt  die  Luft  in  ihrer  feinen  Naturanlage  jeden  Ton  in  seiner 
Haltung  und  Eigenschaft,  indem  sie  denselben  vor  Yermischung 
mit  anderen  Tönen  wohl  bewahrt,  bis  er  in  äusserster  Voll- 
konunenheit  zur  Hörkraft  gelangt  und  diese  ihn  der  Yor- 
stellungskraft  zuführt.  — 

Die  Sehkraft  hat  zehn  Objecte  ihrer  Wahrnehmung:  Licht, 
Finstemiss,  Farben,  Flächen,  Körper,  Gestalten,  deren  Dimen- 
sionen, ihre  Bewegungen  und  Kühen,  ihre  Stellung.  Von  diesen 
zehn  werden  eigentlich  nur  zwei  in  ihrem  Wesen  erfiasst,  näm- 
lich Licht  und  Finstemiss.  Dabei  ist  der  Unterschied,  dass  die 
Finstemiss  etwas  ist,  das  zwar  gesehen  wird,  doch  sieht  man 
in  derselben  nichts  anderes.  Das  Licht  dagegen  ist  das,  was 
nicht  nur  gesehen  wird,  sondern  es  werden  auch  andere  Dinge 
in  ihm  bemerkt.  Beim  Licht  sieht  man  Farben,  diese  befinden 
sich  aber  auf  den  Flächen  der  Körper.  Auf  diese  Weise  wei^ 
den  die  Flächen  durch  Licht  geschaut.  Da  die  Flächen  wie- 
derum nur  an  Körpern  sich  finden,  so  sind  die  Körper  ver- 
mittelt ihrer  Flächen  sichtbar.  Da  dann  ebenso  die  Körper 
Gestaltung,  Haltung,  Maasse,  Bewegung  und  Ruhe  haben 
müssen,  so  wird  dies  alles  durch  das  Accidens  nicht  aber  im 
Wesen  erfasst.  — 

Licht  und  Fiustemiss  sind  somit  zwei  geistige  Farben, 
^eiss  und  schwarz  dagegen  zwei  leibliche.  — 

Das  Licht  entspricht  dem  Weiss,  die  Finstemiss  dem 
Schwiurz.  Denn  aus  dem  Weissen  leuchten  alle  Farben  her- 
vor, wie  auch  im  Licht  alle  Farben  gesehen  werden,  aber  aus 
dem  Schwarz  treten  die  Farben  nicht  hervor,  wie  man  in  der 
Finstemiss  nichts  sieht.  — 

Licht    und    Finstemiss    durchdringen    den    durchsichtigen 
Körper,  wie  der  Geist  den  Körper  und  fliessen  beide  von  dem- 
s»elben    zeit-    und   raumlos  aus.    Wenn  jedoch    der    Strahl   in 
die  durchsichtigen  Körper  eindringt,    bringt    er  die  Farbe  de» 
Gegenwärtigen    in   geistiger    (d.  i.    sinnlich    nicht  wahrnehm- 
barer) Weise  mit  sich;  die  Farben  aber  bringen  die  Gestaltung 
von  den  Flächen  dieser  Körper  und  ebenso  die  Stellung,  Maasse, 
Bewegung  und  Ruhe  mit  sich.     Dieselben  verbleiben   in  ihrer 
Haltung,  sodass  sich  keins  mit  dem  andern  vermengt. 

Di«t«rlcl,  Mlkrokosmoi. 
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Das  geschieht  ebenso  wie  die  Luft  die  Töne  in  ihrer  Ilaltong 
weiterträgt.  Auf  diese  Weise  werden  die  Sehobjecte  der  Seh- 
kraft, welche  in  der  Feuchtigkeit  der  beiden  Augäpfel  bereitet 
ist,  zugetragen. 

Die  beiden  Augäpfel  gehören  zu  den  durchsichtigen  Kör- 
pern.    Sie  sind  zwei  Spiegel  des  Leibes. 

Sie  sind  nämlich  nur  zwei  reine,  sinnlich  wahmehmbart^ 
Punkte  von  Wasser,  die  in  zwei  durchsichtigen  Hülsen  liegen. 
Es  ist,  als  ob  sie  zwei  Kerne  der  Weinbeere  wären.  Dringt 
nun  ein  Strahl  in  die  durchsichtigen  Körper,  bringt  er  die 
Farben  der  dort  vorhandenen  Gegenstände  mit  sich,  und  ver- 
bindet er  sie  so  den  Augen  der  sehenden  Creatur,  denn  er  drin0 
in  sie  ein,  wie  in  alle  durchsichtigen  Körper.  Es  färben 
sich  die  beiden  Augäpfel  mit  diesen  Farben,  wie  sich  die  Luft 
mit  den  Strahlen  färbt.  Hierbei  nimmt  die  Sehkraft  diese  Ver- 
änderung wahr  und  bringt  die  Kunde  davon  der  Vorstellungs- 
kraft zu ;  ganz  ebenso  wie  die  übrigen  Sinneskräfte  die  Kunde 
von  dem  sinnlich  Wahrnehmbaren  uns  zubringen. 

Diese  Ansicht,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmimg  als  eine 
Aenderung  in  dfer  Mischung  des  Organs  erfasst  werde,  wird 
als  eine  wissenschaftlich  begründete  betrachtet,  die  andere  An- 
sicht aber,  dass  zwei  die  Luft  durchbohrende  Strahlen  von  dem 
Auge  ausgingen,  die  dann  in  den  durchsichtigen  Körper  drin- 
gen und  so  das  Erblickte  erfassen  als  thöricht  vei^warfen. 

Gewiss  thöricht  ist  diese  Ansicht,  aber  naiv  ist  auck  die 
sogenaimte  wissenschaftliche,  obwohl  dieselbe  immerhin  auf  eine 
halbwahre  Beobachtung  sich  stützt.  Beim  Geruch  ziehen  wir 
wirklich  DuftstofiFe  ein,  w^ie  wir  auch  beim  Geschmack  Stofie 
in  uns  aufnelmaen.  Von  dieser  Analogie  schliesst  man  dann 
auf  die  anderen  höheren  Sinne. 

Die  jetzige  Wissenschaft,  dass  das  Sehen  nur  das  Bewusst- 
sein  A'on  einer  Vibration  der  Sehhaut  sei,  und  je  nach  der 
Bewegung  derselben  wir  die  verschiedenen  Farben  erkennen, 
ist  freilich  eine  neuere  Errungenschaft,  jedoch  stimmt  >it* 
mit  jener  alten  auf  Galen  sich  gründenden  darin  überein,  da>*? 
Sinnlich  wahrnehmen  das  Bewusstsein  von  der  Aenderung  in 
den  Organen  sei.  — 
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• 

Am  nächsten  kommt  unserer  heutigen  Wissenschaft  die 
Theorie  des  Gehörs.  Die  Erfassung  des  Tones  ward  schon  im 
zehnten  Jahi'hundert  durch  das  Medium  eines  Lufkgewoges 
(Tamawwug)  erklärt  und  entspricht  der  heutigen  Theorie  von 
den  Schallwellen. 

Man  darf  aber  nicht  wähnen,  dass  die  Sinneskräfte  Theile 
der  Seele  sein,  vielmehr  sind  sie  alle  und  jede  einzelne  die  Seele 
selbst.  Wie  der  Handwerker  mit  diesem  AVerkzeug  diese,  mit 
jenem  Werkzeug  jene  Funktion  verrichtet,  so  verrichtet  auch 
die  Seele  die  verschiedenen  Funktionen  mit  ihren  Sinnes- 
organen. 

Wie  es  in  der  Allwelt  fünf  Naturen,  d.  h.,  jene  vier  be- 
kannten der  Elementen  und  die  relativ  unvergängliche  Natur 
des  Himmels  giebt,  so  hat  auch  der  Mensch  als  das  Abbild 
des  Alls,  fünf  Sinne. 

Der  Tastsinn  entspricht  der  Erde,  da  der  Mensch  mit 
seinem  ganzen  Körper  fühlt;  der  Geschmack  ist  der  Zunge  und 
dem  Monde  eigen  und  entspricht  der  Natur  des  Wassers,  da 
die  Feuchte  der  Zunge  die  Geschmäcke  erfasst. 

Der  Geruch  entspricht  der  Natur  der  Luft,  denn  die  im 
Genich  liegende  Kraft  ist  luftartig.  Das  Gesicht  entspricht 
der  Natur  des  Feuers  und  des  Lichts,  da  durch  das  Licht  das 
Auge  seine  Wahrnehmungen  erfasst. 

Der  Hörsinn  aber  entspricht  der  Natur  der  Sphären,  d.  i. 
dem  Wohnsitz  der  Engel,  die  bei  Tag  und  Nacht  lobsingen 
und  heiligpreisen.  — 

Pythagoras  soll  durch  die  Reinheit  seiner  Natur  die  Sphären- 
musik vernommen  und  darauf  die  Leier  gebildet  haben.  (A.  189.) 

Die  Frage:  wie  die  Wahrnehmung  dem  Menschen  zum 
Bewuss?tsein  komme,  wird  also  beantwortet. 

Vom  Vorderhim  breiten  sich  feine  Nerven  aus,  welche 
hich  mit  den  Sinnesorganen  verbinden.  Sie  zertheilen  sich 
hinter  denselben  und  bilden  ein  Gewebe  wie  das  Netz  einer 
Spinne.  Gelangt  nun  das  Wahrnehmbare  in  seiner  Qualität  zu 
den  in  normaler  Mischung  befindlichen  Organen,  ändert  sie  die- 
selbe in  iltrer  Qualität  und  gelangt  diese  Aenderimg  vermöge  der 
Nerven   zum   Vorderhim.    Da  nun  alle  Sinne  die  gewonneneu 
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Abbilder  hierher  senden,  sammehi  sich  dieselben  bei  der 
Stellungskraft.   Die  Vorstellungskraft;  übergiebt  die  gesami 
Bilder  der  Denkkraft,    welche  im  Mittelhim  ist,    um  dir 
zu    betrachten,    ihren   Werth    und    ihre    Eigenthumlic^ " 
festzustellen    und    sie    dann    der    bewahrenden    Kraf* 
Gedächtniss)  im  Hinterhim  zuzuführen,    welche  die  Ei 
bis  zur  Zeit  wo  sie  sich  deren  erinnert,  aufbewahrt.  - 

Mit  den  Sinnen  allein  kann  man  eine  Wahmehmi 
sichern.     Die   Denkkraft   erfasst    sie    und   strebt   di 
nehmung  noch  durch  einen  anderen  Sinn  zu  prüfen, 
Apfel  aus  Kampfer  durch  den  Geruch. 

Ein  Irrthum  geschieht  weniger  durch  die  Sinne,    ■ 
die  Denkkraft.     Sieht    das  Auge    des  Durstigen   ein  r  !-"*  * 
Spiegelung,  hält  es  dieselbe  für  Wasser.   Der  Fehler  <  •.■  ^ 
nicht  in  der  Seh-,  sondern  in  der  Denkkraft,  welche  .  rk?^ 
nehmung  nicht  durch  einen  andern  Sinn  controliren     , 

Wir   haben   hier   schon   die  Brücke    zwischen     •. 


J< 


nehmung   und   Sinneskraft    auf   der   einen   und   d 
Denkkraft  auf  der  anderen  Seite  überschritten. 

Als  geistige  Kräfte  werden  nun  ebenfalls  füi 
hoben:  die  vorstellende,  denkende,  redende,  behaltei 
Kraft«  Erfasst  die  Vorstellungskraft  das  Bild 
Wahrnehmbaren  ganz,  so  ergreift  auch  die  Denkk 
gleich.  Entschwindet  dann  auch  das  sinnlich  Ws 
von  der  Bezeugung  durch  die  Sinne,  so  bleibt  d 
Wesen  der  Denkkraft  wie  eine  Zeichnung  eingep 
Form  ist  für  die  Denkkraft  Materie,  für  die  Vor^  il^ 
aber  Form,   d.  i.  für  die  letztere  das  Ende  wie  füj  |^ 
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der  Anfang.  —  j|f 

Dann   ist   es    Sache    der   Denkkraft   auf  das^ 
Wahrgenommenen   zu   blicken,    es  in  seiner  Eigen^^^ 
zu  erfassen   und    der  Bewahrkraft  zuzuführen,    un^t** 
Zeit  der  Erinnerung  aufzubewahren.     Dann   ist   es 
Sprechkraft,  die  ihren  Sitz  in  der  Zunge  hat,    das^^' 
sie  davon  aussagen  wül,  Worte  aus  den  Buchstaben 
bets  füge  und  dieselben  als  Zeichen  von  den  Bedet' 
Hörkraft  den  Anwesenden  übermittele.  — 


[«1  DBB  «r  löse  nur  »  iu^  ia  dtr  LlJi  wäln.  in 
i^  Böm  ihv  GiBidiüep  er&.«[«  rad  sie  <jibb  ^laiadat. 
-iiitt  die  rinklif  fffisieil  den  ff^  die  fiMflnsv  di«*r 
IV iw  W  djt  Stkeibkpjt  m  /ej«k  Es  w  ^«1^  fe 
»IW.  S»  fa  6„d<ig,  u  dm  StlmW,  d< 
li™.  Imda  .d  «U,  Ja  fbl,  d,  T,n,  ^ 
«Snuhlta,.«  S«a,  da  Ji^n^  „„^^ 
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ammatische  Bestim- 
icht  werden  und  iKre 
[  urspunglich  „ziehen" 
■zeichen. 

jen  schon  eine  Menge 

jedeutung  verloren,  sie 

gesunken  und  mit  den 

durch    Nebeneinandei^ 

l)unden,    ohne    auf  die 

.ehört    der   bei    weitem 

uongoliscbe,  tartarische, 

■polynesischen  Sprachen, 

Denken   wir   an   das 

twa  i  mek  sein,  also  Im 

zur  Flexion  benutzt,  so 

L  den  Mund.     Also  etwa 

i  ich  kam,  giledje  Im  etc. 

Stamm   durch  Einfügung 

nd  baqiscbdirlamaq  „sich 

len  ist  die  grammatische 
X  heraus  entwickelt.  Die 
lören  nur  die  Sprachen 
,ung  der  Welt  auf  ihren 
'  der  Indogermanen   und 

ie  das  Griechische,  Latei- 
le)  tönen  wie  Glocken  vom 
ichen  der  zweiten  Klasse 
lischung,  auch  mit  lüssen, 
nd  Strohinstnunent,  aber 
mg  der  Sprache,  137. 
DOS    (16-20)    die    Ver- 
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dem  Menschen  angeboren  und  durch  sie  vorzüglich  ist  er 
Mensch.  Der  Drang  zur  Aeusserung  und  Mittheilung,  wecke 
dann  augenblicklich  und  unwillkürlich  die  schlummernden 
Sprachfceime,  die  sich  dann  beim  Erstehen  eines  Volkes  rasch 
bis  zu  der  Stufe  entfalten,  auf  welcher  die  Sprache  ihren,  in 
sich  vollständigen  organischen  Bau  erreicht.  Dann  beginne 
erst,  wenn  es  die  Geschichte  mit  sich  bringt,  die  Umbilduno; 
von  aussen  her  durch  Mischung  von  Völkerstämmen,  endhch 
trete  mit  der  steigenden  Cultur  des  Volks,  die  Periode  ein,  wo 
die  Gebildeteren  sich  der  Sprache  als  solcher  bewusst  vrürden, 
wo  sie  sich  gegen  sie  kehren  und  ilir  mehr  und  mehr  eine 
glatte  Conventionelle  Form  geben.  Auf  dieser  letzten  Stufe  ent- 
stehe gewöhnlich  erst  die  Schriftsprache,  von  welcher  sich  die 
Sprache,  wie  sie  in  der  Masse  des  Volkes  fortlebt,  mehr  und 
mehr  abscheidet  um  ihren  eigenen  Gang  zu  gehn. 

Auch  in  Hinsicht  der  Classification  der  Sprachen  steht 
die  Wissenschaft  auf  dem  Boden,  den  Humboldt  schuf,  seine 
Eintheilung  in 

A)  Sprachen,  die    sich    aus    reinem    Principe    in    gesetz- 
mässiger  Freiheit  entwickeln  und 

B)  in  Sprachen,  die  willkürliche  Pfade  mit  InconsequenzeD 
einschlagen,  und  welche  letzteren  wieder  zerfallen  in 

a)  solche,  die  das  Verbum  ohne  jeden  charakterisirenden 
Ausdruck  lassen  und 

b)  in    solche,    welche    das    Verbum   durch    angehängte 
Pronomina  charakterisiren^) 

ist  zwar  ihrem  Wesen  nach  philosophisch,  hat  aber  doch  zu 
der  praktisch  wichtigen  Annahme  von  analytischen,  synthe- 
tischen und  syntactischen  Sprachen  geführt.  Von  diesen  finden 
in  den  ersten,  wie  dem  Chinesischen,  blosse  Nebeneinander- 
stellungen, noch  kein  Gefüge,  sich  vor.  Die  ursprünglichen  ein- 
silbigen Wurzeln  bedeuten  sowohl  Verbum  als  Nomen,  und  sind 
in  der  Wurzel  zugleich  die  Modificationen  enthalten.  Die  streng 
geregelte  Wurzel  giebt  den  grammatischen  Ausdruck.  Freilich 
kann  eine  Sprache,  die  die  Fortschritte  einer  Cultur  begleitet» 


1)  Steinthal.    Der  Ursprung  der  Sprache.     1877. 
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nicht  mit  diesen  Mitteln  auskommen,  auch  im  Chinesischen 
giebt  es  Worte,  die  durchgängig  für  grammatische  Bestim- 
mungen und  syntactische  Funktionen  gebraucht  werden  und  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  verloren,  vergl.  gi  urspünglich  „ziehen** 
als  Genitivzeichen  gu  „bleiben**  als  Dativzeichen. . 

b)  Synthetische  Sprachen.  Hier  haben  schon  eine  Menge 
einzelner  Worte  und  Sylben  ihre  Wurzelbedeutung  verloren,  sie 
sind  zu  grammatischen  Factoren  herabgesunken  und  mit  den 
Wurzeln  und  Worten  nur  äusserlich  durch  Nebeneinander^ 
Stellung,  durch  prae-suf-  und  infixa  verbunden,  ohne  auf  die 
Wurzelgestalt  einzuwirken.  Hierher  gehört  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Sprachen,  wie  die  mongolische,  tartarische, 
türkische  Familie,  femer  die  malayisch-polynesischen  Sprachen, 
die  Humboldt  polysynthetisch  nannte.  Denken  wir  an  das 
Urverbmn  in  der  türkischen  Sprache,  etwa  i  mek  sein,  also  Im 
ich  bin,  idim  ich  war  etc.,  und  dies  zur  Flexion  benutzt,  so 
fällt  die  ganze  Flexion  uns  förmlich  in  den  Mund.  Also  etwa 
gil  Stamm  für  „kommen",  imperf  gildim  ich  kam,  giledje  um  etc. 

Wie  kann  femer  ein  einfacher  Stamm  durch  Einfügung 
von  Resten  alter  Formen  anschwellen. 

Man  vergleiche  baq  mak  sehen  und  baqischdirlamaq  „sich 
nicht  gegenseitig  sehen  können". 

e)  organische  Sprachen.  Bei  ihnen  ist  die  grammatische 
Bestimmung  mit  der  Wurzel  von  innen  heraus  entwickelt.  Die 
Form  aus  einem  Guss.  Hierher  gehören  nur  die  Sprachen 
der  beiden  Weltfamilien,  die  die  Bildung  der  Welt  auf  ihren 
Geistesschwingen  trugen,  die  Sprache  der  Indogermanen  und 
Semiten. 

Die  Sprachen  dieser  letzten  Art  wie  das  Griechische,  Latei- 
nische, Deutsche,  (Hebräische,  Arabische)  tönen  wie  Glocken  vom 
reinsten  homogensten  Glase,  die  Sprachen  der  zweiten  Klasse 
gleichen  Glocken  von  unharmonischer  Mischung,  auch  mit  Bissen, 
die  chinesische  Sprache  ist  ein  Holz-  und  Strohinstrument,  aber 
rein  gestimmt.     Vgl.  Stein thal:  Ursprung  der  Sprache,  137. 

Wir  haben  oben  im  Makrokosmos  (16—20)  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Sprachtypen  des  indogermanischen  und 
semitischen  hervorgehoben  imd  zugleich  hingedeutet^  dass  der- 
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selbe  Charakteninterschied,  welclier  in  der  Geistesrichtong  beider 
sich  herausarbeitete,  schon  in  dem  ersten  Geistesprodukt  der- 
selben in  der  Sprachbildung  hervortrete. 

Eine  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung  giebt  es  für  die 
indogermanischen  Sprachen,  begründet  durch  Bopp.  Für  di<» 
tatarischen  Sprachen  ist  manches  geleistet  durch  Schott.  Für 
die  semitischen  Sprachen,  die  doch  einander  so  nahe  liegen, 
ist  blutwenig  geschehen. 

„Das  was  den  Schwestersprachen  (bei  den  Semiten  sind 
diese  Schwestern  freilich-  sehr  ähnlich)  gemeinsam  ist,  ist  von 
der  Mutter  stammendes  Erbgut,  das  nicht  alle  Töchter  in  gleicher 
Vollständigkeit  bewahrt  haben,  das  aber  jede  derselben  in  be- 
sonderer Weise  behandelt  und  auch  bereichert  hat*' 

„Auf  indogermanischem  Boden  überschaut  man  ziemlich  klar, 
wie  Verarmung  und  Bereicherung  gegen  einander  wirken.  Die 
in  ihrem  Formbau  alterthümliche  Familie  ist  die  reichere,  die 
ärmere  Sprache  ist  die  der  Mutter  entfremdetere,  verarmte.  E> 
findet  im  Formenbau  eine  wachsende  Verwitterung  und  Ver- 
armung statt."  Vgl.  Steinthal  140,  41.  Wir  haben  diese  Satze 
hier  aus  dem  Buche  Steinthal's,  des  gründlichen  und  dialecti- 
ßchen  Ausarbeiters  der  Humboldt'schen  Grundlagen  angeführt, 
dieselbe  für  die  semitische  Sprachfamilie  hervorzuheben. 

Die  arabische  Sprache  ist  den  andern  semitischen  Sprachen 
gegenüber  reich,  und  ist  im  eigentlichen  Nervensystem  der 
Sprachen,  d.  i.  der  Verbalbildung  eine  vollendete  Schöne.  Die 
auf  die  subjective  Anschauung  begründete  Denkweise  der  Se- 
miten skizzirt  im  Satze  nur  in  charakterischen,  klaren  Schatten- 
rissen, während  die  griechische,  lateinische,  deutsche  Sprache 
im  reichen  Satzbau  voll  ausgeführte  Gemälde  als  Gedanken- 
gebilde schafPt. 

Der  rasch  vom  Affect  beherrschte  Semit  wirft  das  Bild  rasch 
in  kurzen  Zügen  hin,  dazu  bedarf  er  der  FormenfüUe.  Eine 
Form  muss  genügen  um  anzuzeigen,  ob  eine  Handlung  mit 
einfacher  oder  stärkerer  Kraftaufwendung  und  ob  diese  stärkere 
Kraftaufwendung  mit  der  raschen  gewaltigen  Energie  des  Jüng- 
lings (11.  Form)  oder  in  der  ruhigen  stetigen  Arbeit  des  Mannes 
(m.  Form)  oder  endlich  in  jener  Weise  der  Uebertragong  des 
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Macheiilassens  durch  einen  andern  (IV.  Form)  stattgefunden 
habe. 

Das  wäre  die  Classificirung  der  Handlung  an  sich.  Nun 
folgt  aber  eine  weitere  Betrachtung,  wie  verhält  sich  die  sciz- 
zirende  Sprache  in  Bezug  auf  da«  Subject  der  Handlung.  Fol^ 
geiide  Anschauungen   ergeben    sich  aus  dem  Leben  von  selbst, 

a)  es   kann  die  Handlung  von  einem  Subject  ausgehen,  Activ. 

b)  es  kann  die  Handlung  gegen  und  auf  dies  Subject  hin  aus- 
geführt werden,  Passiv.  Aus  beiden  ergäbe  sich  noch  keine 
vollendete  Thatsache.  Man  kann  nach  mir  schlagen  und  ich 
brauch  mich  nicht  schlagen  zu  lassen,  man  kann  mich  angreifen 
ohne  mich  zu  besiegen.  Die  Schilderung  von  wirklichen  Er- 
eignissen verlangt  mehr,  es  muss  das  Subject  diese  That 
an  sich  geschehen  lassen.  Dass  dieselbe  statthabe  nennen  wir 
die  Vollendungsform  oder  Medialform.  Bei  der  letzteren  aus 
dem  Griechischen  entnommenen  Bezeichnung  treflfen  wir  nur 
halb  den  Wei'th  dieser  Mittelform,  tiicht  nur  sich  belehren,  son- 
dern auch  das  sich  belehren  lassen,  ist  die  rechte  Mitte. 

Denken  wii:,  wir  hätten  einen  langen  Kampf  zu  schildern 
und  hatten  nur  das  eine  Yerbum  todten,  alle  Situationen  des 
Kampfes  zu  bezeichnen.  Denken  wir  an  den  Kampf  von  Plewna 
und  erzählen:  Die  Russen  greifen  die  Türken  an,  d.  h.  sie 
woUen  sie  todten.  1)  Activ  katala,  drei  einfache  Tonwellen 
des  Lebenshauchs  „a"  im  Reich  der  Handlung.  2)  die  Türken 
werden  zum  Ziel  des  Tödtens  gemacht.  —  1)  Passiv  kutila,  der 
dampfe  Hauch  u  hat  im  Reich  der  passiven  Ruhe  die  Herrschaft. 
Die  Türken  aber  lassen  sich  nicht  schlagen  VH.  und  YHI.  IF. 
Meditun  inkatala  iktatala.  Neue  grössere  Streitkräfte  werden  ins 
Treffen  geführt,  überall  schallt  laut  auf  der  Ruf  des  Kriegs.  General 
Skobeleff  stürmt  an,  im  erbitterten  Kampfe  herrscht  der  Mord, 
n.  Form,  die  jugendliche  Energie  erschallt  in  kattala,  die  in  katala 
ruhig  und  gemessen  hinfliessende  Tonwelle,  schwillt  in  der  ersten 
Silbe  zur  raschen,  gewaltigen  Woge  an,  um  die  jugendliche  Energie 
zu  kennzeichnen.  Auch  dieser  Sturm  wird  abgewiesen,  die  Türken 
liessen  sich  nicht  morden  V.  Form.  Muth  hat  auch  der  Mam- 
lak,  das  Leben  opfern  ist  edel,  aber  nutzlos  hingeschlachtet 
werden  ist  entsetzlich.   Mit  dem  heftigen  Ansturm  ist  es  nicht  zu 
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machen.  Es  komme  die  überlegende,  ruhige,  vorsichtige  Ener- 
gie des  Mannes,  des  besonnenen  Generals  Todtleben.  Er  macht 
den  Feind  zum  Zielpunkt  vieler  einzelner  Operationen,  er  be- 
kriegt ihn.  III.  Form  katala.  Die  Dehnung  des  ersten  Yocals, 
die  verlängerte  erste  Silbe  drückt  diese  anhaltende,  in  fort- 
währender Reihe  geübte  Kraft  aus.  Die  Gegner  wehren  sich. 
Hin  und  her  wogt  der  Kampf  vom  Belagerer  zum  Belagerten 
und  umgekehrt.  VI.  Form  des  gegenseitigen  Schiagens.  End- 
lich ermattet  der  Schwächere,  er  lässt  sich  schlagen  und  wird 
besiegt  (VII.  und  VIII.  F.).  Ehe  aber  dies  geschah^  sah  man 
sich,  als  die  Russischen  Bataillone  gelichtet  waren,  nach  der 
Hilfe  des  Bundesgenossen  um.  Man  liess  die  Rumänen  auf  die 
Türken  schlagen.  IV.  Form  und  dass  man  sie  für  sich  dazu 
herbeirief,  drückt  die  X.  Form  aus.  — 

So  hat  man  die  Schilderung  einer  ganzen  Kriegsepisode  in 
allen  ihren  Wechselfällen  leicht  durch  ein  Verbum  mit  seinen 
Nebenformen  ausgedrückt.  Dies  zu  können,  erweiterten  die  se- 
mitischen Sprachen  das  einfache  Thema,  den  einsilbigen  Stamm 
zur  z^veisilbigen,  die  zweiradikalige  Wurzel  zur  dreiradikaligen. 
Nur  so  kann  eine  Sprache  leben,  welche  den  Affect,  den  die 
Wechsel  des  Tages  dem  Geiste  anthun,  in  jeder  einzelnen 
Phase  wiedergiebt  und  wiedergeben  muss,  um  den  lebendigen 
Zuhörer  mitten  in  den  Lauf  der  Geschicke  einzuführen.  — 

Dieses  volle,  jedem  Gefühl  nachkommende  Nervensystem 
der  semitischen  Sprache,  vereint  mit  dem  vollen  reichen  Vocaliß- 
mus,  also  dem  guten  Lungensystem,  hat  nur  das  Arabische. 
Das  System  der  Schwestersprachen  ist  dagegen  verkümmert.') 
Denn  das  Arabische  blieb  Jahrtausende  nur  gesprochene  Wüsten- 
sprache. Ein  üppiger,  durch  die  Kunst  der  Schriftsprache  nicht 
beengter  Naturwuchs  des  semitischen  Geistes,  ist  das  Arabische, 
während  die  verwandten  Sprachen  besonders  das  Hebräische 
schon  früh  als  Schriftsprache  einer  grossartigen  Idee,  dem  Ge- 
danken von  dem  Gottesstaat,  den  Dienst  thun  musste.  — 

Jene  nach  Humboldt  erste  Epoche  des  raschen  Aufblühens 
zum  vollen  organischen  Bau  verlief  in  ihr  ungestört  und  in  nor- 

1)  So  ist  die  7.  d.  h.  die  Hedialform  im  hebräischen  Niphal  zum  Pss- 
sIt  geworden,  wie  im  Yulgärarabischen  dasselbe  stattfindet 
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malen  Verhältnissen.  Wir  müssen  beklagen,  dass  wir  noch  keine 
vergleichende  Semitische  Grammatik  haben,  so  oft  auch  Ansätze 
dazu  gemacht  werden.  Wer  aber  ein  solches  Riesenwerk  unter- 
nimmt, der  lasse  sich  nicht  vom  Schein  des  vollen  Arabismus  ver- 
fiihren,  einfach  zu  sagen,  so  ist  es  im  Arabischen  rein  und  so  im 
Hebräischen  unrein  und  entartet,  sondern  er  bedenke,  dass  auch 
dtis  Sprachenmaterial  sich  in  Schichten  gelagert  hat  wie  unsere 
Erde.  Eine  Reihe  Formen  verwest,  eine  andre  Reihe  entsteht. 
Doch  zeugt  ihr  Neuwuchs  von  der  Beschaffenheit  früherer  ver- 
wester Sprachculturen.  Femer:  Schwestersprachen  haben  wir, 
die  Mutter  aber  kennen  wir  nicht,  und  wer  nicht  die  ganze 
Reihe  der  Geschwister  mit  klarem  Aug'  und  sicherem  Tact 
sichten  kann,  der  bleibe  von  dieser  Aufgabe  fern. 

Es  ist  ein  mühevoller,  steiler  Weg,  den  der  Sprachver- 
gleicher hinanzuklimmen  hat.  Alle  Achtung  vor  der  Arbeit, 
welche  die  Sprachvergleicher  bisher  rüstig  gefördert,  wie  weit 
kamen  sie?  Etwa  ein  wenig  über  die  alten  Formen  der  vor- 
Landenen  alten  Sprachen  der  Ursprache  zu.  — 

Mit  kühnerem  Schwung  hat  man  von  der  anderen  Seite  mehr 
a  priori  so  vom  Geiste  selbst  heraus  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache  zu  lösen  gesucht,  sie  ist  jetzt  en  vogue.  Steinthal 
hat  ein  grosses  Verdienst  um  diese  Frage;  ob  aber  dieselbe  ir- 
gend wie  zur  Evidenz  gelangt  ist,  darüber  sind  die  Urtheile 
sehr  verschieden.     Die  früheren  Ansichten  waren: 

a)  der  menschliche  Verstand  hat  die  Sprache  gemacht. 

b)  die  Sprache  sei  dem  Menschen  von  Gott  oder  einem 
natürlichen  Instinkt  gegeben.  Steinthals  Ansicht  lag  in  der 
IGtte:  Sie  sei  dem  Menschen  nicht  anerschaffen,  auch  hat  sie 
der  menschliche  Verstand  nicht  gebildet,  sondern 

c)  sie  habe  sich  in  ihm  entwickelt,  also  Selbstproduct. 
Wie  PaUas  Athene  gewappnet  aus  dem  Haupte  des  Vater 

Zeus  entsprang,  so  ist  nach  vielen  die  Sprache  als  absolut  fertig 
in  die  Erscheinung  getreten,  sagt  doch  der  geistreichste  aUer 
Orientalisten  E.  Renan   von  der  Sprache:    Un    germe  est  posd 

—  le  germe  se  developpe  mais  rien  ne  se  cree,  rien  n        j 

-  tout  y  ötait  —  Steinthal,  Ursprung  der  Sprache  139. 

Renan  ist  doch  sonst  nicht  orthodox,   das  ist  wirküch  sein 
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letzter  Fehler,  aber  in  dieser  Ansicht  kommt  er  dem  ortho- 
doxesten Muhammedaner  und  Hebräer  gleich.  Denn  im  Koran 
wird  die  Sprache  dem  Adam  offenbart.  Adam  liest  als  Pro- 
fessor den  Engeln  ein  CoUegium  über  die  Sprache.  Eine 
noch  höhere  Stellung  hat  der  Mensch.  I.  Mos.  2,  20.  Muss 
man  nicht  in  allen  Dingen  das  „der  Kraft  nach"  das  Mögliche, 
von  dem  „der  That  nach"  dem  Wirklichen  unterscheiden? 

In  noch  grössere  Verlegenheit  setzt  uns  die  neuste  Ansicht 
SteinthaFs:  „die  Sprache  ist  der  Process,  in  welchem  aus  An- 
schauimgen  die  Vorstellungen  gebildet  werden,  p.  373"  sie  fillt 
damit  dem  beliebten  Thema  der  Völkerpsychologie  anhdm. 

Aus  Anschauungen,  d.  h.  den  von  den  Dingen  aus,  un«? 
durch  die  Sinne  zukommenden  Eindrücken,  werden  Vorstellungetu 
d.  h.  sie  werden  bewusstes  Eigenthum  des  menschlichen  Geisten. 
Das  ist  aber  auch  bei  Taubstummen  der  Fall.  Kann  man 
Sprache  als  einen  blossen  Denkprocess  darstellen?  gewiss  von 
der  einen  Seite,  dann  setzt  man  denken  gleich  still  sprechen, 
wie  die  Hebräer  amar  reden  und  amar  be  libbo  in  seinem 
Herzen  reden,  für  denken  brauchen.  Aber  die  Sprache  ist  doch 
zunächst  ein  physischer  Process,  eine  Schallhervorbringung  der 
That  nach,  ihr  geht  ein  psychischer,  des  Denkens  voraus.  Vor- 
stellung und  Wort  gehören  doch  zusammen  wie  Leib  und  G€i>t 

Mancher  denkt  viel,  doch  spricht  er  wenig,  mancher  redet 
viel,  doch  denkt  er  wenig  oder  gar  nichts.  Von  einem  hf^ 
rühmten  Sprachprofessor  sagte  man:  er  schweigt  in  sieben 
Sprachen.  . 

Die  Frage  von  der  Sprache  ist  theologisch,  physiologisch 
und  philosophisch  vielfach  einseitig  behandelt,  nur  wer  alle  diese 
Momente  zusammenfasst,  kann  vorwärts  kommen.  Der  fronune 
Geist  der  Hebräer  dachte  sich  den  Menschen  als  vollendet 
—  gut  —  der  Hand  des  Allmächtigen  entsprungen.  Adam 
hat  die  sittliche  und  geistige  Vollendung  im  Paradies.  Diei>«m 
Weisheitsgeschöpf  ist  die  Sprache  und  die  Gotteserkenntniss  eigen. 
Die  Menschheit  entartet  nach  dem  Sündenfall,  wir  alle  sind 
nichts  als  „verdorbener  Adam''.  Auch  Bfiffon  zielt  noch  darauf 
hin,  mit  der  zum  Sprechen  geeigneten  Affenzunge,  die  nur  de«^ 
iialb  sich  zum  Sprechen  nicht  bewegt,  weil  der  Affe  kemeii  Geist 
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babe.  Nach  der  neusten  darwinischen  Anschauung  ist  der 
Mensch  nichts  als  ein  durch  den  Kampf  um's  Dasein  ent- 
Tiickeltes  Thier.     Dies  ist  jenem  grade  entgegengesetzt.  — • 

Eigentlich  redet  die  Ameise  mit  Fühlerzitterung,  der  Vogel 
mit  seinem  Zwitschern,  ^del  weisere  Sachen  als  der  dumme 
Mensch.  Gewiss  sind  sie  viel  klüger  als  manche  Menschen, 
üb  aber  klüger  als  die  Menschheit? 

Nehmen  wir  einmal  die  Sache  einfach  sowie  sie  liegt. 
Was  ist  Sprache?  Eine  Schallproduction.  — 

Schallprodactionen  haben  die  mit  Lunge  begabten  Thiere 
aach,  auch  sie  gebrauchen  dieselben  zur  Bezeichnung  ihrer 
Gefahle  und  Erregungen;  doch  was  ist  der  Unterschied?  Die 
Schallproduction  des  Menschen  ist  articulirt,  die  der  Thiere 
uiciit;  d  h.  der  Mensch  hat  seine  gesammte  Schallproduction 
mit  klarem  Bewusstsein  in  verschiedene  Laute  zerlegt,  und  diese 
Laute  werden  in  Gruppen,  d.  h.  in  Worte  gefügt,  um  geistige 
Werthe,  d.  i  Bedeutungen  zu  hegen.  Der  articulirte  Hauch 
wird  Leib  des  Geistes.  Der  Mensch  allein  unter  aller  Creatur 
macht  dieses  Kunststück  und  entwickelt  sein  Lautvermögen  jeu 
einem  vollständigen  Werkzeug,  um  sein  volles,  klares  Geistes- 
leben zu  verkünden.^)    Warum  er  allein? 

Er  ist  die  einzige  creatura  philosophans  in  der  Natur,  das 
einzige  Wesen,  welches  sein  Ich  im  All  und  das  All  in  seinem 
Ich  erkennen  kann. 

Es  giebt  eine  Analogie.  Der  Mensch  allein  Udet  sich  ein 
Werkzeug  sein  Ziel  zu  erreichen,  er  misst  die  Kraft  der  Ele- 
mente der  Kraft  seines  Ichs  gegenüber  ab.  Daher  die  Ge- 
schichte der  ErfindungeD  von  Anbeginn  der  ringenden  M<;ii«ch- 
heit.  — 

Was  ist  nun  die  Sprache  —  hio  ist  das  Weik//'.Jt<  tU:r 
Mittheilung,  so  der  Geist  sich  gebiUl^^t.  Der  Einzebi-5  i.i  ^j  Uv^tuU 
beim  Ringen  in  der  wüsten  WoH,  er  bedarf  d^r  K;j/ui^/mi*«/ 
durch  den  Andern.  -  Diese  kann  nur  stattfinil..ii  4nnU  U.,*, 
Miuheilung.     Dazu  dient  die  Entwicklung  der  h<  I.m)J|;,o.Im.  u.,n 

Diese  Analogie  scheint  zu  hinken.     Beim  «-/^/>  o,/  i.^nmX 

iT^müssen  hier  da.  Verdienst  Whitney'.,    'X^C1"^\J'''   ''t 
Ätudy  of  langaage)  die  Sprache  wie  ein  Instrument 
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der  Mensch  einen  Stoff  ausser  sich,  etwa  eine  Stange  und  be- 
festigt daran  einen  spitzen  Stein.  Vom  ersten  Spiess  bis  zur 
Kruppschen  Kanone  ist  ein  weiter  Weg.  Bei  der  Sprache  da- 
gegen liegt  der  Stoff  in  ihm  als  der  Hauch  seiner  Lunge. 

Was  ist  die  Differenz?  Der  Stock  lag  ihm  femer,  der 
Hauch  näher.  Gewiss  gebrauchte  er  den  Hauch  zur  Aensj;«- 
rung  eher,  als  den  Speer  zur  Vertheidigung;  vielleicht  zeichnet 
Sprachbildung  und  Werkzeugbildung  dieselbe  Stufe  der  Cultur. 

Sehen  wir  die  Schallproduction  genauer  an. 

Wir  haben  zunächst  die  Interjection,  einen  Laut,  der  direct 
durch  einen  uns  gewordenen  Affect  hervorgerufen  wird.  Der- 
selbe ist  gleichsam  ein  Gegengewicht  oder  eine  Entladung  der 
zu  voll  anschwellenden  Woge  des  sinnlich  afficirten  Wesens. 
Schi*eien  sie  nur  tüchtig,  sagt  der  Zahnarzt,  wenn  er  uns  einen 
Zahn  herausreisst,  das  erleichtert.  Gewiss,  der  Schmerzen>- 
schrei  ist  eine  Erleichterung,  ebenso  wie  der  Freudenruf  eine 
Austönung  der  in  unserem  Innern  wogenden  Gefühle  und  des 
rascher  wallenden  Blutes  ist.  Besonders  ist  das  bei  dem  Lock- 
ton der  brünstigen  Creatur  ersichtlich,  denn  der  Lockton  ist 
der  Ausdruck  von  dem  in  der  sinnlichen  Erregung  benror- 
gerufenen  raschen  Wallen  des  Bluts.  Die  Literjection  ist  somit 
als  Naturlaut  aller  Creatur  eigen,  sie  ist  die  natürliche  directe 
Wiedergabe  der  Empfindung.  —  Sie  ist  dem  Thier  und  Mensch 
gemeinsam. 

Die  zweiie  Stufe  ist  die  Schallnachahmung,  die  Onoma- 
topo][e.  Das  Rauschen  der  Bäume,  das  Rieseln  des  Bachs,  der 
gewaltige  Donnerschall,  das  Heulen  des  Sturmes  und  dergL 
kann  der  Mensch  mit  seinem  Lautvermögen  nachahmen,  das 
kann  zum  Theil  auch  ein  Thier,  etwa  ein  Papagei.  Doch  nun 
kommt  die  Kluft.  Von  dem  Augenblick,  wo  diese  SchaUnach- 
ahmung  als  eine  Bezeichnung  gebraucht  wird,  um  ein  Ergebni^s 
eine  dem  Ich  früher  zugekommene  Erregung  auszudrucken  im«! 
anderen  zu  verkünden  —  ist  die  Sprache  da  —  fortan  hegt  die 
Kluft  zwischen  dem  dämmernden  Selbstbewusstsein  im  Thier 
und  der  klaren  Selbsterkenntniss  des  Menschen  zu  Tage.  Der 
Kreis  der  directen  Schallnachahmung  ist  klein  ^  obwohl  der- 
gleichen in  allen  Sprachen  zu  Häuf  vorliegt;  wir  sagen  rauschen, 
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saasen,  doimera»  beolen,  klappern,  (aUen  il  dergl.  mehr.  Klein 
i.>t  der  Kreis,  weil  das  Ohr  doch  nur  einen  kleinen  Theil  Ton 
allen  nnseroi  Wahmehmongen  ons  zutragt,  einen  viel  grosseren 
Theil  derselben  bringt  das  Gesicht  der  Tastsinn,  der  Geschmack. 
Aber  an  Reflex  zwischen  dem  Laute  und  der  Anschauung 
wird  immer  sein.  (Steinthal  310.)  Ich  kann  durch  einen  raschen 
Laut  die  Schndligkeit  des  Blitzes,  des  Laufs  und  dergleichen, 
durch  einen  langsamen  Laut  die  Gemächlichkeit  bezeichnen. 

Durch  alle  Sprachen  geht  der  Laut,  sanskrit  tan,  semitisch 
natan  oder  lanaD  für  dehnen,  griechisch  tannumi  kteino,  lateinisch 
tcndo  tent,  französisch  tenir  tendre,  nun  wohl  die  gedehnte 
Saite  —  und  Fäden  hat  selbst  ein  Eskimo  aus  den  Därmen 
de«  Seehunds  —  giebt  den  Ton  für  den  Begriff:  dehnen, 
>pannen  etc.  Auf  diese  Weise  werden  die  einsilbigen  Wuizeln, 
die  Themata;  als  die  Grundnoten  in  der  Musik  der  Sprache 
entstanden  sein.  Doch  will  ich  mit  solchen  Ursilben  etwas  be- 
richten, kund  thun,  wie  dann?  ich  muss  mein  Sprachinstniment 
vervollsiindigen,  man  muss  eine  Form  finden ,  das  durch  jenen 
Tod  bezeichnete  Handeln  oder  Leiden  mit  einem  Individuum, 
einem  Träger  desselben,  in  innige  Verbindung  zu  bringen.  Wir 
liaben  fortan  den  Lauf  einer  gewaltigen  Geistesarbeit  der  Mensch« 
keit  Tor  uns.  Kleine  Lautanhängungen,  die  sprechende,  angeredete 
oder  abwesende  Person  zu  bezeichnen.  Anhängungen  oder  An- 
bildnngen  an  der  Crrundsylbe,  die  Gegenwart,  Vergangenheit 
cnd  Zukunft  nachzubilden.  Wer  will  die  Summa  des  selbst« 
t>ewusslen   Geistes   berechnen,   der  daran  arbeitete,   der  daran 

Khttf? 

Die  Ausbildung  der  Sprache  war  die  Urarbeii  der  Ur* 
4iinen,  die  Weiterbildung  derselben  die  Arbeit  der  geschicht- 
!:.Len  Ahnen,  und  so  lange  ein  Volk  lebt,  arbeitet  es,  bildet 
r«  cnd  formt  es  an  seiner  Sprache,  um  diesen  Hauptbau  semes 
'  •'{•tes  in  geregelter,  bedachter  Kirnst,  harmonisch  seiner  ganzen 
'  ^-^tesentwicklung  entsprechend  zu  fugen« 

Das  so  gefügte  Kunstwerk  wird  aus  dem  Hauch  als  Stoff 
i2-i  dem  selbstbewussten  Geist  als  formgebenden  Kraft  gebildet, 
Mas.  lerne  auch  von  den  semitischou  Sprachen,  die  dem  Verbum 
*--  Princip  desNomen  und  Adjectiv  entiirUmen,  man  M'he,  wie  z.  B, 
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die  zweite  Person  in  Eatalta  ti  tuma,  tum  tunna  den  Rest  des 
Pronomen  anta  u.  s.  f.  anfügen  und  beim  Perfect  der  vollen- 
deten Thatsache  durch  Hintansetzung  durch  Suffixa,  beim  Im- 
perfect  aber  der  unvollendeten  Handlung,  wo  die  Person  noch 
mehr  in  s  Gewicht  tritt,  durch  Yoranstellung,  durch  Praefix  oder 
Suffix  wirken.  — 

Auch  der  Semitismus  kann  uns  vieles  fär  die  Spraehbildang 
lehren.     Doch  wird  er  wenig  in  Betracht  gezogen. 

Was  ist  nun  danach  die  Sprache?  Sie  ist  eine  vom  er- 
wachenden, selbstbewussten  Geist  des  Menschen  angelegte  und 
bei  der  Fortentwickelung  des  Menschen  weiter  entwickelte  Laute. 
Aus  Hauch  geformt  wird  sie  vom  Geist  gespielt,  nur  das  klare 
Selbstbewusstsein  von  dem  Ich  und  AU  kann  darauf  musidreii, 
die  andere  Creatur  aber  nur  klimpern  —  stümpern.  Der  Keim 
ist  gegeben,  geistig  im  Selbstbewusstsein  des  Menschen  und 
leiblich  in  der  Hauchentsendung,  doch  ausgearbeitet  und  ent- 
wickelt ist  der  Keim  zugleich  mit  und  durch  das  immer  klaren 
sich  und  das  All  erkennende  Ich  im  Menschen.  —  Die  Elaft 
zwischen  dem  AfiPen  imd  Menschen  ist  doch  etwas  grösser  ali^ 
der  entflammte  Affenenthusiasmus  wähnt.  —  Gab  es  einmal  den 
sprachlosen  Menschen?  Vielleicht  war  dies  der  bisher  noch  ver- 
misste,  doch  eifrig  gesuchte  „fossile  Kunde^. 

Möglich,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  der  Mensch  noch 
nicht  sprach.  Auch  das  Eind  spricht  noch  nicht,  hat  nur  den 
Schreilaut  als  Interjection,  und  in  der  Menschheit  spielt  das  Bild 
der  Einzelentwickelung  sich  wieder.  Ebenso  ist  eine  Zeit  denkbar, 
da  der  Mensch  in  nackter  Eraft  mit  den  Elementen  rang,  ohne 
seine  Kraft  durch  das  Instrument  zu  erhöhen.  Aber  auch  dieser 
Mensch  war  schon  vom  Thier  durchaus  geschieden,  er  hatte  die 
Fähigkeit  der  Entwickelung;  das  ihm  ähnliche  Thier,  der  Affe« 
aber  nicht.  Schon  die  Dynamis  entscheidet,  wenn  auch  die 
£nergeia  noch  nicht  klar  hervortrat. 

Gehn  wir  jetzt  dazu  über,  zu  fragen,  wie  stand  dieso  Frage 
im  10.  Jahrhundert  in  der  durch  die  Araber  vermittelten  und 
bearbeiteten  Wissenschaft? 

Der  Ursprung  der  Sprache  ist  bei  den  alten  Völkern  Gegen- 
stand der  Mythe.  Nach  I.  Mos.  2,  19  bildet  Gott  das  Gethier 
und  bringt   es   zu  dem  Mensel^'»"    *»"  ^'ehen,  wie  er  sie  nenne, 
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und  wie  der  Mensch  die  lebendigen  Wesen  nannte,  so  sollte  ihr 
Name  sein. 

Etwas  naiv.  Die  Schöpfung  der  Welt  ist  bekanntlich  zwei- 
mal beschrieben.  Im  ersten  Capitel  ist  die  Schilderung  einfach 
und  grossartig,  getragen  von  dem  Grundton  der  Erhabenheit 
des  Allmächtigen;  in  der  zweiten  Schilderung  (Cap.  2  und  3), 
ist  dieselbe  naiv,  und  voller  Anthropomorphismen.  Naiv  ist's, 
dass  Adam  hier  der  Professor  und  der  liebe  Gott  der  Zuhörer 
ist,  bei  diesem  alle  Wissenschaft  in  aeternum,  begründendem 
CoUegium.  Doch  ist  dies  nicht  das  Schlimmste.  Gott  geht  im 
Garten  spazieren,  sich  am  Abend  zu  erfrischen,  er  macht  dem 
gefallenen  Menschenpaar  Kleider  und  dergl.  mehr. 

Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  trat  als  neues  Rathsel, 
als  eine  neue  Frage  an  die  kindliche  Menschheit  Bis  nach 
Babylon  war  mancher  Jude  wohl  gekommen,  dort  stand  der 
unvollendete  gewaltige  Thurm,  ein  Zeugniss  sowohl  für  die  ge- 
meinsame Kraft  als  auch  für  die  Schwäche  des  entstehenden 
und  vergehenden  Menschen.  Mit  Hülfe  des  Worts  Babel  (papeln) 
wird  der  Mythos  gebildet.  Die  Sprachverwirrung  sei  Strafe 
des  sich  gegen  Gott  überhebenden  Menschen. 

Der  Koran  ist  ein  Flick  werk  aus  dem  Schurrmurr  der  Le- 
gende, er  kann  auch  dies  Räthsel  lösen.    Er  kennt  drei  Reihen 
vernünftiger  Wesen.     Genien,  Engel,  Menschen.    Die  aus  Feuer- 
hauch geschaffenen  Genien  beherrschen  die  Welt,  sie  überheben 
sich,  und  um  die  Rebellen  zu  strafen  wird  das  Chor  der  Engel 
von  Gott  mobil  gemacht.     Sie  fahren  nieder,  um  die  Genien  von 
der  Welt   zu   vertreiben.     In  die  wilden  Grenzberge  der  Welt 
und  in  ihre  Wüsten  werden  die  Genien  gehetzt  und  gejagt,  ihre 
Hauptmacht  ist  gebrochen,   nui'  im  Einzelnen  können  sie  noch 
chikaniren  und  den  Sinn  verwirren.    —    Aber  auch  das  Reich 
der  Engel  ist  auf  Erden  nicht  von  Bestand.     Gott  setzt  Adam 
als  seinen  Chalifen,  Stellvertreter,  auf  Erden;  er  rüstet  ihn  aus 
mit  dem  Schibolet  der  Herscherwürde,    denn    Adam   kennt  die 
Namen  aller  Dinge,  er  spricht,  und  es  beugen  sich  deshalb  die 
Engel  vor  ihm  nach  dem  Wunsche  Gottes. 

Nur  der  IbUs,   ein  corrumpirter  Diabolus,  ist  hochmüthig 
und  widerspenstig,  er  erkennt  die  Würde  Adams  nicht  an.   Hiuo 

Dt«t«riel,  Mtkrokosmoi. 
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illae  lacrymae,  daher  der  ewige  Scandal  des  Bösen  in  dieser 
Welt,  die  sonst  so  harmonisch  hätte  sein  können.  Also  soiproU 
im  alten  Testament  als  im  Koran  ist  die  Sprache  das  Zeichen 
der  Vollendung  für  den  Menschen  und  das  ist  Wahrheit,  das 
Uebrige  falle  der  Mythe  anheim. 

Der  Mensch  ist  wissbegierig,  er  will  nicht  nur  wiss^,  da«$ 
etwas  ist;  er  fragt,  wann  entstand  es? 

Ein  Narr  kann  in  einer  Minute  zehnmal  mehr  fragen,  als 
alle  Weisen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  beantworten  können. 
Die  Wissenschaft  steht  vor  diesem  Räthsel  des  „Wann*^  rathlos 
da.  Man  verarge  es  uns  nicht,  wenn  auch  wir  in  unserer  Notb 
den  neugierigen  Saladin  mit  einer  Erzählung  abspeisen  —  ob> 
wohl  wir  nichts  von  einem  weisen  Nathan  an  uns  haben. 

Es  giebt  eine  Schilderung  von  dieser  letzten  Weltentstehung 
(Anthropologie  178),  welche  alles  ab  ovo  an  genau  berichtet 
und  berechnet.  Hier  seien  die  Grundzuge  angegeben.  Als  Gott 
die  Erde  schuf,  breitete  er  sie  wie  einen  Teppich  hin,  und  gab 
der  Luft  die  Weite  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Luft 
wogte  hin  und  her,  drang  in  die  Meere,  sie  in  Wogen  zu  be- 
wegen. Sie  durchdrang  Wasser  und  Erde,  und  mengten  sieb 
die  Naturen,  eine  mit  der  andern. 

Durch  diese  Luftbewegung  entstand  Gezisch,  Getön,  Schall^ 
Meergewog  und  Sturmgeheul. 

Dann  entstanden  die  Minerale  in  den  dazu  passenden 
Strichen.  Dünste  verdichteten  sich,  Thau  stieg  auf»  die  Wolken 
häuften  sich  und  hoben  sich  bis  zur  Grenze  der  Windbaachzone. 
Sie  hingen  an  der  Eishauchzone  und  drängte  sie  das  Feuer  des 
Aethers.  Die  Wassergestime  gewannen  über  sie  die  Macht, 
dass  sie  auf  die  Erde  träufelten;  die  Luft  befruchtete  die  Tropfen 
und  durchdrang  sie,  die  Gestirne  warfen  ihre  Strahlen,  die 
Sonne  traf  mit  ihrem  Strahl  die  Erde;  sie  nahm  Wachsthoms- 
kraft  an,  und  das  Erste,  was  der  Erde  entspross,  das  waren  die 
Pflanzen. 

Die  Erde  bestand  mit  Meeren,  Bergen,  Pflanzen,  Bäumen 
3000  Jahr.  Dann  durchdrang  die  Weltseele  mit  der  Kraft  des 
Lichts  und  des  Strahls  verbunden,  die  Luft^  und  ordnete  die 
Jcörperlichen  Dinge  durch  Fügung  der  Naturen  in  den  sinnlichen 


J 
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und  geistigen  Kräften  der  Gestirne.  —  Die  Bewolmer  der  Erde 
vor  Adam  ^aren  die  Thiere.  Als  dieser  Zeitlaof  vollendet  war 
und  ein  neuer  begann,  wollte  Gott  die  Menschenform  schaffen, 
er  machte  Adam  und  Eva  aas  Lehm  und  liess  sie  das  Paradies 
bewohnen.  —  Gott  stellte  Adam  im  Gleichmass  her,  blies  ihm 
seinen  Odem  ein,  so  dass  die  Engel  ibm  dienten. 

Die  Pflanzen  waren  unter  dem  Zeichen  der  Aehre,  die 
Thiere  unter  dem  des  Stiers,  Adam  und  Eva  unter  dem  doppelt 
gekörperten  Stern,  dem  Orion  entstanden. 

Der  Beginn  dieser  Welt  fand  im  Zeichen  des  Widder  statt, 
damals  stieg  sinkend  nieder  der  Saturn.  Der  Saturn  ist  Zeichen 
der  Schwere,  und  sammelte  sich  der  schwerwiegende  Kern  des 
AUs,  die  Erdmasse.  Das  erste  sich  verdichtende  Mineral  war  das 
Blei,  und  so  entstand  die  Statte  der  Schwere,  der  Weilort  des 
Dichten  und  Festen,  d.  i.  die  Erde;  dies  geschah  durch  Wirkung 
des  Saturn. 

Adam,  Eva  und  die  Thiere  weilten  eine  Zeit,  wie  dies  im 
Schicksalsbuch  verzeichnet  war,  ohne  Berührung  und  Verbin- 
dung, dann  offenbarte  ihnen  Gott  die  Rede. 

Dies  geschah,  als  der  Merkur,  der  Meister  der  Rede,  im 
Aufgang  war.  Es  sprach  Adam  und  Eva,  und  lehrte  Gott  ihnen 
die  Namen  aller  Dinge,  auch  erkannte  Adam  jede  Gattung  und 
Form,  jede  Art  und  Unterart  der  Minerale,  Pflanzen,  Thiere,  alle 
Theildinge  in  Namen  und  Eigenschaften. 

Das  Menschenpaar  bestand  so  eine  Weile,  sie  assen  mit 
den  Thieren  Baumfrüchte  und  tranken  Quellwasser,  bis  der 
Widder  seinen  Lauf  zum  Stier  vollendet.  Derselbe  ist  sehr 
nötzhch  für  alle  Cultur,  er  ist  das  Haus  der  Venus,  die  damals 
grade  strahlenden  Lichts  zur  Oberabscisse  aufstieg. 

In  diesem  Himmelsstand  geschah  die  Vereinigung  Adams 
mit  der  Eva,  sie  ward  schwanger  und  begann  hiermit  der  Spross, 
während  der  Widder  in  dem  von  der  Astrologie  beschriebenen 
Zustand  war. 

Als   nun    der   Kinder   viel   wurden,  lehrte  und  bildete  sie 
Adam,  zeigte  wie  sie  säen,  pflügen,  züchten  und  das  Land  be- 
bauen sollten.     Sie  betrachteten  die  Thaten  der  Thiere,  wie  eiu 
jedes   gegen  das  andre   verfuhr,    ahmten   ihnen   nach,  und  th^t 
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Adam  auf  Gottes  Befehl  den  Menschen  kund,  was  zum  Nutzen 
der  Nachkommenschaft  gereichte. 

Also  verweilte  Adam,  bis  ihn  Gott  zu  sich  rief,  doch  sein 
Spross  verblieb  —  sie  redeten  syrisch,  andre  sagen  nabathaeisch« 
Einer  nahm  vom  Andern  die  Bedeutungen. 

Sie  erfassten  alles,  was  sie  wollten,  und  bezeichneten  jedes 
Ding  in  seiner  Eigenschaft  durch  die  Buchstaben,  aber  dieselben 
waren  noch  nicht  mit  einander  verbunden,  auch  noch  nicht  in 
der  Schrift  vereint  Adam  lehrte  nur  durch  Kundthuung,  wie 
ein  Lehrer  den,  der  nicht  schreiben  kann,  belehrt. 

Die  Geschlechter  bewahrten  die  Namen  und  die  Eigen- 
schafben, bis  der  Stier  den  Lauf  bis  zum  Orion  vollendet.  Da 
erschien  die  Schrift.  Denn  der  Orion  war  das  Haus  des  Merkur. 
Der  Kopf  des  Drachen  stand  damals  hoch,  der  Schwanz  niedrig. 
Es  gab  der  Buchstaben  vierundzwanzig,  d.  i.  die  ionische 
Schrift,  denn  man  theilte  jedem  Stemzeichen  zwei  Buchstaben 
zu,  und  wurden  damit  die  Worte  nach  der  Sprache  des  Volks 
und  jener  Zeit  geschrieben. 

So  geschah  alles  der  göttlichen  Weisheit  gemäss,  zur  be- 
istimmten Zeit  und  glücklichen  Stunde.  Die  Kraft  der  Töne 
und  Weisen  drang  zuerst  io  die  Himmelswelt,  dann  in  die  Be- 
wegung der  Luft,  dann  in  die  der  Pflanzen,  dann  in  die  Körper 
der  Thiere,  dann  in  die  Menschenwelt.  Die  dem  Menschen  zu- 
kommenden Töne  heissen  Rede,  sonst  spricht  man  vom  Gebell 
des  Hundes,  dem  Gewieher  des  Pferdes.  Der  Eine  redet  ara^ 
bisch,  der  Andre  persisch,  ein  Dritter  ionisch." 

Wir  wissen  somit  jetzt  nicht  nur  das  „dass",  sondern  auch 
das  „wenn"  der  Spracherfindung,  und  wenn  man  sich  nicht  da- 
bei beruhigt,  so  sind  die  bösen  Astronomen  daran  schuld,  welche 
der  Astrologie  nicht  mehr  mit  Ehrfurcht  nahen.  Zur  Berech- 
nung erinnere  ich  an  jene  Zahl,  36,000  Jahre,  in  der  die 
Sonnengleiche  durch  die  zwölf  Stemzeichen  wandert. 

Eine  dem  entsprechende  Stelle  ist  die  (Anthropologie  202), 
wonach  Adam  alles  wohl  geordnet  und  alle  Dinge,  gross  und 
klein,  in  neun  Zeichen  von  verschiedener  Gestaltung  zusammen- 
fasste.  Er  benannte  dieselben  mit  Namen,  welche  alles  Vor- 
handene umfassen  und  in  welchen  alle  Bedeutungen  vereint  sind, 
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ebenso  wie  alle  Theile  der  Rechnong  und  Zahlenstufen  in  den 
neun  Einem  enthalten  sind.  • 

Diese  Neun,  welche  Gott  Adam  lehrte,  bildeten  eine  Offen- 
barung, welche  die  Inder  in  den  neun  Zahlzeichen  verwandten. 
Mit  diesen  Zeichen  erkannte  man  die  Namen  und  die  Eigen- 
schaften aller  Dinge.  Also  blieb  es,  bis  der  Menschenkinder 
viel  wurden,  man  syrisch  sprach  und  der  Himmel  eine  andre 
Form  annahm,  die  nach  dem  Tode  Adams  eine  Veränderung 
nöthig  machte.  Man  schrieb  damals  nicht  und  belehrte  sich 
mundlich.  Nur  ein  Haus  bestand  und  herrschte  eine  Bede. 
Als  aber  die  Nachkommen  sich  in  die  verschiedenen  Klimata 
zerstreuten,  wurden  nach  göttlicher  Bestimmung  die  Namen  und 
Worte  durch  die  Schrift  gebunden.  Gott  that  den  Menschen 
die  Schrift  kund  und  zwar  die  Syrische. 

Es  wurden  der  Menschen  mehr,  sie  übten  und  gewohnten 
sich  an  die  Schrift.  Die  Buchstaben  wurden  auf  28  vermehrt, 
da  diese  eine  der  vollständigen  Zahlen  ist,  welche  zu  der  vor- 
trefflichsten Art  gehören,  (i +  2  +  3  +  4  +  5  +  6  +  7«  28.) 
Die  arabische  Sprache,  als  das  vollendete  Siegel  der  Schreib- 
kunst, hat  28  Buchstaben.  Ihre  Schrift  ist  die  schönste.  Wie 
alle  Menschen  aus  Adam  und  Eva  stammen,  so  sind  auch  alle 
arabischen  Buchstaben  aus  einer  graden  und  einer  Bogenlinie 
entstanden.^)  « 

Natürlich  hat  auch  die  arabische  Schrift  ihre  Gevattern  im 
Himmel  an  den  28  Mondstationen,  und  ist  somit  in  ihrem  hohen 
himmlischen  Adel  installirt. 

Soviel  der  Phantasie  auch  bei  dieser  Frage  herrscht,  das 
ist  klar,  man  nimmt  sie  herauf  aus  dem  Zweifel  der  Niederwelt 
und  will  sie  lösen  mit  der  Klarheit  der  Hochwelt 

Können  wir  etwa  jetzt  nach  langem  Ringen  diese  Frage 
lösen? 

Wir  wissen,  dass  die  indogermanischen  Völker  in  der 
üulturgeschichte  die  semitischen  bei  Weitem  übertrafen,  denn 
sie  begründeten  die  Wissenschaft,  aber  wir  müssen  doch  ÄWt«i 
Künste,    durch   die  der   Mensch    auf   dem  Markt   des  L^lip^» 

1)  Eine  genauere  Auaführung  über  die  arabische  Scbönachrift    »-f   f 
pUeudk  133. 
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jeder  Mensch  die  in  seiner  Seele  sich  Torfindenden  Bedeatnngen 
bei  Anrede  und  Frage  aussage. 

Denn    alle   Dinge,    so    behaupten    vrir,   sind    Formen  von 
Wesen  (a!n  pl.  a'jan)  welche  der   Schöpfer  auf  die  schaffende 
Vernunft,  die  Vernunft  auf  die  Weltseele  und  die  Wdtseele  auf 
den  Urstoff  emaniren  liess,  von  dem  Urstoff  aus  aber  gingen  sie 
auf  die  Theilseelen  über,  Logik  27.     Die  Denkkraft,  heisst  es, 
(Weltseele  48)   nimmt  die  Redekraft  zu  Hülfe,  dass  sie  sie  in 
Antwort   und   Bede   vertrete.     Die   Kedeloraft   müht   sich  mm 
Worte   aus   artikulirten   Buchstaben    (charf  mu  djam)   mit  ver- 
*  schiedenem   Ton   zu   bilden.    Das  sind  die  Namen   (Zeichen). 
Sie    enthalten    die    Bedeutungen,    welche    in    der    Denkkraft 
liegen  und  stösst  sie  diese  der  Verkündungskraft  zu,  um  dieselbe 
in  die  Luft  in  verschiedenen  Lauten  bei  der  Rede  auszusenden, 
damit  die  Luft  dieselben  den  Ohren  der  in  der  Nähe  Befindlichen 
zutrage. 

Ganz  vernünftig  wird  femer  die  Sprache  unter  dem  Begriff 
„Ton"  classificirt.     (Propäd.  104  und  Anthrop.  170.) 

Die  Töne  (saut)  zerfallen  in  a)  verständliche,  b)  unver- 
ständliche; verständlich  sind  die  Töne  der  Creatur,  Unverstand- 
Uch  die  der  andern  Körper,  wie  der  Steine.  Der  Ton  ist  entweder 
thierisch  oder  nichtthierisch,  der  nichtthierische  ist  natürUch 
wie  der  Schall  der  Steine,  d.  b.  von  Körpern,  die  keinen  Odem 
haben.  Instrumental  der  Schall  der  Blas-  und  Seiteninstrumente^ 
die  gespielt  werden.  Die  tbierischen  Töne  zerfallen  wieder  in 
vernünftige  Rede  und  unvernünftige  Nichtrede.  Die  letzteren 
sind  die  Töne  der  unvernünftigen  Creatur,  sie  werden  nur  als 
Töne  (nagamat),  nicht  als  Rede  vernommen,  denn  Rede  kommt 
nur  von  solchem  Getön,  das  aus  dem  Munde  ausgeht  und  in 
Buchstaben  zerlegt  werden  kann,  auch  sie  kann  in  sinngebende^ 
d.  i.  wirkliche  Worte  oder  nicht  sinngebende,  wie  Lachen,  Schreien 
u.  dergl.  getheilt  werden. 

Die  Canäle  für  den  Ton  gehen  bei  allen  Thieren  von  der 
Lunge  zur  Brust,  von  da  zur  Kehle,  dann  zum  Munde.  Die 
Zunge  lässt  den  Ton  dort  kreisen,  und  geht  der  Ton  je  nach 
der  Grösse  des  Thiers,  der  Kraft  der  Lunge,  der  Weite  der 
Mundwinkel  und  Kehle  aus.    Je  grösser  und  starker  dieselben 
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sind,  desto  grösser  ist  auch  der  Ton.  Der  Ton  der  Heu- 
schrecken etc.  kommt  daher,  dass  der  Lufthauch  durch  ihre 
Ober-  und  ünterflGgel  zieht,  dadurch  entsteht  Gesurr.  Andere 
Thiere,  wie  Schlangen  und  Fische,  haben  keine  Lunge  und  auch 
keine  Töne. 

Die  Töne  des  Menschen  zerfallen  in  zwei  Arten.  Sinn- 
gebend ist  der  in  Buchstaben  zerlegbare  Ton.  Nicht  sinngebend 
ist  der  nicht  in  gesonderte  Buchstaben  zerlegbare  Ton,  wie 
Lachen,  Weinen. 

Als  eine  Stufe  in  der  Keihe  der  übersinnlichen  Kräfte  er- 
scheint die  Sprache  in  folgender  Weise  (Anthr.  38).  Die  sinn- 
liche Wahrnehmung  hinterlässt  der  Vorstellungskraft  ihr  Bild, 
ihren  Eindruck,  wie  die  Zeichnung  eines  Siegels.  Diese  Form 
dient  der  Denkkraft  als  Stoff,  sie  erkennt  das  Wesen  derselben 
und  führt  dies  der  Bewahr-  oder  Gedächtnisskraft  zu.  Dann 
ist  es  Sache  der  Sprechkraft,  Worte  aus  Buchstaben  zu  fügen 
and  es  den  Hörenden  kund  zu  thun.  Da  aber  der  Schall  nicht 
lange  währt,  ward  der  Sinn  derselben  in  der  Schreibkraft  ge- 
bunden. Gott  lehrte  mit  dem  Schreibrohr  dem  Menschen  die 
Wissenschaft,  die  er  nicht  kannte,  96,  45. 

Wir  hätten  hier  also  die  5  Kräfte  der  Seele :  Vorstellungs-, 
Denk-,  Gedächtniss-,  Rede-,  Schreibekraft,  wie  man  im  niederen 
Reich  der  Sinne  ebenfalls  fünf  Sinne  hat.  Doch  wir  betreten 
hiermit  das  Reich  der  Erkenntnisslehre. 


Erkenntniss  und  Wissenschaft. 


Wenn  wir  das  weite  Gebiet  des  Wissens,  wie  es  der 
menschliche  Geist  jetzt  nach  einem  Ringen  von  3 — 4  Jahr- 
tausenden um&sst,  und  die  lange  Reihe  der  Heroen,  die  mit 
selbststandiger  Forschung  die  einzelnen  Gebiete  beherrschen, 
betrachten,  wähnen  wir  wohl,  eine  solche  Weite  und  Grosse  des 
wissenschaftlichen  Gebiets  sei  erst  eine  Errungenschaft  der 
neueren  Zeit.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Menge  der  einzelnen 
Fragen,  deren  wirkliche  oder  doch  versuchte  Lösung  die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  schuf,  ist  dieselbe.  Nur  die  Art  und 
Weise  der  Lösung  ist  verschieden.  Früher  wähnte  man, 
die  Philosophie  könne  als  die  Königin  der  Wissenschaften 
einer  jeden  derselben  den  im  menschlichen  Geiste  ruhenden 
Anlagen,  und  der  von  vornherein  hier  entwickelten  Kraft  ent- 
sprechend, den  Lauf  der  einzelnen  Wissenschaft  regeln  und  ihr 
den  einzig  richtigen  Weg  vorschreiben,  jetzt  £asst  man  ander» 
den  Beruf  der  Königin,  sie  herrscht  nicht  mehr  im  absoluten 
Staat  des  Wissens,  sondern  in  einem  freien  constitutionellen 
Geistesleben.  Einer  jeden  Wissenschaft  steht  freies  Leben,  freie 
Entwicklung  zu,  sie  hat  zu  ringen,  zu  forschen  und  erst 
wenn  die  Resultate  unabhängig  erfochten  und  festgestellt  sind, 
werden  sie  mit  dem  allgemeinen  Aufbau,  d.  i.  der  Philosophie  in 
Beziehung  gesetzt.  Früher  war  die  Philosophie  der  Grund  aller 
Wissenschaft,  jetzt  ist  sie  die  Krone,  die  Vollendung  derselben. 

War    das   nicht  natürlich?    Geht    das    nicht    aus    der  im 
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Geiste  des  Menschen  tief  begründeten  Anlage,  die  Einheit  im 
bunten  All  der  Welt  zu  finden  hervor?  Je  v^eiter  man  forscht, 
immer  vielfaltiger  wird  das  All,  und  immer  mehr  erkennt  man 
die  Erbabeoheit  und  Höhe  des  einen  Urprincips. 

Dass  aber  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  diesen  Lauf 
nahm,  war  naturlich.  Der  erhabene,  wohigeschulte  Geist  der 
Griechen  hatte  mit  einer  grossartigen  Aufopferung  den  steilen 
Weg  der  Erkenntniss  mit  sicherem  Fuss  zu  beschreiten  gewusst, 
wie  hoch  w*aren  sie  gestiegen,  und  wenn  sie  selbst  die  höhere 
Region  in  manchen  Zweigen,  wie  in  der  Naturwissenschaft,  nicht 
erreichten^  die  Art  und  Weise,  die  Methode,  wie  man  erkennen 
könne  und  müsse,  hatten  sie  wenigstens  gegeben.  Die  Stürme 
des  Geschicks  warfen  die  herrlichen  Staaten  des  Alterthums, 
die  Griechen  und  Römer  danieder,  eine  andere  Lehre  gewann 
die  Herrschaft,  nicht  von  den  Dingen,  nicht  aus  der  niederen 
Welt  erkenne  den  Weg,  nein  von  oben  herab  ward  die  Ofieu- 
barung.  Erst  erfasse  Gott.  Der  verächtlichen  Welt  gebührt 
gamicht  oder  doch  nur  im  geringeren  Maasse  deine  Aufmerk- 
samkeit, 60  klang's  in  der  christlichen  und  muhammedanischon 
Welt. 

Es  war  um  Wissenschaft  und  Kunst  geschehen,  wenn  nicht 
ein  jeder   Mensch   und    besonders    der    Culturmensch    denken 
müsste,    so    wie    er   athmen   muss.     Das  Christenthum    bot   lu 
seiner   erhabenen   Idealität   Reiz   genug  zum  Denken,  es  hegte 
das  Streben   nach   der  Erkenntniss  des  All  als  der  Schöpfung 
des  Einen  Allgütigen  in  sich,  und  auch  der  Islam  konnte  nicht 
anders.    Der  gebildete  Muslim  in  Mesopotamien,  Syrien,  Persien, 
musste  denken,  er  musste  die  0£Fenbarung  nicht  nur  glauben, 
er  musste  das  dort  Gelehrte  zu  erkennen  suchen.     Daher   die 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung,  daher   der  Kampf,    ^^   ^°^ 
Kampf  ward  die  Wissenschaft  wiederum  geboren.     Man  eignete 
sich  das  Wissen   wie   die   Methode   der  hehren  Vergangenheit 
an,  und  beschritt  die  von  ihr  vorgezeichneten  Pfftde. 

Es  giebt  eine  weite  Classificirung  der  Wissenschaften  bei 
unseren  Arabern.  Die  Wissenschaften  zerfallen  zunächst  m  Prac- 
tische  und  Theoretische.  Bei  den  Practicis  ist  das  ^^^^  ^^^^ 
Rohstoff)  ein  Naturkörper  und  das  Hervorgebrachte  bleiU 
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körperliche  Sabstanz,  sie  haben  die  Cultivirong  des  Landes  and 
Yervollkommiiung  des  weltlichen  Lebens  zum  Zweck.  Bei  den 
Theoreticis  sind  das  Gesetze,  der  StofiT,  geistige  Substanzen 
nämlich  die  Seelen  der  Lernenden,  und  sind  die  Einwirkungen 
auf  dieselben  nur  geistig,  denn  es  ist  ihr  Zweck,  das  Wesen 
der  Wissenschaften  in  ihren  Gattungen  und  Arten  hervorzuheben 
und  die  im  Vermögen  der  Seele  ruhenden  Wissenschaften  zor 
That  zu  entwickeln.  Denn  das  höchste  Ziel  beim  Lehren  sei 
die  sonst  dem  Verderben  anheimfallende  Seelensubstanz  recht 
zu  leiten,  zu  vollenden  und  zu  vervollkommenen,  dass  sie  für 
das  Jenseits  tüchtig  sei.     (Log.   1,  2.) 

Nach  dieser  allgemeinen  Eintheilang  heben  wir  eine  andere 
mehr  auf  das  Leben  berechnete  hervor.  Eine  praktische  Bildung 
gab  es  für  das  Leben  und  eine  wissenschafüiche  für  den 
forschenden  Geist.  —  Der  ersteren  fallen  die  Vorstudien  und  die 
Religionsgebräuche,  dem  letzteren  die  eigentlich  philosophischen 
und  theologischen  Studien  zu.  Die  zum  Lebensunterhalt  dienen* 
den  Kenntnisse  sind  a)  Schreiben,  Lesen,  b)  Sprachschatz  und 
Grammatik,  c)  Berechnung  und  Abrechnung,  d)  Dichtkunst  und 
Metrik,  e)  Ahnungen  und  Omina,  f)  Bezauberung,  Amul^te, 
Alchymie,  die  List,  g)  Hantierung  und  Gewerk,  h)  Kauf  und 
Verkauf,  Handel,  Ackerbau,  Viehzucht,  i)  Lebensbeschr^bungen 
(Geschichte)  und  Berichtung. 

Lassen  wir  hier  die  jetzt  abgethanen  Capitel  e,  und  f  hin- 
weg, so  hätten  wir  hier  ein  ganz  wohlbegrenztes  Gebiet.  Der 
mit  diesen  Kenntnissen  ausgerüstete  Mann  stünde  wohlansgerüstet 
dem  praktischen  Leben  gegenüber,  selbst  der  sogenannten  ha- 
manen  Bildung  würde  er  durch  d  und  i  nicht  entbehren.  Mit 
dieser  praktischen  Bildung  muss  eine  praktisch-religiöse  Scha- 
lung Hand  in  Hand  gehn:  a)  die  OfPenbarung  (Koran),  b)  die 
Erklärung  derselben,  c)  religiöse  Ueberlieferungen  und  Berichte, 
d.  h.  die  Tradition,  d)  die  Rechtskunde  in  Satzung  und  Ent- 
scheid. Der  Koran  ist  der  Grundtext  des  Rechts,  und  giebt  es 
eine  Wissenschaft,  Rechtsfragen  aus  demselben  zu  entscheiden, 
e)  Lehre  vom  Gedenken  Gottes  (dsikr)  Ermahnung,  Enthalt- 
samkeit, vom  Sufithum  und  den  Träumen.  Die  beiden  letzteren 
könnte  man  als  Specialleidenschafb  dieser  dem  Sufithum  ergebenen 
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Piiilosophen  streichen,  doch  enthalten  die  andern  hier  erwähnten 
Punkte  die  Desiderata  eines  ordentlichen  Muslim. 

Yon  diesem  Gebiet  des  praktischen  Lebens  und  der  niederen 
ReUgionssphare  steigen  wir  nun  empor  zu  dem  der  Wissen- 
schaft und  höheren  Erkenntniss  sich  weihenden,  über  dem  ge- 
wöhnlichen Leben  und  dem  gewöhnlichen  Glauben  sich  er- 
hebenden Forscher  des  Geistes.  Die  philosophischen  Wissen- 
schaften zerfallen  in  vier:  a)  Propädeutik,  b)  Logik,  c)  Natur- 
wissenschaft, d)  Theologie.  Diese  Eintheilung  scheint  richtig, 
denn:  „mit  der  Propädeutik  stehen  wir  in  der  Vorhalle  zum 
Tempel  der  Erkenntniss,  mit  der  Logik  überschreiten  wir  die 
Schwelle  der  Erkenntniss  der  Dinge.  Die  Natur,  d.  i.  die  Ge- 
sanuntheit  der  Dinge,  giebt  dem  also  ausgerüsteten  die  Möglich- 
keit das  Wesen  alles  Seins  in  seinem  Zusammenhang  zu  er^ 
kennen,  und  die  Theologie  führt  uns  zur  Erkenntniss  des  geistigen 
Urgrundes  von  allem,  w^as  da  ist  und  war  und  werden  wird. 

Was  ist  aber  das  Wesen  der  Propädeutik?  —  Die  Philo- 
sophen antworten:  Es  ist  unser  Ziel  alle  Wissenschaft  von 
dem  Vorhandenen,  also  von  den  Substanzen  und  Accidensen, 
von  dem  Einfachen  und  Zusammengesetzten  theoretisch  zu 
behandeln.  Die  Menge  ihrer  Gattimgen,  Ai*ten  und  Unterarten 
zu  erforschen  und  dann  ihre  jetzige  Ordnung  und  Reihung,  wie 
dieselbe  von  dem  einen  Grunde  ausging,  zu  erfassen,  auch 
dorch  arithmetische  Beispiele  und  geometrische  Beweise  festzu- 
stellen, wie  die  Trennung  des  (vielfachen)  Vorhandenen  aus 
dem  einen  Grrunde  stattgefunden  habe. 

Denn  die  Philosophie  ist  in  ihrem  Anfang  die  Liebe  zu  der 
Wissenschaft,  in  ihrer  Mitte  die  Kenntniss  von  dem  eigentlichen 
Werthe  des  Vorhandenen,  soweit  dies  dem  Menschen  möglich, 
und  in  ihrem  Ende  die  der  Wissenschaft  entsprechende  Rede 
und  Handlung. 

Der  Vorhof  der  Wissenschaft  wird  durch  die  Propädeutik 
betreten.  Die  Araber  nennen  diese  Studien  ar-rijädhijjät,  d.  h. 
Uebongswissenschaften.  Was  versteht  man  darunter?  Man 
versteht  darunter  die  mathematischen  Wissenschaften  und  ihr 
Annex,  d.  h.  die  Arithmetik,  die  Geometrie,  die  Astronomif 
welche  auf  die  Berechnung  des  Ptolemaeus  begründet  war. 
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Erdkunde,  weil  die  Erde  nach  Ptolemaeus  arithmetisch  berechnet 
wurde.  Die  Musik,  die  als  das  Maass  in  den  Tönen  aa%e&sist 
wurde  und  als  Abschluss  die  geometrische  Relations-  oder  Ver- 
hältnisslehre.  Die  Zahl  und  das  Maass  ist  die  Grundlage  alles 
Erkennens,  die  Grundzüge  sind  durch  Saum  und  Zeit  gelegt,  die 
Gebiete  sind  wohl  begrenzt  in  ihren  einzelnen  Theilen,  die 
"Wahrnehmungen  und  Erkenntnisse  einzuzeichnen. 

Können  wir  diese  von  der  alten  Welt  ererbte  Stufenleiter 
tadeln?  nimmermehr.  Soll  die  Erkenntniss  der  Dinge  irgend  vie 
wissenschaftlich  festgestellt  werdien,  bleibt  immer  die  Mathematik 
die  Stutze.  Erst  die  berechnete  und  durch  eine  Formel  bewiesene 
Erscheinung  ist  wirkliches  Eigenthum  der  Wissenschaft  Der 
grosse  Herbart  erbaute  in  diesem  Jahrhundert  noch  seine  Phi- 
losophie auf  diesem  Grund,  da  er  selbst  die  Psychologie,  also 
die  complicirte  Geistigkeit  auf  Mathematik  zu  begründen  suchte. 

Die  Sache  selbst  wäre  nicht  zu  tadeln,  doch  wie  steht  es 
mit  der  Ausführung  dieses  Grundgedankens?  Jener  Gedanke 
der  Neopythagoräer,  dass  in  der  Zahl  dem  Menschen  gleichsam 
das  Gerüst  mitgegeben  sei,  daran  den  Aufbau  alles  Erkennens 
zu  versuchen,  hat  etwas  Verführerisches.  Wahrheit  und  Dich- 
tung hegt  er  zugleich  in  seinem  Schooss.  Wahrheit,  wenn  man 
der  Zahl  mit  nüchterner  Klarheit  ihre  wahre  Bestimmung,  die 
Grenze  des  bis  dahin  Unbegrenzten  zu  sein,  anweist.  Dichtung 
aber,  wenn  man  der  Zahl  an  sich  schon  einen  mystischen  Werth, 
einen  wirklichen  Inhalt  an  sich  zuweist  und  sie  den  Dingen 
gleichstellt.  Noch  mehr,  wenn  man  die  Zahl  als  das  Wesen 
aller  Dinge  erfasst,  so  dass  alles  seinem  Wesen  nach  Zahl  sei 
(Zeller  I,  246.)  Folgen  wir  in  dieser  Beziehung  den  Irrgängen 
dieser  Philosophen. 

Die  Arithmetik  ist  nach  ihnen  die  Kenntniss  von  den 
Eigenthümlichkeiten  der  Zahl  und  den  denselben  entsprechenden 
Bedeutungen  für  das  Vorhandene,  wie  solche  Pythagoras  md 
Nikomachus  erwähnten.^) 

Die  Worte  heisst  es  (Prop.  2),  führen  hin  auf  Bedeutungen, 


1)   Vgl.  über  Nikomachus  2  Jahrb.  p.  Chr.    Dieterici,  Propädeutik  IM: 
,Die  pythaj^oräischen  Schriften  sind  natürlich  psendonym  besonders  die  carmina 


aurea**, 
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denn  die  Worte  sind  Namen  und  die  Bedeutungen  das  Be- 
nannte. Das  weitnmfassendste  Wort  ist  „Ding"  (schaT).  Das 
Bing  ist  entweder  eins  oder  mehr  als  eins.  Eins  gebraucht 
man  auf  zwei  Weisen,  entweder  in  seiner  eigentlichen  oder  in 
seiner  metaphorischen  Bedeutung. 

Eins  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  Ding,  das  überhaupt 
keine  Theile  hat;  Eins  im  metaphorischen  Sinn  ist  eine  jede 
Summe,  die  man  Eins  nennt  —  z.  B.  eine  Zehn  etc. 

Die  Eins  ist  Eins  durch  die  Einheit,  sowie  das  Schwarze 
schwarz  ist  durch  seine  Schwärze.  „Das  ist  also  ein  an  sich 
Seiendes."  Die  Vielheit  dagegen  ist  eine  Summe  von  Einem, 
die  erste  ist  die  Zwei,  dann  Drei  u.  s.  f. 

Die  Vielheit  zerfSUlt  in  zwei  Arten;  sie  ist  entweder  Zahl 
oder  Gezahltes,  zwischen  beiden  ist  der  Unterschied,  dass  die 
Zahl  die  Einheit  von  den  Formen  der  Dinge  in  der  Seele  des 
Zählenden  ist,  das  Gezählte  aber  die  Dinge  selbst  sind. 

Die  Rechnung  ist  die  Vereinigung  von  Zahlen  und  ihre 
Trennung.  Die  Zahl  zerföllt  in  zwei  Arten,  in  Ganze  und 
Brüche.  Die  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist,  ist  die  Wurzel  und 
der  Anfang  (Ursprung)  der  Zahl.  Aus  ihr  wächst  sowohl  die 
ganze  Zahl  als  die  Bruchzahl  hervor,  und  beide  lösen  sich,  zu 
ihr  zurückkehrend,  auf.  Denn  die  ganze  Zahl  geht  aus  der 
Eins  durch  Vermehrung,  die  Bruchzahl  aber  aus  derselben  durch 
Theilung  hervor. 

Die  Anordnung  der  Zahl  in  vier  Stufen:  Einer,  Zehner, 
Hunderte,  Tausende,  beruht  nicht  auf  etwas  Nothwendigem,  der 
Natur  der  Zahl  Anhaftendem,  wie  dies  davon  gilt,  dass  die  Zahl 
in  Grade  und  Ungrade,  in  Granze  und  Brüche  zei^llt,  auch 
davon,  dass  die  Eine  von  ihnen  unter  der  Anderen  steht;  son- 
dern dies  ist  vielmehr  etwas  Gesetztes,  was  die  Gelehrten  des- 
halb einführten,  dass  die  Zahl  den  Stufen  der  Dinge  in  der 
Natur  entspreche.  Denn  die  Dinge  der  Natur  sind  meist  vier, 
wie  die  vier  Elemente  u.  s.  f.     Auch  die  Dinge  über  der  Natur 

bestehen  als  vier  —  Gott,  Alivemunft,  Allseele,  Urstoff.    Diese 

« 

vier  bestehen  nicht  in  Körpern. 

Der  Schöpfer  steht  zu  dem  Vorhandenen  in  demselben 
Verbältniss  wie  die  Eins  zu  den  Zahlen.    Das  Verhältniss  der 
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Yemunft  gleicht  dem  der  Zwei,  das  der  Seele,  dem  der  Drei, 
das  der  Urmaterie,  dem  der  Vier  zu  den  Zahlen.  Denn  alle 
Zahlen  haben  die  Eins  bis  zur  Vier  zu  Wurzeln,  sie  setzen 
sich  aus  ihnen  Zusammen  und  gehen  aus  ihnen  hervor.  Das 
Erste,  was  Gott  aus  dem  Licht  seiner  Einheit  hervorrief,  war 
die  schaffende  Yemunfit,  dies  geschah,  so  wie  er  aus  der  Wieder- 
holung der  Eins,  die  Zwei  hervorgehen  liess.  Dann  schuf  Gott 
aus  dem  Lichte  der  AUvemunft  die  Allseele,  sowie  er  die  Drei 
dadurch  schuf,  dass  er  die  Eins  zur  Zwei  fügte.  Dann  schuf 
er  die  übrigen  Geschöpfe  aus  der  Materie  und  ordnete  er  sie 
durch  die  Vermittlung  der  Yemunft  und  Seele,  sowie  er  di^ 
übrigen  Zahlen  aus  jenen  Yieren  durch  HinzufÜgung  entstehen 
liess.  / 

Der  deutlichste  Beweis  für  die  Einheit  des  Schöpfers  lie^ 
in  der  Eins;  wie  nämlich  die  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist, 
von  dem  Zustand,  in  dem  sie  sich  befindet,  sich  weder  ändert 
noch  bessert,  wenn  auch  die  Existenz  aller  Zahlen  sich  von 
ihr  ausbildet,  also  ist^s  auch  mit  Gott.  Ist  er  es  auch,  welcher 
die  Dinge  aus  dem  Licht  seiner  Einheit  hervorgehen  liess,  be- 
ruht gleich  in  ihm  ihr  Sein,  Bestehn,  ihre  Yollendung  tiSil 
YoUkommenheit,  so  ändert  er  sich  doch  nicht  aus  der  Einheit 
in  der  er  war,  bevor  er  die  Dinge  entstehen  liess. 

Wie  feiner  die  Eins  die  Wurzel  der  Zahl,  die  erste  und 
letzte  derselben  ist,  so  ist  auch  Gott  der  Grund  der  Dinge,  ihr 
Schöpfer  und  Former,  Anfang  und  Ende  derselben. 

Jede  der  beiden  Zahlarten,  Ganze  und  Brüche,  geht  in  der 
Yielheit  bis  in's  Unendliche,  doch  beginnt  die  ganze  Zahl  von 
der  kleinsten  Menge  nämlich  zwei,  und  geht  bis  in^s  Unendüche. 
die  Bruchzahl  aber  beginnt  von  der  grössten  Menge,  der  Hälfte, 
und  geht  abnehmend  bis  in's  Unendliche. 

Beide  sind  in  Hinsicht  ihres  Anfangs  begrenzt,  in  ihrem 
Ende  aber  unbegrenzt. 

Nach  diesen  Grundzügen  der  Zahlwissenschafb  heben  din 
Philosophen  die  Eigenthümlichkeit,  d.  h.  die  dem  Beschriebenen 
speciell  so  zukommende  Eigenschaft,  dass  keine  andere  an  der* 
selben  Theil  hat,  hervor.  Eigenthümlichkeit  (Ehässija)  der 
Eins   ist,    dass    sie    die    Wurzel  und   Beginn  aUer  Zahlen,  der 
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Graden  und  Ungraden  ist.  Eigenthümlichkeit  der  Zwei,  ist  dass 
sie  überhaupt  die  erste  Zahl  ist  —  sie  bildet  die  Graden,  doch 
nicht  die  Ungraden.  Der  Drei  ist  eigenthümlich,  dass  sie  die 
erste  ungrade  Zahl  ist,  sie  bildet  ein  Drittheil  der  Zahlen,  ein- 
mal ungrade  und  einmal  grade. 

Vier  —  sie  ist  die  erste  Quadratzahl. 
Fünf  —  ist  die  erste  Ejreis-  oder  Eugelzahl,  d.  h.  mit  sich 
multiplicirt  kehrt  sie  zu  ihrem  Wesen  zurück.  Die  5  bewahrt  stets 
sich  selbst  und  thun  das  auch  ihre  Producte. 

Sechs  ist  die  erste  vollständige  Zahl  (tamm),  ihre  Theile 
geben  addirt  sie  selbst  als  Summe.  Die  Hälfte  3  -f~  Drittheil 
2  4-  Sechstheü  1  =  6. 

Sieben  ist  die  erste  yollkommene  Zahl  (kämil),  d.  i.  die 
erste  Grade  (2)  mal  der  ersten  Ungraden  (8)  +  1,  somit  ver- 
einigt die  Sieben  den  Sinn  aller  Zahlen  in  sich. 

Die  Acht  ist  die  erste  Würfelzahl,  sie  heisst  auch  Eörper- 
zahl  2  X  2  X  2. 

Die  Neun  ist  die  erste  ungrade  Quadratzahl,  sie  bildet  die 
letzte  Stufe  der  Einer. 

Die  Zehn  bildet  die  erste  Stufe  der  Zehner,  sie  gleicht  der 
Eins  darin,  dass  sie  nur  eine  Grenzzahl  (20)  hat,  wie  die  Elins 
nur  die  Zwei  als  Grenzzahl  hat. 

Der  Elf  ist  eigenthümlich,  dass  sie  die  erste  stumme  Zahl 
ist,  ihre  Theile  sind  unaussprechbar,  man  sagt  im  Arabischen, 
für  ein  Elftheil,  einer  von  elf  Theilen. 

Der  Zwölf  ist  eigenthümlich,  dass  sie  die  erste  Ueber- 
schusszahl  ist;  d.  i.  ihre  Theile  addirt,  ergeben  mehr  als  sie 
selbst  (6  +  4  +  3  +  2+1  =  16). 

Eigenthümlichkeit  einer  jeden  Zahl  ist,  dass  sie  die  Hälfte 
ihrer  beiden  Nachbarzahlen  zusammen  ist. 

et         5 -+-7 

6c=--. 

Die  Eins  hat  aber  nur  eine  Grenzzahl  und  ist  die  Hälfte 
derselben. 

„Der  Grundzug,  welcher  dieser  Aufstellung  zu  Grunde 
liegt,    ist    offenbar   der,  dass   man  für  die  Eigenschaften  aller 

Dl«tcrici,  llikrokotmot.  ^ 


—     130    — 

Dinge  in  der  Zahl  das  Vorbild  finden  wollte.     In  dtr  Emthei- 
lüng  der  Zahlen  nährt  man  sich  wieder  mehr  einem  System,*" 

Die  graden  Zahlen,  heisst  es  hier,  zer£EJlen  in  Grad-Grade, 
die  sich  immer  fort  durch  zwei  bis  zur  Eins  theilen  lassen: 
16,  8,  4,  2,  1.  Die  Mittelzahl  ihrer  natürlichen  Reihe  doppelt 
genommen,  oder  die  beiden  Mittelzahlen  mit  einander  mnltipli* 
cirt,  sind  gleich  dem  Product  der  beiden  Endzahlen. 

Grad-Ungrad.  Die  bei  der  Theilung  zuerst  sich  dorcli 
zwei  theilen  lässt,  dann  aber  auf  eine  Ungrade  stösst. 

Grad,  grad,  Ungrad,  die  sich  öfter  durch  zwei  theilen  lässt 
und  dann  auf  eine  Ungrade  ausläuft. 

Die  Ungraden  sind  entweder  Urungrad  «  nur  durch  Eins 
theilbar,  Primzahl,  oder  sie  sind  zusammengesetzt  Ungrade. 
Diese  letzteren  zerfallen  a)  in  gemeinschaftlich  Ungrade,  d.  L 
solche,  die  ausser  der  Eins  noch  durch  eine  andre  Zahl 
gebildet  werden,  wie  9,  15,  21,  durch  Eins  und  Drei  theilbar 
sind,  und  b)  gesondert  Ungrad,  die  ausser  durch  Eins  noch 
durch  zwei  andere  Zahlen  gebildet  sind,  doch  so,  dass  je  eine 
Zahl  nur  eine  schafft,  vgl.  9,  25.  Neun  theilbar  durch  3,  und 
25  durch  5.  Eine  andere  Eintheilung  ist  die  vollständige  Zahl 
vergl.  6;  Ueberschusszahl  vergl.  12,  und  Mangelzahl  deren 
Theile  summirt  eine  geringere  Summe  ergeben  als  sie  selbst 
ist,  cf.  8  =  4  4-  2  +  1  =  7. 

Im  Verhältniss  zu  einander  sind  die  Zahlen  einander  ent- 
sprechend oder  nichtentsprechend.  Hat  man  z.  B.  eine  Ueber- 
schuss-  und  eine  Mangelzahl,  so  können  die  Theile  der  Mangel- 
zahl addirty  die  Ueberschuss-,  die  Theile  der  Ueberschusszahl 
aber  addirt  die  Mangelzahl  ergeben. 

Die  Zahl  kann  femer  in's  Endlose  durch  Vervielfältigung 
wachsen:  a)  in  der  natürlichen  Reihung,  b)  nach  der  Reibung 
der  Ungraden,  c)  der  Reihung  der  Graden,  d)  im  Wurf  nach 
Rechnung,  e)  durch  Multiplication  und  hat  jede  dieser 
Reihungen  ihre  Eigenthümlichkeiten. 

Da  die  Zahlenkunde  in  einer  jeden  Seele  der  Krafi  nach 
vorhanden  ist  und  man  diese  Wissenschaft  für  sich  behandeln 
kann,  ohne  auf  andre  Wissenschaften  Rücksicht  zu  nehmen, 
muss  diese  Wissenschaft  allen  anderen  vorangehen. 
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Die  Zahlen  treten  hervor  als  Accidensen,  deren  wirkliches 
Vorhandensein  and  deren  Bestand  in  der  Seele  und  nicht  im 
Körper  beruht.  Sie  liefern  daher  den  Beweis,  dass  die  Seele 
ein  Substanz  sei,  da  das  Accidens  nur  an  der  Substanz  be- 
funden wird. 

Ein  Uebergang  von  der  Zahl  als  Seeleneigenschafb  zur 
Körperwelt  liegt  nun  in  der  Mathematik,  der  Uebertragimg  der 
in  uns  wohnenden  Zahl-Erkenntniss  auf  den  Raum.  Es  werden 
die  Sätze  des  Euklid  arithmetisch  ausgedrückt  und  behandelt. 
(Änthrop.  18.)  Besonders  werden  die  bei  den  Algebristen  und 
Mathematikern  gemeinsamen  Ausdrücke  hervorgehoben. 

Zwei  Zahlen  mit  einander  multiplicirt  geben  eine  Viereck- 
zahl; sind  die  beiden  Wurzeln  einander  gleich,  ergeben  sie  das 
Viereckquadrat,  wo  nicht,  das  Viereck-Unquadrat. 

Eine  solche  Yiereckunquadratzahl  mit  einer  anderen  mul- 
tiplicirt, ergiebt  eine  Körperzahl.  Die  Yiereckquadratzahl  mit 
ihrer  Wurzelzahl  multiplicirt,  ergiebt  die  Körperwürfelzahl. 
Die  Yiereckquadratzahl  mit  einer  Zahl,  die  kleiner  ist  als  ihre 
Wurzel,  multiplicirt,  ergiebt  eine  Quaderzahl,  mit  einer  grösseren 
moltiplicirt,  ergiebt  sie  eine  Bruunenkörperzahl. 

Die  Yiereckunquadratzahl  ergiebt  mit  der  kleineren  Wurzel 
multiplicirt   eine   quadratkörperliche,    mit   der   grösseren  multi- 
plicirt eine  brunnenkörperliche  Zahl,  vgl.  12  aus  3X4-  12  X  3 
Qaaderkörper,    12X4    Brunnenkörper.     Mit    einer    geringeren 
Zahl  als  3  multipücirt,  ergiebt  sie  die  tafelkörperUche  Zahl. 

Hierzu  tritt  (p.  31)  noch  der  nur  von  einer  Fläche,  die 
von  einem  Mittelpunkt  in  aUen  Flächen  gleich  entfernt  ist, 
umschlossene  Kugelkörper. 

Sind   wir   so    schon  auf  das  gemebsame  Gebiet  zwischen 
ZaW  und  Raum  getreten,   verlässt  uns  .der  gemeinsame  Faden 
auch   im  Weiteren  nicht.    Die  Wurzel  der  siniüichen  Linie  i^^ 
der   Punkt,    der  in   der  Geometrie   die    Eins    der   Arithmetik 
vertritt.    Reiht  ^man   die    Punkte   aneinander,   erhält  man     ^^^ 
Linie,  aUo  die  erste  natürliche  Zahlenreihe.     ^^  ^   %an 

hier   wohl,  der   sinnUche  Punkt  ist  nicht  eti^»  ^^^p^kt^   *^^^^' 
mehr    theilbar   ist,    das   gilt  nur  vom    ge^®^^8  '  l 

körperliche  Linie  ist  der  Ursprung  der  Fl&^ne,  ^^^^ 
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Ursprung  der  Linie  und  die  Eins  Ursprung  der  Zwei,  die  Zwei 
aber  Ursprung  der  gradeo  Zahlen  ist  Wenn  die  Linien  sieb 
ausbreiten,  tritt  für  das  Gesicht  die  Fläche  hervor.  Endlich  ist 
die  Flache  Ursprung  des  Körpers,  da  die  auf  einander  ge- 
häuften Flächen  für  das  Gesicht  den  Körper  hervortreten  iasst^n, 
ebenso  wie  die  Eins  Ursprung  der  Zwei  und  Eins  und  Zwei 
aber  Ursprung  aller  Zahlen  sind. 

Bei  den  hier  folgenden  Arten  der* Linien,  der  graden.  der 
Bogenlinie  und  der  aus  beiden  zusammengesetzten  krmnmen  Linie, 
der  Winkel  und  Figuren,  wird  ein  Hinblick  auf  die  Elemente 
Euklid's,  des  uralten  und  ewig  jungen  Lehrbuchs  in  der  Cnltur- 
geschichte  genügen.  Auch  hier  wird  das  Dreieck  als  der  Ur- 
sprung aller  gradlinigen  Figuren  betrachtet. 

Ueberall  wird  an  dem  Faden  der  Zahl  der  Raum  behandelt 
die  kleinste  Linie  =  2  Punkten,  dann  die  natürliche  Reihe  der 
Zahl.  Das  kleinste  Dreieck,  bestehend  aus  drei  Theilen,  dann 
aus  der  Reihe  G,  1(),  15,  21.  Das  kleinste  Viereck,  aus  vier 
Theilen,  dann  aus  9,  16,  25  der  Reihe  der  Quadrate.  Aas  dem 
Dreieck  lassen  sich  alle  gradlinigen  Figuren  fügen,  Viereck, 
Fünfeck  u.  s.  f.,  wie  sich  die  Zahl  bis  ins  Unendliche  fortsetzen 
lässt 

Der  sinnlichen,  am  Körper  sichtbaren  Mathematik,  steht  die 
geistige  zur  Seite,  um  die  Schüler  von  dem  sinnlich  Wahrnehm- 
baren zu  den  Kategorien  und  von  den  körperlichen  Dingen  zu 
den  geistigen  hinzuführen. 

Die  geistige  Linie  ist  als  eine  abstracte,  nur  als  eine  zwischen 
zwei  Flächen  liegende,  fassbar,  etwa  wie  die  gemeinschaftliche 
Trennungslinie   zwischen   Sonne   und  Finstemiss.     Die  geistige 
Fläche  wird  als  abstracte  nur  zwischen  zwei  Körpern  geschaut, 
wie  die  Trennungslinie  zwischen  Oel  und  Wasser.    Der  geistige 
Punkt  wird  abstract  nur  bei  einer  gedachten  Theilung  erfasst. 
Stellen    wir   uns   die  Bewegung  dieses  Punktes  auf  einem 
Wege   vor,    entsteht  in  unserem  Geist  eine  ideelle  grade  Linie, 
bei  der  vorgestellten  Bewegung  dieser  Linie  in  andere  Ebnen, 
entsteht  ein  ideeller  Körper.  Hat  derselbe  sechs  viereckige  gleiche 
Flächen  nwt  rechten  WinkeLa,  so  ist  er  ein  Würfel.    Dagegen 
ist  die  sinnliche  Linie  die  geschriebene.    Dieselbe  ist  nach  den 
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Philosophen  ein  Körper.     So  klein  er  immer  sei,  i»t  do^li  i^>^  '^ 
jeder  Theil  desselben  wieder  ein  Körper.     Die    Sophi^Ufn    4*^ 
gegen  behaupten^  dass,  wenn  die  Theile  immer  kleiner  wür<Uni, 
dieselben  nicht    furder    Körper   seien.     So  lange  die  Theiluu^ 
möghch,   sei    er   noch   Körper,    wenn  er  aber  nicht  mehr  die 
Theilung  annimmt,    sei  er  Substanz.     Die  geistige  Mathematik 
ist  somit  die  Betrachtung  der  drei  Dirnen öioii*^n:  iJiuge,  Breite, 
Tiefe,   frei    von    den  Körpern   der  Natuj.     Bj«r  V.L<^^  die  Vor- 
stellung von  den  drei  Maa&sen  den  Seel«fii  **'ii^    elf*-  *^„  vp^jsoiZ  d^r 
Seele  wird   somit  Stoff  für   die  Form  d*ij   \Mr^*f.'^i>^\'^-^*  Ißjxo^u- 
sionen.  I>ie  Linie  ist  für  sie  ein  AVertli  m'r  *rju*f'    tii*  }'iu^%*^   ^ti 
Werth  mit  zwei,  der  Körper,  ein  H>l<*h^fT   uir   uv*^    T^Miumtu/tu^. 
Wenn  aoch  das  Sinnlich  wahrnehmbar*^  u*in    jb*^r»-i''i    u*r  r*.'*iw»' 

entxthwimden    ist,    bleiben   doeli  d)*-  rjuiv»ii   iU*-    ?.>*-uj:i.v4r'  'l-r« 

Gei^te  eJng-ebildeten  CTruudzü^v. 

Somii  ist  die  geistige  MÄtüfiixa.i/   •^mr  cü^i    'J  u<v*-  < -»^  ^y*f 

Erketiniiii=^>    von    der    bub*utii/    u*-f    •*>»;»*4«     U  MH'it       l)*^^**:  Kf- 

kenLtni-.*    aber    ist    der    l  •>i;'-i.  v-/  0*'J    V\  i-v4-fi  ,<;J«itf'-''u   ^tA  dau 

Eleiueni  der  TTeibLtiit 

Die    BetracLuuruT    «W  sinnlicrh^-n    MaMi.-Hiü'ik    wiluH»  /.ufij 

SiLLrfT.lick  in  den  Werkstätten  des  I>-Wjj^.    ^ii»-    <i»*«'  J<*'i''i/*-ii 

Maihemaiik    giebt    Kenntniss  von  den  Ki;<t^uU;üiiili<  bktiuij  d^jr 

ZaU-'D  und  Figuren;  «ie  liisHt  die  Eindrucks  vou   d^ji  ^in/iliu,! 

Hiiiimebkörpem  und    (h*n  musikalischen  Tod'^'Ti    Hui   dw*  iSe*fl<.|^ 

der  Hörenden  ersehen. 

Die    Astronomie 
hat.   wie   wir    im    Makrokosmus  p.  179  ff.    ^'^hfi^  ^-.  0*-;,,.^^ 
>tände.     Zunächst  ist  sie  die  Kenntniss  von   <i*^«ß  *^'  ^.t:^^^-. 
gefügten    Himmel,    von    der    Menge    der    Su^rx^-   >i    ^^-.r^,^ 
sionen,  der  Grösse   und  Bewegung  derselben      ~    *^ 
Hiinmelsform.    Zweitens    handelt  sie   von    ^^^  *-^  ^    * 
mische  Tafeln  richtig  herzustellen  und  die  A^ ."-  i .  .^- 
stiinmen.     Drittens   giebt  sie  die  Art  und  "Vl^^  «.     t- 
aas  dem  Himmelsumschwung,    dem   Aufeat-,    ^     .    - 
und   durch    die  Bewegung  der  Sterne  riccr-c  ir 
noch  bevor  es  ist,  schliessen  kann  (Astrii»*^ 
Die    Theorie     von    dem    Ptolem*5*<=«^ 


\  •*- 
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7  Planeten,  dem  Fixstemhimmel  und  der  Umgebimgssphäre, 
sowie  von  der  Feuer-  und  Luft-,  der  Erd-  und  Wasserzone 
unterhalb  des  Mondes,  also  von  1 1  concentrischen  Kreisen,  von 
denen  der  Innerste,  Erd  und  Wasser,  einen  Vollkem  bildet, 
haben  wir  oben  schon  besprochen. 

Eine   Haupti-olle    spielen  nun  die    12   Stemzeichen,  durch 
welche    die    äusserste    Umgebungssphäre   wie    in    12  Melonen- 
schnitte getheilt  wird.    Jedes  derselben  hat  30  Grad.    Von  ihnen 
sind    sechs    nördlich    und   sechs  südlich;  ()  graden,  6  schrägen 
Aufgangs;    6   sind  naännlich  und  6   weiblich,    sie    sind  täglich 
und  nächtlich,  unter  oder  über  der  Erde,  sechs  sind  auf-,  sechs 
niedersteigend,  sechs  stehen  rechts  und  sechs  links;  sechs  stehn 
zur  Seite  der  Sonne  und  sechs  zu  der  des  Mondes. 
Somit  ist  das  Equilibre  im  Weltall  hergestellt. 
Ebenso  sind  je  drei  Sternzeichen  frühlingslich,  sommerlich, 
herbstlich,  winterlich,   je    drei  feurig:    Widder,    Löwe,    Bogen, 
drei  staubartig:    Stier,  Aehre,  Steinbock;    drei  luftartig:    Zwil- 
linge,  Wage,    Urne;  drei   wasserartig:  Krebs,  Scorpion,  Fisch; 
je  vier  sind  wandelbar;  unwandelbar  oder  zweifelhaft 

Dieselbe  Weisheit,  welche  die  Theilung  des  Himmels  ver- 
lieh, liegt  auch  darin,  dass  alle  Himmelsgestaltungen,  Sphären 
wie  Sterne,  als  Kugel  geschaflfen  wurden.  Denn  diese  ist  die 
vortrefflichste  aller  Gestaltungen,  sie  ist  die  weiteste,  der 
Beschädigung  am  wenigsten  ausgesetzte  und  von  der  raschsten 
Bewegung.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  grad  in  der  Mitte,  ihre  Durch- 
messer sind  gleich  und  ein  andrer  Körper  berührt  sie  immer 
nur  an  einem  Punkte.  Die  zwölf  Stemzeichen  vertheilen  sich 
zwischen  die  sieben  Wandelsterne  und  üben  dort  ihre  Wirkung. 
Die  Wandelsterne  sind  dem  Geist,  die  Sphären  aber  dem  Leioe 
der  Himmels  weit  vergleichbar.  Wie  der  Hoch-  oder  Niederstieg, 
die  Natur  der  Dreifachen,  d.  h.  die  Elemente,  die  Knotenpunkte, 
Haus  und  Schweif  des  Drachen,  endlich  die  Cardinalponkte 
(Pfeilort)  Wirkungen  ausüben,  ist  (Prop.  50 — 65)  des  weiteren 
beschrieben.  Denn  die  Wandelsterne  laufen  durch  die  zwöh 
Stemzeichen  in  verschiedener  Laufzeit.  Oefter  kommen  zwei, 
drei,  vier,  fünf,  sechs  oder  gar  alle  sieben  in  einem  Grad  eines 
Stemzeichen  zusammen,  dann  sind  sie  in  Conjunction. 
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Es  werden  ihre  Verbindungen  und  Trennungen  durch  die 
astronomischen  Tabellen  bezeichnet  Entsteht  ein  Wesen  oder 
ein  Ding,  muss  nothwendig  in  diesem  Augenblick  ein  Grad, 
irgend  eines  Stemzeichens  vom  östlichen  Horizont  her  auf- 
steigen. Das  ist  nun  der  Anhaltspunkt  für  die  Schicksals- 
berechnung. Die  Sonne  ist  Sinnbild  für  die  unwandelbare 
jenseitige,  der  Mond  dagegen  Sinnbild  für  diese  wandelbare 
Welt.  Jupiter  und  Venus,  sind  die  Glücksteme,  Saturn  und  ^ 
Mars  die  Unglücksboten,  der  Mercur  ist  zweifelhaft,  und  ebenso 
sind  die  Stemzeichen  theils  wandelbar,  d.  i.  die  Zustande  dieser 
Welt  kundthuend,  theils  fest,  die  Zustände  jener  Welt  dar- 
stellend, theils  doppelsinnig,  d.  h.  den  Zusammenhang  zwischen 
dieser  und  jener  Welt  anzeigend.  Der  Kopf  des  Drachen  gilt 
ebenfalls  als  Glück,  der  Schweif  für  Unglück,  und  sind  ihre 
Hauptwirkungen  die  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes, 
auf  dass  der  Mensch  diese  Sterne  nicht  als  Götter  vörehre.  Der 
Werth  der  Astrologie,  dieses  Urirrthums  aller  Welt,  wird  sinn- 
reich ausgesponnen.     Cf.  Prop.  73—85. 

Geographie. 

Wie  wir  oben  im  Makrokosmus  (204  flf.)  sahen,  fand  man 
sich  nicht  nur  am  Himmel,  sondern  auch  auf  der  Erde  durch 
die   sieben   Wandelsterne    zurecht.     Die  Erde  ist  eine   in  der 
Luft   schwebende   Kugel,    deren  Mittelpunkt  ein  auf  der  Mitte 
des  Durchmessers  gedachter  Punkt  ist.     Kein  Theil  der  Ober- 
fläche   sei   daher    tief  oder   hoch   zu'  nennen.     Nur    die    dem 
Mittelpunkt   zuliegenden   Theile   können   tief   genannt    werden. 
Von   der   Erde  ist  nur  ein  Viertheil  bewohnt  und  wird  dieses 
Viertheil  nach    den  sieben  Planeten  in  sieben  Klimate,  wie  m, 
sieben  Teppichen  zurecht  geschnitten.    Dass    die  Erde    so    i^ 
der  Luft  stehen  könne  wird  bewiesen  durch  das  philosophisch^ 
Ajuom:   dass   für   ein  jedes  Ding   ein    speciell   passender   Ort 
existire,  dem  es  immer  wieder  zustrebe.    An  zvrei  Schläuclx^j^ 
einem    vollen    und    einem    leeren     Wasserschlauche    ist     ^^^ 
klar.     Der  in  die  Luft  gehaltene   Wasserschlaach  ist  schv^ex', 
er   strebt   nach   unten,  weil  unten   der    eigentliche  Locus     ^^^ 
Wassers  ist.     Der  in  dem  Wasser  festgehaltene  leere  Schl^^^^^ 
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drängt  dagegen  nach  oben,  weil  oben  der  eigentliche  Lociki^  der 
Luft  ist. 

Der  in  die  Höhe  gehaltene  Schlauch  voll  Wassers  zieht 
nach  unten,  der  Tiefe,  dem  Wasser  zu,  ein  in  dem  Wasser 
festgehaltener  Schlauch  mit  Luft  drängt  nach  oben,  der  Höhe 
der  Luft  zu,  weil  Gott  den  Elementen  also  ihre  Stelle  anwies: 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer.  Nach  demselben  philosophi- 
schen Satz  kreisst  auch  jeder  Planet  in  seiner  Sphäre. 

Musik. 

Die  Herrschaft  der  Mathematik  reicht  hinein  in  das  Gebiot 
der  Musik,  welche  als  eine  aus  Körper  und  Geist  zusammen- 
gesetzte Kunst  bezeichnet  wird.  Es  gilt  hier  von  der  Com- 
posiüon,  welche  in  der  Erkenntniss  der  Relation  beroht,  za 
handeln.  Der  Stoff,  aus  welchem  die  anderen  Künste  bilden, 
sind  Naturkörper.  Aus  ihnen  bilden  die  Hände  Gestaltungen. 
Für  die  Musik  ist  dagegen  der  Stoff,  die  Seele  des  Hörers,  auf 
welche  die  Töne  Eindruck  machen  und  dieselbe  zur  Trauer  oder 
Freude,  zum  Heldenmuth  oder  zur  Wehmuth  bewegen.  Diese 
Melodien  sind  ein  Erbgut  und  Yermächtniss  der  Kundigen  an 
das  Volk  und  gehen  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  über.  Das 
geht  besonders  aus  den  Gesängen  bei  den  Gottesdiensten  hen^or. 
Auch  bei  den  gewöhnlichen  Handtbierungen  des  Lebens  auf 
der  Viehtrift,  der  Jagd  und  dergl.  sind  deshalb  Gesänge  in 
Gebrauch. 

Die  Mu^ik  ist  das  Werkzeug  des  Gesangs.  Der  Gesang  be- 
steht aus  wohlgefügten  Weisen,  die  Weisen  sind  auf  einander- 
folgende  Töne,  die  Töne  sind  abgewogene  Laute,  der  Lant  aber 
ein  Stoss  in  die  Luft,  der  dadurch  entsteht,  .dass  zwei  Körper 
einander  treffen.  Wie  eine  Blase  bildet  sich  dann  die  Lutt 
zwischen  ihnen,  und  veranlasst  das  Luftgewoge,  das  schwächer 
oder  stäiker  ist,  je  rascher  der  Zusammenstoss  stattfindet 

Zwei  Körper  von  einer  Substanz,  einem  Werth  und  einer 
Gestalt  zusammengeschlagen,  geben  jeder  eine  gleiche  Tonmenge^ 
ist  der  eine  Körper  hohler,  ist  sein  Ton  stärker,  denn  er  drangt 
mehr  Luft  nach  Linen  und  nach  Aussen. 

Die  Töne  der  glatten  Körper  sind  glatt  (mild),    denn  di< 
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zwischen  ihnen  und  der  Luft  liegenden  gemeinüchaftlicluui 
Flächen  sind  glatt,  die  Töne  der  rauben  Körper  dagegen  niiuI 
rauh.  Die  harten,  holen  Körper  tonen  lange,  denn  dirr  Ton 
wiederholt  sich  in  den  Höloi  und  stoh'^t  meiir<;re  Mal  au  hi« 
er  zur  Ruhe  kommt.  I>ie  weiteren  geben  einen  ntkrkt^n*M  Ton, 
Von  den  Posaunen  haben  die  langen  den  lAkrk^r^n  Ton^  4i^$n 
die  in  ihnen  in  Wog€ai  gehetzte  Luft«  feV>i?*>t  M  4^r  iftori!4<t*'M 
Distance  öfter  an.  Aus  denibelben  OruuOit;  z^.*ß^:i  it'i^.u  A%k 
Thiere  mit  starken  Lcüt^en.  Lm^eD  K*:*L'i*aL  »*-r-*^  ^,i%^**^.,'/  u*'tn 
und  Mundwinkeln  ssjote  T'um-  toü  ^j'L  üü  tu*-  >.-h  /-«%'•:  -nr*- 
ziehen  und  dieselbe  nji  Gf^^ut:  «n-^^^njoeii 

Der  Donner,  aü-  ö*jr  ü^^iir-ar-sv*-  S'tail.  >«r  ijw  O'^ra^h 
des  trocknen  Dunsniet».  tj^r  vim  \*su''\i»^z\  ^.'  -rn  mii/.'?','*i».  'vr»^ 
Ton  der  £iskälte  g*»firiiiar.  *ii*:i  KW/fÄ^uU'".  in/t  >-ni»n  A.>^-»^^ 
sucht.  Dadurch  g'*pr*»!i?*r  »*nr.-*jv*u  *,n  *** --  n  t.#»  i -«*''.  'Vr  «•>  Jv 
der  Luft  nach  allen  Seit#»n  hin  mtr::^u    "  ^r^    i(^.'    »>, 

Der  Wind  ist  nichts   als  LufeK-w '*'7 '    /"^    'V-^   •^-'^   'Ä^-^t 
gen  Nord  und  Sud,  nach  Ob«i  und  na-  ii  f,-.^*^      V//-*  *if  -^ 
seiner   Bewegung   auf  Berge,  Mauern,   Vm»,':^    » ^  ^'   K'-^v/*    ,tA 
dringt  er  zwischen  sie  ein,  enUteht  darau.^  r,a»'>'^'  '^>^  ^/* '  *  " 
Der   Ton    w&hrt  lang,    weil  die  Substanz  d^  Vi  -.v,  ,/,  ^v. ., 
er  seiner  Natur  nach  elastisch  ist  und  somit  iw  »  -*^  *"    •  '  r 
Die  verschiedenen  Instrumente  haben  je  nach  O^-*^"  v-/.  -^ 
stanz,  je    nach    Grösse  und   Kleinheit,  nach   lÄn;<*<  utA  V.  \ 
nach    der  Weite    des  Bauchs   und    der   Enge  ihrer  l»-:,*,^ 
nach   der  Dünne  oder  Dicke  der  Seiten  u»*  3«  ^^^  '^' 
schiedenen    Bewegung    der    Spieler,    verscWedene      v^ 
Musik  besteht  aus  wohlgefugten  Weisen  ttn^  geofo-*.^^        ^ 
die  geordneten  Töne  entstehen  durch  aufeinand^rr  .  .^  ..^     ^  - 
wegungen,  zwischen  denen  sich  hemmende   Kul**-    -^ .  .-^        "^ 

Denn  jede  Bewegung,  d.  i.  jede  Uebertra»jr;-^. 
Ort   zum    andern,   findet  in  zwei  Zeitpn»^'*^  -.a        ^ 
das  Gegentheil  von  Bewegung,    d.  h.    Stilhrtao    .,    —  .  JT 
im  zweiten  Zeitpunkt.  ^ 

Zwei  Bewegungen  gelten  nur  dann.  ä1«  z»-^     ^        ^ 
beiden  die  Zeit  einer  Ruhe  ist. 
Die  Töne  sind  in  Beziehung  a 
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schnell,  d.  i.  mit  kurzen,  oder  langsam,  d.  i.  mit  langen  Pansen 
dazwischen;  fein  und  dick,  wie  die  Discantsaite  zur  nächsten 
Saite.  Leicht  und  schwer,  hell  und  tief  beim  Freude-  oder 
Trauergesang.  Femer  zerfallen  die  Töne  in  getrennte,  d.  L 
solche  zwischen  denen  eine  fühlbare  Pause  ist,  wie  bei  den  An- 
schlägen der  Saite  und  in  verbundene,  wie  die  Töne  der  Rohr- 
flöte. —  Die  Flöten  mit  grosser  Hölung  und  weiten  Lochern, 
haben  dicke  volle,  die  mit  enger  Hölung  und  engeren  Löchern, 
haben  feine  Töne. 

Sind  die  Saiten  an  Dicke,  Länge  und  Spannung  einander 
gleich  und  werden  sie  mit  gleicher  Kraft  gerührt,  so  sind  auch 
ihre  Töne  einander  gleich. 

Sind  die  beiden  Saiten  zwar  gleich,  aber  in  ihrer  Dicke 
verschieden,  sind  die  Töne  der  dickeren  Saite  dicker  (voller), 
die  der  anderen  feiner. 

Sind  sie  zwar  gleich  lang  und  dick,  die  Spannung  aber 
verschieden,  sind  die  Töne  der  fester  gespannten  Saite  feiner, 
die  der  loseren  voller.  Sind  sie  gleich  in  Länge,  Dicke  und 
Spannung,  ist  aber  der  Anschlag  verschieden,  ist  der  Ton  der 
starker  angeschlageuen  helleren  Tons.  Die  feinen  und  vollen 
Töne  stehen  zwar  einander  gegenüber,  sind  sie  aber  im  Com- 
positionsverhältniss,  lassen  sie  sich  zusammensetzen,  vermischen 
und  zu  eins  fügen.  Sie  ergeben  eine  messbare  Melodie,  die 
Ohren  finden  dieselbe  lieblich,  und  ergötzt  sich  der  Geist  da» 
ran.  Stehen  sie  aber  nicht  in  einem  solchen  Yerhältniss,  fliehen 
sie  einander  und  differiren.  Sie  lassen  sich  dann  nicht  zu  eins 
fägen.  Die  Ohren  finden  sie  unangenehm,  sie  fliehen  davor, 
es  verabscheut  sie  die  Seele.     Sie  sind  dem  Geist  zuvrider. 

Die  feinen  Töne  sind  heiss,  sie  erwärmen  die  Gesammtr 
mischnng  (den  Ghylus)  und  machen  sie  denselben  zart,  die 
dicken  Töne  sind  kalt,  sie  erfrischen  die  Mischnng  des  heissen 
trocknen  Chylus.  Die  gemässigten  Töne,  zwischen  fein  and 
dick,  bewahren  die  Mischung  des  gemässigten  Ohylos  in  seinem 
Zustand.  Die  starken  heulenden  Töne  aber  verderben,  wenn 
sie  plötzlich  das  Ohr  treffen,  die  Mischung,  sie  lassen  den 
Chylus  aus  dem  Gleichmass  treten.  Sie  können  sogar  den 
Tod    hervorrufen.     Nun  sind  die  Mischungen  der  Körper  viel- 
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artig  und  die  Naturen  der  Creatur  vielfach.  Einer  jeden 
Mischung  ähnelt  eine  Weise  und  hat  sie  eine  ihr  passende 
Melodie. 

Somit  besteht  der  Sang  aus  Melodien,  die  Melodie  aus 
Tönen,  die  Töne  bestehen  aus  Griffen  und  Anschlägen  und 
der  Ursprung  von  diesen  allen  ist  Bewegung  und  Ruhe.  Eine 
Analogie  bietet  hierzu  die  Metrik  der  Dichtkunst,  die  hier 
(Prop.  1)  behandelt  und  als  drei  Ein-,  neun  Zwei-  und  zehn 
Drei  klänge  betrachtet  werden. 

Wie  sich  die  Anschläge  aufeinander  folgen,  folgen  auch 
einander  die  Pausen  zwischen  ihnen.  Die  Zeit  der  Pausen 
kann  der  Tonbewegung  gleich  oder  langer  als  sie  sein.  Doch 
ist  es  nicht  möglich,  dass  sie  kürzer  sei.  Die  Zeit  der  Ton- 
bewegung darf  nicht  länger  sein,  als  die  Ruhe  von  ihrer 
Gattung. 

Sind  die  Zeiten  der  Ruhe  den  Zeiten  der  Bewegung  in  der 
Länge  gleich,  kann  in  diese  Zeit  keine  andere  Ruhe  fallen.    Diese 
Weise  heisst  die  erste  Säule,  sie  ist  die  erste  leichte.    Sind  die 
Zeiten  der  Ruhe  so  lang,  dass  ein  anderer  Ton  darin  fallen  kann, 
heisst   diese    Weise   die   zweite    leichte.     Sind    die  Zeiten  der 
Pause  noch  länger,  dass  zwei  Töne  darin  fallen  können,  heiHSt 
diese  Pause  die  erste  schwere.     Währen  die  Pausen  noch  län- 
ger,   dass  darin  drei  Bewegungen  (Töne)  fallen  können,  heisst 
diese  Weise   die  zweite   schwere.     Soweit  der  Kanon  der  Mu- 
sik.   Noch  längere  Pausen  als  diese  verlassen  die  Regel.     Die 
Hörkraft   könnte   sie    weder  erfassen  noch  unterscheiden,  denn 
die  Töne  weilen  nur  solange  in  der  Luft,  bis  das  Gehör  seinen 
Theil   von   dem   Getön   genommen    hat;    in    diesem  Fall  aber 
verschwinden   diese   Töne,   in    der   sie  bis    zum  Ohr  tragenden 
liuft,  auch  weilen  die  Töne  nur  solange  in  den  Ohren  bis  die 
vorstellende    Kraft   ihre    Grundzüge   erfasst,    danach    Hchwind«*t 
das  Getön. 

Ist  die  Pause  länger  als  jenes  Ma»ss,  schwindet  der  ernte 
Ton  aus  dem  Ohr  bevor  der  zweite  in  dasselbe  einfällt  und 
tann  die  Denkkrafi;  weder  beide  unterscheiden  noch  die 
Beziehung  beider  erkennen,  denn  der  Genuss  des  Ohrn  liegt 
in  der   Erkenntniss  von  dem  Wieviel    der   Zeit  zwiüchen  zwei 
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Weisen  (Tongängen)  und  den  Zeiten  der  Ruhe  und  Bewegung 
in  denselben. 

Die  Pause  darf  nicht  zu  lang  sein,  da  die  Fonn  eines 
Tons,  wenn  derselbe  zur  Hörkraft  gelangt,  nur  die  Zeit  von 
je  drei  Anschlägen  mit  je  einer  Pause  weilt,  so  dass  acht  Tempo 
herauskommen. 

Was  die  Menge  der  Instrumente  betrifft,  so  wird  hier  eine 
grosse  Anzahl  (Prop.  117)  angeführt,  als  das  vollendetste  aber 
die  Laute  bezeichnet.  Sic  hat  die  schönste  Wirkung,  weL  ihre 
Verhältnisse  die  reinsten  sind.  Sie  hat  einen  Leib,  bei  dem 
Länge,  Breite,  Tiefe  im  erhabensten  Verhältniss  steht,  die  Länge 
zur  Breite  =  1  :  ^  Breite  zur  Tiefe  =  1  :  J  Länge  zur  Tiefe 
also  =  1  :  ^.  Die  Oberseite  ist  dünn  und  von  leichtem,  tönenden 
Holz  genommen. 

Die  vier  Saiten  stehen  ebenfalls  im  vortrefflichsten  Ver- 
hältniss, d.  i.  die  Basssaite  ist  1 1  der  zweiten,  diese  =  1 1  der 
dritten  und  diese  wiederum  IJ  der  Diskantsaite.  Es  wird  die 
Freilassung  und  Bindung  der  Saiten  durch  die  Finger  bewirkt. 
Der  Ton  der  mit  dem  kleinen  Finger  gebundenen,  ist  gleich 
dem  Ton  der  Ungebundenen  unter  ihr.     (Prop.  117 — 121.) 

Die  anzuschlagenden  Saiten  sind  an  der  Stelle  des  Mundes, 
die  entstehenden  Töne  entsprechen  den  Buchstaben,  die  Ton- 
gänge den  Worten,  die  Melodien  den  Aussprüchen,  die  tra- 
gende Luft  steht  an  der  Stelle  des  Papiers. 

Die  Bewegungen  und  die  Ruhen  zwischen  den  Tönen  sind 
Gewicht  und  Maass  für  die  Zeit  derselben.  Sie  gleichen  den 
Bewegungen  der  Himmelskörper. 

Der  letzte  Theil,  der  .sehr  weit  angelegten  Abhandlung 
über  Musik,  handelt  von  der  Sphärenmusik.  Die  schöne  Ein- 
tracht der  7  Himmel  im  All  kann  nicht  ohne  Musik  sein,  denn 
die  verursachten  Dinge  sind  der  Ursache,  dem  Urding,  ähnlich« 
Die  hiesige  verursachte  Welt  hat  Töne,  also  auch  die  hohe 
geistige  Welt,  denn  die  himmhschen  Einzeldinge  —  die  Pla- 
neten —  sind  die  Urgründe  für  die  Einzeldinge  dieser  Welt 
und  ist  ihre  Bewegung  Ursach  für  die  Bewegung  der  hiesigen 
Dinge,  und  ist  die  Bewegung  dieser  den  Bewegungen  jener 
Urdinge    ähnlich.     Es  heisst,  der  weise  Pythagores  hätte  durch 
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die  reine  Substanz  seiner  Seele  und  die  Einsicht  seines  Herzens 
die  Bewegungen  der  Sphären  vernommen,  und  durch  die  Güte 
seines  Scharfsinns  die  Grundsätze  der  Musik,  die  Tongänge  in 
den  Melodien  herausgebracht. 

Hätte  doch  dieser  erste  Gelehrte  die  Sphärenmusik  in 
Noten  hinterlassen!  Wie  viel  Lärmen  und  Tonscandal  wäre 
dann  def  Welt  erspart  worden ! 

Seine  Nachfolger  waren  Nikomachus,  Ptolemaeus  und  Eu- 
klid. Sternkunde,  Geographie,  Mathematik,  alles  Musik  aus 
der  Urlyra  des  alten  Pythagoras! 

Je  mehr  die  Theilseele,  d.  h.  die  Seele  des  einzelnen  Men- 
schen, die  Allseele  erfasst,  desto  mehr  hört  sie  von  jener  Me- 
lodie, der  sie  immer  besser  lauschen  kann,  je  mehr  sie  sich  wie 
eine  reine  Perle  aus  der  Muschel  des  sinnlichen  Körpers  löst. 

Die  Laute  gleicht  in  ihrem  Bau  dem  Bau  der  Erde  und 
des  Himmels  und  repräsentiren  ihre  vier  Saiten  die  vier  Ele- 
mente: Wir  haben  also  in  ihr  das  Naturconcert.  Die  Acht- 
theilung,  d.  i.  die  erste  Würfelzahl,  herrscht  in  der  Musik,  wie 
auch  die  Acht  in  dem  Yerhältaiss  der  Planeten  zu  einander 
vorherrscht  und  auch  in  der  Natur  ihr  die  Herrschaft  verbleibt. 
£s  wird  dann  über  die  Maasse  der  arabischen  Metrik  und  die 
Schönschrift,  sowie  vom  Körperbau  als  den  Gebieten  des  schön- 
sten Verhältnisses  1  :  ^,  i^,  i,  i  gehandelt,  und  werden  endlich 
die  acht  Ghrundregeln  der  arabischen  Musik  hervorgehoben,  so- 
wie die  Herrschaft  der  Vier  in  der  Natur  vorherrscht. 

Eine  lange  Keih^  von  sinnreichen  Aussprüchen  beschliesst 
die  lange  Abhandlung  über  die  Musik.  Die  Musik  ist  für  das 
Ohr,  was  die  Schönheit  für  das  Auge  ist,  und  ihre  Harmonie 
ist  and  bleibt  ein  Hinweis  darauf,  dass  die  Dinge  dieser  Welt 
in  ihrem  Einklang  nur  ein  Sinnbild  sind  und  bleiben  für  die 
Schönheit  und  die  Harmonie  des  jenseitigen  Lebens  in  den 
Sphären. 

Relation. 

Um  aUe  Fragen  über  das  Verhältniss  des  Raums,  der  Zeit, 
der  Menge,  des  Tons  zu  lösen,  wird  eine  Abhandlung  über  die 
Relation  als  Abschluss  der  Propädeutik  verfasst. 
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fielation  ist  die  Kunst  einen  von  zwei  Werthen  am 
anderen  zu  bestimmen.  Treten  zwei  ZaMen  zueinander  in  Be- 
ziehung, müssen  sie  entweder  im  Verhältniss  der  Gleichheil 
oder  der  Verschiedenheit  stehn.  Im  letzteren  Fall  muss  die 
eine  grösser,  die  andere  kleiner  sein. 

Die  Beziehung  der  kleineren  zur  grösseren  heisst  die 
Differenz  der  kleineren,  die  der  grösseren  zur  kleineren,  heisst 
die  Differenz  der  grösseren. 

Das  Verhältniss  zerfallt  in  fünf  Arten: 

1.  Verhältniss  des  Doppelt:  Dies  ist  die  Beziehung  aller 
von  der  Zwei  in  natürlicher  Reihe  folgenden  Zahlen, 
man  sagt  doppelt  =  zweifach.    Drei  doppelt  =  dreiiaclL 

2.  Gleich  +  1  Theil,  d.  i.  Relation  aller  Zahlen,  die,  von 
der  Zwei  an,  in  naturlicher  Reihe  sich  folgen,  jede  zu 
ihrer  Genossin  gestellt  3:2,  4:3;  immer  im  Verhält- 
niss zu  der  ihr  vorhergehenden. 

3.  Gleich  -p  Theile.  Die  Zahlen  nach  der  Drei  in  da- 
türlicher  Reihe  werden  mit  den  Zahlen  von  der  Fünf 
an  in  der  Reihe  der  Ungraden  in  Beziehung  gesetzt 
o  i  öj   I  •  TT,  «7  :  o. 

4.  Doppelt  +  1  Theil.  Die  Zahlen  nach  Zwei  werden  in 
natürlicher  Reihe  mit  den  Zahlen  von  der  Fünf  an  in  der 
Reihe  der  Ungraden  in  Beziehung  gesetzt  5:2,  7:3,  9:4. 

5.  Doppelt  +  Theile.  Die  Zahlen  nach  Drei  in  natür- 
licher Reihe  werden  mit  den  Zahlen  nach  Acht  in  dei 
Reihenfolge  von  je  drei  in  Beziehung  gestellt.  8  :  3, 
11  :  4,  14  :  5. 

Setzt  man  die  kleinere  nach  dieser  Analogie  und  Anord- 
nung in  Beziehung  zur  grösseren,  fugt  man  zu  den  fünf  er- 
wähnten  Ausdrücken  noch  das  Wort  unter  ( — )  hinzu. 

Die  Relation  zerfaUt  in  3  Gattungen,  nämlich  in  Hinsicht 
des  Wieviel,  in  Hinsicht  des  Wie  und  in  Hinsicht  beider. 

Die  erste  ist  die  arithmetische,  hier  wird  die  gleich^ 
Differenz  zwischen  je  zwei  Zahlen  berechnet  1,  2,  3,  4  odt-r 
9,  4,  6,  8  oder  1,  3,  5,  7.  Eigenthümlichkeit  dieser  Relation 
ist,  dass  die  Hälften  von  je  zwei  Zahlen  der  Reihe  addirt,  die 
Mittelzahl  zwischen  beiden  ergeben,  z.  B.  3,  4,  f  -p  i  **  3i- 
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Die  zweite  ist  die  geometrische,  d.  h.  dor  Worth  oinnr 
von  zwei  verschiedenen  Zahlen  in  Bessug  auf  oini)  dritlo,  v^l. 
4,  f>,  9  stehen  im  geometrischen  VerbältniHH  4  :  ^5  —  0  :  \)  und 
umgekehrt  9:6  =  6:4,  ebenso  8  :  12       12  :  i:s. 

Diese  Reihen  sin'd  a)  zosammenhäogfaid  v/m  4,  0,  ^1^  (Inun 

ist  die  erste  mit  der  dritten  multiplicirt  gleich  tUw  zwttiUtu  mit 

sich  mnltipliciit  4x9  =  6x6.     b)  getrennt   wie   4/  «,  H,    12, 

denn  4:6  =  8:12,    aber  nicht  -  6  :  «,     lli^^r  gilt:    di*'  i*$Mj$ 

mal  der  vierten  i^    gleich  der  zweiten  mal  d^r  driiU*«;    ^7  di« 

Composition-Reladon    i^    aa«    d^r    ^eomMrivrli/fU    uiid    Hfiii^ 

metischen  gefogt.  TgL  1,  2,  3,  4,  5,  6.     6  i^i  dJ^  i(/o»'^  htt^sty^^ 

3  die  kleine.  4  die  miniere,  1   und  t  ^t*:r  d*^  Vjtjy^witr  '/m  ^a^u 

Grenzen,  2  i<t  der  Zaiw^/h.'-  rwi-«ch*'a  4  ufiO  ^,  J  4*-/  J^v i*A<«vi*i: 

zwischen    3  um  4-     ^ :  i  «  6  :  :^.    uii.;j:*?k*-L*t    /^  :  ^  -  .  ,  jf 

1:2:3  =  :f :  4  :  ^'.    ferner     1:^  —  2^:%  ^  X  -  K      viu'/jtjt^*i  -^ 

6  :  3  =  4  :  :r  =  :r  :  1,    feriii-    ^;  :  4  ^  ^^  :  Z    v*..     l     ^  -  4     t. 

Aus    der    xt-     >ir    fcr:*.L.uj^..v;l»*-i.    uijC   |!»-./tii^.' w'i«--i    '§.»'^^,^^1 

—  * 

iierror. 

wobei    nuoL    au-    z^^-r     '.^jLii"-j>^     '-^    *r^  s^  ^^/.dMLj  i^^ 

stimmen  fcum.  m.r   t     'V   •p^^-'-^''^'  ^'-^   ir^i**^^^-    '-^    '-'-^. . 

der  ZaU  ist  ßiiic   u;^    ,t-^-:  -— --     :  r   ^  ^    '^  ^^  ^^t      \,  ^_ 
Einer   Betete   die  zwei    ^  ,..^>r'-        -'  ^     .^^V.*.      .^^    ^     -- 
ab^olnle  Körper  hervorgin^r.      :  '-'  '      •'"^'  '      -  -^   -  *.       ^_  ^      ^^^•• 
mente,  ans  deren  Minchmi;^  * '^      - '  "    '"    '"'•^->-'         ,      ^.    '"' 
in  ihnen  einander  wjiideratreiu*-''-*^     ^     '' -     •  "  *- -      .         "'     '-- 
Fügung  gebmiden.    Findet    dieMrJ'^^-     ** '"       '    '  \     ' 

statt  so  vermischen  sich  die  Kräfte   «^^*'^'    ^ ''    '   '  *— .  "    -*-«^' 

zu   eins.     Geschieht   die  Fügung    ^^^   i*^'-"^   '^'    '-.  ,         **      ■- 
dicken  Basses   nicht  in  Relation,    ^^     ^^^'''•^.       ,^     '        v-a^ 
m  eins,   wohingegen   sie   bei    der     *^  . "         *  *  *-  . 
Klang   büden.    Dasselbe  gut  vo»    a#rr    O"  i«^_      ^ 
Ton   den  Farben  mit   verschieden^''    '^      -*^ 


wohlproportionirten  Gliedern  des    ^^^ 
kraften,   der  Kochkunst,  den  Meta^U^^ 


1-  •.- 


4 
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aber  von  den  im  Körper  herrschenden  Mischungen,  endlich 
vom  Verhältniss  der  Gestirne.  Auf  Euklid  sei  die  Wissen- 
schaft der  Relation  begründet. 

Alle  Dinge  haben  einander  entgegenstehende  Naturen  und 
einander  feindliche  Kräfte,  doch  sind  die  festesten  und  sicher- 
sten die,  bei  denen  die  Theile  und  Glieder  nach  der  erhaben- 
sten Relation  zusammengesetzt  sind.  Die  wunderbare  Eigen- 
schaft der  Relation  tritt,  in  Betreff  der  Distance  und  des  Ge- 
wichts, bei  der  Grosswage  mit  verschiedenen  Armen  hervor, 
und  ebenso  bei  den  Schattenlängen  der  Personen  zu  ihrem 
Wuchs.  Femer  wird  das  Verhältniss  des  Schweren  und 
Leichten  bei  dem  im  Wasser  schwimmenden  Körper  klar.  Bei 
einem  jeden  Körper  im  Wasser  verdrängt  der  eingetauchte 
Theil  vom  Wasser  grade  das  Maass  seines  Gewichts,  thut  er 
das  nicht,  versinkt  derselbe.  Kommt  der  Körper  hingegen 
an  Gewicht  dem  verdrängten  Wasser  gleich,  bleibt  seine 
Fläche  mit  der  des  Wassers  gleich. 

Bei  zwei  im  Wasser  schwimmenden  Körpern  entspricht 
das  Verhältniss  in  der  Grösse  der  versenkten  Theile,  gerade  dem 
Verhältniss  der  Schwere,  des  einen  zum  andern. 

Jeder  der  sich  mit  der  Kunst  der  Bewegungen  beschäftigt 
oder  die  Mittelpunkte  von  der  Schwere,  den  Körpern  und  den 
Distancen  kennt,  kennt  diese  Verhältnisse  genau. 

Der  Werth  von  Unbekannten  wird  durch  vier  Maasse,  von 
denen  drei  bekannt,  eins  unbekannt  ist,  ausgesprochen;  zwischen 
je  zwei  dieser  Werthe  ist  ein  grades  und  ein  ungrades  Ver- 
hältniss, 

cf.    10:6  =  x:  i^=  6f.  — 


Eintheilung  der  Wissenschaften. 


Das    Studium    der    Mathematik    führt    den    Philosophen 
durch  die  Betrachtung  des  Körpers  und  der  Dimension  hinein 
in  die   wirkliche  Welt;  durch   die  geistige  Mathematik,    d.  h. 
die   vom    Stoff  abstrahirten   Formen    Mrird   er   in  die   geistige 
Welt,  durch  die  Relation  sogar  in  das  höhere  Reich   der  All- 
Harmonie  gefiihrt,  denn  im  Yerhältniss  der  Dinge  ruht  das  höhere 
geistige  Wesen  desselben.     Yon  einer  jeden  Wissenschaft  kann 
oian  dasselbe  sagen,  sie  steht  wenigstens  in  ihren  ersten  Stufen 
mifichen   den  Practicis,    bei    welchen    das   Gesetzte   oder   der 
Rohstoff  ein   Naturkörper,  das  Product  eine  körperliche  Sub- 
stanz   und    deren   Zweck   die   Cultiirirung   der   Erde   und  die 
Besserung  des  weltlichen  Lebens  ist,    und  den  Theoreticin,  wo 
der  Stoff  die  Seele  des  Lernenden  ist  und  das  ProdnH  durch 
die   geistige  Einwirkung  auf  dieselben  gtattfindet.     Der  Zweck 
aber   ist    das  Wesen   der  Wis^nschaft  zu   erkennen,  d«  i,  die 
tm  Vermögen  der  Seele  liegenden  Kräfte  zur  That  hervorzuföJjreu 
and    so    die   Substanzen   der   Seele  wohl  in  Harmonie  herzu- 
stellen. 

Denn  der  aus  dem  sinnlichen  Körper  und  der  geiutii^en 
Seele  zusammengesetzte  Mennch,  bowpgt  sich  stets  zwiM-ben 
Gegensätzen.  Die  Seele  ist  ihrom  WoN<»n  nach  wissend,  uijnm: 
ier  Kraft  nach  Belehrungen  an  und  wirkt  in  der  T\m  auf  äi^ 
Körper.  Sie  bedient  sich  der  Körper  in  der  Vfimz^j^  r 
rhiematur,  dann  aber  verlässt  sie  dieselben  um  zu  ixxs*fjL 

Ui«tericl,  Mikrokosmot.  *■ 
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anfang  zurückzukehren,  und  geläutert  aus  dieser  Welt  des 
Wandels  zum  Himmel,  d.  i.  zu  dem  Leben  in  den  reinen 
Formen,  zurückzukehren. 

Die  Wissenschaft  ist  die  Form  des  Gewussten  in  der  Seele 
des  Wissenden,  und  ist  die  Unwissenheit  der  Mangel  dieser  Form. 
Die  Seelen  der  Lehrer  sind  wissend  der  That  nach,  die  der 
Schüler  aber  wissend  der  Kraft  nach.  Die  Henrorfuhruiig 
dessen,  was  der  Kraft  nach  vorhanden  ist,  zur  That  —  gelingt 
durch  die  Fragen,  deren  es  neun  giebt. 

1.  Zunächst  wird  gefragt^  ob  etwas  ist,  d.  h.  ob  etwas 
vorhanden  oder  nicht. 

2.  Was  etwas  ist.  Diese  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
wird  bei  dem  Zusammengesetzten  durch  die  Definition,  d.  L 
Beschreibung  der  Dinge,  woraus  das  Definirte  zusammengesetzt 
ist;  bei  dem  Nichtzus^mmengesetzten  durch  das  Merkmal,  d.  L 
die  dem  Beschriebenen  speciell  zukommende  Eigenschaft  ge- 
löst. Man  sehe  also  zunächst  ob  ein  Ding  zusammengesetzt 
oder  einfach  ist. 

3.  Wie  viel?  Ist  die  Frage  nach  dem  Maass  der  mess- 
baren Dinge.  Die  Dinge  sind  entweder  znsammenhängendL 
nämlich  Linie,  Fläche,  Körper*  Ort  und  Zeit,'  von  diesen 
werden  Linie,  Fläche  und  Körper  in  der  Mathematik,  Zeit 
und  Ort,  d.  i.  Bewegung  in  der  Physik  behandelt.  Die 
getrennten  Dinge  werden  durch  die  Zahl  in  der  Arithmetik 
bestimmt. 

4.  Wie?  Frage  nach  der  Eigenschaft  der  Dinge  wird 
durch  die  zehn  Kategorien  gelöst. 

5.  Was  für  ein  Ding?  Ist  die  Frage  nach  einem  ans 
der  Menge  oder  nach  dem  Theil  eines  Ganzen. 

6.  Wo?  Frage  nach  Ort,  Stelle  oder  Stufe.  Ort  ist  Be- 
schreibung für  einige,  doch  nicht  alle  Körper,  z.  B.  wohin  geht 
Ihr?  auf  den  Markt  Stelle  ist  Beschreibung  des  Acddens,  da.- 
leiblich  oder  geistig  sein  kann,  z.  B.  wo  ist  die  Schwäne?  am 
schwarzen  Körper,  wo  ist  Wissenschaft?  ein  Znstand  der  Seele 
des  Wissenden.  Stufe  ist  Beschreibung  geistiger  Substanzen; 
wo  steht  die  Seele?  unter  der  Vernunft,  doch  über  der  Nator. 
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7.  Wann?    Frage   der  Zeit,  Vergangenheit,    Gegenwart^ 
Zukunft. 

8.  Warum?    Frage  nach  der  Ursach  des  bewirkten  Dings. 
Jede  Wirkung  hat  vier  Ursachen:    a)  die  materielle,   b)  for-' 
melle,   c)  bewirkende,   d)  vollendende.    Z.  B.  Stuhl,   a)  Holz, 
b)  Viereckgestalt,  c)  Tischler,  d)  Zweck  des  Sitzens. 

9.  Wer?  Diese  Frage  gilt  eigentlich  nur  bei  vernünftigen 
oder  doch  einem  mit  Wissen  und  Unterscheidungsgabe  ver- 
sehenem Wesen.  Man  giebt  auf  diese  Frage  an:  Geburtsstadt, 
FamUie,  Gewerk. 

„Der  mit  der  Kunst  dieser  neun  Fragen  Ausgerüstete,  kann 
ruhig  die  weite  Halle  der  Wissenschaft  betreten,  es  werden 
sich  die  Pforten  aufthun  und  wohlgereiht  und  geordnet  liegen 
die  vielgestalteten  Schätze  des  Wissens. 

Drei  Hauptgattungen  sondern  sich  vor  dem  Auge  des 
Forschers,  es  sind  die  logischen,  die  naturwissenschaftlichen 
und  die  theologischen  Wissenschaften.  Denn  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Dinge  führt  auf  ihre  Reihung  im  All  und 
diese  Keihung  des  Alls  fuhrt  auf  den  Ursprung,  den  Schöpfer." 

Die  Erkenntniss  der  Dinge  ward  in  der- Logik  zunächst 
angestrebt: 

I.  In  der  Einleitung.  Es  muss  zunächst  a)  der  Werth 
der  sechs  Worte:  Individuum,  Art,  Gattung,  wesentliche,  blei- 
bende oder  zufäUige  Eigenschaft  erkannt  werden.  Dann  er- 
ÜEisst  man 

II.  in  den  10  Kategorien,  von  denen  jede  eine  Gattung 
von  Gattungen  ist,  das  Wesen.  Das  Eine  ist  die  Subnlanz, 
die  anderen  Neun  die  Accidens.  Hat  man  sie  erkannt  kann  uxu,tx 

ni.  in  den  Hermeneuticis  die  10  Worte  und  ihre  Bed<5^^ 
tungen  wohl  fugen,  dass  sie  Aussprüche  and  Urtheile  ergeb^^^ 
die  wahr  oder  falsch  sein  können,  um 

IV.  nach  den  Analyticis  I.  sie  zum  zweiten  Mal  zu  fCitrc^j^^ 
dass  sie  Sätze  ergeben,  die  man  zum  Schluss  (Syllogismus^  ^^ 
wendet  um  endlich  nach 

V.  den  Analyticis  H.  den  Beweis  als  Wage  der  d^l^i^^ 
sc.  zu  handhaben,  wie  der  Geometer  das  M^^^^  "^^  ^  l>ir  .  'L' 
die  Metrik. 
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Nach  der  Frage  von  den  Dingea,  drängt  sich  die  nach 
ihrer  Entstehung  uns  auf,  und  kommen  wir  so  auf  die  Natur- 
wissenschaft Es  wird  erstens  Materie,  Form,  Zeit,  Ort,  Be- 
wegung behandelt,  als  das  wodurch  alles  wird.  Darauf  folgt 
zweitens  die  Lehre  von  der  Erde  und  dem  Himmel,  d«  h.  die 
Sphärentheorie  mit  den  Umschwüngen  der  Sphären  und  Steine 
durch  welche  alles  wird.  Dies  führt  drittens  auf  die  Lehre  vom 
Entstehen  und  Vergehen,  d.  h.  auf  das  Spiel  der  Elemente: 
Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer  unter  der  Mondsphäre  als  der  Statte 
des  ewigen  Wandels.     Das  wäre  die  Physik  des  Mittelalters. 

VI.  Li  der  Höhe,  dicht  an  der  Mondsphäre,  ist  die,  die 
Mondsphäre  stets  berührende  und  mit  ihr  umschwingende  Luft- 
schicht, sie  ist  die  Zone  der  Gluthhitze,  des  Aethers,  dass  sie 
uns  nicht  verderbe  liegt  unter  ihr  die  Zone  der  Eiskälte,  denn 
durch  diese  werden  die  Strahlen  gelindert,  daas  der  milde  Wind- 
hauch unsere  Erde  umspüle.  Die  Feuerkugeln,  Sternschnuppen, 
die  Kometen  und  dergleichen,  sind  die  von  der  Erde  bis  zur 
Aethersphäre  gelangenden  und  yerbnumten  Theile  trockener 
Rauchkörper.    Das  wäre  die  Meteorologie  des  Mittelalters. 

Yn.  Das  Mineral  ist  das  Spiel  der  Elemente  im  Schooss 
der  Erde.  Die  Minerale  entstehen  aus  den  Niederschlagen  der 
in  den  Tiefgründen  eingeschlossenen  Dünste. 

Vin.  Das  Spiel  der  Elemente  an  dem  Oborrand  der  Erde 
ist  in  den  Pflanzen  und  ihren  Theilen  mächtig. 

IX.  Die  Creatur  f.eigt  das  Spiel  der  Elemente  in  den 
Naturgebilden  mit  freier  Bewegung.  Hiernach  würde  nun  der 
Mensch  mit  seinem  Wohl  und  Weh,  hier  würde  die  Anthropo- 
logie einzutreten  haben.  Der  Anfang  aller  höheren  Eni- 
Wickelung  beginnt  vom  eignen  Selbst,  die  Grundsätze  derselben 
sind: 

a)  der  Mensch  muss  wissen,  dass  er  ein  aus  Sto£F  und 
Seele,  aus  Materie  und  Geist,  gefügtes  Ganze  ist,  er 
muss  erkennen 

b)  den  Zweck,  wie  und  warum  die  Seele  mit  dem  Stoff 
verbunden  ist.  Dies  ist  die  Entwicklung  des  der  Eraü 
nach  in  der  Seele  Ruhenden  zur  That. 

c)  Man  muss  wissen,  wie  der  Zustand  der  Theilseele  war« 


—    149    — 

ehe  sie  sich  mit  dem  menschlichen  Leibe  verband.     Sie 
glich  dem  Embryo  im  Mutterschooss,  Wissenschaft  und 
Weisheit  ward  ihre  Nahrang,  dass  sie  erstarke, 
d)  Man  muss  wissen,  was  der  Zustand  der  Seele  nach  der 
Trennung   vom   Leibe   sei.    Durch    Wissenschaft    und 
Weisheit  erstarkt,  kam  die  Seele  dazu  die  blossen  geistigen 
Formen   zu   erkennen,  die    höchste  Stufe  zu  erreichen 
und  sich  mit  der  ersten  Ursach  zu  verbinden.    Sie  wird 
Eins  mit  ihres  gleichen  in  der  Geisterwelt.   (Anthropo- 
logie 102.) 
So    wären   wir   denn   bis   zur  Grenze  der  Erkenntniss  in 
Beziehung  des  mit  dem   Stoff  verbundenen  Geistes  gekommen. 
Weiter  hinauf  nahen  wir  uns  der  Theologie,  der  Lehre  von  Gott 
und  den  rein  geistigen  Wesen.    Die  Theologie  behandelt: 

1.  den  Schöpfer, 

2.  die  Engel  als  die  rein  geistigen  Wesen, 

3.  die  die  Sphären  und  Natur  leitenden  Engel,  d.  i.  Kräfte, 

4.  Die  Leitung   der  Menschen  durch .  Propheten,  Könige, 
Gemeindevorstände  und  die  specielle  Umgebung, 

5.  die  Leitung  des  Menschen  durch  das  eigene  Selbst. 

Die  logische  Kunst. 

Wir  betreten  zunächst  dies  Gebiet  an  der  Hand  des  Por<- 
phyrius,  der  eine  Einleitung  zum  Organen  des  Aristoteles  ver- 
fasste.  Wir  operiren  in  unserer  Rede  mit  Namen,  was  sind 
die  Namen?  Ein  Name  (Nomen)  ist  ein  auf  einen  Sinn  (Be- 
deutung) hinführendes  Wort,  diese  Worte  sind  nun  entweder 
beschrieben  —  die  Beschreibungen  beziehen  sich  auf  eine  dem 
Beschriebenen  Anhängendes,  ein  Accidens,  oder  sie  sind  beeigen- 
schaftet  —  d.  h.  die  Eigenschaft  trifft  das  Wesen  dessen,  dem 
es  beigelegt  wird. 

Alle  in  der  Seele  ruhenden  und  somit  aussprechbaren  Ge- 
danken werden  durch  sechs  Worte  zusammengeüasst,  von  denen 
drei  beschrieben  werden,  drei  aber  beschreiben.  Betrachten  wir 
die  sechs  Zauberworte,  es  sind:  Lidividuum,  Art,  Gattung  — 
weseahafte,  specielle  und  accidentelle  Eigenschaft. 
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Individuum  ist  ein  Wort,  das  ein  unter  den  Dingen  aus- 
stehendes Vorhandenes  bezeichnet,  wie  jeder  Eigenname. 

Art  ist  ein  Wort  das  eine  von  einer  Form  um£asste 
Vielheit  bezeichnet,  wie  Mensch,  Pferd. 

Gattung  ist  ein  Wort,  das  eine  Menge  verschiedener  Formen, 
die  aber  alle  wieder  von  einer  anderen  Form  umschlossen  werden 
umschliesst.    Vgl.  Landthier,  Wasserthier  etc. 

Von  den  Eigenschaften  giebt  es  zunächst  solche,  die,  wenn 
sie  aufhören,  zugleich  das  Beschriebene  aufheben,  so  ist  wesen- 
hafb  oder  substantiell  die  Hitze  für  das  Feuer,  die  Feuchtigkeit 
für  das  Wasser,  denn  die  Elemente  sind,  wie  wir  oben  sahen, 
mit  den  vier  Naturen:  heiss,  trocken,  feucht,  kalt  identificirt,  so- 
mit sind  diese  Eigenschafben  nie  schwindend. 

Zweitens,  langsam  schwindende  Eigenschaften  sind  die, 
welche,  wenn  sie  aufhören,  doch  die  Existenz  des  Beschrie- 
benen nicht  aufheben;  so  die  Weisse  des  Schnees,  die  Schwane 
des  Pechs. 

Drittens  giebt  es  Eigenschaften,  die  rasch  schwinden  und 
das  Wesen  des  Beschriebenen  nicht  alteriren,  also  accidentelle, 
wie  die  Röthe  der  Scham. 

Wir  müssen  hier  daran  erinnern,  dass  Porphyrius  nur  fünf 
Worte  kennt:  Grattung,  Art,  Unterschied,  Eigenthümlichket 
(Eigenschaft),  Accidens  (genus,  species,  differentia,  propriom 
und  accidens)  das  Individuum  also  auslässt.  Von  den  Eigen- 
schaften macht  die  mittlere  am  meisten  Sorge,  sie  ist  ein  Zwitter- 
ding und  wird  deshalb  besonders  behandelt 

a)  Eine  Eigenschaft  kann  speciell  für  eine  Art  sein,  doch 
nimmt  noch  eine  andere  daran  Theil,  vgl.  Creatur  mit 
zwei  Füssen,  Mensch  und  Vogeli 

b)  Eine  Eigenschaft  kann  für  eine  Art  zwar  speciell  sein, 
doch  nehmen  nicht  alle  Individuen  daran  Theil.  Nicht 
alle  Menschen  lesen,  schreiben. 

c)  Eine  Eigenschaft  kann  für  eine  Art  und  zwar  für  alle 
Individuen  speciell  sein,  doch  finden  ue  sich  nicht  za 
jeder  Zeit  an  ihnen  vor,  z.  B.  das  Grauhaar  des  Men- 
schen. 

d)  Eine  Eigenschaft  kann  doppelt  speciell,  d.  i.  accidentell 
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sein,  sie  ist  in  diesem  Fall  an  einer  Art,  an  allen  In- 
dividnen  und  zu  jeder  Zeit  möglicli,   wie  Lachen  und 
Weinen   beim   Menschen,   das   Wiehern    beim    Pferde 
u.  8.  f. 
Ein  jedes  der  Geschöpfe  hat  eine  Eigenschaft,  die  ihm  spe- 
cieil  vor  allen  anderen  zukommt,   dasselbe  gilt  von  allen  vor- 
handenen Dingen.  Eine  eigenthümliche  Eigenschaft  scheidet  sie 
von  den  anderen.    Man  nennt  dieselbe  Merkmal  oder  Characte- 
risticani*    Diese  Unterschiede   oder  wesentliche   Eigenschafben 
theilen  die  Gattongen  in  Arten.    Aus  Gattung  und  Unterschied 
werden    die    Arten    bestimmt.     Durch    die    Eigenthümlichkeit 
werden    die   Arten   geschieden   und   stehen   sie   sich   einander 
gegenüber.    Durch  die  speciellen  Eigenschaften  werden  die  In- 
dividuen  von   einander   geschieden.     Durch    die    accidentellen 
Eigenschaften  unterscheiden  sich  die  Zustände  des  Individuums. 

Kategorien. 

Es  war  eine  Hauptthat  des  Aristoteles,  alle  Wahrnehmung, 
deren  der  Mensch  &hig  ist,  in  zehn  Worten  zusammenzufassen. 
Er  fand  die  Kategorien,  d.  i.  die  Aussagen,  deren  der  Mensch 
Hing  ist,  aus  der  Betrachtung  des  Satzes.  Die  zehn  Kategorien 
umfassen  alles,  was  der  menschliche  Geist  kundthun  kann  und 
mag. 

Für  die  Israeliten  waren  die  zehn  Gesetze,  die  vollständige 
Grundlage  ihrer  gesetzlichen,  geistigen  Entwicklung,  bei  den 
Griechen  waren  die  zehn  Kategorien  die  Grundlage  des  ganzen, 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Strebens.  Die  Araber  haben 
als  Schüler  des  Aristoteles  davon  eine  ganz  klare  Vorstellung. 

Ein  jedes  dieser  zehn  Worte  ist  Name  für  eine  Gattung 
des  Vorhandenen.  Alle  Bedeutungen  werden  von  diesen  zehn 
Worten  umfasst. 

Die  Einsichtsvollen  nahmen  die  Dinge  sinnlich  wahr,  sie 
dachten  mit  ihrer  Yemunft  über  die  Bedeutung  derselben  nach, 
und  er&ssten  das  Wesen  des  Vorhandenen  durch  ihre  Unter- 
scheidungsgabe. Es  ward  ihnen  klar,  dass  die  Dinge  verschieden- 
artige  Wesen   seien,   die  in   ihrer  Existenz  wie  die  Zahl  zu- 
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sammenhängend  und  aneinander  gereiht  wären.  Ihr  Bestehen 
und  Dauern  geht  von  einem  Urgrund  (Gott),  wie  die  Zahl  toq 
der  Eins,  aus. 

Die  Weisen  nannten  deshalb  die  Dinge  früherer  Existenz 
„Stoflf",  die  der  späteren  „Form*. 

Femer  stand  ihnen  fest,  dass  die  Formen  zerfallen  in  a)  her- 
stellende, d.  h.  solche,  die,  wenn  sie  sich  von  ihrer  Materie 
trennen,  die  Existenz  des  Dings  vernichten,  und  b)  in  vollen- 
dende, d.  h.  in  solche,  die  ein  jedes  Ding  zu  dem  mö^chst 
vollkommenen  Zustand  gelangen  lassen.  Trennen  sich  die  letz- 
teren von  einer  Materie,  so  ist  dadurch  die  Existenz  derselbtfu 
noch  nicht  aufgehoben. 

Deshalb  nannte  man  die  herstellende  Form  Substanz,  dit^ 
vollendende  dagegen  Accidens. 

Yon  allen  herstellenden  Formen  (Substanzen)  gelte  dasr- 
selbe.  Man  nannte  sie  deshalb  eine  Gattung.  Alle  vollendenden 
Formen  (Accidensen)  verhielten  sich  dagegen  verschieden.  Die 
Accidensen  seien  also  verschiedener  Gattung  uod  bildeten  sie  neun 
Gattungen,  den  neun  Einem  entsprechend.  Somit  sei  die  Sub- 
stanz unter  den  Dingen  das,  was  die  Eins  sei  unter  den 
Zahlen. 

Alle  Dinge  bestehen  somit  in  zehn  Arten,  den  zehn  Einem 
entsprechend,  eins  dem  andern  untergeordnet  so  wie  die  Zahlen 
gereiht  sind.  Die  zehn  Zauberworte  sind:  Substanz,  das  Wie- 
viel (Quantität),  das  Wie  (Qualität),  die  Beziehung  (Relation), 
das  Wo  (Ort),  das  Wann  (Zeit),  Lage,  Haben,  Thun,  Leideu. 
Ein  jedes  dieser  Worte  ist  Name  für  eine  Gattung  der  vorhan- 
denen Dinge,  jede  Gattung  zerfallt  in  eine  Menge  Arten  und 
jede  Art  in  Unterarten,  bis  die  Theilung  bei  dem  Individuum 
anlangt. 

Die  Weisen  betrachteten  das  Vorhandene.  Was  sie  er- 
kannten, waren  Individuen,  z.  B.  Said.  Dann  überlegteo  sie 
ob  das  Wesen  desselben  auf  irgend  einen  früheren  oder  ab- 
wesenden Menschen  etwa  nicht  passe,  und  erkannten,  dass  allt 
Menschen  von  der  Menschenform  umfasat  würden,  wemi  sie 
auch  sonst  in  Farbe,  Grosse,  in  Schnelle  sich  von  einander 
unterschieden.    Man  nannte   sie  daher  alle  Mensch   und  <lie 
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Menschen  eine  Art,  denn  sie  bilden  eine  Gesammtheit  von  In- 
dividuen, die  in  der  Form  zwar  übereinstimmen,  doch  in  den 
Accidensen  difPeriren.  Dann  erblickte  man  andre  Einzelwesen 
wie  Esel,  Pferd,  und  sah,  dass  die  Esel-  und  die  Pferdeform 
sie  alle  umfasse.  Nach  dieser  Analogie  betrachtete  man  die 
anderen  Creaturen,  wie  Nutzvieh,  Raubthier,  Vogel,  Wasser-, 
Landthier.  Jede  Gesammtheit  derselben  ward  von  einer  Form 
umfasst;  man  nannte  dieselbe  eine  Art.  Man  erkannte  dann, 
dass  das  Leben  alle  diese  Arten  umfasse  und  so  ist  Jjebend 
eine  Gattung,  die  eine  Menge  verschiedener  Formen  in  sich 
schliesst;  diese  Formen  sind  für  die  Grattang  Arten.  Man  be- 
trachtete dann  die  Exemplare  der  PAanzen:  Baum,  Strauch, 
Pflanze  und  ihre  Arten,  man  sah,  dass  sie  alle  (Thier  und 
Pflanze)  von  der  Form  „Wachsen"  umschlossen  würden. 
Wachsend  ward  somit  Gattung  für  die  beiden  Arten  Thier  und 
Pflanze. 

Dann  bemerkte  man  noch  andere  Dinge,  wie  Steine  und 
andere  Feste  (concrete),  man  erkannte,  dass  diese  alle  Körper 
seien  und  nannte  Körper  eine  Grattung.  Man  wusste,  dass  der 
Körper  als  solcher  weder  Bewegung  noch  Vemunfb,  weder  Sinne 
noch  Wissen  habe.  Dann  aber  fand  man,  dass  die  Körper  sich 
doch  bewegten,  Vernunft  hätten,  an  ihnen  Gestaltung  und  Farbe 
geschaffen  würde  und  erkannte  somit,  dass  mit  dem  Körper 
noch  etwas  geistiges  verbunden  sei.  Man  fasste  dies  alles  zu- 
sammen im  Begriff  Substanz  als  Gattong,  mit  den  Arten  Geistig 
und  Körperlich.  Körperlich  ward  dann  Gattung  für  alles  unter 
ihm,  d.  h.  für  die  Arten  wachsend  oder  concret  —  u.  s.  f. 
Vgl.  Logik  35. 

Nachdem  der  Begriff  „Substanz^  als  das  fObr  sich  Bestehende 
und  die  entgegengesetzten  Accidensen  Annehmende  bestimmt 
war,  ward  die  Classificirung  leicht: 

Drei  Pfund  schwer  —  führte  auf  das  Wieviel  — 
Schwarz,  süss  u.  dergl.  führte  auf  das  Wie  — 
Vater,  Sohn,  Bruder,  Feind  führte  auf  die  Relation  — 
Ueber,  unter  etc.  auf  das  Wo  — 
Tag,  Jahr,  fährt  auf  das  Wann  — 
Stehend,  sitzend  auf  die  Lage  — 
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Für  ikn,  von  ihm,  an  ihm,  leitet  auf  den  Begriff  des 

Habens  — 
Schlagen,  legen,  thun,  auf  das  Handeln  — 
Zerschnitten,  zerbrochen,  führt  endlich  aof  das  Leiden. 
Hiemach   fand   man  ausser  den  erwähnten  keine  Bedeu- 
tungen  mehr.    Die   zehn  Worte   umfassen    alles   Vorhandene. 
Substanz   sowohl   als  Accidensen,  alles   was   da  war,   ist  und 
sein  wird.     Keiner  kann   etwas   erdenken,   was   ausser  diesen 
Crattungen  liegt.    Es  ist  somit  jede  Kategorie  eine  Grattung  von 
Bedeutungen,  d.  h.  jede  Kategorie  umschliesst  eine  Bähe  von 
den  von  der  Materie  abstrahirten  Formen,  welche  den  Gedanken 
der  menschlichen  Seele  in  Merkmal  und  Bild  sich  eingeprägt 
hat.     Oft   sind   alle   diese  Bedeutungen  an  einem  IndiTidaum. 
Der  Mensch   Zaid   ist  eine  Substanz,  an  ihm  ist  das  Wieviel 
er  ist  laug;    an   ihm  ist  das  Wie,  er  ist  schwarz;  an  ihm  ist 
die  Beziehung,  er  ist  ein  Sohn;    an  ihm  ist  das  Wo,  er  ist  in 
der   Stadt;   femer  ist  an  ihm  das  Wann,  er  ist  heute.    Auch 
die  Stellung  (der  Habitus)  ist  an  ihm,   er  ist  stehend,  sitzend; 
an   ihm   ist   auch   das   Haben,   denn  er  hat  Creld,  ebenso  das 
Thun,   wenn   er   schlägt  und  das  Leiden,  wenn  er  geschlagen 
wird. 

Es  wird  nun  der  Beweis  geliefert,  dass  jene  zehn  Kate- 
gorien alles  umfassen.  Man  kann,  heisst  es,  auf  vier  Wegen 
Belehrung  spenden:  a)  auf  dem  Wege  der  Definition  (Begren- 
zung), b)  auf  dem  des  Beweises,  c)  auf  dem  der  Auflösung  nnd 
d)  dem  der  Theilung. 

Der  Weg  der  Theilung  wird  auf  folgende  Weise  versucht: 
I.  Substanz  zerfallt  in  sinnlich  wahrnehmbare  und  geistige. 
Die  sinnlich-wahrnehmbare  ist  entweder  himmlisch,  d.  i. 
von  der  Mondsphäre  aufwärts  oder  natürlich  (snt^ 
lunarisch).  Die  natürliche  Substanz  zerföllt  wieder  in 
zusammengesetzte  und  einfache.  Einfach  sind  die  Ele- 
mente Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde;  zusammengesetzt  sind 
die  Producte  a)  das  Concrete  (Mineral)  und  b)  dAs 
Wachsende  (Pflanze  und  Thier).  Pflanze  zerfiÜIt  in 
Gepflanztes  (Bäume),  gesätes  (Kom),  von  selbst  ei^ 
spriessend    (Kraut);    Creatur    in:    Yemünftig   redend 
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(Mensch),  unvernünftig  (Thier);  Thier  in:  im  Mutter- 
schoös,  aas  dem  Ei;  in  der  F&olniss  (von  selbst)  ent- 
standen. 

Die  geistige  Substanz  zerfallt  in:  Materie  und  Form; 
Form  in:  trennbar  (Vernunft,  Seele),  untrennbar  (Ge- 
stalt, Farbe). 
n.  Wieviel  zerfallt  in  a)  zusammenhängend,  b)  von  ein- 
einander  getrennt.  Zusammenhängend  ist  Linie,  Fläche, 
Körper,  Zeit  und  Ort.  Getrennt  ist  Zahl  und  Bewegung. 
Letztere  ist  gleichmässig  oder  ungleichmässig. 

m.  Wie  zerfallt  in  leiblich  und  geistig,  d.  h.  sinnlich- 
wahrnehmbar  oder  durch  die  Yemunft  fassbar.  Das  leib- 
liche Wie  ist  entweder  allein  für  sich  bestehend  und  zwar 
a)  handelnd,  so  Wärme  und  Kälte,  b)  leidend,  Trocken- 
heit und  Feuchtigkeit,  oder  zusammengesetzt,  d.  h.  mit 
fortwährenden  oder  aufhörenden  Eigenschaften  begabt. 

lY.  Relation  zer&llt  in  gleichnamig,  wie  Freund,  Bruder, 
und  ungleichnamig,  wie  Vater  und  Sohn;  entweder  war 
das  Eine  vor  dem  Andern  —  Vater  und  Sohn 
—  oder  beide  waren  schon  vor  der  Relation  vor- 
handen (Freund).  Diese  vier  Gattungen  der  Kategorien 
heissen  einfach,  die  sechs  andern  sind  zusammen- 
gesetzt so: 

V.  Wo  »  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit  einem  Ort. 

VI.  Wann  =  Zusammensetzung   einer    Substanz    mit   einer 

Zeit. 
VII.  Lage  ~  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit  einer  an- 
dern, vgL  Stütze  und  gestützt  —  Lehne  und  gelehnt. 
Vm.  Haben » Zusammensetzung  einer  Substanz  mit  einer 
anderen  als  Besitz,  es  ist  ein  Inneres  an  der  Seele,  wie 
Wissen  etc.  oder  Aeusseres  am  Körper,  wie  Anmuth, 
es  ist  etwas  Wachsendes,  wie  Creatur,  Lastthier  oder 
Concretes,  wie  Stein. 

IX.  Handeln,    a)    So,  dass  der  Eindruck  des  Handelnden 
bleibt,  vgl.  Schrift,  b)  so,  dass  dieselbe  nicht  bleibt,  wie 
Gesang. 
X.  Leiden,    a)    Eindruck    auf   Körper   machend,    so    die 
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practischen   Künste,    b)  Eindrack   auf  die  Seelen  aus- 
übend, d.  h.  die  theoretischen  Künste. 

Die  ganze  logische  Kunst  beruht  bekanntlich  auf  da^  in 
Beziehung  setzen.  Diese  Beziehung  kann  in  der  Rede  oder  im 
Wesen  stattfinden.  Die  Beziehung  der  Rede  ist  Bejahung,  d.  b. 
Festsetzung  einer  Beschreibung  für  etwas  Beschriebenes  oder 
Yemeinung,  d.  i.  Entziehung  einer  Beschreibung  von  etwas 
Beschriebenem.  Bei  beiden  ist  Luge  und  Wahrheit  möglich. 
Die  im  Wesen  der  Dinge  bestehende  Beziehung  ist  dagegen 
von  dreierlei  Axt:  a)  sie  sind  einander  entgegengesetzt,  das  eine 
verneint  das  andre;  b)  sie  sind  in  Relation,  sie  verneinen  sich 
nicht,  sondern  das  Eine  schliesst  das  Andre  in  sich;  c)  sie  be- 
ruht im  Sein  und  Nichtsein.  Das  Nichtsein  steht  in  Relation 
mit  dem  Sein,  doch  nicht  das  Sein  mit  dem  Nichtsein.  Vom 
Nichtsein  sagt  man  das  Sein  nur  dann  aus,  wenn  die  Zeit  seiner 
Existenz  eintritt.  So  z.  B.  Kind,  wenn  die  Zeit  eintritt,  da^s 
es  als  Mensch  hervortritt. 

Wir  kennen  ein  Yorsein  in  fünf  Arten.  In  der  Zeit  und 
dem  Ort,  Mose  war,  stand,  vor  Jesu.  In  der  Natur,  das  Thier  wnr 
vor  dem  Menschen.  In  der  Würde,  die  Sonne  vor  dem  Monde. 
In  der  Stufe  bei  der  Zahl  —  die  Fünf  vor  der  Sechs  und  end- 
lich im  Wesen  —  Ursach  und  Wirkung. 

Das  Worinsein  und  Woransein  sagt  man  aus  vom  Ort 
der  Zeit  und  dem  Gefass,  auch  ist  das  Accidens  in  der  Substanz 
und  die  Substanz  im  Accidens;  das  Individuum  ist  in  der  Art 
und  Gattung  und  umgekehrt;  der  Leiter  ist  am  Geleiteten,  da» 
Geleitete  am  Leiter.  Das  Ding  ist  in  der  Vollendung,  in  den 
Theilen,  im  Ganzen  und  dergl.  Das  Mitsein  ist  in  der  Zeit  — 
ich  komme  mit  dem  Morgenstrahl;  in  der  Relation  —  bei  Arten, 
die  einer  Gattung  angehören. 

Hermaneutica. 

Wir  waren  mit  Kategorien  schon  ganz  in  die  Wege  ge- 
treten, die  Aristoteles  jedem  Denker  gewiesen.  Einige  Neben- 
gange  wie  die  RückbUcke  auf  die  Zahl  genügen  den  Neopjtha- 
goraem    als    Huldigungen    ihres  Lieblingsgedankens ,    um  die 
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Harmonie  zwischen  Ding  und  Zahl  klar  zu  machen.  Ganz 
and  gar  sind  wir  in  dem  Fahrwasser  der  Aristotelischen 
Philosophie  in  der  Hermeneutik,  welche  die  Ausspruche  be- 
handelt. 

Klar  tritt  hier  das  Bewusstsein  hervor,  dass  die  Denkformen 
aas  der  Rede  erst  hergenommen  und  von  ihnen  abgeleitet  sind, 
denn   der    Satz   zerfalle   a)  in  Namen,  die  Wesen  bezeichnen, 
b)  in  Namen,  die  Wirkungen  dieser  Wesen  angeben  =  Verbum 
and  c)  in  Namen,   welche  Sinne  angeben^  die  nur  Werkzeuge 
für  den  Sprecher  sind,  um  Nomen  mit  Verbum  zu  verbinden. 
(Partikeln.)    Das  Nomen  hegt  einen  von  ZeitbegnfF  freien  Be- 
grifip.     Das  Yerbum  einen  mit  dem  Zeitbegriff  verbundenen  Be* 
griff;  die  Partikel  wie  „auf^  in^  führt  auf  einen  folgenden  Sinn 
hin.    Verbindet   sich   Nomen   und  Yerbum,   resultirt  ein  Aus- 
spruch.     Bei   der   Aussage    ist  Wahrheit  und  Lüge  möglich. 
Dagegen   kann   Wahrheit   und  Lüge   nicht   stattfinden  in  vier 
Arten    von   Aussprüchen:    in    Befehl,    Anruf,   Frage,  Wunsch. 
Die     Aussagen    in    denen    Wahrheit    und    Lüge    stattfinden 
kann,    sind   Urtheile.     Sie  zerfallen  in  a)  bejahende,  d.  h.  die 
Nothwendigkeit   einer   Beschreibung  von  einem    Beschriebenen 
aussagende,   b)  in  verneinende,   die  Entziehung  derselben  vom 
Beschriebenen  angebende  —  vgl.  das  Feuer  ist  heiss;  bejahend. 
Das  Feuer  ist   nicht   kalt;   verneinend.    Beide,  Bejahung  und 
Verneinung  können  wahr  und  falsch  sein:  (das  Feuer  ist  kalt  -^ 
das  Feuer  ist  nicht  heiss).     Bejahung  und  Verneinung  können 
einmal  ein  geschlossenes  Urtheil  ergeben,  ein  andermal  aber  eine 
Bedingung  mit  Neusatz,  vgl.  die  Sonne  über  der  Erde  ist  Tag 
^  wenn  die  Sonne  über  der  Erde  ist,  so  ist  Tag. 

Im  geschlossenen  Urtheil  ist  einmal  Wahrheit  oder  Lüge 
klar  —  wenn  es  keine  Ausdeutung  zuläs.st  oder  sie  ist  nicht 
klar,  wenn  eine  Ausdeutung  möglich. 

Das   eine   Ausdeutung  nicht  zulassende  Urtheil  kann  um- 
grenzt sein.    Diese  Schranken  sind  entweder  allgemein  « jeder 
Mensch   ist   eine   Creatur  —  klar  und  wahr.    Auch  nicht  ein 
Mensch   ist   eine  Creatur  —  klar  und  falsch  —  oder  sie  y' 
theilweise.    Einige  Menschen   schreiben,   andre   nicht  — 
and  deutlich  —  wegen  der  Theilschranke. 
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Die  nicht  umschrankten  Urtheile  sind  vag,  wie:  der  Mensch 
kann  schreiben  —  Wahrheit  und  Lüge  ist  hier  nicht  Uar  — 
oder  speciell,  wie:  Said  kann  schreiben  —  Wahrheit  und  Lüge 
nicht  klar  —  der  eine  Said  kann  schreiben,  der  andre  nicht. 

Nur  wenn  das  Urtheil  beschränkt  ist,  ist  Wahrheit  oder 
Lüge  klar,  denn  die  Schranken  bringen  zum  Beschriebenen  erst 
die  Beschreibung,  und  müssen  die  Beschriebenen  mit  bekannten 
Zeichen  behaftet  sein. 

Verneinung  und  -Bejahung  sind  zwei  Urtheile,  welche  sich 
in  Wort  und  Sinn  wiedersprechen.  Sie  können  nicht  zusammen 
in  einer  Eigenschaft  an  einem  Beschriebenen  zu  einer  Zeit  und 
in  derselben  Weise  nach  einer  Beziehung  hin,  wahr  oder  falsch 
sein.  Fehlt  eine  dieser  Bedingungen,  können  beide  wahr  und 
fcdsch  sein.  Man  kann  von  demselben  Mann  sagen  —  er  sei 
kundig  in  einem  und  nicht  kundig  in  einem  andern  Fach. 

Spricht  man  eine  Beschreibung  einem  Beschriebenen  zu, 
ist  das  ein  Zweiturtheil,  cf.  Said  ein  Schreiber.  Verbindet  man 
mit  dem  Urtheil  eine  Zeit,  ist  es  Dritttheil,  Said  schrieb  gestern. 
Fügt  man  zum  Dritturtheil  eins  der  Eletnente  Möglich,  Noth- 
wendig.  Unmöglich,  so  heisst  dies  ein  Vierurtheil;  cf.  dieser 
Jüngling  kann  einst  ein  fester  Mann  werden. 

Verneinung  und  Bejahung  sind  entweder  g&nzliche  oder 
theilweise;  et  jedes  Feuer  ist  heiss  und  kein  Feuer  ist  irgend 
wie  heiss,  beide  stehen  einander  gegenüber  im  Grossgegensatz. 
Theilweis  wäre  das  Urtheil:  Einige  Menschen  sind  Schreiber 
und  einige  Menschen  sind  nicht  Schreiber.  Beide  stehen  ein- 
ander gegenüber  im  Kleingegensatz. 

Gegenseitig  sich  aufhebend  sind  zwei  bejahende  oder  zwei 
verneinende  Urtheile,  die  sich  einander  gegenüberstehn.  Einige 
Menschen  sind  Thiere  —  aUe  Menschen  sind  Thiere.  Einige 
Menschen  sind  nicht  Vögel  und  kein  Mensch  ist  ein  VogeL 
Sich  einander  anhängend  sind  Urtheile,  die  in  der  Bedeutung 
zwar  übereinstimmen,    doch  im  Ausdruck  auseinandergehen« 

Zwei  Termini  ergeben  ein  Urtheil,  der  eine  Terminus  heisst 
bezogen,  d.  i.  die  Beschreibung;  der  andere  heisst  gesetzt,  d.  i. 
das  Beschriebene.  Sind  der  Gesetzten  viel,  doch  nur  eine  Be* 
Schreibung,   sind   auch   der   Urtheile  viel.    Sind  der  Beschrei* 
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bongen  yiel,  das  Beschriebene  aber  nur  eins,  sind  ebenfedls  der 
Urtheile  viel.  Setzt  man  das  Gesetzte  als  bezogen  oder  das 
Bezogene  als  gesetzt,  heisst  dic(s  die  Umkehr  des  Urtheils.  Vgl. 
Das  Feaer  ist  heiss  imd  das  Heisse  ist  Feuer.  Oft  ist  ein  Urtheil 
Yor  der  Umkehr  richtig,  nach  der  Umkehr  falsch  und  umgekehrt 
oft  ist  es  Yor  und  nach  der  Umkehr  falsch. 

Die  Urtheile  sind  verschieden,  einmal  in  Yemeinung  und 
Bejahung,  d.  h.  der  Qualität  nach,  ein  andermal  durch  Theil 
und  Ganzes,  d.  h.  der  Quantität  nach«  Sind  zwei  Urtheile  in 
der  Qualität  und  Qualität  verschieden,  sind  sie  einander  ent- 
gegengesetzt Die  sich  einander  widersprechenden  Urtheile,  wie 
jeder  Mensch  schreibt  und  kein  Mensch  schreibt,  sind  stärkeren 
Gegensatzes  ab  die  einander  entgegengesetzten,  wie  jeder  Mensch 
schreibt  und  nicht  jeder  Mensch  schreibt. 

Das  Nothwfflidigseiende  ist  der  Natur  nach  vor  dem  Mög- 
lichen und  das  Mögliche  vor  dem  Unmöglichen.  Denn  wäre 
das  Nothwendige  nicht,  würde  man  das  Mögliche,  und  wäre  das 
Mögliche  nicht,  wurde  man  das  Unmögliche  nicht  kennen.  • 

Die  Analytika  priora 

haben  nun,  nachdem  bf  den  Hermeneuticis  die  Bildung  der 
Urtheile  besprochen  ist,  den  Zweck  zu  lehren,  wie  durch  die 
Verbindung  zweier  Urtheile  als  Vordersätze  ein  Schluss  möglich 
sei  — 

W^ie  alle  Kulturvölker,  folgten  auch  die  Araber  den 
Spuren  des  Weltlehrers,  Aristoteles,  sie  waren  es,  die  zuerst  im 
Mittelalter,  in  der  genauen  Betrachtung  des  Aristotelischen 
Organen  ihr  Heil  suchten.  Es  ist  die  diesem  Zweck  gewidmete 
Abhandlung  ein  kurzer  Abriss  der  im  Urwerk  gegebenen,  und 
bisher  von  jedem  Denker  angegebenen  Schlussformen. 

Die  Verbindung  zweier  Vordersätze  ist  nur  möglich,  wenn 
in  beiden  ein  gemeinsamer  Terminus  sich  findet.  Derselbe  kann 
a)  in  dem  einen  der  Vordersätze  gesetzt  in  dem  andern  bezogen 
sein  (I.  Figur),  b)  er  kann  in  beiden  bezogen  sein  (II.  Figur) 
oder  c)  in  beiden  gesetzt  sein  (III.  Figur). 

Vordersätze  ohne  gemeinschaftlichen  Terminus  ergeben  gar 
keinen  Schluss,  da  keine  Verbindung  zwischen  beiden  ist.  Aber 


—    160    — 

auch  von  den  einen  gemeinsamen  Terminus  liabenden  Vorder» 
Sätzen  sind  Figur  11.  und  Figur  III.  unfruchtbar  und  imr 
Figur  I.  fruchtbar. 

Sie  allein  bringt  alle  Urtheile,  allgemein  bejahende  «md  aQ* 
gemein  verneinende,  theilweis  bejahende  und  theilweis  verneinende 
hervor.  Es  wird  nun  recht  eingeschärft,  dass  es  nur  eine  echte 
Schlussweise,  die  Aristotelische  gebe,  durch  die  man,  das  was 
der  Vernunft  noch  nicht  klar  ist,  erschliessen  könne;  dass  hierin 
die  echte  Wage  beruhe  das  Sichtige  und  Falsche  zu  unter» 
scheiden. 

Viele  hätten  sich  dieser  echten  Kunst  zugewandt  and  die 
übrigen  Bücher  über  Disputirkunst  bei  Seite  gelassen.  Ans 
Neid  darüber  wäre  eine  Menge  von  Sophisten  au%etreten  dorcb 
richtige  Vordersätze  mit  fedschen  Schlusssätzen  oder  dor^ 
fftlsche  Vordersätze  mit  richtigen  Schlüsssätzen  die  Schüler  des 
Aristoteles  zu  verwirren. 

Das  voraussehend  hätte  Aristoteles  es  seinen  Schülern  als 
Vermächtniss  hinterlassen,  nie  einen  beweisenden  Schluss  aus 
zwei  verneinenden,  zwei  allgemeinen  oder  zwei  theilweisen 
Vordersätzen  zu  machen.  Ebenso  dürfe  man  nie  aus  zwei  an* 
begrenzten,  noch  aus  einem  theilwei&en  and  einem  speciellea 
Vordersatz,  Schlüsse  ziehen  wollen. 

Die  Vordersätze  aber,  welche  richtig  wären  und  aas  denen 
ein  richtiger  Nachsatz,  und  in  jeder  Materie  ein  richtiger 
Schlusssatz  zu  jeder  Zeit,  vor  und  nach  der  Umkehr  sich 
ergäbe,  würden  in  den  U.  Analyticis  festgestellt. 

Eine  jede  Wissenschaft  und  Kunst  bedürfe  einer  Wage. 
Die  Dichtkunst  habe  die  Metrik  nöthig;  die  Grammatik  scheide 
die  richtigen  und  falschen  Sätze.  Da  die  Weisen  den  Wirrwarr 
in  den  UrtheUen  erkannt,  hätten  sie  eine  gerechte  Wage  and 
richtige  Norm  als  einen  Richter  für  alles  Zweifelhafte  aufgesteUt 

In  den  Kategorien  hob  Aristoteles  zunächst  die  Dinge  her» 
vor,  aus  welchen  sowohl  die  Wage  als  das  Gewogene  bestehe. 
In  den  Hermeneuticis  zeige  er,  wie  diese  Dinge  gefägt  würden» 
auf  dass  eine  Wage  und  eine  Norm  entstünde.  In  den  Ans* 
lyticis  I.  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  man  die  Wage  prüfe» 
ob  sie  richtig  sei  und  keine  Krümmung  in  ihr  sich  finde« 
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In  den  Analiticis  II.  betrachte  man  die  Qualität  der 
Wage.  Man  erkenne  ob  sie  richtig,  ohne  Fehler  und  De- 
fecte  sei.  Denn  man  kann  zwar  das  Gegentheil  von  dem,  was 
man  weiss,  sagen,  nimmer  aber  kann  man  etwas  andres  wissen, 
als  das,  was  man  geistig  erfasste.  Darum  ist  die  Philosophie 
die  Aehnlichwerdung  Gottes,  soweit  es  der  Mensch  durch  die 
Wahrheit  vermag.  Die  Erkenntniss  von  dem  wahren  Wesen 
der  Dinge  beruht  auf  Theilung,  Auflösung,  Definition,  Beweis. 

Die  Theilung  trennt  die  Gattung  von  der  Art,  die  Art  von 
den  Individuen. 

Die  Auflösung  giebt  an  woraus  ein  jedes  Individuum  ge- 
fugt sei,  und  worin  es  aufgelöst  werden  könne. 

Die  Definition  stellt  den  eigentlichen  Sinn  der  Arten  dar, 
aus  welcher  Gattung  eine  jede  stamme  und  durch  wie  viel 
Unterschiede  sie  sich  von  den  andern  Arten  scheiden  lasse. 

Der  Beweis  ergiebt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gattungen, 
welche  ja  allgemeine  und  geistig  fassbare  Wahrheiten  sind.  — 
Der  Weg  der  Theilung  war  in  den  Kategorien  betrachtet.  Der 
Weg  der  Auflösung  sucht  den  Werth  der  Einzeldinge  erkennen 
zu  lassen.     * 

Einzelding  (Individuum)  ist  Bezeichnung  einer  aus  ver- 
Bchiedenen  Theilen  oder  Dingen  bestehenden,  von  anderen 
Dingen  und  Theilen  gesonderten  Gesammtheit.  Dieselbe  kann 
aus  einander  ähnlichen  Theilen  gefügt  sein,  wie  ein  Stück  Gold, 
Holz  und  dergleichen,  oder  aus  verschiedenen  Stfbstanzen,  wie 
Körper,  Stadt.  Um  den  eigentlichen  Werth  derselben  zu  er- 
kennen muss  man  ihre  Bestandtheile  betrachten. 

Die  zusammengesetzten  Dinge  sind:  a)  natürlich,  leiblich, 
wie  alle  Naturkörper  oder  b)  künstlich,  körperlich,  wie  die  Stadt 
oder  c)  geistig,  v^e  Gesang,  der  aus  Weisen  gefügt  ist.  Die 
Weisen  bestehen  dann  aus  Tönen  und  Versen,  die  Verse  aus  Vers- 
fussen,  die  Versfüsse  aus  ruhenden  und  bewegten  Buchstaben. 

Die   Definition   soll   die   eigentliche  Bedeutung   der  Arten 
und  die  Art  und  Weise  wie  man  danach  forschen  muss  darthun. 
Man  bezeichnet  eine  Art,  forscht  nach  ihrer  Grattung  und  der 
Menge    ihrer    unterschiedlichen    (wesentlichen^  Eigenschaften 
Diese  werden   in  Worte  zusammengefasst,  und  bei  der  Fn 

DiattTicl,  MikrokotiDos.  1 1 


—    162    — 

danach  ausgesagt  (p.  63).  Z.B.  Mensch  =•  vernünftiges  Geschöpf; 
Geschöpf  ist  ein  sich  bewegender,  sinnlich  wahrnehmbarer 
Körper;  Körper  ist  eine  Sabstanz. 

Die  Dinge  sind  entweder  aneinanderhangend,  diese  werden 
durch  die  Theilung  als  Gattung  und  Arten  erkannt  oder  von 
einander  getrennt,  sie  werden  durch  die  Auflösung  als  zu- 
sammengesetzte erfasst. 

Der  Beweis  hat  zum  Ziel  die  Erkenntniss  der  herstellenden 
Formen,  welche  vorhandene  Wesenheiten  selbst  sind,  und  sich 
somit  von  den  zufälligen  Formen,  die  nur  Accidensen  sind, 
unterscheiden,  zu  begründen. 

Die  meiste  Wissenschaft  wird  von  den  Menschen  durch 
die  Analogie  erworben.  Analogie  ist  die  Zusammenstellung  der 
Yordersätze,  ihre  Anwendung  bringt  die  Schlusssatze  her- 
vor. —  Die  Vordersätze  werden  von  dem  Gewussten  her- 
genommen, dies  liegt  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  und 
werden  die  Anfange  desselben,  vermöge  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, gewonnen. 

Denn  die  Sinne  erfassen  nur  Einzeldinge,  welche  aus  Einzel- 
substanzen und  Einzelaccidenzen,  die  sich  an  verschiedent^ 
Stellen  befinden,  bestehen.  Man  weiss,  dass  dieselben  von  ein- 
ander verschiedene  Wesen  sind,  aber  wie  viel  ihrer,  wie  und 
warum  sie  sind,  weiss  man  nur  durch  die  wohlgefügte  Ana- 
logie. Die  sinnliche  Wahrnehmung  ergiebt  die  Schwere  einiger 
Dinge,  die  Höhe  ihres  Gewichts  aber  kann  man  nur  durch  ik 
Wage,  ihre  Grösse  nur  durch  Messung,  ihren  Inhalt  nur  durch 
das  Maass,  d.  h.  die  Analogie  finden. 

Die  Analogie  kann  nun  aber  a)  krumm,  sie  kann  zu  gros» 
oder  zu  klein  sein,  b)  der  Anwender  kann  unkundig  sein,  c)  kann 
die  Analogie  zwar  richtig  und  ihr  Anwender  kundig  sein,  doch 
täuscht  er  absichtlich.  Schon  das  Kind  beginnt  von  früher 
Jugend  an  die  Analogie  auszuüben  und  von  sich  auf  andere 
zu  schliessen,  ähnlich  ist's  mit  dem  Glauben  und  Meinen  der 
Erwachsenen,  bis  sie  durch  die  WisseiLschaft  das  Wahre  vom 
Falschen  zu  trennen  wissen. 

Bei  jedem  «aus  der  Analogie  gefundenen  Wissen,  muss  sich 
die  Dassheit  und  die  Washeit  finden.     Die  Dassheit  der  Diiu;e 
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kommt  uns  durch  die  Sinne,  die  Washeit  durch  Nachdenken 
zu.  Erfasst  die  Seele,  der  die  Wahrnehmungen  der  Sinne  zu- 
gebracht werden,  die  Washeit  derselben,  nennt  man  die  Seele 
Yernünübig. 

Die  Vernunft  ist  „die  Menschenseele,  die  wissend  geworden 
ist  der  That  nach,  nachdem  sie  wissend  der  Kraft  nach  war^. 
Auf  die  zwei  Wissen,  dass  etwas  ist  und  was   etwas  ist, 
gründet  sich  alle  Analogie  und  Beweis. 

Hierher  gehört  das  vom  Euklid  Erwähnte:  Sieben  Dinge 
lägen  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  bekannt  vor,  die 
übrigen  würden  aber  erst  durch  den  Beweis  vermittelt.  Dies 
gilt  von  Sätzen,  wie  „das  Ganze  ist  grösser  als  der  Theil*',  denn 
sie  sind  von  dem  Wissen  hergenommen,  welches  in  den  Grund- 
sätzen, der  Vernunft  gleichmässig  begründet  ist.  Die  Vernünf- 
tigen sind  in  nichts  davon  uneins,  sie  heissen  deshalb  Grund- 
sätze der  Vernunft  Dieselben  kamen  den  Seelen  der  Ver- 
nünftigen dadurch  zu,  dass  man  das  sinnlich  Wahrnehmbare 
eins  nach  dem  andern  feststellte  und  durchforschte. 

Findet  man  viele  Individuen,  die  von  einer  Beschreibung 
umfasst  werden,  erfasst  die  Seele  durch  diese  Vergleichung, 
dass  alles,  was  von  der  Gattung  dieser  Einzelwesen  sei,  sich 
ebenso  verhalte,  obgleich  man  nicht  alle  Individuen  erproben 
kann.  Der  in  der  Betrachtung  und  im  Schluss  Gewandte,  weiss 
schon  im  Anfang  der  Forschung  mehr  als  die  Seelen  der  Läs- 
sigen je  erfassen. 

Die  Kegeln  der  Analogie  sind: 

1.  Beim  Beweis  muss  man  fragen,  ob  die  in  den  Grund- 
sätzen der  Vernunft  beruhenden  Dinge  da  sind  und 
was  sie  sind,  um  daraus  etwas  anderes,  bisher  Unbe- 
kanntes, zu  erkennen;  cf.  die  Linie,  über  welche  der 
Mathematiker  ein  gleichschenkliches  Dreieck  errichtet. 

2.  Man  darf  nie  ein  Ding  als  seine  eigne  Ursache  setzen. 

3.  Das  Verursachte  kann  nicht  vor  der  Ursache  sein. 

4.  Man  darf  beim  Beweis  nicht  die  anhaftenden  Accidensen 
anwenden;  cf.  Tod  löst  sich  nicht  vom  Morden,  doch 
ist  das  Morden  nicht  Grundursache  des  Todes. 

5.  Die  Ursache  muss  eine  wesenhafte  für  das  Ding  seir 

11» 
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6.  Der  Vordersatz  moss  ein  allgememer  sein;  c£  jeder 
Schreiber  kann  lesen. 

7.  Das  Sein  des  Bezogenen  moss  im  Gesetzten  dn  ur- 
sprüngliches sein,  denn  man  darf  beim  Beweise  nur  die 
wesenhaften,  substantiellen  Beschreibungen,  das  heisst 
die  gattunglichen  nicht  die  artigen,  noch  die  individnelleD 
anwenden,  denn  die  gattunglichen  gelten  für  die  beiden 
andern,  nicht  aber  diese  für  jene. 

Die  Sätze,  in  welchen   alle  Logiker  übereinstimmen,  and: 

a)  AUes  was  ausser  dem  Schopfer  Ist,  ist  entweder  Sab- 
stanz  oder  Accidenz. 

b)  Substanz  ist  das,  was  für  sich  besteht  and  das  sich 
sonst  Entgegenstehende  annehmen  kann. 

c)  Accidens  ist  das,  was  an  den  Dingen  ist,  jedoch  nickt 
wie  ein  Theil  von  ihnen ;  es  kann  daher  vergehen  ohne 
dass  das  Ding  vergeht. 

d)  Substanz  ist  entweder  einfach,  wie  die  Materie  und  die 
Form,  oder  zusammengesetzt  wie  der  Körper. 

e)  Eine  jede  Substanz  ist  entweder  (bewirkend)  Ursache 
oder  (bewirkt)  Wirkung, 

f)  die  Ursache  ist  erhabener  als  die  Wirkung. 

g)  Zwischen  Verneinung  und  Bejahung  giebt  es  kebe 
Statte,  zwischen  Sein  und  Nichtsein  keine  Stufe. 

h)  Das  Accidens  übt  keine  Wirkung  aus. 

Alle  Beweise,  logische  wie  geometrische,  werden  nur  durch 
richtige  Schlusssätze  gewonnen  und  jeder  Schlusssatz  mossi 
wenigstens  zwei  richtige  Vordersätze  haben.  Es  wird  nun  die 
logische  Kunst  an  den  Beweisen  von  der  Existenz  der  Seele 
versucht,  ebenso  daran,  dass  es  in  der  Allwelt  keinen  leeren 
Raum  gebe,  und  daran,  ob  die  Welt  etwas  „uraltes^  ewiges 
oder  neuentstehendes,  vergängliches  sei,  geprüft.   (Logik  80,  81). 

Der  Meosch  begann  aus  einem  Tropfen  verächtlichen 
Wassers,  er  ward  dann  Dickblut  an  sicherer  Stätte,  dann  ward 
er  zum  Embryo  gestaltet,  darauf  war  er  ein  sich  bewegende:)« 
mit  Sinnen  begabtes  und  wahrnehmendes  Knäblein,  er  wani 
ein  sich  tummelnder  Jüngling,  dann  ein  erfahrener,  kundiger 
Mann,  endlich  ein  weiser  Greis  und  Philosoph,  zuletzt  wird  er 
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ein  geistiger  Engel  ewigen  Seins.     Als  Knabe  nahm  er  die  ei- 
genen Zustande  zur  Norm  seiner  Analogie,  um  danach  die  Zu« 
stände  aller  anderen  Knaben  zu  beurtheilen«    Als  verständiger 
Mann  setzte  er  nur  die  Dinge,  deren  Verhältnisse  er  wirklich 
bnnte,  als  Ghrundlage.    Als  Gelehrter  setzte  er  das,  worin  er 
mit  seinen  Gegnern  übereinstimmte,  als  Grrundlage«    Er  nahm 
dies  als  Vordersatz  'danach  die  Differenz  zu  beurtbeilen.    Als 
Alathematiker  und  Logiker  nahm  er  die  Grundsätze  der  Yer* 
nirnf);  zur  Grundlage,  das  bisher  nicht  Erkannte  zu  erschliessen* 
Das  Gewonnene  setzte  er  von  Neuem  ab  Vordersatz  um  in  der 
Analogie  neue,  feinere  Wüssensobjecte  zu  bestimmen*    Je  mehr 
Wis8ensobjecte  ein  Mensch  beherrscht,  desto  mehr  Wissen  hat 
seine  Seele  und  je  mehr  sie  deren  hat  desto  ähnlicher  wird  der 
Mensch  den  Engeln.   Denn  der  Mensch  wird  durch  sein  Wesen 
immer  fähiger,  die  Dinge  in  geistiger  Weise,  d«  h«  in  der  ron 
dem  Stoff  freien  Form  sich  rorzasveüen.  Er  wird  dadurch  »dhfsi 
jenen  Formen  immer  ahnlicher  und  wenn  dann  die  Seele  sieh 
beim  Tode  von  dem  Leibe  trennt,  wird  tfie  dem  in  der  \tmtta& 
Gedachten  ähnlich,  sie  besteht  selbt^^estaccig  io  ihrem  Wesen. 

„Wir  sehen  hier  wieder  die  w^^^atou^che  Krone  auf  dem 
aristotelischen  Hmaf^jt.    lii  öo-  FLS>*^,f  L>  i^  ei  die  StoÄwelt, 
welche  als  die  Erkaoase   la  ^^x.  «wj^en  f^x  w:h  bestehenden 
Formen  hinführt;   in  der  TWvI^jtfie  m  e^  die  in  ^ia«  HuA^er 
versenkte  Seele,  welche  sich  zu  ihrer  reiben  Lrge^tcing^  vrm 
wo  sie  einst  stammte,    hinaufiringt.      LeberalJ    aber    ini  jeoea 
Käthsel  von  der  Verbindung  der  Form  mit  d^na  Hu/t^   al»  ein 
gordischer  Knoten  hineingeflochten.     An  der  I>>uJig  d««$iiel(/en 
müht  sich  die   Menschheit   nun   schon   die   JabrtaoJMnde    hin* 
durch  ab. 

Die  praktische  Wissenschaft.  —  Di^  Kua^t 

Alles  Vorhandene,  es  sei  geistig  oder  sini^^^l*  fm^^mr^    -^^ 
steht  aus  Substanzen  oder  Accidensen,  oder  es  ist  am  kj^^ 
zusammengesetzt  —  es  besteht  aus  Form  oder  MM^n^  — 
in  aus  beiden  gefügt   —   es  ist  leiblich   oder  f^a«ir  c^ier 
beiden  verbunden. 

Die  leiblichen  Substanzen   sind  insg< 


«.' 
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sinnlich  fassbar,  die  geistigen  Substanzen  aber  sind  wirkend 
und  durch  die  Sinne  nicht  fassbar.  Diese  letzteren  werden  nur 
durch  die  Yemunft  und  an  den  von  ihr  ausgehenden  Thaten 
und  Wirkungen,  die  an  den  leiblichen  Substanzen  statthaben, 
erkannt. 

Die  Betrachtung  der  menschlichen  Werke,  an  den  fär  die- 
selben  bestimmten    Materien,  mag  als  Beweis  für  die  Einwir- 
kungen der  geistigen  thätigen  Wesen  dienen.     Die  menschliche 
Arbeit  zerfällt  in  Wissenschaft  und  Handlung.     Wissenschaften 
sind  Formen  des  Gewussten  in  der  Seele  des  Wissenden.    Die- 
selbe   ist    eine    Frucht  des  Lehrens  und  Belehrtwerdens.    Be- 
lehrung ist  die  Aufinerksammachung  der  in  der  That  wissenden 
Seele,  an  die  dem  Vermögen  nach  wissende  Seele.   Belehrtwerden 
ist  die  Einbildung  der  gewussten  Form  in  die  Seele.    Die  St^el« 
erfasst  die  Formen  des  Gewussten  in  drei  Weisen:  a)  durch  den 
Weg  der  Sinne,  b)  durch  den  Weg  des  Beweises,  c)  durch  inner»- 
Anschauung.  Die  Handlung  aber  besteht  darin,  dass  der  Kundi^r^' 
die   Formen,    welche  in  seinem  Denkvermögen  liegen  zur  Er- 
scheinung  bringt   und  dieselben  in  den  StoflF  setzt  (dem  Stotf 
einbildet).     Dies  Product  ist  somit  eine  Gesammtheit  von  Stoß 
und  Form,   Es  zerfallt  in  vier  Gattungen :  menschlich,  natürlich, 
geistig    (vernünftig),    göttlich.     Menschliches  Product  sind   di»- 
vom  Künstler  an  Naturkörpem  hervorgebrachten  Figuren,  Zeich- 
nungen,   Färbungen.     Natürlich    sind   die  Formen  im  Bau  der 
Creatur,  die  Gestaltung  der  Pflanzen,  Fügung  der  Stoffe  un<l 
Minerale. 

Seelenartig,  d.  h.  von  der  Weltseele  geschaflFen,  ist  dir 
Reibung  der  Elemente  unter  dem  Mondkreis  und  die  Fügmij 
der  Sphären. 

Göttliches  Product  sind  die  Formen  und  der  Urstoff.  Si^ 
sind  neu  geschaffen  und  begonnen,  zeitlos,  raumlos,  stofDos,  mit 
einem  Mal  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  getreten,  d.  i.  (di^- 
Vernunft,  Seele,  Urstoff). 

Der  menschliche  Künstler  bedarf  zu  seiner  Arbeit  sechserlei, 
das  sind  Stoff,  Ort,  Zeit,  Ausrüstung,  d.  h.  die  menschlicluii 
Glieder,  Werkzeug  und  die  Bewegung  nach  den  sieben  Rich- 
tungen hin,  d.  i.  nach  den  sechs  Seiten  und  im  Kreis. 
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Die  Nutur  bedarf  deren  vier:  Stoff,  Ort  Zeiu  Bewv^-risr. 

Die  Seelenkraft  bedarf  deren  nur  zwei:  Stoff  und  BeweiTing. 
Der  Schöpfer  bedarf  keines  derselben,  denn  jene  seoh>  >:nd 
von  ibm  neu  erdacht  und  hervorgerufen. 

Ein  jeder  Werkmann  hat  sieben  Bewegungen:    Ton    oben 

nach   unten,   von  vom  nach  hinten,  von  rechte  nach  lirJcs  und 

umgekehrt  sowie  die  Rundbevvegung,  und  zwar  darum,  weil  die 

Bewegungen    der   Himmelskörper    in    sieben    Arten    z«^ii*allen. 

Denn    die    Bewegungen   der    Einzelkörper   unter   dem    Monde 

müssen   jenen    der   Himmelskörper   ähnlich    sein.    Diese    sind 

Ursache,    sie  aber  verursacht,  und  liegt  es  in  dem  Wesen  des 

Verursachten,   dass   in   ihm  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Ursache 

und    deren    Wirkungen    stattfinde.     Die   zweiten  Dinge  ähneln 

den  ersten,  so  wie  die  Kinder  in  ihren  Spielen  die  Kunst  ihrer 

Väter,  Mütter  und  Lehrer  nachahmen.     Eine  jede  Kunst  muss 

ein  Gesetztes  (einen  Stoff)  haben  aus  dem  der  Werkmann  sein 

Werk  schafft. 

Bei  der  menschlichen  Kunst  ist  dieser  Stoff  einmal  geistig, 
cf.  Liogik,    einandermal  leiblich,  cf.  die   Praxis.  *  Der   leibliche 
Stoff  ist  einmal  einfach,  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  ein  ander- 
mal    zusammengesetzt    —    Stein-,    Pflanzen-,    Thierkörper.   — 
Wasser  ist  Stoff  für  das  Gewerk  der  Schiffer,  Erde  für  Brunnen- 
gräber,    Luft  für  Flötisten,    Feuer  für  Fackelträger,    Erde  und 
Wasser    zusammen    für    alle    die    den    Staub  bei  ihrer    Arbe* 
nässen. 

Mineralkörper  verarbeitet  der  Schmied  und  Juvelier.     ^ 
Pflanzenkörpem  bearbeitet  der  Tischler  den  Stamm,    der  5 
flechter    die    Schale,    andere  bearbeiten  die  Blüthen,    W 
Kinde,   noch  andre  Baum-  und  Halmfrucht.    Ander»-     ^"^ 
haben  die  Thiere  als   Stoff  (Hirten,  Jäger^,  a,^^^.^    -~ . 
Thierkörper,  Knochen,  Haut,  Wolle,    andei^  al^    ^ 
^aasse,  so   die  Wäger,    andere   detx    5»«  ^■•^r.    • 
^ie  Aerzte  und  Barbiere,  andere    *^^     u  ~ 

<iL^    Stoff,    so    die    Wechsler.     I>i^.  I^hre--:  i 

Seelen  der  Schüler  zum  Stoff  fü^    ^^^  ^''*-  ^ 

In  Betreff  der  Ausrüstung,      ^-         -   -t  a 


vre^^andten  Gliedmaassen,   wird    ^^    ""^^  ''^^  ^^ 
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ein,  Andere  mehrere  Glieder,  noch  Andere  den  ganzen  Körper 
bei  ihrer  Arbeit  anwenden. 

Eines  oder  mehrerer  Werkzeuge  bedürfen  die  Einon,  wie 
Pflüger,  Spinner,  Schreiber,  andere,  wie  Redner,  Dichter,  Auf- 
seher, bedürfen  gar  keines  Werkzeugs. 

Des  Feuers  bedarf  die  menschliche  Arbeit  einmal  beim 
StofP,  wemi  sie  die  Materie  zur  Annahme  der  Form  bereiten 
muss,  so  die  Schmiede,  andere  Werkleute  wenden  Feuer  bei 
dem  schon  Gefertigten  an,  wie  die  Kesselmacher.  Dies  ge- 
schieht um  die  Form  am  StofiF  zu  fesseln,  da  es  zur  Natur 
des  Stoffs  gehört  die  Formen  von  ihrem  Wesen  abzustossen. 
Noch  andere  wenden  das  Feuer  sowohl  beim  Stoff  als  bei  dem 
Gefertigten  an,  wie  der  Koch  und  Bäcker. 

Als  die  Gewerke,  welche  die  Natur  zunächst  bedingte,  sind 
Ackerbau,  Baukunst  und  Weberei,  als  also  die  die  Nahrung. 
Wohnung  und  Kleidung  gewährenden,  au%efasst.  Die  anderen 
Gewerke  dienten  zur  Vollendung  dieser  Urgewerke,  während 
noch  andere  den  Schmuck  und  Putz  zum  Ziel  haben.  Jedwede 
Fertigkeit  verrichtet  der  Mensch  durch  Vernunft  und  ünter- 
scheidungsgabe.  Man  erkennt  somit  sofort  an  einem  jeden 
Werk,  dass  mit  dem  Körper  eine  andre  Substanz  verbundeu 
und  es  grade  diese  letztere,  d.  i.  die  Seele  es  sei,  welche  die 
Thaten  hervorbringe.  Denn  der  von  der  Seele  getrennte  Körper 
ist  todt  und  bewegungslos. 

Die  Werke  des  Menschen  sind  in  Hinsicht  des  Sto&,  in 
Hinsicht  der  Arbeit  und  in  Hinsicht  der  Nothwendigkeit  ver- 
schieden. In  Betreff  der  Nothwendigkeit  stehen  jene  drei: 
Ackerei,  Bauerei,  Weberei,  in  Hinsicht  des  Stoffs  die  Grold- 
schmiede,  in  Hinsicht  der  Arbeit  aber  die  Astrolabverfertiger 
und  die  astronomischer  Geräthverfertiger  am  höchsten. 

An  und  für  sich  verdienen  den  Vorzug  vor  allem  Gewerk 
zunächst  die  Taschenspieler,  dies  wegen  der  Schnelle  der  Be- 
wegung und  Verbergung  der  Mittelursachen,  dann  die  Malerei, 
da  sie  es  in  der  Nahahmung  so  weit  bringt,  dass  man  von  der 
Betrachtung  der  wirklichen  Dinge  sich  abwendet  und  sich  an 
der  Schönheit  des  gemalten,  d.  b.  an  den  reinen  Formen  sich 
weidet  und  endlich  die  Musik  schon  an  sich,  daxm  aber  in  Betreff 
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ilirer  Einwirkung   auf  die   Seelen.    Die  Vollendung  und  dan 

Endziel   der   Kunst   ist   das  Aehnlichwerden   mit  dem  weinen 

ürkanstler,  Gott,  wie  auch   als  das  Ende  aller  Philosophie  die 

Aehnlich werdung  Gottes  dasteht.     Jeder  der  in  diesen  Diogen 

sich  um  Stufen  erhebt,   kommt  Gott  näher.    Manche  erlernen 

rasch  und  leicht  eine  Kunst,  andere  nimmer.   Woran  liegt  das? 

warum   ist  dem  Einen  gewährt,    was  dem  Anderen  gewehrt? 

Wer  kann  das  wissen.    Nur  wer  die  Sterne  kennt,  lOst  solche 

RäthseL    Yier  Sterne,  die  Sonne,  der  Satom,  der  Jupiter  und 

Mond  verwehren  ihren  Kindern  das  Gewerk«    Zwei  Schichten 

bind  zu  erhaben  dazu;    die  Kinder  der  Sonne  werden  Kdnige 

ond  Prinzen  (man  denke  an  Pharao  Sohn  des  Ra,  der  Sonne). 

Die  Kinder  des  Jupiters  sind  dagegen  die  weisen  ond  enthalt* 

-^amen,    die    die   Dinge  dieser  Welt  nicht  f^halzen.    Dagegen 

>ind  die  Kinder    des  Saturn  za  trag,  wie  Bettler,  ond  die  dr^ 

Mondes  zu  lasch,   wie  die  Weiber,  und  wcibcrahnliclie  Mäno*fr 

am    ein    Gewerk    zu    treiben.    X)ic    alten    Bewohner   Harran  •» 

Lahmen  deshalb  die  zu  einem  (J,^^^^  bestimmten  Kinder  niid 

führten  sie  an  dem  Festtage,  d«i  i^^sem  Gewerk  romt/^beriden 

Steins,  in  den  Tempel,  um  sie  de^  traieister,  dem  alten  Ootzen- 

zu  prasentiren. 

Die   Stoffe  der  Künste   «»^  lii,pcr.    Der  Körper  i^  an 
fcich  aber  nicht  sich  bewegend  na^  ^  Handlungen  nur  dnrcVi 
Bewegung   entstehn,   kann    der  Kä«^  ^^^  ^^^  Werk  yr^r^ 
daciren.     Das  sich  im  Körper      ^^»^  ^  ^^  andere  S*^^ 
:^tanz,    die   man   Seele   nennt-        ^  ^  ^  ^j^  Sal>%tanz.  ^ 
auch  die  Körper  als  solche  Substaiw^  ^ 

Die   Seelen   unterscheiden    sich  ^  ^ 

u  -  •     j  «  w^nhiedene  ^.-     '  "^^    *^^^ 

bringen  sie  demgemass  versciA*  • 

Die   Seele. 

T*    eine,  i[t% 

Die  Seele  der  Welt  ist    ^^^en  n*  * 

der  Welt  mit  allen  Sphären,     ^        ^-^  Sj**   >  _    _- 
handlang  der  Weltseele  ist,    d»         ^ei»'* 
Ost  nach  West  dem  Urziel    ^^^^^e    ^ 
\£ittelpunkt  aber  ruhen  lässt. 
ciio   sechs   accidentellen   Be^'^ 


or. 
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jedem  Sterne  eigen  sind  (von  Ost  nach  West  und  von  West 
nach  Ost,  von  Süd  nach  Nord  und  von  Nord  nach  Süd,  von 
oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben).  Ebenso  gehören  die 
den  Elementen  unter  dem  Mondkreise  eigenen  Bewegungen 
(Wandelungen  des  einen  in  das  andere)  hierher. 

Ihre  Arthandlung  sind  die  dem  erzeugten  Seienden,  i  L 
den  Producten  Stein,  Pflanze,  Thier,  speciell  eigenen  Wand- 
lungen. 

Ihre  Individualhandlungen  aber  treten  an  dem  Wesen  der 
einzelnen  Thiere  und  den  aus  der  Hand  der  Sterblichen  hervor- 
gehenden Werken  hervor. 

Die  Seele  ist  eine  geistige  Substanz,  die  den  Körper,  wenn 
sie  sich  mit  ilmi  verbindet,  belebt,  ebenso  wie  das  Feuer,  wenn 
es  einem  Körper  nahkommt  denselben  erwärmt.  Die  Sed«* 
hat  zw^ei  Kräftie,  eine  wissende  und  eine  wirkende.  Mit  dei 
Wissenskraft  abstrahirt  sie  die  Merkmale  des  Gewussten  Vfi 
der  Materie  weg  und  bildet  dieselben  ihrem  Wesen  ein.  Dt- 
Wesen  ihrer  Substanz  dient  somit  diesen  Merkmalen  als  Stoff, 
und  bestehen  dieselben  in  ihr  als  Form.  Mit  ihrer  WirkkmV 
lässt  sie  dann  diese  in  ihren  Gedanken  liegenden  Formen  her- 
vorgehen und  zeichnet  sie  dieselben  dem  köi-perlichen  Sioff»* 
ein.     Es  vmrd  somit  der  Körper  durch  die  Seele  ein  Product. 

Kein  Sterblicher,  er  sei  ein  Prophet,  er  sei  Philosoph,  be- 
herrscht irgend  eine  Wissenschaft  aus  sich.  Er  beherrscht  si»- 
nur  dadurch,  dass  er  die  Kunstwerke  der  Natur  bezeugte  und 
darüber  nachdachte.  Es  fand  somit  eine  Belehrung  durch  die 
Natur  statt.  Die  Natur  erhält  ihre  Kraft  von  der  Allseele  an«, 
diese  wieder  von  der  AUvemunft,  welche  als  die  erste  Existiui 
vom  Schöpfer  hervorging.    Dies  führt  uns  auf  die 

Höheren  Probleme. 

Der  durch  die  Logik  geschulte  Geist  gilt  auch  bei  d*-n 
Arabern  als  befähigt  an  das  Hauptproblem,  das  Problem  von  dr: 
Entstehung  des  Alls,  von  dem  Uranfang  aller  Dinge  heranzu- 
treten. Auch  dient  den  Arabtem,  wie  dem  Aristoteles,  derseP«»- 
Begriff  um  die  Leiter  des  Erkennens  zu  ersteigen.  Es  ist  dt- r 
Begriff  der  Bewegung. 
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Was  ist  Bewegung,  was  ist  Ruhe?    Bestehen  sie  an  sich? 
Ilaben  sie  ein  eigentliches  Wesen  oder  nicht?  Einige  antworten: 
Die  Bewegung  könne  nur  von  einem  lebendigen,  bestimmenden, 
bestehenden  Wesen  ausgehen;  andere  sagen:  Die  Bewegung  sei 
das   Leben    selbst.     Die    arabischen    Philosophen  definiren  so: 
Bewegung    ist   eine    geistige    Form,    welche    die    Seele   in   die 
Körper   legte.     Durch   dieselbe  werden  die  Körper  sich  bewe- 
irende,   Gestaltung,    Zeichnung,  Form   und  Farbe  annehmende. 
Die   Seelen    bewegen    die    Körper  und  lassen  sich  die  Körper 
durch  sie  in  Bewegung  und  Ruhe  versetzen.     Das    ganze    All 
ist   in   Bewegung  oder  Veränderung,  selbst   die  feste  Erde  er- 
leidet Erschütterungen,  Senkungen  und  Schwankungen  (einmal 
von  Nord  nach  Süd,  ein  andermal  von  Sud  nach  Nord  —  Welt- 
>eele  p.   l'iO)   und   werden  die  Arten  des  sich  Bewegenden  er- 
wähnt.    Es  sind  Sphären,  Fixsterae,  Planeten,  Cometen,  Feuer- 
kugeln,   es  Ist  die  JTochluft,   der  Wind,   das  Wasser,  das  ent- 
stehende   Mineral,    e**    sind    Pflanzen   und  Bäume,    es  sind  die 
Thiere    die    nach    sechs    Richtungen   hin   sich   wenden  können. 
Es   sind    endlich  die  Wandlungen  der  Elemente,  des  einen  in 
das   andere,    die   alle  entweder  von  der  Umgebungssphäre  zum. 
Erdmittelpunkt  oder  vom  Erdmittelpunkt  zur  Umgebangssphäre 
oder  ringsum  den  Mittel])unct  oder  zwischen  beiden  stattfinden. 

Kann    man    nun,    so  fragt    der  Philosoph,  eine  XJrexistenz 
«ler    Bewegung    annehmen.     Nein,    denn    die  verschiedenen  Be- 
wegungen leiten  auf  verschiedene  Zustände  des  sich  bewegend^-n 
bin;    wessen    Zustände    aber  verschieden    sind         G"*r  i>i  ^j^^^ 
uranfänglich. 

Der    Uranfängliche,    d.  i.    Gott    bleibt    stets  it  i-ir^.^y.    . 
Zustand    (vergl.   der  Bewegende,    doch    r^i^^^^^  ^^^"^^  ^^-^-; 
Die  Welt,  das  bewegte  All,  ist  somit  ein    T^eudinr 

Die  Körper  in  ihr  bewegen  sieb  ä^^^^  -  ::::ij-^^_ 
Sphären,  Sterne),  andere  sind  in  ihrer  ^^^^"-i.-—  - 
uhend  in  ihren  Theilen  aber  bewegt. 

Sphären    und    Sterne    bewegen    si^^ri  '  *  ^  -r:::^.    ^ 

Reabsichtigcnden  und  gilt  dasselbe  vort    <^^^  ^ ' --^-^-^--^ 
I'roducten,    denn    sie  sind   die  That    eroe»   —  _-_--  - 
Schöpfers. 
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Ein  Beweis  dafür  ist,  dass  sich  der  Körper  nach  den  sechs 
Seiten  hin  bewegen  kann,  doch  liegt  ihm  als  solchem  die  Be- 
wegung nach  einer  Seite  an  sich  nicht  naher,  als  die  nach  in 
anderen.     Dies  geschieht  nur  yermöge  einer  Mittelarsach. 

Die  Schöpfung  der  Welt  wird  am  besten  mit  der  Rede 
des  Redenden  verglichen«  Sie  ist  nicht  ein  Theil  von  seinem 
Leibe,  sie  ist  eine  That,  die  der  Mensch  thut,  nachdem  er  sie 
vorher  nicht  gethan.  Etwas  ähnliches  gilt  von  dem  ans  dem 
Sonnenkörper  hervorgehenden  Licht  und  der  von  der  Fackel 
aasströmenden  Wärme,  sie  sind  beide  nur  eine  Aosstrahlong  und 
ein  Erguss,  doch  nicht  ein  Theil  vom  Wesen.  Ebenso  ist  die 
Welt  nicht  ein  Theil  vom  Wesen  Gottes,  sondern  ein  Ueberflosis 
der  überfliesst,  der  Erguss  der  Existenz,  den  er  aasströmen 
hiess.  — 

Nur  eine  Differenz  ist  zwischen  jenem  Bilde.  Das  Sonnen- 
licht ist  natumothwendig,  die  Sonne  kann  dem  Liebt  nicht 
wehren,  Gott  hat  ihr  das  eingeprägt;  der  Schöpfer  dagegen 
hat  freien  Willen,  wenn  er  will,  handelt  er,  wenn  er  will,  ent- 
hält er  sich  der  Handlung,  wie  der  Sprecher  — -  Gott  schafft 
also  nach  seinem  freien  Willen,  wenn  er  will,  ergiesst  er  seine 
Gute,  wenn  er  will,  kann  er  sein  Thun  einstellen.  (Welts.  131.) 

£s  baut  sich  nun  folgende  Reihe  von  Schlüssen  auf: 

a)  Jeder  der  freiwillig  schafft,  hat  die  Macht  zu  handeln 
und  damit  aufzuhören. 

b)  Jeder  weise  Schöpfer  hat  bei  seinem  Thun  einen  ZwecL 

c)  Dieser  Endzweck  ist  das  Ziel,  welches  im  Wissen  des> 
Schaffenden  der  That  vorhergeht.  Seinetwegen  macht 
er,  was  er  macht;  ist  das  Ziel  erreicht,  steht  er  vom 
Schaffen  ab. 

d)  Der  weise  Schaffer  handelt  nicht,  wenn  er  nicht  weiss, 
dass  er  bei  seinem  Thun  zum  Endziel  gelangt 

e)  Der,  welcher  Sphären  und  Sterne  bewegt,  ist  ein  weiser 
Schöpfer. 

Alle  diese  Vordersätze  sind  affirmativ,  zwingend  und  wahr. 
Aus  ihnen  folgt  der  Schluss,  dass  die  Welt  einst  verwostet 
sein  wird,  wenn  der  die  Welt  bewegende,  wenn  Gott,  zu  seinem 
Endziel   gelangt  ist    Hätte  er  gesehen,  dass  er  das  Ziel  niciit 
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erreichen  wflrde,  hätte  er  sie  niclLt  geschaffen.  Nach  Eireiohang 
de»  Endziels  aber  hört  die  Welt  anf,  denn  steht  der  Beweger 
ernst  davon  ab,  die  Sterne  kr^&en  zn  lassen,  so  bleiben  sie 
stehn,  die  Ordnung  der  Zeitläufte  hört  auf  and  alles  schwindet 

Der  Materialist,  der  die  Welt  uralt  und  ewig  setzt,  forscht 
weder  nach  dem  Schöpfer,  noch  danach  woraus,  wie  und  warum 
and  zu  welchem  Zweck  er  sie  gemacht.  Er  verf^lt  dem  thieri- 
rischen,  sinnlichen  Streben.  Dagegen  forscht  der,  welcher  die 
Welt  zeitlich  geschaffen  erachtet,  nach  diesen  Fragen,  denn  es 
liegt  das  Jjeben  der  Seele  in  der  Beantwortung  derselben.  Eine 
jede  Seele  gleicht  ja  dem  Embryo,  der  zum  Leben  erwacht 
um  sich  zom  Himmel  zu  erheben  und  in  den  Sphären  ewig  zu 


Das  grSsste  Glück  liegt  deshalb  darin,  dass  man  den 
Herrn  erkennt,  die  Seele  ihm  zustrebt  und  man  das  Wohl- 
wollen Gottes  im  Handel  und  Wandel  erwirbt.  Die  Somma 
von  der  Erkenntniss  des  Herrn  ist  die,  dass  jede  Theilseele 
eine  von  der  AUvemunft  emanirte,  ausgestreate  Kraft  sei.  Die 
Allvemuft  aber  ist  ein  von  der  Fülle  des  Schöpfers  ausströ- 
mendes Licht.  Gott  aber  ist  das  Urlictt  reiner  Existenz  ewig, 
da  sein  Erguss,  d.  h.  die  Altvemonft  ewig  von  ihm  anseht. 

Die    Theilseelen,    d.  h.    die  Seelen  der  Eiozelkörper,  sind 
Licht  das  von  der  Allseele  in  die  Welt  hin  ausgestreut  ist  and 
die  Körper  durchdringt.     Sie  dringen  von  der  Umgebungsspliäre 
bis    zom    Erdmittelpvmkt.     Dies    ist    die  LehTe  der  Vertraot^n 
Gottes.     Die  Ursache  von  der  Himmelsbewegimi,  ««  die  S*-Li- 
sacht   der  Weltseele  im  voUendetsten  Zustand  ricl»  ^  ctU:--- 
und    ihr  Widerwille   gegen    das   Hinschwinden.    Di«  j-^^. 
der  Welt,    das   Bestehen    von  Hiromel    nnd  Erd^  j^ 
ewigen  Bewegung,  dem  ewigen  Um^*'         ^' 

Die  Fn^e,  wie  die  Welt  et« 
fji-ist,  weil  alles,  was  der  Mensch 
einem  Ort,  zu  einer  Zeit,  durch  ir 
irgend  ein  Werkzeug  gemacht  '^ 
Sohöpfnng  der  Welt  nicht  Es 
eine    näher   liegende  Weise,   wie 
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nieder,   d.  i.   die  Zahlform  und  ihr  Hervorgehen  aus  der  £io.< 
Nämlich  so.     Die  Dinge  bestehen  in  Wesen,  Formen  und  Acci- 
densen.     Gott  rief  solche  hervor,  sovne  er  die  Zahl  herrorrief. 
Denn  das  Wesen  der  Zahl  besteht  in  nackten  (blossen)  Fonnen. 
welche    von    der    Eins    aus,    durch  die    Wiederholung   in  den 
Gedanken   der    Seelen   entstehn.     Somit   lagen   die  Dinge  im 
Wissen  des  Schöpfers,   bevor  er  sie  hervorgehen  liess,  wie  die 
Zahlen   in   der   Eins   lagen,    bevor   sie   in    den  Gedanken  der 
Seelen   hervortraten.    Jedoch  änderte  sich  der  Schöpfer  nichi 
von   dem   Zustande,   in    welchem  er  war,    bevor  er  die  Dinge 
hervorrief,  wie  sich  auch  die  Eins  bei  der  Wiederholung  nicht 
ändert.    Es   ist   die    dem  Schöpfer  speciell  angehörige  Eigen- 
schaft,   dass    er    das   Wesen    der  Existenz,   der  Ursprung  und 
Grund  der  vorhandenen  Dinge  ist,  sowie  die  Eins  Wurzd  und 
Anfang    der   Zahl    ist.     Hätte    der  Schöpfer  einen    Gegensau. 
würde  dies  das  Nichtsein  sein  —  das  Nichtsein  ist  aber  nicht. 

Es  ist  somit  der  Schöpfer  in  jedem  Dinge  und  mit  jedem 
Ding,  olme  dass  er  sich  mit  demselben  vermischte,  so  wie  die 
Eins  in  jeder  Zahl  ist,  ohne  sich  derselben  beizumischeu.  Hein 
man  die  Eins  in  Gedanken  auf,  ist  die  ganze  Zahl  damit  auf- 
gehoben; hebt  man  aber  die  Zahl  auf,  ist  die  Eins  dadurch 
nicht  aufgehoben.  Wäre  der  Schöpfer  nicht,  wäi-e  kein  Dinj 
vorhanden ;  wären  die  Dinge  nicht,  so  wurde  doch  der  Schöpfer 
sein.  — 

Von  den  vorhandenen  Dingen  stehen  die  einen  deuk 
Schöpfer  näher  als  die  andern  —  wir  kennen  die  neun  Stufen. 
Es  ist  als  irrig  die  Vorstellung  zu  bezeichnen,  dass  die  im 
Wissen  des  Schöpfers  ruhenden  Wissensobjecte  sich  voii  dem- 
selben so  loslösen,  wie  die  Formen  der  Arbeiten,  die  in  deia 
Seelen  der  Arbeiter  lagen,  bevor  sie  dieselben  hervorführt*»:: 
und  in  den  Stoffen  niederlegten,  oder  wir  die  Formen  dr-r 
Geistesdinge,  die  in  den  Seelen  der  Wesen  lagen.  Denn  die?' 
Formen  kamen  durch  die  Lehrer  und  zuletzt  durch  die  An- 
schauung der  Natur  in  die  Seele;  beim  Schöpfer  aber  gebOr* 
sein  Wissen  zu  seinem  Wesen,  sowie  die  Zahl  zum  Wesen  d^r 
Eins  gehört. 

So  trifft  die  Vergleichung  des  Schöpfers  mit  der  Eins  un 
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am  als  Himmel  und  als  Erde  zu  erstehen  and  Rondgestalümg 
anzanehmen.  „Gott  schuf  Himmel  und  Erde,  and  was  zwischen 
beiden  in  sechs  Tagen**  (Kor.  32,  3)  und  „Fürwahr  ein  Tig 
ist  bei  deinem  Herrn,  wie  1000  Jahr  gezahlt*'.  Dagegen  «nd 
die  geistigen  Eräfte,  Vernunft  und  Weltseele,  die  UrmAterie 
mit  den  blossen  Formen  plötzlich,  wohl  geordnet  und  gerabt, 
ohne  Ort  und  Zeit  und  ohne  StofiP  hevorgegangen.  Es  war  ! 
vielmehr  nur  das  Wort:  sei  und  es  war. 

Ein  Gleichniss  hierfür  ist  die  Entstehung  des  Blitzes,  wie 
er  die  Luft  durchleuchtet  und  die  BUcke  erhellt,  dass  sie  mit 
einem  Mal  die  Dinge  zeitlos  erkennen.  Steigen  wir  dagq;ec 
die  Leiter  von  unten  auf.  Die  vier  Elemente  sind  früherer 
Existenz,  als  die  Producte  (Stein,  Pflanze,  Creatur)  und  zwar 
um  ganze  Zeitläufte,  die  Sphären  sind  früherer  Existenz  als  die 
Elemente  und  zwar  um  Umschwungs-  und  ConjunctionsepocheD. 
Die  Geistwelt  ist  früherer  Existenz  als  die  Sphärenwelt  onü 
zwar*  um  endlose  (unberechenbare)  Zeitläufte.  Der  Schöpfer 
ist  früherer  Existenz  als  das  All,  voraufgehend,  wie  die  Ein-' 
allen  Zahlen  vorangeht. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  eigentliche  MitU»!- 
wesen  der  ganzen  Schöpfung,  auf  die  Welteeele. 

Die  Seele,  heisst  es  (Weltseele  145),  bestand  einen  langen 
Zeitraum,  bevor  sie  sich  an  den  Körper  mit  Distancen  hin^. 
Sie  war  in  ihrer  geistigen  Welt,  an  ihrer  Lichtstatte,  in  ihrem 
Umschwungsmittelpunkt,  an  ihrem  Lebeort.  Sie  war  ihrer 
Gbimdursache,  der  Yemunft,  zugewandt,  und  nahm  von  ihr 
den  Erguss,  die  Yorzuglichkeit  und  Gute;  sie  empfing  Wohl 
und  Lust,  ruhte  und  war  froh.  Sie  empfing  von  diesen  Spenden 
und  nahm  dieselben  wie  Specialeigenschafben  an,  auch  wandte" 
sie  sich  im  Streben  nach  dem  was  ihr  die  Vorzüge  spendet« 
(der  Allvemunft)  diesem  zu.  Der  ürkörper  v^ar  vordem  leer 
von  diesen  Gestaltungen,  Formen  und  Zeichnungen. 

Darauf  wandte  sich  die  Seele  der  Materie  zu,  sie  schied 
das  Zarte  vom  Dicken  und  spendete  ihr  die  von  der  Allvemunft 
empfangenen  Vorzage.  Als  der  Schöpfer  dies  sah,  gab  er  diesen 
Spenden  eine  Stätte  an  dem  Körper,  er  bereitete  den  Kör|»er 
wohl   für   diese   Spenden  und  schuf  so  aus  ihm  die  Welt  von 
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der  ümgebungssphäre  bis  zum  Erdmittelpunkte,  er  fügte  dann 
von  den  Sphären  die  eine  über  die  andere,  stellte  die  Steme 
(Planeten)  in  die  Mittelpunkte  derselben  und  ordnete  die  Elemente 
in  ihren  Stufen,  nach  der  Reihung  und  Anordnung,  wie  sie  jetzt 
sind.  Dies  geschah,  damit  es  der  Seele  leicht  würde  die 
Sphären  kreisen  und  die  von  der  AUvemunft  empfangenen 
Vorzüge  in  der  Welt  hervortreten  zu  lassen. 

Dies  war  somit  die  Mittelursache  für  die  Entstehung  dieser 
Welt,  die  vorher  nicht  war. 

Als  Analogie  für  die  Weltentstehung  diene  die  Entstehung 
des  Menschen,  der  aus  dem  Menstruationsblut  und  dem  Samen- 
tropfen hervorgeht.  Aus  diesem  Blutkloss  treten  durch  Scheidung 
weisse  feste   Knochen,  weiches  rothes  Fleisch,  gelbliches  Fett, 
liohle   Adern,    zarte  Nerven  hervor.    Einiges  bildet  sich    zum 
Herzen,   andres  zur  Leber,  andres  zum  Gehirn,  und  nimmt  es 
demgemäss  Gestaltung  an.     Sicherlich  kehrt  einst,  nach  langen, 
langen  ZeiÜäuften,  die  Allseele  zur  Geistwelt  in  ihren  früheren 
Zastand   asurück,    dann  schwinden  die  Formen;  die  Körperwelt 
ist  dann    wüst,    da  der  Umschwung  der  Himmel  aufhört  imd 
die   Elemente  sich  nicht  mehr  vermischen;  Minerale,  Pflanzen 
und  Thiere  vergehen  und  entkleidet  sich  der  Körper  der  For- 
men, Gesittungen  und  Zeichnungen.   Das  geschieht  Kor.  21,  1(H 
am  Tage,   da  wir  den  Himmel  wie  eine  Buchrolle  zusammen- 
^^ckeln. 

Die  Weltseele  gleicht  somit  in  ihrem  Thun  dem  guten  ein- 
sichtsvollen Mann,  der  von  seinem  Lehrer  Wissenschaft  und 
Streben  nach  Wahrheit  empfing,  solche  zu  seiner  speciellen 
Eigenschaft  machte  und  nun  dem  Schüler  von  seiner  Bildung 
mittheilte  —  da  dieser  sich  belehren  und  seinem  Lehrer  im 
Wissen  tmd  Handeln  ähnlich  werden  wollte. 

Hat  der  Schüler  genug  gelernt,  strebt  er  danach  Gott  zu 
dienen,  engelartig  zu  werden,  um  als  ein  Gott  ähnlicher  die 
die  Weisheit  der  Creatur  zu  offenbaren. 

Als   Beweis  von   der  Weltschöpfung  dnrch  die  Emanation 
wird   berichtet:   Einer   der  Propheten   hätte  mit   G 
lieimen  geredet  und  ihn  gefragt:    O  iTc«"''»  ^anur 
die  Creatur,  da  du  doch  vordem  sie  nicht  gescha^ 

Dleteriei,  Mtkrokosmos. 
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w lederte  Gott:  ich  war  ein  Schatz  voll  Giüte  .und  Vortrefllich- 
keit,  doch  ich  kannte  sie  nicht.  Da  wollte  ich  den  Werth  der- 
selben erfassen  —  hätte  ich  die  Schöpfung  nicht  geschaffen, 
wären  mir  die  Wunder  derselben  und  die  Werke,  welche  ich  ! 
emanirte  und  welche  die  Vernunft  der  Weisen  nimmer  ergründet, 
verborgen  geblieben.  j 

Wann   und   wo  ist   die   Welt   geschaffen?    Das    ist  ane 
curiose  Frage.  —  Nicht  zu  einer  Zeit  und  nicht  an  einem  Oii 
So    antworten   viele   und   meinen   damit    den    Urberstand  der 
Welt  gesetzt  zu  haben.     Dem  ist,   meinen  unsere  Philosopheiu 
nicht  so.    Man  müsse  nämlich  sagen,  die  Welt  sei  zur  Mehl* 
zeit  und  am  Nichtort  geschaffen.    Denn  was  ist  Zeit?    was  \s\ 
Ort?    Zeit  ist  eine  Anzahl  von  Bewegungen  des  Himmels  und 
Ort  ist  die  auf  der  Erde  hervortretende  Fläche.  —  Giebt  es  somit 
weder  Himmel  noch  Erde,  so  giebt  es  weder  Zeit  noch  On. 
Somit  verlieh  Gott  dadurch,  dass  er  den  Allhimmel  neu  hervor- 
rief und  ihn  kreisen  liess,  Zeit  und  Ort,  erst  nachdem  das  All 
geschaffen  war. 

Ebenso  sei  es  mit  der  Behauptung,  dass  die  Substanz  ein^ 
Substanz  an  sich  und  das  Accidens  ein  Accidens  an  sich  Si^i. 
Daraus  will  man  dann  den  Schluss  ziehen:    beide  seien  weder 
gesetzt  noch  gemacht;  beide  seien  uranfönglicL    Doch    ihsLien 
die  Gelehrten  diesen  Ausspruch  nur,   weil  sie  bei  der  Durch*   | 
forschung   des  Vorhandenen   fanden,    dass  ein  Theil  desselben 
beschrieben,    der   andre   Theil  Beschreibung  wären.     Die  VtT- 
schiedenheit   der  Dinge,   bestehe   in   der  Verschiedenheit  der 
Eigenschafben,   und  die  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  be- 
stehe  an   sich,    da  Gott  sie  als  in   ihrem  Wesen  verschieden 
setzte. 

Schwärze  und  Weisse  sind  an  sich  verschieden,  nicht  we-^ 
irgend  eine  Eigenschaft  in  beiden  wäre,    sondern  wegeai  ihrer 
verschiedenen  Wesen,     Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  bei«i 
weder  gesetzt  noch  gemacht  seien. 

Die  Schwäche,  d.  i.  die  Hinfälligkeit  der  Dinge,  kann  her- 
rühren 

a)  von  einer  den  Schaffenden  hindernden  Mittelorsa^-h^. 

b)  aus  Mangel  an  Kraft  und  Erkenntniss  beim  Schaffend  t  r. 
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c)  aus  Mangel  guter  Zorüstung  und  Geräthe, 

d)  wegen  mangelnden  Orts,  Zeit  und  Bewegung, 

e)  wegen  Unvermögen  der  Materie  die  Form  anzunehmen. 
Grade  der  letzte  Punkt  wird  von  den  Gelehrten  nicht  ge* 

nügend  in  Erwägung  gezogen,  sie  werfen  vielmehr  den  Makel 
auf  den  Schaffer.    Gott  könne,  sagen  sie,  den  Teufel  nicht  aus 
seinem  Beich  vertreiben  —  der  Mangel  ruht  aber  im  Reich,  nicht 
in  der  Macht  Gottes.   Dergleichen  giebt  es  mehr.    Der  Spruch: 
Gott  sei  über  alle  Dinge  mächtig,  meinen  sie,  gelte  nur  für  spccielle 
Fälle  nicht  für  das  Allgemeine,  denn:  Gott  könne  Seinesgleichen 
nicht  schaffen.    Aber  da  Seinesgleichen  überhaupt  nicht  vor- 
handen sein  kann  —  liegt  dies  nicht  in  der  Allmacht  —  denn 
das  Unvermögen  ist   ein  Nichtsein  nicht  aber  ein  Sein.     Was 
ist  denn  nun  der  Grund?    Grund  ist  die  Mittelursache,   welche 
das  Sein  eines   anderen  Dings  nothwendig  macht     Yerursacht 
hi  dagegen  das,   wegen  dessen  eine  Mittelursach  besteht.     Die 
Zaid    der    Gründe   ist    vier:    1.    Schaffer,    2.    Stoff;    3.  Form^ 
4.  Endzweck.     Des  Verursachten  giebt  es  auch  vier:    a)  vom 
Mensch  und  Thier  verursacht,    sind  alle  Kunstwerke,    b)    voa 
der  Natur    producirt    sind  Mineral,  Pflanze,  Thier,  c)  von  d^^r 
Weltseele    geschaffen  sind  Elemente,  Sphären,   Sterne,    d)  von 
Gott   hervorgerufen    sind  Urstoff,    die  Seele,    Vernunft.     D^mn 
ein  jedes    Werk    ist  eine  Hervorfuhrung  der  in  der  Seele  d*r% 
Schaffenden  liegenden  Formen  und  die  Einzeicbnuug  df^ns^U^:^ 
in  den  Stoff. 

Ein    Ziel   hat   ein  jeder  Werkmann   bei    seiner  Aiii^,    -^ 
das  Ziel  erreicht,  hört  er  auf  zu  schaffen.      ^^  ^|  «»ä  Sü,. 
der  Schaffer  der  Tischler;    der  Stoff  das  H^^'  ^  i"itaL    n 
Viereck;  der  Endzweck  das  Sitzen. 

Der  Werkmann   bedarf   um    dies     aviözuminft  *-:;^^.  * 
Er  bedarf  a)  des  Stoffs,  b)  eines  Orts,    cT)  eine  }^    ^     ^ 
Ausrüstung,  wie  Hand  oder  Fuss,  e)  eis^^^  ^^^i^      ^ 
Beil),  f )  einer  Bewegung,  der  nach  detx     ^ec  -  is^ 
Rundbewegung. 

Der  Schöpfer  bedarf  bei  seinem  \^  '  ^^ 

sein  Thun  ist  ein  Neuersinnen,   sein  ^^  ^        '"   '*"--* 
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eben   dieser   Dinge,    d.  i.  des  Stoffs,    der  Zeit,  des  Orts,  der 
Bewegung,  der  Zurüstung,  der  Werkzeuge. 

Das  menschliche  Thnn  bleibt  defect,  wenn  einer  die^ 
Vorbedingungen  nicht  ganz  genügt  ist  Grott  aber  ist  &ber  alle> 
dies  hoch  erhaben.  Dass  dem  so  ist,  geht  daraas  hervor,  das^ 
alle  Dinge  in  All-  oder  Theildinge  zerfallen.  Beide  haben  eine 
verschiedene  Ordnung.  Die  Alldinge  steigen  vom  Erhabensten 
zum  Niedrigsten  nieder  (vergl.  jene  neun  Stufen),  bei  deo 
Theildingen  ist  dagegen  der  Anstieg  von  dem  Mangelhaftesten 
zum  YoUkommensten  (Mineral,  Pflauze,  Thier,  Mensch,  Engel). 
Es  wird  uns  nun  eine  kleine  Disputation  über  die  Weltschdpfong 
vorgeführt. 

A.  Warum  schuf  Gott  die  Welt,  da  er  sie  vorher  nicht 
geschaffen  hatte? 

B.  Die  Schöpfung  der  Welt  war  Weisheit  und  Güte,  dit 
Ausfuhrung  der  Weisheit  ist  aber  für  den  Weisen  nothwcndig. 

A.  Somit  unterliess  also  vordem  Gott  die  Weisheit? 

B.  Nein.  Gott  wusste  wohl,  dass  er  sicher  die  Weh  zu 
der  Zeit,  da  er  sie  schuf,  schaffen  würde  —  sie  vorher  zu 
schaffen  würde  seiner  Weisheit  wiedersprochen  haben« 

A.  Warum  schuf  Gott  die  Welt  in  der  jetzigen  Form? 

B.  Dies  ist  die  weiseste  und  festeste  Form. 

A.  Eine  andere  wäre  weiser  und  fester  gewesen. 

B.  SteUe  uns  diese  Art  und  Weise  dar.  Es  haben  aber 
die  griechischen  Weisen  gesagt,  es  giebt  nichts  Weiseres  ona 
Festeres  als  diese  Welt. 

A.  Ln  Laufe  der  Zeit  könnte  der  Mensch  wohl  noci 
schöner  und  besser  geformt  werden. 

B.  Gott  schuf  den  Menschen  schon  dem  ürziel  nach  ii 
der  schönsten  Haltimg  (Koran), 

A.  Der  paralytische  Amr,  der  hemiplectische  Zaid,  könnte 
besser  sein. 

B.  Diese  Leiden  rühren  von  den  Mittelursachen  —  (itii 
Sternen  —  her.  Bei  der  Forschung  nach  den  Gnmdarsachr:. 
kommen  aber  nur  die  All-  nicht  die  Theildinge  in  Betracht. 

Die  Frage  wie  Gott  die  Welt  schuf,  welche  der  Fra^ 
warum  er  sie  schuf  voraufgehen  muss,  ist  schon  früher  geh"»-' 
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Wir  wissen  nach  Analogie  der  Zahlenreihe,  wird  mit  Hülfe  der 
Emanation,  das  AU  geordnet. 

•  Die  zwei  Welten. 

Gott  schuf  zwei  Welten,  eine  körperliche  und  eine  geistige, 
die  körperliche  ist  die  Umgebungssphäre  mit  ihrem  Inhalt,  den 
Sphären,  Sternen,  Elementen,  Erde.     Die  geistige  Welt  ist  da- 
gegen  die    Welt   der   Vernunft   mit   ihrem   Inhalt,    d.  h.    den 
Seelen  und  Formen,  welche  nicht  in  den  mit  Distancen  begabten 
Körpern  bestehn.    Die  geistige  Welt  umgiebt  die  Sphärenwelt, 
wie    die    Sphärenwelt    die    Elementenwelt    umschliesst.      Die 
Sphärenwelt   ist  nmd  mit  Kreisbewegung  begabt,  da  dies  die 
vortrefflichste  ist,  sie  ist  in  zwölf  Theile  und  in  neun  Sphären 
getheilt  und  hat  sieben  Planeten  um  die  Schönheit  durch    die 
erbte  UeberschusszaU,    die   erste  ungrade  Quadratzahl  und  die 
er>te  Tollkonunene  Zahl  in  sieh  zu  hegen. 

EKe  Planeren,  Stemzeichen,  die  beiden  Leuchten,  die  zwei 
Knoten,  alles  dies  weist  sowohl  auf  den  Bestand  als  den  Wandel 
der  Dinge  bin  um  das  Wesen  der  niederen  Elementaruelt  und 
(las  Jer  Hoch-  oder  Sphärcnwelt  in  ihrem  We»en  darzuj>tellen- 
C  Weltseele  155—57.) 

In  die  Grundanlage  der  Creatur  legte  Gott  vier  Ij'm^im  aU 
Mittelursache  für  ihre  Schmerzen  und  ihren  Uniergan^^.    Da  t\i*fi 
zunächst  Hunger  und  Durst  um  die  Creaturen  zur  Ergan^tii^ 
•l«'^  sich  stets  verflüchtigenden  Speisesafts  zu  tf^ib^fu    \jHun  Vuih 
L^-Iber    sind    in  einem  steten  Fluss  und  WaijfifrL     DarjLii  V-j^^ 
t-r  in  sie  die  Begierde  um  sie  zu  der  ihnen  enLrpr*r^:LeL':*;a  ^x^^»^ 
zu  treiben  und  drittens  die  Lust,   dass   sie  davon  irk^r^^i  tß.-i  r: 
il^  ihnen  nöthig. 

Schmerz    und    Pein   legte    er    viertens   in  ^,^^   c-an^- 
Nelen  begierig    würden,    die  Leiber    vor     em  icy,..    ^^^ 
-rbt  zur  bestimmten  Zeit  zustossen  soll?  zu         ^^**x^    . 
Leiber    sind    an  sich   nicht  im  Stande  ^'*'... 

n\d  Schaden  abzuwehren.  .  , 

Schmerz  und  Tod  der  Creatur  1^        .      .   '*''' 
Uhen    Absicht   des    Schöpfers,   sond^^^ 
'Mangelhafte  Stoff  dies  so  bedingte. 
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Da  es  Gott  bestimmte,  dass  die  Baubthiere  andre  friss^Uy 
so  habe  das  gar  viel  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Grelehrt^n 
hervorgerufen.     Was  liege  denn  darin  für  eine  Weishrit,  fra^t 
man.    Da  behaupten  denn  die  einen,  es  gäbe  einen  guten  oarm- 
herzigen  und  einen  bösen  unbarmherzigen  Gott     Es  habe  s^t- 
mit  die  Welt  zwei  Schöpfer;    andre  schieben  diese  Grausam- 
keiten  auf  die  Sterne,  noch  andre  sagen  es  seien  dies  Strafen 
für   die    in   früheren  Zeitläuften  begangenen  Sunden,   das  sind 
die  Leute   der  Metempsychose.     Andre  reden  von  Vergdtoir, 
noch  andre  sagen,  dieser  Zustand  sei  nun  einmal  der  beste,— 
Das  sind  alles  Schwächen,    die  daraus  hervorgehen,  dass  mau 
nur   Specialitäten   nicht    aber  das  Allgemeine  in's  Auge  fassf 
Denn  bei  den  Thaten  Gottes  ist  nur  der  allgemeine  Nutzen  un^i 
das  allgemeine  Wohl  das  Ziel;   wenn  auch  theil weiser  Schad^iri 
ersteht.     Auch  der  Sonnenstrahl  und  der  Regen,  könne  theil- 
weise  Schaden  hervorrufen.     Die  Lehre  der  Propheten  sei  elxu- 
falls  im  Grossen  und  Ganzen  gut  wenn  sie  auch  Spaltung,  Km-: 
und  Verfolgung,  Elend  genug  für  manche  verursache. 

Li  jenen  Ländern,  bei  Basra  und  Bagdad,  kannte  man  (U 
Lehren  der  Buddhisten,  die  in  allem  was  da  lebt  den  Weltgei-i 
ehren  und  deshalb  es  verabscheuen,  lebende  Wesen  zu  tödton 
Deshalb  wird  den  Angriffen  derer,  welche  daraus,  dass  ein  Thier 
das  andre  fresse,  viele  Thorheiten  in  der  Schöpfung  nachzuw^eist-n 
suchten,  von  den  Philosophen  in  folgender  Weise  begegnet. 

Die    Lebensdauer  sei   von   Gott   der  Creatur  gesetzt,    >i- 
sollen    nicht  früher    sterben,    und    legte    Gott    deshalb   in  ilir- 
Seele    den    Trieb    der    Selbsterhaltung    dadurch,    dass    er    deu 
Thieren    Schmerz    bei   zustossendem   Unheil   bestimmte.     Di»  • 
geschah  also  nicht  für  etwa  früher  begangene  Frevel,    wie    »ü' 
Verehrer   der   Metempsychose    behaupten.    Sie  wehren   Unht  ' 
von  sich  ab,  bis  die  Stunde  naht,  dann  hilft  ihr  E^ampf  ni<*U\- 
mehr.     Den    Pflanzen    verlieh    Gott  dagegen  weder  die   Min- 1 
zur  Abwehr  noch  die  Empfindung  des  Schmerzes.     Gott  ^vu>-j 
nun   im  Voraus,    dass  täglich    viel  der  Thiere  sterben  lÄ-ür^j» 
und  setzte  deshalb  ihre  Leiber  zur  Nahrung  für  andre,     diiv 
die  Erde    nicht   verpestet   würde.     Die    Todten  wurden    j^okh 
Belebungsstoff  für  die  Lebenden  und  geht  aus  ihrem  Tode  Nutzr  * 
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nicht  Schaden  hervor.  Der  mit  dem  Fang  und  Schlachten  ver- 
bundene Schmerz  sei  somit  nicht  Zweck  des  Mörders  und 
•Schlächters,  sondern  sein  Zweck  ist  der:  Nutzen  zu  stiften  und 
Schaden  abzuwehren. 

Bei  der  Schöpfung  Gottes  sind  All-  und  Theildinge  zu 
unterscheideBL  Gott  ordnete  die  Alldinge  wie  die  von  der  Eins 
ausgehenden  £iner,  das  Erhabenere  ward  Ursache  für  die 
Existenz  des  Geringeren,  dies  gilt  bei  den  bekannten  neun  Stufen. 
Für  die  Theildinge,  die  bekanntlich  gleichsam  in  der  Ruck  kehr 
<ich  befinden,  setzte  aber  Gott  das  Entgegengesetzte  fest,  hier 
ward  das  Niedrige  Diener  des  Höheren. 

Die  Pflanze  steht  niedriger  als  das  Thier  und  ist  mangel- 
hafter, deshalb  wird  der  Pflanzenkörper  Ursache  für  den  Thier- 
ivörper  und  Ursache  seines  Bestehens.  Die  Pflanzenseele  i^t. 
Dienerin  der  Thierseele. 

Von  den  Thieren  sind  einige  vollendeter  in  Form  und  An- 
lage als  die  anderen,  es  werden  die  Niederen  Stoff  für  die 
ilüheren.  Die  Thierseele  ist  mangelhafter  als  die  Men^schen- 
äeele,  sie  ist  somit  ihre  DieneriiL 

Es  sind  somit  die  Körper  der  Thiere  zum  Stoff  für  die  Leiber 
der  Vernünftigen  gesetzt,  grade  so  wie  der  Körper  der  Pflanze 
dtn    Thieren  zum  Stoff  für  ihr  Be^tehn  und  ab  Mittelur^ach  füx 
ihre   Vollendung  gesetzt  ist.     Der  gemeinsame  Nau^-n  und  das 
Allheil,    die  in  dieser    Ordnung  lieeen.  wind   gomii    klar,    v.s^' 
R^urcle  ja  in  Fluss  und  Meer,   in  Land  utd  Berg,   die  Pe-i  z: 
dies   Lebende  erstehn. 

Nichts  schuf  Gott  ohne  Nutz  und  Frommem.     Di#r   C— =- 
liebt   das  Leben  und  hasst  den    Tod,    denn  lU,   I>:^^-    s 
dem   Bestehn,  der  Tod  dem  Vergehn.    Ih^,  b^:^Li.    .- 
Wesen  Gottes,  der  AUursache,  und   sehnt  sv:\,  ^^^  ^-_,    - 
.lle    Creatur,  an  dem  Wesen  der  Ursache  üieVW^_^ 
Seelen  der  Creatur  ist  der  Tod    "^^^  ^^^^^  -^ 
der   Trennung  Schmerzen  empfi^d^^    "Existe,^"    ^       "^ 
dass  sie  noch  eine  vom  Körper  ^'^^^^t^Orp^  '^'^"' 
>ie   dies,  wurden  sie  sich  von  ibr^'^  t»*^^'^' 

^elbe  vollendet  und  vollkommen   ^^  ^  W         ' 
ror   dem,  blieben  sie  selbst  bloss   ^*^  *  ^ 
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Trennt  dagegen  sich  eine  vollendete  Seele  vom  Körper,  such 
sie  die  mangelhaften,  noch  im  Leib  befindlichen  Seelen  zu 
starken  und  zur  Vollendung  zu  bringen,  vfie  dies  der  gütige 
Lehrer  thut  in  Nachahmung  der  Weisheit  des  Schöpfers.  Je 
weiser  eine  Seele  desto  gottähnlicher  wird  sie,  um  desto  reich- 
licher zu  spenden.  Dies  ist  nun  die  Schilderung  von  dem 
Wesen  der  Engel. 

Das  Wesen  des  Menschen. 

ist  für  viele  Gelehrte  ein  Problem  der  Speculation,  jedoch  kann 
man  alle  ihre  Ansichten  in  drei  Aussprüche  zusammenfassen. 

a)  Der  Mensch  ist  eine  aus  Fleisch  und  Blut  gemiKlit»- 
Gesammtheit,  zu  ihr  treten  als  Accidens  Leben  nnd 
Selbstbestim  mung. 

b)  Der  Mensch  ist  diese  aus  einem  körperlichen  Leil>^ 
und  einer  geistigen  Seele  gefugte  Gesammtheit. 

c)  Der  Mensch  ist  diese  vernünftige  Seele,  ihr  diene  d»  r 
Körper  nur  so  wie  ein  Hemd,  das  man  auszieht. 

Was  ist  nun  die  Seele?  auch  die  Ansichten  hierüber 
können  in  drei  Aussprüchen  zusammengefasst  werden. 

1.  Die  Seele  ist  ein  feiner,  weder  sichtbarer  noch  fühl- 
barer Körper. 

2.  Die  Seele  ist  eine  geistige  Substanz,  sie  ist  körperlos 
nur  mit  der  Vernunft  fassbar  und  nach  dem  Tode 
bleibend. 

3.  Die  Seele  ist  nur  ein  Accidens,  das  aus  der  Mischuni: 
des  Körpers  und  aus  den  Temperamenten  des  Leibt ? 
hervorgeht. 

Sie  schwinde  daher  auch  mit  dem  Körper,  das  l(*hren  «ü'- 
Materialisten.  Diese  wissen  nichts  von  den  Dingen  des  Geiste?. 
Die  erhabenste  Kenntniss  des  Menschen  beruht  darin,  dab»  ♦': 
sich  selbst  erkenne,  er  betrachte  daher 

a)  den  von  der  Seele  freien  Körper  —  er  ist  aus  FIcImIi 
Blut,  Knochen  gefügt,  das  sind  alles  mit  Dimensioutü 
begabte,  sinnlich-fassbare  Körper;    - 

b)  die  Substanz  der  vom  Körper  freien  Seele.  Sie  i< 
eine  himmlische,  geistige,   ihrem  Wesen  nach  lebenJt. 
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wissende;   ihrer  Natur   nach    schaffende.     Sie  hört,  so 
lange    sie    besteht,  nicht   auf   umzukreisen,   d.    h.    den 
Rundlauf  des    Stoflfs    zu   bewirken,    so    schuf  sie    der 
Schöpfer; 
c)  die  aus  Seele  und  Leib  gefugte  Gesammtheit  ist  dieser 
sichtbare,     sinnlich    wahrnehmende,  redende,    kundige 
schaffende  Körper. 
Die  Seele  kann  kein  aus  der  Mischung  des  Leibes  hervor- 
gegangenes Product  sein,  denn  das  Product  eines  Dings,  muss 
von   der    Substanz    desselben  sein.     Der  Leib  ist  nun  offenbar 
ein  Körper.     Die  Seele  aber  weder  Körper  noch  eins  der  Acci  * 
densen.     Dafür  gilt  folgender  Beweis. 

Man  kann  sich  den  Körper  nur  als  ruhend  oder  bewegt 
denken.  Wäre  nun  der  Körper  als  solcher  bewegt,  müssten 
alle  Körper  bewegt  sein,  wäre  er  als  solcher  ruhend,  mussten 
alle  Körper  ruhend  sein.  Dem  ist  aber  nicht  so,  und  dies  führt 
darauf  hin,  dass  etwas  andres  ihn  bewege.  Dies  Bewegende 
kann  aber  weder  ein  Körpfer,  noch  eins  der  am  Körper  haf- 
tenden Accidensen  sein;  denn  ein  Accidens  besteht  nicht  durch 
sein  Wesen.  Es  ist  somit*  mangelhafter  als  der  Körper.  Das 
etwas  anderes  Bewegende,  muss  aber  starker  und  erhabener  als 
jenes  sein. 

Ein  Accidens,  das  ist  klar,  kann  kein  Werk  ausführen,  da 
die  That  eben  selbst  ein  Accidens  des  Thuenden  ist.  Könnte 
ein  Accidens  eine  That  verrichten,  müsste  ein  Accidens  wieder 
ein  Accidens,  das  an  sich  besteht,  haben  —  aber  es  besteht  ja 
:>elbst  nicht  für  sich.  Auch  kann  ein  Körper  keine  That  ver- 
richten, denn  thuend  ist  in  Wahrheit  nur  der,  welcher  sich  ent- 
scheidet eine  That  zu  thun  oder  sie  zu  unterlassen,  und  hätte 
ein  Accidens  wiiklich  Thatkraft,  könnte  es  eine  That  sowohl 
antemehmen  als  unterlassen. 

Wer  kann  nun  denken,  dass  die  kundige  Weltseele,  welche 
das  All,  die  Sphären  und  die  Elemente  ordnete  und  die 
Mischungen    der   Producte,   Mineral,  Pflanze,  Thi<*  '^f, 

nur  ein  Accidens  oder  eine  aus  der  Mengung  ' 
vorgegaogene  Mischung  sei. 

Ein  solcher  kennt  weder  seine  Seele  noch 
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Wesen,  wie  soll  er  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge  und  den 
Urgrund  derselben  erkennen.  Nur  wer  sich  selbst  kennt,  er- 
kennt Gott. 

Fragt  man  femer,  warum  giebt  es  so  viele  verschieden 
geartete  Pflanzen?  so  ist  die  Antwort,  weil  darin  viel  Nutzen 
für  die  Thiere  von  verschiedener  Gestaltung  und  Anlage  liegt, 

Frage:  Warum  ist  Flucht,  Wildheit,  Feindschaft  in  die 
Grundanlage  einiger  Thiere  gelegt. 

Antwort:  Dies  sollte  sie  treiben,  sich  in  weite  Statten  zu 
entfernen  und  sich  durch  weite  Landstriche  zu  verbreiten- 
fDann  kamen  die  Menschen  in  den  Statten  zusammen,  da  sie 
der  gegenseitigen  Unterstützung  bedürfen. 

Einigen  Thieren  ist  der  Trieb  zur  Genossenschaft,  um  sich 
gegenseitig  zu  unterstützen,  verheben.  Dies  geschieht  zur  Ah- 
wehr  der  Feinde  und  Begründung  ihres  Wohls,  wogegen  die 
wilden  Thiere  nur  einsam  leben,  da  sie  nur  einsam  sich  nähren 
können. 

Warum  ist  denn  die  Sprache, '  Farbe  und  Anlage  de> 
Menschen  verschieden,  obwohl  sie  alle  von  einem  Paar  ab- 
stammen? Dies  rührt  von  den  ver^hiedenen  Wohnstatten,  der 
Verschiedenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  her.  Der  Boden 
der  Districte  und  ihr  Klima  ist  aber  verschieden,  weil  di^* 
Aufgänge  der  Stemburgen,  der  Zenith  der  Gestirne  und  ihr 
Strahlenwurf  auf  die  Horizonte  der  Statten  verschieden  sind. 

Warum  giebt  es  unter  den  Menschen  verschiedene  StufeL 
und  vielfache  Ansichten,  die  gar  viel  Feindschaft  hervorrufen." 
Dies  sollte  sie  treiben,  die  verschiedenen  Wissenschaften  her- 
vorzubringen, um  die  Seelen  recht  zu  leiten,  sie  vom  Thorheiu»- 
Schlummer  zu  erwecken,  und  zur  Vollendung  und  zum  Bleiben  im 
vollendeten  Zustand  gelangen  zu  lassen.  Dann  ward  der  Creatu: 
der  Tod  bestimmt,  damit  sie  vom  niedrigsten  Zustand  zui-i 
vollkommensten  sich  entwickeln. 

Schluss:    Gott   Hess  das  Vorhandene  hervorgehen,    er  er- 
dachte  neu   das    Geschaffene,   und  ordnete  die  Creatoren,  w » 
die  sich  aneinanderschliessenden  Zahlen.   Die  eine  der  Crealur^  l 
schloss  sich  in  der  Existenz  au  die  andere.     Jede  Gattung  Ct> 
Vorhandenen  ward  nach  speciellen  Zahlen  gesetzt,  die  eine  dr  v 
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andern  entsprechend,  sowohl  im  Wieviel  als  im  Wie.  Dies 
diene  den  Gelehrten  bei  ihrer  Forschung  als  Hinweis,  um  sich 
von  dem  Sichtbaren  und  Klaren  auf  das  Verborgene  und  Ge- 
heime hinleiten  zu  lassen,  damit  es  ihnen  klar  werde,  dass  dies 
alles  nach  einem  bestimmten  Ziel  und  Zweck  in  der  That 
Gottes  liege.  Dann  wird  ihre  Einsicht  vermehrt  und  sicher, 
sie  fühlen  Sehnsucht,  Liebe  und  Trieb  Gott  zu  finden  und  zu 
dem  was  bei  Gott  ist  hinzustreben. 


Das  Wesen  der  Liebe. 


Wir  verfolgten  den  Lauf  der  menschlichen  Bildung  bis 
zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Enstehung  und  Entwick- 
lung des  All.  t)iese  Philosophen  sind  sich  nun  bewussU 
dass  das  menschliche  Wissen  nur  Stückwerk  ist,  dass  es  nur 
ein  Mittleres  sein  könne.  Der  Mensch,  heisst  es  (Anthr.  111). 
hält  in  allen  Dingen  die  Mitte.  Er  ist  weder  der  stärkste, 
noch  der  schwächste;  er  kann  weder  in  dichter  Finsternis?, 
noch  in  zu  hellem  Lichte  sehen;  er  kann  weder  die  übergrosse, 
hochverdoppelte  Zahl,  noch  das  ganz  kleine,  nicht  mehr  theil- 
bare  Atom  erfassen.  Er  kann  von  der  Zeit  nur  eine  Spanne 
erkennen  und  selbst  die  Astrologe  wagen  zwar  aus  Conjunc- 
tionen,  die  in  je  20,  je  240  oder  in  je  960  Jahren  stattfinden, 
die  Geschichte  vorherzusagen  —  (wäre  auch  schon  genug  — 
wenn  sie  dies  könnten)  aus  den  Conjunctionen,  die  in  je  3M0 
oder  gar  in  je  7000  Jahren  einmal  stattfinden  die  Schicksale 
zu  bestimmen  —  da  Hessen  sie  ihre  Nase  davon.  —  Auch  die 
menschliche  Vernunft  erfasst  nur  die  Objecte  zwischen  voller 
Klarheit  und  voller  Verborgenheit.  Den  Schöpfer  in  seinem  eigent- 
lichen Wesen  kann  der  Mensch  wegen  der  allzuhellen  Weisheii 
nicht  erfassen  und  die  Gestalt  des  Alls  erfasst  er  ebenfsdls  nicht, 
wegen  der  AUgrösse.  Auch  sind  die  reinen,  stofflosen  Formen 
nicht  fassbar,  wegen  der  allzugrossen  Reinheit  und  Klarheit 

Zu   verborgen   ist   dagegen    das    Wesen   des   Embryo  im 
Mutterschooss,  des  Hühnchens  im  Ei,  des  Korns  in  der  Fracht- 
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hülse,  der  Fracht  im  BlüthenkelcK  Denn  die  sinnliche  Wahr^ 
nehmong  erfiasst  selbige,  als  fertige,  jedoch  nicht  in  der  Zeit 
ihres  Entstehens. 

Will   man  aber  die  Frage,  wie  die  Welt  entstand,  beant- 
worten, dann  komme  man  erst  mit  diesen  Dingen  in's  Klare. 
Trotz  dieser  Schranke,  will  man  das  All  ordnen,  nnd  da  giebt 
es  eine   Handhabe   in   Theüding  und   Allding.    Älldinge  sind 
jene  neun  Stufen :  Gott,  Vemnnft,  Seele,  Urmaterie,  Stoff;  Welt, 
Natur,    Elemente,    Producte;    Theildinge  aber  sind  alle  Einzel- 
erscheiniingefl,  wie  und  wo  sie  immer  uns  begegnen.     Bei  den 
AUdingen   ist   die   Ordnung   von  der  Einheit  bis  zur  Vielheit, 
bei   den    Theildingen   hingegen   Yon   der  Vielheit  zur  Einheit. 
Emen  Ausgang  giebt^s  und  einen  Heimgang   —   Ausgang  yon 
der  Eins   aus   —   und  Heimgang  zur  Eins  zurück,  daher  die 
Ooppelordnang. 

Mit  diesem  neoplatonischen  Grundzug,  wird  der  theologisch- 
muhammedanische  identificirt. 

Diese  niedere  Welt  ist  die  Dauer  der  Seele  mit  dem 
Körper.  Zunächst  die  Verbindung  der  Weltseele  mit  dem  Welt- 
körper, sodann  die  Vereinigung  der  Menschenseele  mit  dem 
Menschenkorper.  Untergang  und  Tod  ist  das  Abstehn  der 
Seele  vom  Gebrauch  des  Körpers.  Die  andre  Welt  i^t  das 
zweite  Hervorgehen  nach  dem  Tode  oder  die  Dauer  der  Seele 
nach  der  Trennung. 

Paradies  ist  die  Welt  der  Geister,  die  frei  vom  E5rper  iix 
reiner  Form  besteht.    Hölle  ist  diese  Welt  der  Leiber  in  dem 
sieh    wrandehiden   Stoff.    Heimsuchung  ist  die  Erwecbmg    ^^^ 
Seele    vom   Schlaf  der  Thorheit    Auferstehung  aber  die  ^^ 
stehung  der  Seele  aus  ihrem  Grabe,  d.  i.  dem  Leibe.     Afc^^^^^ 
nung  ist  die  Uebereinkunft  der  Allseele  mit  der  Theilseel^  ^^^ 
das  vfSLS  sie,   da  sie  mit  dem  Körper  war,  gethÄß.     D^^r    ^^^ 
P&d  ist  der  Weg  des  Menschen  zu  Gott,  deBti  Ursprungs     ^^^ 
Einfall    des   Samentropfens   vereinte   sich    «ii»®   -^*^^*l^e^X^  ^^^ 
Neugebilde  —  sie  ward  als  ein  Strahl  vo»  ^f^  -^^Ise^^    ^^^^ 
ihre  Verbindung  mit  dem  Embryo  selbststä^*^^'   ^^     Ms    e' 
vollendetere  zur   Allseele   zurückzukehren    **^^ .  ^^^     ^ 

Lohn,   für  das  Böse  Strafe  zu  erhalten      A^^^  '^^  "^^^^    V^. 
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der  Theilseele  mit  der  Allseele  auf  ihrer  höchsten,  d.  i.  in  der 
Menschenstufe. 

Was  bei  der  Menschenstufe  philosophisch  und  theologi^clk 
klar  ist,  wird  nun  aber  auch  in  den  anderen  Bereichen  der 
Natur  durchgeführt. 

Dies  Mineral  bildet  die  erste  Wesenzone,  welche  die  Theil- 
seele durchschreitet  und  folgen  dann  die  Pflanzen^  dann  die 
Menschen.  Darauf  findet  der  Eintritt  in  die  Schaaren  der 
Engel  und  Himmelsbewohner  statt. 

Das  Leben  der  Pflanzen-,  der  Thier-,  der  Menschenseele, 
alles  ist  nur  ein  Spiel  im  Kreise  der  Natur,  die  als  eine  Ton 
den  Bj'äften  der  Allseele,  in  den  niederen  Sphären,  der  wandel- 
baren Welt,  ihr  Wesen  treibt  und  den  ersten  Zauberring  ies 
Lebens  bildet.  Aber  nur  bis  zur  Grenze  des  Himmels  reicht 
ihre  Macht,  bis  zur  Mittelstufe  d.  h.  bis  zur  Menschenstufe,  die 
das  Mittelglied  zwischen  der  Niederreihe  und  der  Hochreihe 
der  Wesen  bildet  und  deshalb  vermöge  des  freien  Willens  gott- 
ähnlicher zu  werden  streben  kann,  oft  aber  auch  gottentfrem- 
deter unter  das  Thier  herabsinkt. 

Dass  dem  so  sei,  beweist  das  Band  der  Liebe,     Was  i>t 
Liebe? 

Die  Einen  sagen:  Liebe  sei  Zuneigung  zu  einer  Persou 
derselben  Art. 

Andre:  Liebe  sei  eine  übermächtige  Begehr  nach  einer 
ähnlichen  Naturanlage  im  Körper  oder  einer  Form,  die  uns  in 
der  Grattung  ähnlich  ist. 

Die  Dritten:  Liebe  sei  die  gewaltige  Sehnsucht  aach  doi 
Einswerdung. 

Die  Einswerdung  ist  das  wahre  Wesen  der  Liebe,  sie  i>t 
etwas  Seelenartiges  und  eine  geistige  Einwirkung.  Nun  zer- 
fallen die  Seelen  in  drei  Arten: 

a)  Die  pflanzenartige  begehrliche  Seele;  ihre  Liebe  g^K^ 
auf  Speise,  Trank  und  Begattung.  Wenn  im  Augen- 
blick der  Entstehung,  der  Mond,  die  Venus  und  Satun 
vorherrschte,  hat  die  Pflanzenseele  Gewalt. 

b)  Die  zornfahige  thierische  Seele.    Ihre  Liebe   geht  au: 
Ueber Windung,  Rache,  Herrschaft.  Mars,  Venus,  Mercu 
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walten   bei  der  Entstehung  vor  und  treiben  die  Seele 
des  entstellenden  Menschen  dieser  Richtung  zu. 
c)  Die  vernünftige  Seele  geht  auf  die  Erwerbung  von  Er- 
kenntniss  und  Vortrefflichkeit.     Die  Sonne,  Mercur  und 
Jupiter  treiben  der  Seele  dieser  Richtung  zu. 
Nur  bei  der  dritten  Richtung  ist  die  Liebe  Einswerdung. 
Denn  die  Einswerdung  ist  specielle  Eigenschaft  der  Geistesdinge 
und  der  Seelenzustande,  wogegen  bei  den  körperlichen  Dingen 
keine  Einswerdung,  soiÄlem  nur  ein  Benachbartsein,  eine  Ver- 
mischong  und  Berührung,  aber  nichts  anderes  möglich  ist. 

Es  gehört  zum  Wesen  der  Seele,  dass  sie  bei  der  Dar- 
stellung ihrer  Werke  und  Charaktere,  der  Mischung  des  Leibes 
and  Körperglieder  Rechnung  trägt,  denn  die  Glieder  sind  für 
die  Seele,  wie  Werkzeug  und  Ausrüstung  für  den  Werkmeister, 
da  er  durch  sie  seine  Werke  schafft. 

Aus  diesem  Grund  verstärkt  sich  im  Lauf  der  Tage  die 
Liebe  und  Zuneigung  zwischen  den  Liebenden,  sie  wächst  und 
nimmt  zu. 

Bei  einer  jeden  anderen  Sehnsucht,  tritt  nach  der  Er- 
reichung des  Ziels  Ueberdruss  und  Trennung  ein,  nur  bei  der 
Liebe  zu  Gott  und  dem  Nahen  zu  ihm,  tritt  die  Mehrung  der- 
selben ein. 

Denn  die  Anschauung  Gottes  ist  über  alle  körperliche 
Eigenschaft  erhaben,  sie  ist  eine  Anschauung  von  Licht  durch 
Licht,  cf-  Kor.  24,  35,  Gott  ist  das  Licht  des  Himmels  und  der 
Erde.  Sein  Licht  ist  wie  eine  Blende,  darin  ist  eine  Leuchte 
ond  diese  in  einem  Glase.  Das  Glas  scheint  dann  wie  ein 
leuchtender  Stern.  Sie  wird  entzündet  vom  Oele  eines  gesegneten 
Baums. 

Warum  ward  die  Liebe  zum  Körper  in  die  Seele  gelegt? 
Sif*    sehnt   sich    den  verschiedenen  Geliebten  zu,  um   von  den 
leiblichen  Dingen  zu  den  geistigen,   vom  Schmuck  des  Leibes 
rmn  Schmuck  des  Geistes  zu  gelangen.     Die  Seele    soll   durch 
üe    Liebe   zur   Erkenntniss   ihrer   Substanz,    zur   Erhaber' 
lirer    Grundelemente,    zur  Schönheit  ihrer  Welt  und  H<« 
ÜDgelangen.    Alles   Schöne,  jeder  Schmuck  ist  eben  nx 
►ung  und  Zeichnung  ähnlich  dem,  was  die  Allseele  dem 
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• 

einzeichnete  und  womit  sie  die  Eörperfläche  schmückte,  damit, 
wenn    die  Theilseelen   darauf  blickten  sie  sich  danach  selmen. 
Wenn  dann  auch  die  Bezeugung  der  Schönheit  durch  die  Sinne 
aufhört,    so   bleiben   die    dem  Wesen   der   Seele   eingeprägten 
Grundzuge  und  Formen   in   den  Theüseelen  als  reine,  geistige 
und  begehrte,  mit  ihnen  zu  Eins  gewordene  Formen.    Nimmer 
ist  Trennung  und  Aendrung  dann  zu  furchten,  wie  ja  auch  stets 
das  Bild  des  Geliebten  rein  und  klar  der  Seele  des  Liebendien 
verbleibt,  wenn  auch  die  Schönheit  desselben  längst  geschwunden 
ist.     Der   Schöpfer   ist   der  Urgeliebte.    Der  Allhimmel  kreist 
in  Sehnsucht   nach    dem    Schöpfer  um,  femer  aber  aus  Liebe 
(Neigung)    ewig  zu  bestehn   und   endlich  aas  Freude  an  dem 
vollkommensten   Endziel     Die  Allseele  treibt  die  Sphären  und 
lässt  die  Sterne  laufen  in  ihrer  Sehnsucht,  die  Schönheiten  und 

■ 

die  Vorzüge  in  der  Welt  der  Geister  zu  schauen. 

Alle  diese  Schönheiten  und  Vorzüge  konunen  nur  vom 
Erguss  des  Schöpfers,  von  der  Ausstrahlung  seines  Lithts  auf 
die  Allvemunft,  von  dieser  auf  die  Allseele  und  von  dieser  auf 
die  Urmaterie. 

Das  sind  nun  die  Formen,    welche  die  Theilseeleai  in  der 
Eörperwelt  an  den  Substanzen  der  Individuen  and  Körper,  von 
der  umgebenden  Mondsphäre  bis  zum  Erdmittelpunct  hin  sehen. 
.Diese   Lichter   und  Schönheiten  dringen  vom  Anfang  bis 
zum  Ende,   wie   die  Lichtstrahlen  in  den  Vollmondnacht,  vom 
Körper  des  Mondes  aus,   ausgestreut   sind.    Sie  koxnnien  dem 
Mond  von  der  Sonne  her  zu.    Das  Licht  der  Sonne  und  Sterne 
aber  rührt   von   den  Strahlen   der  Allseele  her,  die  Strahlen, 
welche   auf  die   Allseele  fallen,  kommen  von  der  AllTemonft. 
die   Strahlen   aber,    welche   auf  die  Allvemunft  faUen,   rühren 
vom  Erguss  des  Schöpfers  imd  seinen  Strahlen  her.    Hierdurcli 
ist  jener  Ausspruch  erklärt,    dass  alles  Vorhandene  sich  Gott 
als  dem  Urgeliebten  zusehne,  dass  alles  ihm  zustrebe,  da  in  ihm 
die  Existenz,  der  Bestand  und  die  Vollendung  aller  beruht.  — 
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Definitionen. 

Das  Endziel  aller  Wissenschaften  ist  die  richtige  Definition. 
Aach  nrisere  Philosophen  geben  am  Ende  ihrer  \vissenschaft- 
lichen  Abhandlungen  (in  dem  40sten  Tractat)  das  Resultat 
ihrer  Ansichten,  die  Definition  der  einzelnen  Dinge  als  Quint- 
essenz ihres  Wissens. 

Die  Erkeimtniss  von  dem  wahren  Wesen  der  Dinge  be- 
ruht in  der  Erkenntniss  ihrer  Grenzen  und  Grundzüge. 

Alle  Dinge  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  zusammengesetzte 
und  einfache.  —  Die  zusammengesetzten  Dinge  erkennt  man 
wenn  man  ihre  Bestandtheile,  woraus  sie  gefügt  sind,  erfasst,  z.  B. 
Schlamm  ist  Wasser  und  Staub  gemischt  u.  s.  f.  Bei  den  ein* 
fachen  Dingen  hingegen  erkennt  man  ihr  Wesen,  wenn  man 
die  Eigenschaften  kennt,  die  ihnen  speciell  zukommen. 

„Wie  in  einem  Katechismus  wird  nun  Frage  und  Antwort 
einander  gegenüber  gestellt.  Es  wird  nicht  uninteressant  sein, 
hier  die  Hauptdefinitionen  anzugeben.^  — 

Die  Materie  ist  eine  einfache,  die  Form  annehmende 
Substanz. 

Die  Form  ist  das  Wesen  des  Dinges,  in  ihr  besteht  der 
Name,  die  Wirkung  und  der  Werth  desselben. 

Die  Substanz  ist  das  für  sich  Bestehende  und  Eigenschaf- 
ten Annehmende. 

Die  Eigenschaft  ist  ein  Accidens,  das  an  der  Substanz  wie 
ein  Theil  von  ihr  haftet. 

DasDing  ist  eine  Bedeutung  (ma'na),  die  wahrgenommen  und 
von  der  ausgesagt  wird. 

Das  Vorhandene  ist  das,  was  einer  der  Sinne  vorfindet,  die 
Vernunft  sich  vorstellt  oder  ein  Beweis  feststellt. 

Das  Vorhandene  ist  somit  das,  wovon  man  fragen  kann, 
was  es  sei. 

Das  Nichtsein  ist  das,  wovon  man  aussagt:  es  besteht  nicht. 
Das  Uralte  ist  das,  von  dem  man  nie  sagen  kann:  es  be- 
stand nicht. 

Diet«Tiei,  Mikrokotmns.  13 
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Das  Neuerstehende  ist  das,  was  ein  andres  als  es  selbst 
ins  Dasein  rief. 

Das  NeuschafiFen  ist  das  ins  Daseinrufen  des  Neugeschaffe- 
nen durch  den  Neuschaffenden. 

Die  Grundursache  ist  das  was  Mittelursache  dafür  wird, 
dass  ein  andres  Ding  neuerstehe. 

Das  Grundverursachte  ist  das,  aus  dessen  Existenz  eine  der 
Mittelursachen  entsteht. 

Das  Wissen  ist  die  Vorstellung  vom  eigentlichen  Wesen 
der  Dinge,  oder:  Wissen  ist  die  Form  des  Gewussten  in  der 
Seele  des  Wissenden. 

Das  Leben  ist  das  durch  sein  Wesen  sich  bewegende. 
Allmächtig  ist  der,  dem  die  That  zu  keiner  Zeit,  in  welcher 
er  sie  thun  will,  schwierig  wird. 

That  ist  die  Einwirkung  des  Einwirkenden. 
Der  Schöpfer  ist  Grundursach  eines  jeden  Dinges  und 
Mittelursache  alles  Vorhandenen,  Neuerdenker  alles  Neuer- 
dachten,  Neubilder  alles  Neugebildeten.  Er  ist  der,  welcher 
alles  fugte,  vollendete,  vervollkommnete  und  solches  zu  dem 
höchsten  Ziel  brachte,  wozu  es  gebracht  werden  kann. 

Allmacht  ist  die  Möglichkeit,  jede  That  zu  vollenden. 
Arbeit  ist  die  Her  Vorführung  der  Form  aus  den  Gedanken 
durch  den  Arbeiter  und  das  Einarbeiten  der  Form  in  den  Stoff. 
Arbeiter  ist  der  Hervorführer  der  Form ;  der,  welcher  aus 
der  Kraft,  die  Form  in  die  Materie  setze. 

Gearbeitet  (Werk)  ist  eine  Zusammensetzung  aus  Stoff 
und  Form. 

Die  schaffende  Vernunft  ist  das  erste  Neuerdacht«,  so  Gott 
erdacht;  sie  ist  eine  einfache  Lichtsubstanz,  in  der  die  Form 
aller  Dinge  lag. 

Die  Seele  ist  eine  einfache,  geistige  Substanz,  lebend  ihrem 
Wesen,  wissend  ihrer  Kraft,  schaffend  ihrer  Natur  nach.  Sie 
ist  die  erste  von  den  Formen  der  schaffenden  Venunft. 

Freier  Wille    ist   eine  Hindeutung   in  der  Vorstellung  auf 
das  Entstehen  von  Etwas,  dessen  Sein  und  Nichtsein  möglich  ist. 
Menschliche  Vernunft  ist  die  Unterscheidungsgabe  filr  das 
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was  die  specielle  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  Individuums 
ist.  Der  Mensch  hat  diese  Gabe  vor  allen  anderen  Creaturen 
voraus,  durch  sie  hat  er  die  Kunde  von  der  Frage  durch  die 
er  die  Vordersätze  setzt  und  die  Schlusssätze  zieht. 

Gattung  ist  im  natürlichen  Sinn,  die  Bezeichnung  einer 
Menge  von  verschiedenen  Formen,  welche  alle  von  einer  Be- 
deutung umfasst  werden.  —  Im  logischen  Sinn  ist  Gattung  die 
Bezeichnung  einer  Vielheit,  welche  sich  in  Hinsicht  auf  die 
Frage  von  dem  Was  in  Arten  unterscheiden  lässt.  Art  im 
naturlichen  Sinn  ist  eine  Form,  die  viele  Unterarten  hat,  im 
logischen  Sinn  ist  Art  die  Bezeichnung  von  vielen  in  der  Form 
auf  die  Frage  nach  dem  Was  übereinstimmenden  Dingen. 

Individuum  ist  jede  Gesammtheit,  welche  speciell  vor  den 
anderen  Gesammtheiten  bezeichnet  werden  kann  und  sich  von 
denselben  durch  Thaten  und  Formen  unterscheiden  lässt. 

Unterschied  ist  eine  wesentliche  Eigenschaft,  wodurch  die 
Gattung  getrennt  und  zu  Arten  wird.  Man  sagt  auch:  Es 
tritt  durch  denselben  in  der  Seele  eines  jeden  die  Verschiedenheit 
zwischen  Gattung  und  Art  hervor.  In  der  Logik  ist  Unter- 
schied ein  Ausspruch  über  zwei  Vielheiten,  die  in  Beziehung 
auf  die  Frage  des  Was  verschiedener  Art  sind. 

Specielle  Eigenschaft  im  natürlichen  Sinn  ist  die  Eigen- 
schaft, durch  welche  ein  jedes  Ding  vor  dem  andern  speciell  be- 
zeichnet wild.  Sie  weicht  nur  langsam  von  dem  Dinge.  Im 
logischAi  Sinn  ist  sie  die  Aussage  von  vielen  der  Form  nach 
in  Beziehung  auf  das  Was  übereinstimmenden  Dingen. 

Accidens  ist  weder  Gattung  noch  Art  noch  Individuum. 
Man  sagt,  es  sei  das  was  an  dem  Dinge  nicht  wie  ein  Theil 
davon  sei,  es  kann  aufhören,  ohne  dass  das  Ding  dadurch 
nichtig  wird. 

Licht  ist  eine  einfache  Substanz,  deren  Strahl  dem  Wesen 
nach  erschaut  wird,  auch  wird  durch  dasselbe  etwas  Andres 
sichtbar.  —  Finsterniss  ist  der  Mangel  des  Lichts  an  den  sonst 
das  Licht  annehmenden  Wesen. 

Tag  ist  der  Glanz  der  Sonne,  Nacht  ist  der  Schatten  der  Erde. 

Allhimmel   ist    ein    durchsichtiger    Körper,    der   die   Welt 

Dmgiebt. 

13* 
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Die  Welt  umfasst  alle  vorhandenen  Dinge,  die  irgead 
entstehn. 

Die  Welt  wird  von  der  Umgebungsphäre  um^Eisst. 

Die  Sterne  sind  leuchtende,  kugelartige  kreissförmige  Kör- 
per, sie  sind,  weil  sie  forthwährend  an  bekannten  Oeriern 
stehn,  gleichsam  Concret. 

Körper  ist  das  Länge,  Breite  und  Tiefe  Annehmende. 

Durchsichtig  ist  der  Körper,  in  welchen  das  Licht  ein- 
dringt, so  dass  man  in  ihm  die  Einzeldinge  siehfc,  ohne  das» 
in  ihnen  selbst  Licht  wäre. 

Feuer  ist  ein  leuchtender  Körper,  der  die  Dinge  vernichtet, 
indem  er  ihre  Theile  trennt  und  sie  zu  ihrem  ürwesen  zurück- 
führt.   Das  Feuer  verwandelt  die  Körper  in  ihr  Wesen. 

Luft  ist  ein  leichter,  durchsichtiger,  flüssiger  (elastischer) 
feiner  Körper,  der  sich  rasch  nach  den  sechs  Richtungen  hin 
bewegt. 

Wasser  ist  ein  flüssiger  Körper  rings  um  die  Erde. 

Erde  ist  der  dichteste  Körper,  welcher  im  Mittelpunct  der 
Welt  steht. 

Zeit  ist  die  Zahl  von  den  Bewegungen  des  Himmels  und 
die  Wiederholung  von  Tag  und  Nacht.  Auch  sagt  man,  Zeil 
ist  eine  Weile  (Dehnung)  die  nach  den  Bewegungen  de> 
Himmels  gezählt  wird. 

Raum  ist  der  Ort  welcher  allem,  was  Statt  haben  kann. 
Statte  gewährt  —  Raum  ist  die  Endgrenze  aller  Körpef. 

Hitze  ist  das  Aufbrodeln  von  den  Stoflftheilchen. 

Kälte  ist  das  Gerinnen  der  StofPtheilchen. 

Feuchtigkeit  ist  der  Fluss  der  StoflPtheilchen. 

Trockenheit  ist  das  Zusammenhalten  derselben. 

Farbe  ist  der  Strahlenglanz  auf  den  Flächen  der  Körper. 

Duft  sind  Dämpfe,  welche  Eigenschaften,  die  ach  sowohl 
vom  Mineral-  als  Pflanzen-  als  Thierkörpern  loslösen,  enthalten. 

Laut  ist  ein  Stoss,  der  in  der  Luft,  durch  Zusammenst^^s^ 
der  Körper,  des  Einen  aa  den  Andern,  entsteht. 

Der  Bewegungen  giebt  es  sechs.  Entstehen,  Vergehet., 
Mehrung,  Minderung,  Yei».nderung,  Uebertragung. 

Entstehen  ist  das  Heuuisgehn    der  Dinge  aus  dem  Nicht* 
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sein  zum  YorhaDdensein.  Yergehn  ist  das  Gegentheil  desselben. 
Auch  sagt  man:  Entstehn  beruht  in  der  Annahme  der  Form 
durch  den  Stoff,  wodurch  dieser  aus  dem  Bereich  des  Nichtseins 
heranstritt.  Yergehn  ist  das  Ablegen  der  besseren  Form  und 
Annahme  einer  geringeren. 

Mehrung  ist  Entfernung  der  Grenzen  eines  Dings  von 
seinem  Mittelpunct,  Minderung  ist  das  sich  Nahn  der  Grenzen 
(lern  Mittelpunct  zu. 

Yeränderung  ist  das  an  die  Stelle  setzen  anderer  Eigen- 
schaften an  dem  Beschriebenen. 

Uebertragung  ist  das  Herausgehn  des  Körpers  von  einen 
Ort  zu  einem  andern. 

Die  sechs  Seiten  sind:  Osten,  Sonnenaufgang,  Westen,  Sonnen- 
untergang, Nord,  Ejreis  des  Steinbocks,  Süd,  Kreis  des  Kanopus. 
Oben  heisst  der  Umgebungsphäre,  Unten  dem  Erdmittelpunct  nah. 

Schaum  ist  Wasser  und  Luft.  Dampf  ist  Wasser  und  Feuer. 

Dunst  ist  Feuer  und  Staub.     Blitz  ist  Feuer  und  Luft. 

Metall  ist  das  im  Schoss  der  Erde  aus  Quecksilber  und 
Schwefel  Gerinnende  —  die  Staubtheile  sind  hier  überwiegend. 

Pflanze  ist  das  auf  dem  Antlitz  der  Erde  ersprosHcnde, 
>ich  nährende  und  wachsende.  Die  Wassertheile  sind  hier 
überwiegend. 

Thier  ist  jeder  sich  bewegende,  sinnlich  wahrnehmende 
Körper,  die  Lufttheile  sind  hier  überwiegend. 

Mensch  ist  ein  vernünftiges,  sterbliches  Thier,  die  F«acr- 
tlieile  sind  in  ihm  überwiegend. 

Die  Engel  sind  gute  Seelen,  die  Himmelsnatar  ist  in  ihnen 
hervorragend. 

Die  Genien  sind  feuer-  und  laftartige  Geister  und  HJnd 
die  Lufttheile  in  ihnen  vorwiegend. 

Die  Satane  sind  feuer-  und  staubartige  Geister.  In  Ihn<;n  >)ind 
die  Feuertheile  überwiegend. 

Wind  ist  Gewoge  der  Luft  und  cla«  Ilinfliessen  d<'rw-l>^*rn 
nach  einer  der  sechs  Seiten  sowio  (l<»r  Wechsel  der  Luft  r*a/h 
diesen  Seiten. 

Die  schaffende  Natur  ist  eine  von  den  Kräften  d^r  bii 
sehen,  die  vier  Elemente  durchdringenden  AUseek. 
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Aether  ist  die  Feuerluft  dicht  an  der  Mondsphäre. 

Windhauch  ist  die  gemässigte  Luft  nah  der  Erdoberfläebo, 

Eishauch  ist  die  sehr  kalte  Luft  über  der  Windhauch-  uuil 
unter  der  Aetherzone. 

Strahl  ist  das  Licht  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne, 
welches  dem  Erdmittelpunct  zu  dringt. 

Strahlenbrechung  ist  die  Rückehr  des  Lichts  von  der 
Fläche  der  Erde,  des  Meeres,  der  Ströme  und  Berge  hoch  in 
die  Luft. 

Dampf  sind  die  feuchten  Wassertheilchen,  die  sich  mit 
den  von  der  Oberfläche  des  Wassers  zurückgeworfenen  rück- 
wirkenden Strahlen  in  die  Luft  erheben. 

Dunst  besteht  in  den  feinen  Erdtheilen,  die  sich  mit  dt-: 
Wärme  in  die  Luft  erheben 

Wolke  besteht  aus  Wasser-  und  SUiubtheilchen ,  wt^ni» 
deren  in  der  Luft  viel  werden  und  sie  sich  zusaramendranpHn. 

Gewölk  ist  das  Zartere,  die  Wolke  das  Dichtere,  Zu>amnM.n- 
gedrängte. 

Regen  besteht  in  den  Wassertheilchen,  die  sich  zwischni 
den  Wolken  und  dem  Gewölk  befinden.  Wenn  ein  Theil  der- 
selben mit  den  andern  sich  verbindet,  kalt,  viel  und  schwf! 
wird,  kehren  sie  zm'  Erde  zurück. 

Stürme  sind  die  Staubtheilchen,  welche  sich  mit  der  Hit/«- 
erhoben,  dann  kalt  und  schwer  wurden  und  zur  Erdoberfläcli»- 
zurückkehren. 

Blitz  ist  ein  feines  Licht,  welches  sich  aus  der  Reibung  de: 
Dampftheilchen  im  Innern  der  Wolken  entzündete. 

Donner  ist  Schall  des  Windes,  welcher  in  der  Mitte  d»r 
Wolke  umkreist  und  den  Ausgang  sucht. 

Donnergekrach  ist  ein  Schall,  der  dadurch  entsteht,  da?- 
der  Wind  plötzlich  mit  den  Blitzen  aus  der  Wolke  herauf'föhn. 

Nebel  ist  der  feuchte  Dunst,  welcher  von  der  Erdobt-i- 
fläche  in  Folge  der  Regen  aufsteigt. 

Der  Hof  um  Sonne,  Mond  und  Sterne  ist  ein  Krei-. 
welcher  auf  der  Fläche  des  Gewölks  durch  den  Rückwurt  d«  r 
Sonnen-,  Mond-  und  Stemstrahlen  entsteht. 

Regenbogen  ist  ein  Halbkreis,    der  in  der  Zone  des  W  in  ^- 
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hauchs   grad   aufrecht    ersteht.     Seine  Farben  sind  roth,    gelb, 
grün  und  zu  unterst  blau. 

Schnee  besteht  aus  kleinen  Tröpfchen,  die  innerhalb  des 
Gewölks  gefrieren,  aneinander  hängen  und  darauf  allmählig 
aus  der  Wolke  herabfallen. 

Hagel  besteht  aus  Regentropfen,  die  in  der  Luft,  nachdem 
sie  aus  der  Wolke  heraustraten,  gefrieren. 

Rinnbäche  (wadi)  sind  die  Wasser  der  Thäler,  die  wegen 
der  Regenmenge  von  den  Gipfeln  der  Berge  den  Meergestaden 
zu  fliessen. 

Ströme  fliessen  aus  den  Quellen,  die  von  dem  Fuss  der 
Berge  herabrinnen.  Sie  ergiessen  sich  in  die  Rinnsale  und 
nehmen  Zuwachs  von  der  Menge  der  Bergflüsse.  Die  Ströme 
fliessen  von  den  Quellen  auf  der  Höhe  oder  dem  Fuss  der  Berge 
und  Hügel,  dann  gehn  sie  in  ihrem  Lauf  durch  Sümpfe, 
Dickichte  und  Teiche. 

Quellen  sind  Ergussorte  am  Fuss  der  Berge,  der  Hügel 
und  in  den  Thalgründen,  von  ihnen  gehen  die  im  Innern  der 
Bergschluchten  und  Höhlen  gesammelten  Wasser  aus. 

Erdbeben  ist  die  Erschütterung  einiger  Landstriche,  welche 
durch  die  im  Innern  der  Erde  zurückgehaltenen  Dünste  her- 
vorgerufen wird. 

Erdfall  ist  das  Herunterfallen  einiger  Landstriche  in  die 
darunter  liegenden  Tiefgründe.  Dies  geschieht  wenn  die  dort  zu- 
rückgehaltenen Dünste  entfesselt  werden  und  entweichen. 

Die  Gebirge  sind  die  Pflöcke  der  Erde  und  Wälle  gegen 
Wind  und  Meer. 

Insel  ist  ein  im  Meer  feststehendes  Stück  Land. 
Wüste    oder  Oede   ist  ein  Stück  Land,  in  welchem  weder 
Wasser  noch  Pflanzen  sind. 

Sumpf  und  Teich  sind  Erdsenkungen,  in  welchem  Wasser 
und  Pflanzen  sind. 

Erde    ist    ein   kugelgestalteter  Körper  mit  vielen  Löchern, 
Tiefgrunden,    Höhlen,    Schluchten.     Sie   steht   mit  den  auf  ib^ 
befindlichen    Bergen,    Meeren,    Culturstätten   und  Wüsten,    x 
ihren  Pflanzen  und  Thieren  auf  Gottes  Zulassung  mitten  in 
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Luft.    Die  Luft   umgiebt   die  Erdkugel  von   allen   Seiten  und 
ebenso  der  Himmel  die  Luft. 

Der  Erdmittelpunct  ist  ein  im  Gedanken  vorgestellter 
Punkt  in  der  Mitte  der  Erdtiefe.  Von  diesem  Punct  bis  zur 
Erdoberfläche  sind  alle  Entfernungen  einander  gleich.  Sie  be- 
tragen ^y  vom  Umgebungskreis. 

Meer  ist  das  auf  der  Erdoberfläche  an  bestimmten  Stelleü 
stehende  Wasser. 

Der  Zufluss  des  Meeres  besteht  in  der  Menge  vom  Ergus^: 
des  Stromwassers  und  wieder  der  Rinnsale  in  die  Strome.  EbeiL?.» 
kann  man  sagen,  derselbe  rühre  von  den  in  die  Luft  aufstei- 
genden Dunsten,  aus  denen  sich  Gewölk  und  Wolken  fügt,  her. 
Der  Grund,  weshalb  das  persische  Meer  zweimal  während  Ttur 
und  Nacht  steigt  und  fallt  ist  der.  Das  Meer  steigt  beim  Auf- 
gange des  Monds,  weil  der  Mond  auf  das  Aufbrodeln  der 
Wassertheilchen  auf  dem  Grunde  einwirkt  und  sie  sich  aut- 
blasen lässt.  Dann  gehen  die  Wasser  der  einströmenden  Flüs^t 
rückwärts  und  zeigt  sich  die  Flut.  Der  Grund  der  Ebbe  bein. 
Untergang  des  Mondes  und  der  Rückkehr  dieser  Wassertbeil- 
chen  zu  ihrem  festen  Stand  ist  der,  dass  jenes  aufbrodeln, 
aufbrausen  und  aufblasen  aufhört  und  so  die  Ebbe  eintritt. 

Die  vier  Naturen  sind  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit,  Trockenheil. 

Die  vier  Elemente,  die  sogenannten  Mütter,  sind  Wassrr, 
Feuer,  Luft,  Erde. 

Die  vier  Mischungen  sind  Gelb-  und  Schwarzgalle,  Blu. 
Speichel.  Gelbgalle  besteht  aus  den  zarten  Theilen,  welche  beiio 
Kochen  der  Natur  sich  zum  Speisesaft  entzünden. 

Blut  ist  gleiche  Mischung  von  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkri' 
und  Trockenheit,  vom  Dicken  und  Zarten,  es  ist  Nahrucc 
des  Körpers. 

Die  Producte  bestehen  aus:  Mineral,  Pflanze,  Thier. 

Mineral  ist  das  was  in  der  Tiefe  der  Erde  aus  Snbstanzei 
(Elementen)  oder  Stoffen  (Quecksilber  und  Schwefel)  hervorgvli: 

Gewächs  ist  das  was  auf  dem  Antlitz  der  Frde  als  Pflanz^ 
oder  Baum  hervorgeht  oder  von  selbst  erspriesst 

Thier  ist  jeder  sich  bewegende,  sinnlich  wahrnehmend' 
Körper,  der  aus  einer  Thierseele  seelenlosen  KOrpe: 
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gefngt  ist.  Seine  Entstehung  nach  zerfallt  es  in  a.  aus  dem 
Mutterschooss  oder  dem  Ei.  b.  aus  Dingen  (Faulniss)  d.  i. 
von  selbst  hervorgehend.  Einige  Thiere  können  zu  beiden  ge- 
rechnet werden,  zu  dem  was  sich  von  selbst  erzeugt  und  dem 
was  sich  erzeugen  lässt.  — 

Die  Allmacht  (qudra)  ist  die  Möglichmachung  eines  Dings 
durch  die  That  in  freier  Wahl. 

Wissen   ist   die    Form    des   Gewussten  in    der   Seele    des 
Wissenden. 

Nichtwissen  ist  die  Vorstellung  von  etwas  in  einer  anderen 
als  seiner  rect^iten  Form. 

Yermuthung    ist  eine,  von  den  Kräften  der  Thierseele  wo- 
durch sie  sich  die  Dinge  vorstellt. 

Gedanke  ist   eine  That   der  Yemunfibseele,  welche  aus  der 
Unterscheidung  der  Dinge  hervorgeht. 

Beligion   ist  Gehorsam  der  Gemeinschaft  gegen  ein  Ober- 
haupt, von  dem  die  Vergeltung  erwartet  wird. 

Ruckkehr  (Auferstehung)   ist   das  Heimkehren  der  Thier- 
seele zur  Allseele. 

Dies  Leben   ist   die  Dauer  der  Seele  mit  dem  Körper  bis 
zum  Tode. 

Tod  ist  das  Abstehn  der  Seele  vom  Gebrauch  des  Körpers 

Paradies  ist  die  Welt  d.er  Geister  (unvergänglich). 

Hölle  ist  die  Welt  der  Leiber  (vergänglich). 

Abrechnung   ist   die   Uebereinkunft   der  Allseele    jxnt 
Theilseele  über  das,  was  sie,  während  sie  mit  dem  E5ri>er 

^gL  Die.»«!,  Uh»  ,»  d»  W.1U...  .75  ..) 


Schluss. 


Wir  fassen  die  Resultate  dieses  Werkes  in  folgende  Sätee 
zusanunen. 

1.  Im  arabischen  Reich  herrschte  im  X.  Jahrh.  eine  die 
geistige  und  sinnliche  Welt  als  ein  harmonisches  Granze  um- 
fassende Weltanschauung. 

2.  Dieselbe  war  begründet  auf  die  griechische  Philosophie 
Alle  Systeme  der  Griechen  haben  zur  Aufstellung  derselben 
beigetragen. 

3.  Die  Stoffwelt  und  die  Geisteswelt  werden  zunächst  durch 
die  neoplatonische  Emanationslehre  yermittelt.  Aus  dem  Ur* 
princip  Gott  geht  eine  Entströmung  auf  die  Vernunft,  Seele  unu 
den  idealen  Stoff  aus.  Von  da  findet  der  Uebergang  in  die  Sinne.^ 
weit  (reale  Stoff,  Welt,  Natur,  Elemente  und  Producte)  statt 
Räumlich  gedacht  wird  diese  Emanation  nach  dem  System  de* 
Ptolemaeus  als  die  Bewegkraft,  welche  von  der  äussersten  um- 
gebungssphäre  durch  die  Sphären  der  Planeten  und  die  Zono 
imter  dem  Mondkreis  hindurch,  überall  Bewegung  und  Wand- 
lung hervorruft  und  bis  zum  Mittelpunct  der  Erde  dringt 

4.  Dem  Pantheismus,  der  Vermischung  des  Geistes  mit  da. 
Stoff,  dem  Versinken  Gottes  in  die  Welt,  sucht  man  durch  di» 
Lehre  von  der  Eins,  der  Nichtzahl,  als  dem  Ursprung  aller  ZsMei 
zu  entgehn.  Gott  ist  obwohl  Nichtding  doch -Ursprung  alle; 
Dinge.  — 

5.  Der  Entströmung  steht  gegenüber  die  Kückstromuo^* 
oder  die  Rückkehr  der  ausgestreuten  Kraft  zur  Urkraft.  Die- 
selbe findet  räumlich  gedacht  vom  Erdmittelpunct  zur  Sterneo- 
weit  statt  d.  h.  durch  die  Minerale  zur  Pflanze,  von  der  Pflanzr 
zum  Thier,  vom  Thier  zum  Menschen,  vom  Menschen  zum 
Engel.     In   der  Lehre   von   der  Welt,    der   Natur,    den   Ele- 
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far  dieYermittlerm  zwischen  der  untergegaDgenen  alten  Cakonrnd 
der  im  Abendland   neu   sich  entfaltenden  Wissenschaft.    AW 
eine   viel    grössere  Bedentang   hat   ein  anderer  Bildungsßtrom. 
Man  blicke  nach  den'  Bergen  Syriens,    wo  die  von  der  Ortho- 
doxie   verdammten  Nestorianer   schon  im  5.  Jahrh.  in  Edes^a. 
und  von  da  gen  Osten    der  griechischen  Bildung   viele  Statten 
bereiteten;  man  schaue  nach  Basra  an  den  Fluten  des  Tigris,  wo 
dem  dogmatischen  Druck    des  Islam   zum  Trotz  im  10.  Jahrh. 
ein   neuer   Aufbau    der   Wissenschaften    aus    der   griechischen 
Philosophie   versucht  ward.    Man  sehe  dann  hin  nach  den  ge- 
segneten Gefilden  Andalusiens    etwa   nach  Cordova  der  Yater- 
Stadt   des  Maimon   und  des  Ibn  Ruschd  als  der  Bildungsstätte 
im  12.  Jahrh.  und  erkenne  endlich  den  Aufschwang  der  neaen 
Wissenschaft  im  nördlichen  Italien,  in  Pisa,  Padua  und  Florenz 
im  Wirken   eines    Galilei.      Wie    wenig   gewahrte   die   in  den 
Ketten  des  Dogma  geschmiedete  Bildung  Roms?   Doch  wienel 
verlieh   das   geistige  Ringen  dieser  Ketzer,  welche  im  Kerker 
schmachtend,    verfolgt   vom    Schwerdt    des   Henkers    und   be- 
droht  vom  glühenden  Scheiterhaufen   nicht   zagten   im  ewigen 
Ringen   für   die  freie  Wissenschaft  dem  religiösen  Wahn  eine 
kühne  Stirn  zu   bieten   und   der  Welt   in   einem  Ejunpfe  von 
Jahrtausenden  die  Freiheit  des  Geistes  zu  erringen.     Das  aber 
war   die  That   der  überall,   im  Judenthum,    Christenthom  und 
Islam  verdammten  und  zur  Hölle  verfluchten  Ketzer. 

Als  eine  Perlenkette  ewigen  Glanzes  erscheint  dieser  Kampf 
um  die  Wissenschaft.  Sie  zieht  sich  wie  der  Strahl  der  ewiges 
Stemenreihe  durch  die  Finstemiss  glaubenswüthiger  Jahrhun- 
derte. Auch  die  Araber  erscheinen  in  den  Reihen  dieser  Streiter 
für  das  höchste  Gut  der  Menschheit  auch  sie  ringen  um  die 
freie  Wissenschaft.  Die  hehre  Gestalt  der  Bildung  lasst  sich 
zwar  hier  und  da  verscheuchen  aber  nimmer  kann  sie  vergeben. 
Ist  eine  Reihe  ihrer  Streiter  darnieder  gemäht,  eine  neue  e^ 
steht,  eine  furchtlose  Stirn  den  Feinden  freier  Wissenschaft  zn 
zeigen. 
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& 


I«   bte  ftinbet   Xbatn^,   fo   et}S!^tt   man^   fld^   fort«* 

pflanittn  unb  i^rer  biel  würben,  l&reiteten  fie  ftd^  übtx  bie 

Srbe  ^in,  tbtx  8anb  uitb  9Reer,  (Sbtnm  unb  Gebirge  aud, 

inbem  fk  il^ren  Sebfitfniffen   fUf^tx  nad^gingen;    bagegen 

(atten  fte  borbem,  fo  lange  i^rer  n>entg  getoefen  loaren,  in 

i$ur(^t  unb  Sc^eu  bor  ber  9Renge  bon  tei§enben  unb  toxU 

ben  3:^ieren  auf  ber  (Srbe  fld^  ju  ben  ®i)>fe(n  bon  8er« 

gen  nnb  ^figeln  )urfi((ge}ogen,  toofet&ft  fie  in  {^S^Ien  unb 

S(^tu|yfn>{nle(n  @d^ut  fnd^ten.    S)ie  grfld^te  ber  SSnme,  bie 

Sräuter  ber  (Srbe  nnb  bie  ItSmer  ber  <9en>S^fe  toaren  ba«» 

mal«  i^re  %a^nmg,  unb  8(ntntb(&tter  i^re  ^üUt  gegen  ^i^e 

nnb  StUtt.     ®ie  flbertointerten  in  n)armen  <Segcnben   unb 

fommerten  in  Klivien  Sonbftric^en. 

üDarattf  erbanten  fie.fid^  anf  ben  Gbenen   ber  6rbe 

Sargen,   @tabte   unb   Ortfd(faften   }tt   i^ren  Sol^nfitatien. 

3a^mten  bann  bon   ben  3mei^nfern   bie  9tinber,    @d^afe 

unb  ftamee{e,   nnb  Don   ben  Sinl^ufem  bie  $ferbe,    Sfe( 

unb  aRantt^iere.    S)iefe  feff eften  fte  nnb  j&nmten  fte  auf  unb 

tDonbten  fie  jn  i^ren  8ebfirfniffen,   jum  Kelten,   Zragei^ 

pflügen  nnb  Drefd^en  an-   @ie  emtfibetcn  bicfetten  in  i^««« 

^enfl,   Dertangten  bon  il^nen  Aber  i^rc  ÄrSfte  unb  iix 

betten  fie,  i^ren  »ebfirfnlffen  nad^juge^n,  na(^bem  fie  t«* 
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früher  frei  in  ben  ®efi(ben,  SBalbuttgen  unb  (SinSben, 
tool^in  fie  gekooQt,  jur  SBeibe,  jur  £r&nfe  unb  ju  i^ren 
Ißol^I  l^tn  unb  ^er  gegogen  n>aren.  !Ca  tnttoidf  bor  ben 
SRenf^en  ein  Zfftil  ber  Stl^iere,  n)ie  ber  toUbe  @fe(, 
bie  ®afeQen,  bie  reigenben  Spiere,  ba9  SMIb  unb  tic 
SS9ge(^  na(j^bem  fie  früher  bertraut,  gemS^nt  unb  ru^ici 
in  il^ren  Sägern  unb  Statten  gen)eUt  Ratten,  unb  fIo(  t)on 
ben  SBo^nungen  ber  ftinber  9b am 9  }U  ben  entlegentn 
®efUben,  in  Sßa(bungen,  (Srb^Sl^Ien  unb  ju  beu  (Bipfela 
ber  Serge.  S)ie  SRenfd^en  aber  rflfteten  fid^,  fie  burd) 
allerlei  Sunft,  ate  0<^9^f  9^^^^  »nb  gaUftricfe,  jtt  fangen. 
!£>enn  fte  maren  filfterjeugt,  ba§  bie  X^iere  ttrf))rilngli(if 
i^re  Stntiftt  n>&ren,  bann  aber  entflogen  feien,  ben  @e 
^orfam  abgefd^fitteft  unb  \iäf  toiberfefet  l^atten« 

Sd  bergingen  l^ierSber  ^a^xt  unb  3^^^^/  ^^^  Stu^ammet 
gefonbt  toarb;  ®dtt  fegne  i^n  unb  feine  gamifie  unb  fei 
il^m  gnSbig.  Sr  rief  bie  3Kenfd^en  unb  ®enien  gu  ®o% 
ber  grp§  unb  l^enlii^  ift,  unb  jum  3^t<t^*  ^ne  @4aar 
bon  ®enien  folgte  feinem  9iuf,  unb  i^r  QiiUtm  icar 
fd^Sn.  ^ierfiber  oerftrid^  ein  3^i^<tuin^  u^orauf  bem  @e 
fd^ted^t  ber  ®enien  ein  ^9nig  cM  i^uen  borftonb,  lodd^er 
Sibaraf))  ber  SBeife  mit  bem  S3einamen  @c^a|merbän 
l^ie^.  !Der  @i^  feiner  ^errfd^aft  umr  auf  einer  O^fel  9a 
lä^ägän  in  ber  SJ^itte  be«  grtinlid^en  äKeered,  in  ber  Tak 
ber  ®Ieid^]^eitd(inie.  £)iefe(be  ^otte  ein  angenel^me«  klm 
unb  guten  SDoben,  mdf  »aren  auf  berfetben  ffife  glfiffe  unt 
f))rubelnbe  Duellen.  @ie  ^atte  biet  gelber  unb  Snlagen 
unb  nmr  reid^  an  Stal^rung^  an  aQen  Srten  i»on  SSumen 
unb  i$rfid^ten,  an  iintn  unb  ®(umen,  an  buftenbeti  ^flanjeo 
unb  Slfiti^en. 

Sinft  trieben  bie  ftfirmenben  S^inbe  ein«  ber  3Krn 
fttl^tgenge  mit  einer  Stnia^t  bon  ßauf Unten,  3e(e^rten  unt 


anbreit  SDtenfc^esi  an  ba«  ©eftobe  btefer  ^nfeL  S>ie  füeflen 
an  biefer  ^iifef  aa^,  jogen  in  berfel&en  uml^er  nnb  fanben 
fte  reid^Iid^  berfel^n  mit  turnen,  O&ft  unb  ^^ten^  mit 
fü§em  Söffet,  bon  angenel^mem  fiUma  unb  fc^9nem  ^ben, 
mit  ®emüfen  nnb  buftenben  ^flonjen,  mit  allerlei  @aaten 
unb  ftSrnem,  n>ie  nur  bie  Siegen  bcd  ^immeld  fie  Rotten 
^eroorfi>roffen  laffen.  8ud^  fallen  fie  onf  berfetten  bie  I^icr* 
Gattungen,  fotool^t  ßinl^ufer  a(d  S^ti^u^n,  ä}9ge(  unb  rei« 
genbe  Siliere,  fammtlic^e  jMed^er  unb  ©d^loarmer.  "X^iefe 
moren  aQe  aneinanber  geteilt,  bertrant  unb  ol^ne  ©d^eu. 

Oenen  Senten  gefiel  biefer  Ort  gar  lool^O  f^  ü^^tn 
fic^  borattf  nieber,  errichteten  bafelbft  (J^ebäube  unb  betoo^nten 
fie;  bomt  begannen  fie  jene  (Sin^  unb  3^^^ttfer,  koel^fe  bort 
moren,  ya  überfoUen  unb  fie  jum  {Reiten  unb  }um  Softtrogen 
}u  lähmen,  fo  u>ie  fte  bied  in  i^ren  Sonbftrid^en  iu  t^un  ge^ 
tDc^nt  Haaren,  ^n  golge  beffen  flogen  bie  ^xtxt  bor  i^nen; 
fie  ober  rfifteten  fid^,  fie  bnrd^  allerlei  Jhtnft  etn)ttfangen^ 
benn  fie  n^oren  überjengt,  bog  jene  i^re  ftneci^te  feien; 
bann  aber  entflol^en  koSren,  ben  ^el^orfom  berioeigert  unb 
fic^  »tberfetit  J^otten. 

SHd  bie  Sin^  mib  ^^ei^ufer  biefe  il^re  Xnfid^t  bon  i^nen 
erlonnten,  berfommelten  ft^  il^re  SBortffi^rer  unb  9teb' 
ner  unb  gingen  ju  Siborof))  bem  SBeifen,  bem  fiSnige 
ber  ®enien,  beflogten  \i6f  Aber  bie  erlittene  Unbitt  unb  bie 
Uebergriffe  ber  äRenfd^en  gegen  fie  unb  bie  iWeinung  ber^ 
[el&en  fiber  fie.  6d  fonbte  ber  ©enienISnig  einen  ©efanb«" 
ten  jtt  jenen  Seuten  unb  befd^ieb  fte  bor  fid^,  toorouf  benn 
au(^  eise  &fifaax  bon  ben  Seuten  be«  (Schiffe«  ftd^  bort^in 
begob.  SU«  bem  JtSnige  i^re  9(nfunft  gemelbet  mar,  befahl 
^f  f^  freigebig  ju  belioirt^en  unb  )u  e^ren,  unb  (ie|  fie  bann 
nat^  brei  Zogen  in  fein  9(ubien}}immer  lommen.  S«  mar 
aber  8ioaraf))  ein  A9nig,  »eife,  geredet,  ebel,  billige  frei' 


geBig,  bet  bie  @)aftfreis»be  toc^l  aufnol^m  unb  bie  ftnalm 
einfetten  )^ie§.  Sr  erBarmte  fid^  bet  UngUctti^en,  bie  Ua^ 
geredeten  aber  l^ielt  er  fern;  er  befallt  bo^  &nU  lutb  ber6i>t 
ba9  &6fU(i^tt,  koobei  er  nur  bem  9(ngefid^t  ®otte«,  be«  ßr^ 
l^obetten,  unb  feiner  ®nabe  3U  gefaKen  ftrebte« 

9[tö  bie  aKenfd^en  jum  fiönig  gelangt  toarea  imb  i^a 
auf  feinem  jEl^rone  erblidten^  l^utbigten  fie  ^m  mit  (Sru§  unb 
@eegen.  !£)ann  \pxciäf  gu  il^nen  ber  fiSnig  bnr^  be6  S)oU> 
metfd^  3Runb:  SBod  ^at  (Suc^  in  unfre  ®egenb  gef^rl,  unb 
toad  ]^at  (Eud^  ji^  unfrer  3nfe(  gerufen,  0^  ba|  i^  in  ge- 
fanbtfd^aftlid^em  SBertel^r  mit  un^  ftanbet.  ^ffta  entgegnete 
6iner  bon  i^nen:  (berufen  l^at  und  bad,  load  tt>ir  bentommen 
bon  ben  93ortreff(id^teiten  bed  ftSnigd  unb  feinen  f d^Sneu  Xugen» 
ben,  bem  !(bel  feined  S^aralterd,  bon  feiner  Oereil^tigleit 
unb  93ittigleit  im  9ted^t6f)>rud^.  @o  lamen  tt)ic  benn,  bomit 
er  unfre  9tebe  unb  Se&)ei0ffi]^rung  bernel^me  unb  richte 
gtDifd^en  und  unb  unfren  flüd^tigen  ^ned^ten  unb  unfren 
S)ienem,  bie  unfre  ^errfd^aft  berteugneu.  —  (Bott  unter- 
ftfi^e  ben  finnig  gum  ®uttn  unb  feite  i^n  sum  Sterten.  — 
S)er  ^Snig  f)>rad^:  ffiad  tooKt  0^^^? 

S)a  l^ub  ber  ffiortffl^rer  ber  SWenfc^  an:  3tt  »efe^I, 
oftSnig:  f^firloal^r  biefe(£in«  unb  3mei]^ttfer,  bie  Stoubt^iere, 
bad  S3Ub  unb  bie  2:^iere  aUefammt  ftnb  unfre  finei^te  rm 
rote  ftnb  i^re  f^erren.  S)ie  Sinen  ent)ie|en  ftc^  und  nun 
oud  Siiberfe^Ii^leit,  bie  Rubren  ge^ord^en  koibet  SBiOen,  tie 
2)ienflt}flid^t  berleugnenb«  —  S)er  Sdnig  ertoiberte  bem  Wttn 
fd^en:  SBad  ^aft  S)u  benn  ffir  einen  $)etDeid  uab  ®nint 
ffir  bad,  koad  £)u  ba  meinft  unb  borgiebft.  Sd  onttocrtete 
aber  ber  SWenfd^:  ^atoo^t  0  Äöuig,  »ir  ^aben  «eipeife  fit 


m,  nm«  »ir  fagen,  fotoo^l  fan  fibcttiefcrten  {Retlglon^gefefe, 
art  audfi  SBcrnunftgrflnbe.    Der  ÄShig  ^pxa6f:  ?a|  l^Sren! 

3e^t  ctl^ob  fid^  ein  JRebner'  ber  SRenfc^cn,  ber  gehörte 
ju  ben  ftinbcm  be«  *8(16Bi«,  ®ott  fei  i^m  gnabig;  mäf* 
bem  ber  bie  {Rebnerbfi^ne  beftiegen,  frrad^  er:  ^reiö  fei 
(^ett,  bem  ffieltenl^ertn;  ba«  fd^önc  Snbe  ben  ®otte«furc^' 
tigen  unb  atte  geinbf d^oft  ben  Ungereimten.  ®ott  f eegne  2)J  u  * 
^ammeb,  ba«  ©iegel  ber  ^ro^^l^eten,  ben  SBorftel^er  ber  l^ei^ 
(igen  93cten,  ben  ©efanbten  bc«  SBelten^crrn,  ben  SSonjie^er 
ber  gilrbittc  am  Stage  be^  ©eric^t«,  fott)ie  feine  Söntilie,  bie 
Keinen,  ?rei«  fei  ®oit,  ber  an^  bem  ©affer  einen  9Wen* 
fr^en  erfd^nf  unb  benfefben  jum  Stamm  einer  m5nttti(!men  unb 
tociblid^en  8inie  mad^te  (S.  25,  56).  (gr  nal^m  au^  i^m 
feine  ®attin  unb  lief  bon  Setben  jaimtreid^c  SWanncr  unb 
ivrauen  crfjjriegen.  !Daun  begnabigte  er  Seiber  ®pxo^  unb 
trug  fie  Aber  ?anb  unb  STOeer  unb  ernährte  fie  mit  ben  guten 
ringen.  Sie  ba  gefagt  ®ott,  ber  grog  unb  ^errtid^  ifi: 
„Die  3n>ci^ufet,  er  f)at  fte  für  eud^  gefd^affen,  fie  geben 
ffiarmc  unb  SWu^en,  unb  babon  fottt  i^r  effen.  «n  il^neu 
W  i^r  eine  3«^^^«*  ö)ann  i^r  fie  jur  Slad^t  eintreibt  unb 
toann  i^r  fie  be«  SRorgen«  jur  SBeibe  bringt"  (S.  16,  5,  6). 
Sud^  ^at  gefagt,  ber  grcg  unb  ^errlid^  ift:  „auf  i^nen  unb 
auf  ben  ©d^iffen  fottt  ü^r  getragen  »erben"  (S.  23,  22). 
Unb  femer:  „©ie  ^ferbe,  SWauItl^iere;  unb  efel  fc^uf  er, 
bamit  i^r  fie  reitet"  (S.  16,  8).  gerner:  „«uf  bag  i^r 
j^rabc  auf  i^renWfldfen  fifcet;  bann  gcbenfet  ber®nabe  eure« 
$crm,  toenn  il^r  grab'  auf  i^nen  fifcet"  (S.  43,  12).  ®o  lei^ 
tcn  noc^  öiele  ©teöen  im  Äoran,  in  ber  Sora  unb  anäf  im 
^'tangelium  barauf  ^in,  baß  pe  fflr  unö  unb  unfrettoege« 
Aefc^»affen  pitb.  ®ie  pnb  «nfte  Änet^te  unb  toir  i^re  $erröL 
tö  fl^rad^  ber  ÄSnig:  3^r  ©d^aaren  ber  Sin»  unb  3»«- 
Nfer  ^obt  |e^t  gel^Srt,  treidle  ftcronberfe  ber  3ResKft  er= 
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mal^nte  unb  tote  er  baburd^  feinen  Hnf))tu<l^  gu  begiinbeQ 
fnd^te,  unb  n?ad  meint  benn  i^r  3U  bem,  toa^  er  gerebct. 

®ct  9Bortfäl^tct  btt  ^utc. 

Sei  bicfen  ©orten  erl^ob  ftd^  bcr  ©ortffll^rer  ber  5E^iere,  M 
toax  ba9  9)tau(tl^ier,  unb  ^pxa^ :  $reid  fei  @ott,  bem  Sinen, 
bem  ginjtgen,  bem  für  fi^  ©eicnbcn,  bem  ^errfc^er,  bm 
(Smigen,  bem  Unbergangtid^en^  u>eld^er  beftonb  bor  aUtm  2m, 
o^ne  3eit  unb  {Raum.  6r  f^rad^:  SBerbe!  unb  ed  tDart 
ein  fid^  ergiegenbed  Sid^t,  toeld^ed  er  ou«  ber  Xiefe  feiner 
SerBorgen^ett  l^atte  i^erborgel^en  laffen.  S)arauf  f(^uf  er  au« 
bem  Sid^te  ein  Icbernb  f^euermeer  unb  aM  bem  SBaffer  eine 
koogenbe  betoegte  @ee.  !3)ann  fd^uf  er  aud  bem  SEBaffer  unt 
treuer  ^immettfreife  mit  SEl^ierfreifen,  @terne  unb  ^eUbtcn 
nenbe  Sendeten;  ben^^immel  baute  er  auf  unb  bieSrbe  btci 
tetc  er  an^,  bie  SJcrge  bcfeftigte  er.  (gr  befümmte  bie  @tufec 
ber  $imme(  }tt  SEßol^nungen  ber  Sr^abenen  unb  bie  Xanmr 
ber  ^immetdtreife  gum  XBcl^nfi^  ber  nal^gefteOten  Gngcl 
SDie  6rbe  aber  beftimmte  er  aOen  ®efd^affnen,  ben  ^an^en 
unb  ben  Silieren;  er  fd^uf  bie  ©enien  aud  bem  S^uer  M 
©(utl^toinbed  unb  mad^te  ben  ÜRenfc^en  aM  Se^m*  S^aiaiti 
ertDetfte  er  i^m  feine  92ad^Iommenfd^aft  aud  ©aomen  vcn 
gemeinem  Saffer  an  einer  n)o^(ben)a^rten  @tStte.  üDonu  (if( 
er  ben  ®j)rog  beffelben  auf  ber  Srbe  einanber  fid^  folgen, 
um  biefelbe  ju  bebauen  unb  fie  nid^t  berSben  )u  (äffen,  tie 
jEl^iere  foUten  fie  betoal^ren  unb  ?fluiien  bon  i^nen  gießen, 
bod^  foQten  fie  biefelben  nxäft  ungered^t  bel^anbetn  uvit  Irin 
Seib  i^nen  S^f^fl^n;  id^  bitte  aber  ®ott  fflr  mic^  unb  für 
(Sud^  mn  SBerjeil^ung. 

!Cann  fu^r  er  fort:  ^n  ben  Vorauf )>rfi(!^n,  u^el^e  biefcr 
ÜRenfd^  anführt,   Hegt  aber,   0  fiSnig,  burc^ou^  lein  ^ 


tt)ei0  für  ba«,  koa^  er  meinte  bat  fic  ^evren  unb  tt>ir  ftned^te 
feietL  3>tefe  Xu^f^^rfid^e  gebenten  nur  ber  (Knaben,  totlift 
&ott  t^en  erjetgt  unb  Derliel^en  l^at;  benn  er  fagt:  iSr 
M  fie  ettd^  nnterto)orfen,  fotoie  er  euci^  unterworfen  bie 
Sonne,  ben  9Monb,  bie  SBinbe  unb  bie  XBoIIen.  9Ketnft  !Cu 
nun,  0  $t9n%i,  bafi  biefe  bie  ftnec^te  unb  @c(ai»en  ber 
39Ienfd^eti  feien  unb  bie  9Renfd^en  il^re  ^erren?  ®o  tt)tffe 
nun,  0  ABnig,  bo^  ®ott,  ber  (Sr^abene,  aQe  (Stefc^S^fe  im 
^pimmel  unb  auf  (Srben  gefd^Kiffen  unb  eind  bem  anbem  untere 
iDurfig  gemad^t  l^ot,  nur  um  i^nen  einen  Sinken  )u  berfij^affen 
ober  einen  @(i^aben  t>on  il^nen  absumel^ren.  @o  gefd^ol^  bie 
Untertoerfung  ber  X^iere  unter  bie  Sttenfd^en,  nur  bamit  fie 
il^nen  best  Stufen  geio&l^ren  unb  ben  @(i^aben  bon  i^nen  abtoe^^ 
ren  mSd^ten,  toie  U)tr  bied  nad^  btefem  Slbfd^nitt  beutlid^  bor« 
t^un  koerben.  Qi  gefd^al^  aber  nidl^t  fo  »ie  fie  glauben  unb 
mahnen  unb  n>ie  fie  in  Süge  unb  8$erleumbung  borgeben,  toeil 
ftc  ^erren  unb  »ir  i^re  Diener  flnb. 

Darauf  \px^6f  ber  SBortffl^rer  ber  (Sin^ufer  toeiter:  O 
ftSnig!  SBir  unb  unfre  SSter  beftanben  bor  ber  @d^S)>fung 
Xbamd,  be9  SRenfc^enbater^,  aM  Sittoo^nex  ber  (Srbe;  mir 
bemo^nten  i^re  Sonbftrid^e  unb  fd^tt>eiften  auf  i^ren  Segen 
um^er,  inbem  immer  ein  ©(Jj^UHirm  in  bie  ®egenben  ®otte9 
i^in  unb  l^er  jog,  um  unfre  9^{a^rung  )U  fud^en  unb  unfre 
ilngelegen^eiten  n)o]^t  }u  befteKen.  ^e'ttx  (Singeine  bon  un« 
beforgte  bad  ©einige  an  feiner  @tette  unb  richtete  fid^  babei 
nac^  feinem  Sebärfnifi,  im  gelb,  im  9$a(b,  in  ber  (Sbene  ober 
auf  ben  Sergen,  ^^e  Gattung  i>on  und  l^ielt  fid^  }u  bei 
Äinbem  i^rer  Gattung,  ffiir  befd^äftigten  un«  bamit,  m 
unfrer  jungen  anjune^men  unb  unfre  Äinber  grof  ju  ^Aem 
im  ongenel^mften  geben  burd^  ba«,  toa«  @ott  un«  beriifia 
an  &pti^  mtb  Xranl. 
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®ir  toarett  fUfftt  in  unfren  Sägern  unb  utiDetfe^vt  an 
unfreit  Set6em.  SEBir  (ol^ten  ®ott  unb  :|>nefen  il^n  l^iltg  bei 
Stad^t  unb  STag,  tt)tr  koiberf eilten  nM  il^m  nici^t  unb  trieben 
nid^t  trgenbn)te  SielgSttereu  @o  gingen  benn  ^oUftt  nnb 
Reiten  ^in,  btö  ®ott,  ber  (Sr^abene,  9(bam,  ben  9Senf<!^en« 
k>ater,  f d^nf,  ben  er  aM  einen  ®tellt)ertreter  einfe^.  Neffen 
ftinber  ))flan)ten  ftd^  fort,  fein  ®))ro§  mehrte  fid^  imb  brei« 
tete  fid^  on«  fiber  Sanb  unb  3Reer,  fiber  (Ebene  nnb  ^rg. 
@ie  beengten  un9  nnfre  Statten  unb  Säger  nnb  no^n  Den 
UM,  oU  ^fongene,  @d^afe  unb  9iinberi  ^ferbe  unb  SRanl« 
tl^iere.  S)ie  fifftatm  fte  nnb  mad^ten  fie  fid|^  bienftbor;  fte 
etntflbeten  biefeCben  im  fftol^bienft  unb  Ungemad^,  burd^ 
brfidfenbe  Arbeit  beim  fragen  nnb  9leiten,  im  $ffaiggef)»ann, 
bei  flSafferrSbern  unb  auf  WäfUtL  £)a«  gefd^o^  bnrd^  &t» 
n>att,  Unterjod^ung,  burd^  ®d^ISge,  ber&d^lic^e  ^^anblmtg 
untx  Strafen  aKer  Srt  unfer  Sebelang.  @o  entflol^  bom, 
n)er  bon  und  lonnte,  in  bie  ®efi(be,  (SinVben  nnb  auf 
8ergf{)it}en.  aber  bie  SRenfd^en  rfifteten  fii^,  nnil  bnrd^ 
allerlei  ftunft  jn  fangen,  nnb  toer  bon  und  in  i^re  ^onb 
fiel,  ben  traf  ^al^jod^,  ftette  nnb  t$ntfef[e(,  man  f^(ad^tete 
nnb  fdl^unb  il^n;  man  rig  i^m  ben  Sand^  auf,  jerfd^itt  bie 
®elenle,  jevbrad^  il^m  bie  ftnod^n,  jerrif  bie  Hbentf  ober  )og 
tl^m  bie  gebem  oud,  fd^nitt  i^m  bad  ^aor  ober  bie  iSoKe  ob 
nnb  fibergab  il^n  bann  bem  Aod^fener,  bem  ^alf)){ef  nnb  bem 
Wofie;  aSertei  ©trafen  giebt  e9  nod^,  bie  mm  nUlft  befil^rei« 
ben  lann.  Unb  mit  aUebem  fiiA  biefe  Sbamiten  nnfretloegen 
ni^t  jufrieben,  fo  bag  fie  in  Setreff  unfer  Uffosxptm,  bof 
biefed  ali  ein  not^menbiged  9ted^t  i^nen  aufteile,  ba§  fte 
unfre  Ferren  nnb  toir  t^re  ftned^te  feien,  ffienn  einet  Don 
und  entfUl^e,  fo  fei  er  ein  ioiberf))enftiger  Sbtdrei|er,  ein  ben 
®e^orfam  Dertoeigember  Jhted^t.  8tted  bie«  tj^mt  fie,  ol^ne 
ba|   fte  ein  3^ugni|   gegen  und  l^aben,   ol^e  bentfid^en 


(Drunk  imb  offne  8eioei0^  aBein  burd^  <Se)9aIt  ttttb  Untere 

joc^img. 

9ted^tdberfainml«ttg* 

Itt  ber  ftSttig  biefe  9iebe  ^ttfixt  unb  biefen  Sottrag 
orntomtneti,  befaßt  er  einen  l^erolb^  lieg  in  feinem  Sieid^e 
oerUnben  nnb  feine  Seantten  unb  Reifer  Don  bem  @tanmte 
ber  ®enien,  fomie  bie  Slid^ter,  Ked^tdperfonen  nnb  fRtöft^ 
tunbtgen  }u  fic^  entbieten*    S)ann  fag  er  nieber,  um  itoifd^en 
ben  Bpxtiftxn  ber  2:i^iere  nnb  ben  @treitffi^rem  ber  3Ren^ 
fc^en  )u  entfdfieiben«     Sr   fragte  bie  @^red^er  ber  äXen^ 
fc^en:  ffia«  fagt  il^r  )n  bem,  »ag  biefe  (Sin«  nnb  B^^^i^f^^ 
Don  enrer  {^rte  berid^ten,  nnb  }U  il^rer  ftlage  toegen  ber  Un« 
gere(^Hgteit  unb  Uebergriffe  enrerfeite?   O^^n  entgegnete  ber 
Spred^er  ber  Sttenfd^en:  gflrtoa^r,  biefe  finb  nnfere  Äned^te 
unb  »ir  i^re^erren;  fo  ftel^t  eg  un«  benn  frei,  bag  »ir  mit 
i^nen  nadf^  ber  ^rren  «rt  nnb  ffleife  fd^aften  unb  bag  »ir 
«n«  gegen  fie  nad^  nnfrer  fflißfflr  tote  ftSnige  benehmen. 
'Ü^x  nng  ge^ord^t,  ber  gel^ord^t  &M;  totx  fväf  aber  nn« 
toibcrfefct  mib  fßel^t,  beffen  ffiiberfefeUc^feit  ift  gegen  ®ott 
gerichtet    Der  «8nig   ertoiberte  bem  2Renfd^n:   ®er  «n* 
ipn^  gttt  bei  ben  Wid^tem  nur  nad^  bentßd^en  S^niuifita 
unb  ttirb   nur  angenommen  nad^  Karer  ©mnbbattegnng. 
Sa«  ^oft  btt  nun  für  einen  «ed^tegrunb  fflr  ba«,  »««  ^« 
ba  fagft  unb  »orgiebft?    Der  SWenfd^  fprac^:   «3«  ^^^ 
iJcmnnftgrflnbe  nnb  pffiU^opmäft  «eioeif e,  toelc^e  bie  ®a^r* 
^cit  meiner  «el^au}>tnng  bortl^un.    Der  «Jnifl  f«B^^-  ®^* 
fmb  ba«  für  toelc^e,  gieb  fle  Har  an-    Der  anttoortete  unb 
fprac^:  3n  »efe^L    Da«  ift  bie  ©t^Meit  nnfrer  ©eftalt, 
bie  rid^tigen  »er^ättniffe  unfre«  «ifr^jerbane«,  «nfte  aufrechte 
Htnng,  bie  OJflte  nnfrer  Sinne,  bie  gein^eit  nnfrer  Un- 
terf«^eibttng«gabe,  bie  gaffung^gabe  nnfrer  @eete  nnb  bie 
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Uelbetlegenl^eit  unfred  3)erftaitbe9,  offed  bkd  ibekoeift^  bafi  s»tr 
^erren  unb  jene  unfre  ^ned^te  ftnb.  !Cer  ftdnig  fragte  mtti 
ben  Prfpred^er  ber  (Sin^ufer:  Sad  ertt)tberft  bu  barottf? 
!3)er  aBet  f))rad^:  93on  bem,  ivad  ba  ern)&^nt  iDorbett,  be^ 
gribtbet  ntd^td  feinen  9[nf))rud^.  SBie?  entgegnete  bet  SSnig, 
ge^Srt  benn  nid^t  ber  aufredete  @t^  unb  bie  grabe  ^altimg 
babel  )u  ben  Sigenfc^aften  be«  ftSnig«^  ber  gebogene  Wfitfen 
aber  unb  ba^  ber  (Srbe  }ttgeri(^tete  Slnttt^  ju  ben  Cigen« 
fd^often  bediSneci^te«?  @9  antlvortete  aber  ber@))red^er:  ^eü 
mag  S)ir  beifte^n^  o  ftönig,  gnm  SKed^t  unb  bon  S)ir  Udbel 
abmenben!  berlti^  mir  ®e^ar  unb  n)iffe,  ba|  (Bott,  ber  Qr« 
^abene,  fte  nid^it  in  biefer  ®eftalt  fc^uf  unb  fle  nid^t  in  bte« 
fem  ^avi  Der^a(tni§m&gig  barfteUte,  bamit  bied  baffir  ein 
S&cmi€  fei,  bat  ft^  |)erren  mSten*  Slud^  fd^uf  er  und  nic^ 
in  biefer  (form,  nod^  fteQte  er  un«  in  biefem  ^M  bat^  ba« 
mit  bied  ein  Setoeid  fei,  bag  tt)ir  ^ed^te  feien;  fonbent  koetl 
er  ton^tt  unb  in  feiner  iOBei^l^eit  beftimmte,  ba|  jener  Sion 
^affenber  fär  fie  unb  biefer  ))affenber  fflr  und  feL 

X)er  3en>eid  ^ierbon  ift,  bag  &ott,  ber  (£r^abene^  ba 
er  Hb  am  unb  feine  £inber  na<It,  baarfu§,  ol^ne  Sebem 
auf  bem  ^ixptt  unb  o^ne  ^aat  ober  SBotte  auf  ber  ^aut 
fd^uf,  toetc^  fit  oor  |^i$e  unb  ftölte  fd(ffi4en  mSd^ten^  unb 
er  Saumfräc^te  aM  il^re  Stal^rung  unb  iOaumblotter  )u  ii^ter 
ftteibnng  beftimmt  l^atte,  fo  machte  er  fie  grabßeJ^enb  tntb 
fd^uf  fie  aufredeten  SSud^fed,  bamit  ii^nen  bie  ^clangung  ber 
t^d^te  unb  3)(atter  (eid^t  »erbe.  iDa-  er  bann  in  gletd^ 
Seife  a(9  ^tal^rung  unfrei  Sixptx^  ba6  ftraut  ber  (Srbe  iv 
fHmmte,  fd^uf  er  unfren  SBau  gebengt,  bamit  toir  (eid^t  bie 
ftranter  oon  ber  (Srbe  erlangten.  !Ded^a(b  mad^te  er  i^te 
®eftaft  aufredet  ftel^nb,  bie  unfre  bagegen  gebeugt;  nid^t 
ober,  loarum  fie  ^o&J^nen  unb  meinen. 
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SDet  fiSttig  ertoibette  botouf:  ®a«  fagft  X)tt  }U  bem 
S(udf|»ni(l^  ®otte9,  be9  Srl^ol^nen:  ,,@(^on  l^oben  lutr  ben 
üKenfd^n  in  bei  fd^Snften  ^altimg  gefc^affen"  (S.  95,  4). 
^i  ermiberte  ber  SBortfü^tec:  gfir  bie  l^immlifii^en  Sfi^et 
giebt  t»  auger  bem  @imt,  trorauf  bie  au|em  Sorte  l^in« 
leiten,  no^  onbre  Srnürmigett  unb  9(ud(egungen;  biefe  ftnb 
nur  ben  in  ber  SBiffenfc^aft  fid^ren  &tlttixttn  belannt;  fo 
mag  benn  ber  ftSnig  barflber  bie  9Ranner  ber  SBiffenfd^oft 
unb  ftenntnig  fragen.  S)er  ftSnig  fragte  bal^er  ben  SSeifen 
ber  &tnkn;  S3a9  ffot  benn  l^ier  ,,bie  fc^Snfte  |)a(tung"  ffit 
eine  Sebeutung?  S)er  aber  ertoiberte:  3)er  2:ag,  an  n>el^ 
(^em  @0tt,  ber  Srl^abene,  üb  am  fd^uf,  l^atte  bie  @eftaltung, 
ta§  an  i^m  bie  @terne  in  il^rer  ßulmination  maren  nnb  bie 
^fßde  ber  $)imme(d}e(te  feft  ftanben.  ÜDie  3^^^  ^^^  i^ 
(9(ei(^geh>i(i^t  unb  bie  9)taterien  kool^I  bereitet,  um  bie  ^orm 
anjune^men.  ^a  erftanb  fein  ^au  in  ber  fd^fSnften  i^orm 
unb  büUenbetften  @eftaft.  £)er  tönig  f|)rad^:  !£)te«  genfigt 
M  S^orgttg,  9(be(  unb  9tu^m.  !Z)arauf  fagte  ber  Seife  ber 
C^^cnien:  SDie  Sorte:  ,,bie  \<ifin^U  Haltung''  l^oben  nod^  eine 
onbre  SSebeutung,  a(d  bie  ern>ä]^nte,  unb  biefe  koirb  bentlid^ 
erftärt  butii^  bad  Sort  be«  (Srl^abenen:  ,,^a  l^ot  er  bir  bie  rid^^ 
tigcn  Set^ältniffe  gegeben,  in  koeld^er  ©eftalt  er  iDoUte,  ^ot 
er  bid^  aufommengefefet"  (S,  82,  7,  8),  !Da«  l^eigt:  er  l^at 
bi(^  toeber  lang  unb  bfinn,  nod^  Hein  unb  für)  gemad(^t, 
fonbern  bir  eine  aJKttelgeftatt  bertie^n.  (Sd  ertoiberte  ber 
2prec^€r  ber  (äinl^ufer;  Unb  »ir!  mit  uu«  l^at  er  ebenfo 
tcrfa^ren;  er  ^at  un«  »eber  lang  unb  bünn,  nod^  Kein  unb 
(urj  gefdf^affen,  fonbern  un^  eine  9ÄitteIgefta(t  »erliefen;  fo 
nehmen  tt)ir  gleichen  ^nüftü  an  biefem  JBorjug  unb  äbeL 

Stter  ber  9Renf(i^  rebete  jum  <Bpxt^tx  ber  X^iere:  So 
m  i^r  too^I  bo«  rid&tige  öer^&Ituif  ber  ©eftaft,  ba«  &Uiif- 
3emi<l^t  be«  ©aue«  rnib  bo«  Sbenma|  ber  gorm.    3>ä  fe^n  »ir 
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bad  ftonteel;  eine  gr^fe  ft6r))ermaffe  ffat  e^  unb  einen  lan« 
gen  ^al^,  bagegen  aber  Heine  Oliven  unb  einen  Ittr)en 
Sd^manj.  S)en  (S(e))^anten  toiebernm  fe^n  tDit  mit  getoaltiget 
®eftaU,  langen  ^auem,  totittn  O^ren,  bagegen  mit  Reinen 
Sugen.  !Da0  iRinb  unb  ber  Sflffel  ^aben  loieber  lange 
@<i^n)eife  unb  bide  f)5rner,  aber  oben  leine  B^^^e.  ÜTer 
Sibber  anif  ifcii  gemaltige  ^Srner,  ein  ftarfe9  |)intert^ei(, 
aber  leinen  SBart;  koogegen  ber  ^ieitniod  einen^  (angen  Sart 
l^at,  aber  lein  ftorled  ^intert^eU^  fo  ba§  bie  @^amt^ei(e 
b(og  liegen.  Der  $afe  ferner  l^at  einen  Keinen  Stixptx,  bo(^ 
lange  Clären,  ^n  biefer  ©cif e  finben  tpir  bie  metften  5:^iere, 
Stanbtl^iere,  SBilb,  SBSgel  unb  ftriec^er,  mit  unregelmäßigem 
Sian  dffnt  Sbenmaß  ber  ©lieber. 

Da  rebete  ju  il^m  ber  ©^red^er  ber  (Sinl^ufer:  Da«  fei 
ferne;  bir  entging,  o  Wlen\(ft,  ba«  @d^9nfte  an  il^nen  unb  ift 
bir  bad  tBeifefte  an  i^nen  berborgen.  XBeißt  bu  benn  nid^t, 
baß,  n^enn  bu  ba«  iZBeri  tabelfl,  bu  aud^  bem  9Keifter  Sor« 
U>firfe  mad^ft;  ober  u>eigt  bu  nidft,  baß  bie^  afOe«  ftunfttoerle 
Deffen  finb,  ber  fie  in  feiner  SBeid^eit  aM  ®rfinben,  9Ritte(* 
urfad^n  unb  ju  beftimmten  ^mdtn  fd^uf,  um  i^nen  ^lu^en 
)tt  getoS^ren  unb  @d^aben  bon  i^nen  ab}un>e^ren,  unb  fteiner 
tennt  ba«  SBefen  l^ierbon,  außer  er  unb  bie  in  ber  föiffeu' 
fd^ft  ©i^ren. 

C«  ertoiberte  ber  SRenfd^:  ®o  gieb  bod^,  o  ®<>red^er, 
toenn  bu  benn  ber  Seife  ber  (Sin^ufer  unb  il^r  Stebner  bift, 
an,  toe^^alb  ift  ber^att  be^AameeM  fo  taug?  ^tntx  ant» 
»ortete:  Damit  er  im  Serl^Sttniß  mit  berS&nge  feiner  Seine 
fte^e  unb  e9  fomit  ba^  ftrant  bon  ber  Crbe  erreid^en  fSnne; 
bann,  bamit  e«  benfelben  )u  $fl(fe  nel^me,  »enn  t9  ^df  mit 
feiner  Saft  ergebt;  unb  bamit  feine  iippt  bid  ju  aOen  Ziftx* 
(en  feine«  ftBrper«  reid^en  tSnne,  um  biefelben  ju  reiben. 
Der  Mffel  be«  (&Upftmttn  femer  bertritt  bie  eteOe  ber 
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gange  M  ^fe«  «ab  ferne  O^ren  fiiib  fo  gTo|^  bamit  et 
mit  ttn\tVbtn  bie  Widtn  imb  Sficgen  bon  feinen  Xugen» 
iDinleln  mb  fernem  SRosIe  abiDe^re,  benn  baffetbe  fte^t  int« 
mer  offen^  Hnb  Icam  tt,  ha  feine  S^nt  and  bentfetben  ^er* 
optragen,  feine  iippm  nidft  jnfonmient^reffen.  X)ie  ^auer 
aber  ftnb  feine  Ißaffe  gegen  bie  reigenben  3::^ieve.  S)ie  gro« 
§eit  O^en  be«  ^afen  femer  fuib  bemfetben  )ur  Sebedung, 
)ur  pfiffe  ober  Unterlage  int  SSinter  unb  @ommer  betitelten, 
tenn  er  ffot  eine  garte  $aut  unb  einen  loeid^Iid^en  J(Sr|)et. 
3n  biefer  Seife  finben  n>ir  bei  atten  2:^ieren,  bag  ®ott 
i6nen  bie  ©lieber^  ®e(enle  unb  Organe  nad^  intern  i^e« 
burfntg  Derßel^en,  nm  fxd^  Stufen  )u  berf^affen  ober  @d{faben 
aBjutoe^ren.  S)iefen  @inn  l^at  9Rofe9,  ber  gefegnet  fei,  in 
feinem  ©orte:  „O  ^err,  bcr  aBe  S5inge  feinen  &e^äfip^tn 
^txiitfttn  unb  bann  fte  red^t  leitete''  (S.  20,  52)  angebeutet 
9Benn  bu  femer,  o  Wten\6f,  bie  @äfinfte\t  ber  gomt  pral^^ 
lenb  gegen  und  erb>S^nt  l^aft,  fo  liegt  barin  ntc^t,  mie  bu 
benfft,  irgenb  ein  ^etoeid  für  beine  ®e^att))tung,  bag  i^r 
Sperren  unb  mir  Aneckte  feien.  'X>tnn  bie  ^d^Bn^eit  ber  gform 
ift  nur  bei  ben  ^tbern  einer  jeben  (S)attung  beim  9Ränn(^en 
unb  ffieibd^en  tttoa^  Segel^rte«,  bamit  bie«  fte  }ur  Seimo^^ 
nung,  53egattung,  jum  ®ebären  unb  jur  gortj^flanjung  an* 
ireitc,  nm  bie  Haltung  ju  erhalten.  351c  ®d^8n^eit  ber  Sorm 
ift  aber  in  jeber  ®attung  eine  anbere  unb  bed^alb  begehren 
^nfre  aR&nn^en  bie  ©d^Sn^eiten  frember  Sßeibc^en  unter  unf 
näfi;  nodf  unfre  S&eihäftn  bie  ©iönl^eiten  frember  9Tjannc^ert 
mtcr  un6;  toie  bie  ©d^toarjen  nid^t  ben  @*8n^etten  ber 
ffiei§en  unb  bie  ffielSen  nid^t  ben  ©d^önl^eiten  ber  ®(^tt>ar* 
icn  nad^^angen.  äud^  begehren  bie  ftnab^nlieber  nic^t  bie 
Schönheiten  ber  aWäbd^en,  no<^  bie  2H8b<^enfteöer  bie  Zd^dn^ 
)eiten  ber  «naBen.  @o  Wnnt  i^r  eud^,  o  9Kenf4  nic^t  ge> 
]t\i  und  megen  ber  fc^Bnen  ®eft<itt  brfifiten. 
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Sie  fBorttefflid^feit  Ut  Sinne  M  ben  Z^ieten. 

SBenn  bu  aber  ^»ral^Ienb  gegen  nM  bie  (SMite  earet  Suine 
nnb  eure  feine  Unterfd^etbungdBoBe  l^erborge^oben,  fo  ^abt 
il^T  bie^  ntc^t  al9  etma«  ^efonbred  bor  ben  anbren  9e\itip\t^, 
benn  unter  biefen  giebt  e9  i»ie(e,  oetd^e  in  i^ren  Sinnen  tic. 
bortrefftid^er  unb  in  il^rer  Unterf(!^eibung«gabe  biel  feiner  fmr. 
@o  bad  ^ameel^  tt>e{d^e^  tro^  ber  S&nge  feiner  Seine  unt 
feinet  |)alfe9  unb  toxtn>of}l  e9  feinen  fio))f  bon  ber  Srbc  trc: 
in  bie  Suft  erl^ebt,  bod^  ben  Soben  unter  feinen  @o^len  ^v 
xauf)tn  ^faben  unb  bef^ä>er(id^en  Segen  bei  ber  SinftemiF 
ber  ^a6)t  txblidi,  koaa  il^r  bod^  uiäft  fe^t  unb  Setner  ücr 
tnäf  erblidfen  lann,  ed  fei  benn  bei  einer  angegunbeten  gacfi« 
ober  Sendete. 

9(ud^  fielet  ba«  $ferb  in  ber  Sinftemi§  ber  9}«l^t  m 
fern  fd^on  ben  ßontntenben  unb  ^Srt  ben  !£ritt  beffetten,  i: 
bag  e^  oft  aM  Seforgni^  fflr  feinen  |)erm  benfeften  tpegrn 
etned  t^einbe^  ober  eine«  Staubt^iere«  aud  bem  @d^Iaf  b^ 
burd^  metft,  ba§  e«  i^n  mit  feinem  %n%t  ft5§t  @o  finden 
ta)ir  e9  aud^  ^ufig  bei  (Sfeln  unb  9Knbem^  ba§^  toenn  avaii 
i^r  ^err  fie  einen  bormato  nie  betretenen  Vki  ffi^rt,  m 
bennod^,  n>enn  er  fie  freU&gt,  ju  i^rer  @tatte,  $ttippt  im: 
iJ^rern  geioo^nten  Ort  jurfidRel^ren  unb  fUf  ntc^t  i»erirten.  $ci 
SKenfd^en  aber  finben  mir  e«^  ba§  Siner  irgenb  einen  ^ü^^^ 
9fter  ge^t  unb  fU^  bann  bod^  t>erirrt  unb  fei^tge^L  Üuo 
lommt  ed  bei  ^it^m  unb  @(^afen  bor,  ba§  eine  gto|e  9n 
30^1  t>on  i^nen  in  einer  einjigen  SRad^t  gebart  unb  ba^  ftc 
bann  am  3ftorgen  jur  2Beibe  getrieben  toerben  nnb  am  Xbrn: 
l^eimfel^ren.  S)aiin  u>irb  eine  @d^aar  t^on  U)o^I  ^nnbert  Üxm 
irin,  3i<H^in  ober  noc^  me^r  il^rer  ftinber  bou  i^ren  ^n 
ben  to^gelaffen,  unb  bod^  gel^  jebe«  einjelne  gu  fetner  SRnttrr, 
unb  nid^t  finb  bie  Sinber  Aber  t^re  SRitter,  nod^  bte  äRnner 
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über  i^e  ftbtber  ttitgetotf.  Xber  ber  SRenfd^  mivb  loo^t 
ctnen^  )U>et  ober  me^r  SKonat  alt,  e^e  er  feine  "SHutttt  Don 
feiner  @<^efter  tmb  feinen  Sater  bon  feinem  Sruber  nn» 
terfc^eiben  lernt,  ffio  Bleibt  nnn  ba  bie  ®fite  ber  ®inne 
imb  bie  S^in^ett  ber  Unterfd^eibung^gabe,  bie  bu,  o  äRenfd^, 
):«ra^(enb  gegen  nnd  eno&^nteft 

Son  ber  Uebcrrcgen^eit  be«  ® elfte«  ferner,  beren  bn 
j^ebac^tcft,  fe^n  U)ir  aBcr  meber  eine  Bpnx,  notSf  ÜRerfmat. 
tenn  tt>enn  i^r  einen  üBertegnen  ®eift  l^&ttet,  fo  mflrbet  i^r 
toc^  nic^t  mit  ctoa«,  ba«  i^r  toeber  getl^an,  nod^  ertoorben 
f^aBt,  cud^  gegen  nn«  rühmen;  fonbern  ba«  finb  ®aben  bpn 
(Mi,  bem  Srl^abenen,  bamlt  il^r  batan  bie  Statten  ber  ©na* 
ten  crfennt,  i^m  banfet  nnb  i^m  nid^t  toiberftrebt.  Die  S5er« 
[tänbigen  aber  rühmen  fxäf  nnr  fold^er  S)inge,  bie  fie  getl^an, 
ii^o^Igcfflgter  SBcrfe,  rid^tiger  »nfic^tcn,  toa^rer  ©iffenfc^af*» 
ten  unb  guter  Se^rtoeifen,  too^Igefäßigen  SSSanbeW,  geredeten 
??eTfa]^ren«,  tugcnbl^aften  Sraud^«  unb  graber  ®ege.  ffile 
t^ir  aber  fcl^n,  rfll^mt  il^  eud^  gegen  un«  nur  mit  unbetole» 
iencn  Sel^auptungen  unb  unbegrflnbeten  änf})rfld^en. 

Sie  ftlage  ber  X^iere  Aber  bie  ^ättt  ber  Wttnfd^tu. 

S)er  «8nig  fprad^  junt  üWenfc^en:  ©a  Ifraft  bu  nun  bie 
Antwort.  $aft  a>u  no(i  etioa«  «nbre«,  ol«  ba«  (Stwä^nfe, 
»orjubringen  ?  Der  fagte:  3a,  o  »»nig,  »ir  ffaUn  ncäf 
anbrc  gorberungen  nnb  rtt^mboüe  (Sigenfd^aften  ««t«^  *^^» 
frtoa^nten.  ICiefe  betoeifen,  ba§  »ir  |)erren  unb  fie  ftnet^te 
m.  ^ier^er  geWtt,  bag  toir  fie  laufen  nnb  verlaufe«,  baft 
^^ir  fie  füttern  unb  tränfen,  ffiir  bebeden  fte  unt>  it\6^&%^^n 
ftf  bor  ^i^e  unb  «alte;  »ir  »e^ren  ben  «aubtl&iereii,  taf 
n«  fie  nid^t  gerrei^en;  »ir  geben  i^nen  ^eilmittet,  WttM  hi 
franf  finb,  unb  ))Pegen  fie,  »enn  fie  Iranfein;   »»  fe^^:« 
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fie,  tpentffte  unbmbig  ftnb,  unb  menben  im«  t>on  V^wni, 
loenn  fie  fid^  vergangen  gäbest«    !Cie9  9Ue9  t^mt  toit  ate 
®üte  gegen  fte,  au«  üSitteibeit  ffit  fie  unb  au»  8ieie  ]i 
i^nem    !Z>te^  KOe^  f!nb  ^anbtnngen  ber  ^erren  gegen  ibit 
ftne^te  unb  bev  ©ebieter  gegen  i^te  !Dienet  nnb  t^r  (Sefd^t 
!£)a  fagte  ber  ftSntg  jum  &pxtäftt  ber  Gm^nfet:  ri- 
eben l^aft  bu  gel^Srt,  koad  ber  erioS^nte;  load  ^aft  bu  ta 
gegen  Dorjubringen?  antoorte!   £)er  XBortffi^rer  ber  Sin^uie: 
ft>ra^  aber:    ^n  Setreff  feinet  „totr  Derlanfen  mtb  tmc 
fte"  ift  }U  ermibern,  bag  in  gleicher  Seife  bie  Werfet  c 
ben  ®rie(!^en  unb  bie  ®ried^en  mit  ben  ^erfern  ^anbeln, ': 
balb  fie  beren  l^abl^aft  to>erben  ober  ber  Sine  bon  i^nen  ir. 
Snbren  fiberko&ttigt  %ßeift  bu  benn  nun,  totlifex  bon  ikc 
ber  ^ed^t  unb  toe^er  Don  i^nen  ber  ®ebieter  unb  ber  ^x 
ift?    Sbenfo  ^anbeln  anäf  bie  @S^ne  ^inb^  mit  ben  Se^rf 
®inbd  unb  bie  @8^ne  ©inbd  mit  ben  €9^nen  ^inb«;  t: 
Don  benen  ift  ba  ber  Aned^t  unb   »er  Don  i^nen  |)cr: 
Sbenfo  fte^n  bie  @ad^en  jioifd^en  ben  Xbeff^niern  unb  ^> 
biern  unb  ikoifd^en  ben  92ttbiem  nnb  Stbeff^niem.    SUfo  hc:. 
beln  autSf  bie  Araber,  fturben  unb  Zfirlen^  Siner  mit  tr 
Knbren,  unb  loeld^er  Don  i^nen,  mBcl^te  iif  boäf  toiffen, 
ba  ber  ^ed^t  unb  koer  Don  i^nen  toirflit^  ber  ^err,    i'r- 
ba9  nid^t,  o  geredeter  95nig,  weiter  nid^t^  aM  Sreigniffe  i ' 
3eitenh>ed^fe(,   bie  }U>ifd^en  ben  Wenfd^en  fic^  im  Sn- 
(auf  bre^n  nac^  fRotl^toenbigfeit,  toie  bie  @teme  nnb  t: 
junctionen  biefelben  bebingen.   S^e  aud^CSott,  ber&babr 
i^rer  gebeult  nnb  fagt:  „Diefe  Sage,  toir  laffen  fie  »ectv 
jU)if^en  ben  SWenfd^en"  (S.  3,  134);  an«^  fagt  er:  ,,8£c 
Derfte^t  e«,  aU  bie  »erftanbigen".  —  (^  «ejug  aber  ^ 
bie  Sßorte  jene^  9Kenf^en:  ,,mir  ffittem,  trSnfen  unt 
bedten  fie",  unb  toa»  er  fonft  nod^  Don  ben^  toa»  fie  an  • 
t^nn,  ongiebt,  fo  gefd^ie^t  ba«  Don  i^nen  nid^t  tt»a  <:• 
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Mu  ober  üAatmtn  ober  aM  Siebe  gegen  nM,  anäf  tri^t 
au^  9RU(etben  fftr  und,  fonbern  nur  au^  ^urc^t,  baf  tBix 
umfomineH  unb  fte  ben  $rei«  ffir  nn^  berßeren,  nnb  bag 
i^nen  ber  Sinken,  ben  fie  )»on  und  jiel^n^  entgehe,  mie  ber, 
bag  fie  unfre  Wliiäf  trinten  ober  ßd^  mit  unfrer  aßoQe,  mit 
unfrem  Blaum  ober  ^aar  beHeiben,  ober  aud^,  ba§  fie  auf  un- 
frent  9tS(fen  reiten  unb  und  mit  i^ren  Saften  Begaben,  i^eined« 
toegd  gefd^ie^t  bad  alfo  oon  Qenen  and  ®flte  ober  Srbarmen, 
n^ie  ber  ba  txto^ntt. 

SDann  na^m  ber  (Sfet  bad  Sort  unb  ^pvüäf:  ^atttft  bu 
nur,  0  ftSnig^  und*  a(d  befangene  in  il^ren  ^Snben  gefel^n, 
inifren  9tüden  betaben  mit  i^ren  Saften,  mit  Steinen,  S^^* 
geln,  (Srbe,  ^o(j,  (Sifen  unb  berglei^en!  föal^renb  h>ir 
unter  benfelben  gingen  unb  und  abquälten  mit  gewaltiger 
Snftrengung  unb  ^ii^e,  ffidten  fie  in  i^ren  Rauben  @tec(en 
unb  @ei§e(n,  koomit  fie  und  auf  @tim  nnb  Etüden  fc^Iugen. 
@ett)if ,  ba  l^ätteft  bu  bid^  unfer  erbarmt,  und  bef(agt  unb 
fiber  und  ge^oeint  SBo  bleibt  ba  i^r  Erbarmen  unb  i^re 
'JDiilbe  gegen  und,  koie  fie  biefer  ^enf^  ba  bel^au^tet  l^at? 

^Darauf  l^ob  ber  @tier  an  unb  fprad^:  O  $9nig,  ffU* 
teft  bn  und  bod^  atd  ©efangene  in  ben  Rauben  ber  @S^ne 
S(bamd  gefel^n,  }ufanmtengej[o(^t  in  i^ren  $pgen,  feft  an^ 
gebunben  bei  il^ren  föafferräbern  unb  9)23^(en  mit  oer^iiQtem 
S(nt(i^  unb  Derbunbenen  Singen,  mS^renb  fie  in  i^ren  ^an^ 
Den  i£ted(en  unb  @ei§eln  Ratten,  mit  benen  fie  und  auf  «Stirn 
imb  Sifidteu  fd^Iugen,  fo  ^atteft  bu  bic^  unfer  erbarmt,  und 
beflagt  unb  fiber  und  geloeint.  3Bo  bleibt  ba  i^r  9Rtt(eiben 
ttnb  i^re  SRilbe  gegen  und,  »ie  fold^e  biefer  SRann  ba  be^ 
^au))tel? 

Darauf  begann  ber  Söibber  unb  f|>rad^f:  D  ftBnig,  l^at* 
ieft  bu  und  bod^  ald  ©efangene  in  ben  Rauben  ber  ^ifftit 
ftbamd  gefe^n.  @ie  nahmen  bie  kleinen  unter  unfren  ^inbern, 
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BUHeiit  unb  SSimitleitt,  »nb  ttetutten  fie  Don  i^ren  äMfittem, 
um  ttttfre  äRU^  i^ren  ftinbern  iU}utl^etIeti.  Unfre  ftinber 
(ie^  man  gebunben,  l^ungrig  unb  bnrftig;  fie  b(9fteit,  boc^ 
erbarmte  man  f^  t^ter  nid^l;  fte  f^rieen,  ober  mm  i^(f 
i^en  n^t  !Z)ann  fa^n  n>ir  unfre  fitnber  gefd^lad^tet  unb 
gefd^unben,  i^re  fdanäft  aufgeriffen,  i^r  ^rn,  i^ren  äXogen, 
i^en  Stopl  i^re  äT2arfInod^en,  i^re  Seber  ben  einanber  (o9ge< 
trennt;  bann  tuurben  fie  in  ben  Saben  ber  ®6fl&<fyttx  mit 
9Reffem  {erfd^nitten,  in  ßeffeln  geloii^t  unb  in  Oefen  ge^ 
braten,  S&ix  aber  f(j^n)iegen  baju^  f tagten  nid^t^  nixi^  tom* 
Un,  unb  n>enn  n>ir  ja  Ragten  ober  i^einten,  fo  erbarmte 
man  fU^  unfer  ntd^t.  S)a  l^Stteft  bu  bic^  %ttoxfi  unfer  er« 
barmt,  uM  beKagt  unb  über  un^  gen^eint.  So  bleibt  ba 
i^r  Orrbarmen  unb  t^re  @tite  gegen  uM,  mie  fie  biefer  SDieufd^ 
ba  borgiebt? 

S)a^  AameeC  begann  le^t  unb  \pta6f:  O  ^Stteft  bu  mi 
aM  befangene  in  ben  Rauben  ber  @9^ne  Sbamd  gefel^n* 
Unfre  9tafen  Haaren  bur^bo^rt,  il^re  £ameetffi^rer  i^ielten  in 
i^en  ^&nben  unfre  {)alftern;  fte  jogen  und  gegen  unfren 
Xiiütn  fort.  Unfer  Mfiden  toar  mit  i^ren  Saften  betaben, 
fo  gingen  n>ir  in  ber  t^infternig  ber  ^idfU,  ftie|en  mit  uu^ 
freu  f)ufen  an  ©teine,  ^d\tn  ober  fefte  Srbfc^oUen;  unfre 
9(anlen  unb  Stücfen  t&axm  burd^  bie  ®attel  munb  gerieben 
unb  babei  l^ungerten  unb  burfteten  mir.  !3)a  b^tteft  bu,  o 
Aönig,  bid^  fürn^a^r  unfer  erbarmt,  un&  beHagt  nnb  fiber 
und  gemeint.  SBo  bleibt  ba  i^r  Erbarmen  unb  il^re  ä){i(be 
gegen  und,  oon  ber  biefer  äRenfc^  gerebet? 

!S)er  <£(et>^ant  na^m  nun  bad  tijort  unb  \px^ät :  O  ^St^ 
teft  bu,  0  tönig,  m^  toäf  a(d  befangene  in  ben  ^anbe« 
ber  @9^ne  Xbamd  gefel^n.  $tctttn  moren  an  unfren  ^ü^tn, 
^almftride  an  unfrem  Siotfen.  ^abei  Rotten  fte  eifeme 
.@|>iege  in  il^ren  ^nben,  momit  fte  m^  fdfttugnt;  fie  ftieg^ 


19 

tut«  bottit  bm  fte))f  re«^  ttttb  lintt  gegen  ttnfteti  Stttett. 
!Da«  Xtte«  traten  fie  tro^  ber  @r9|e  anfret  ft9tt>emaffe 
unb  ttafter  getoattigen  Snlage^  tro^  bey  8&nge  tntfrer  ^Sftnt, 
ttnfrer  8tilffe{  unb  unfrer  fterien  fttafte.  S3it  loimteit  im« 
ni(^t  be«  tiii«  Ser^agtett  ^ttotffxen.  iBmii,  bu  l^ätteft 
bt(^  anftet  erbarmt,  un«  bdlagt  unb  über  un«  geweint,  o 
fiSnig.  00  bleibt  aber  ba  bad  erbarmen  unb  bie  9Rt(be 
gegen  uM,  tote  btefer  äRann  fie  ba  itffCMpM  f^t? 

9lun  begann  bag  $ferb  nnb  fagte:  O  ft9nig,  ^Stteft  bu 
itne  bo^  alg  (befangene  in  ben  ^Snben  ber  ftinber  Sbam« 
gefe^nl  ffiir  l^otten  3änme  im  üKaut,  mattet  auf  nn« 
ftem  9t2rfen  unb  ®nrte  um  unfren  8eib.  ®e^)erte  Stet^ 
ter  ritten  auf  ung  in  bag  ©d^tod^tfelb.  Sßir  ftfirgten,  ol^ne 
fe^n  )tt  ttnnen,  bnrftig  unb  l^nngrig  in  ben  ©(^(ad^tenßauK 
Sc^toerter  Rieben  auf  nnfre  @tirn  ein;  mit  Sanjen  in  ber 
Stuß  tsnb  mit  Pfeilen  in  ber  ftel^Ie  buri^ttKiteten  n>ir  S3(ut^ 
fttSme.  emi^,  0  ftSnig,  bu  l^&tteft  bi^  nnfer  erbarmt, 
ung  beHagt  nnb  über  nng  gemeint! 

Darauf  ^pb  ber  9RauIefe(  an  unb  ^pxaäfi  SO  ^atteft 
bu  un«,  9  Agnig,  att  Ol^efangene  in  ben  ^inUn  ber  Sinber 
Übamg  gefe^n!  Oeffeln  litten  n)ir  an  ben  Pten,  ^aume 
ist  9RanI  unb  Wingjfigel  auf  unfrem  ®aumen;  bcAei  ber» 
toe^rten  Stieget  in  ber  ©d^aam  ber  SBeibd^en  bie  Begattung, 
^adffittet  (agen  auf  unfrem  mdtn  unb  bie  bflmmften  9Ren^ 
Ww  toaren  unfre  SBSrter  unb  Treiber.  Uebcrbieg  ftatttn 
fie  in  i^rer  ^«nb  @te<Ien  unb  OJeifeln,  tt>omit  fie  und  auf 
Stirn  unb  Ärni^be  fd^tngen«  —  Sie  bef<l^im|)fen  nM  mit 
ben  ^lli^ften  unb  fc^mn^igften  ©d^&^ungen,  fo  bat  oft 
i^re  3)nmmlreit  fo  toeit  gel^t,  ba|  fte  ft(^  felbft,  i^re  ajlflt^ 
ter,  i^re  e^^ioeftern  unb  i^re  SCJc^ter  babei  läftern.  ©ieg 
aaeg  fSIil  auf  fie  jurßtf,  benn  auf  fie  »raffen  biefe  ©i^mi' 
^imgen  iunU^fU 


ffiemt  bu,  0  ftSntg,  nod^gebm^t  flier  ba«,  )Da#  fie  toon 
biefen  Sigenfd^aftett  ber  S)umm^eit  S^oi^eit,  fd^mii^igen  vnt 
^S^tid^en  9teben  an  ftd^  l^aben;  fo  ta>irft  ba  btc^  fel^r  Sbtx 
bie  geringe  (Srfenntnig  munbern,  bie  fie  bon  il^ren  tabelniiort' 
t^en  3uftSnt'en,  fd^impflic^en  ®genf(i^aften>  bBfen  S^orolter' 
giigen  unb  fd^Ud^ten  ^anblungen,  ))Ott  i^rer  großen  Z^or^it, 
falf^en  9(nft(l^ten  unb  berfd^iebenen  Se^rtveifen  l^aben,  in 
tüüdftn  fie  fid^  ergel^en.  Huäf  beleihten  fie  fif^  nid^t  unt 
taffen  fid^  burd^  bie  3)2al^nungen  i^rer  ^xo^ttn  toeber  et' 
innem,  nod^  ermal^nen;  ebenfo  (eiften  fie  ben  Sorf(^riften 
i^red  $errn  nid^t  r^olge,  totnn  er  f))rtd^t,  ge^riefen  fei  er: 
fie  fetten  vergeben  unb  Stac^fid^t  l^aben,  ober  mSnfd^t  i^r 
etoa  nic^t,  ba§  ®ott  eud^  berjei^e?  (S.  24,  22).  gemn 
f^rid^t  er:  ®age  benen,  fo  ba  glauben,  fie  fotten  benen  ber« 
gei^n,  bie  nid^t  auf  bie  Sage  ®otted  l^offen  (S.  46,  13). 
XBeiter  fagt  er:  d^  giebt  fein  2:^ier  auf  berGrbe  unb  feinen 
SSogel,  ber  mit  feinen  gtoei  glfigeln  fliegt^  e<  feien  benn 
©d^aren,  gleid^  koie  i^r  (S.  6,  38).  ferner  fagt  er:  SDomit 
i^r  grab'  auf  i^ren  SRfidten  fixtet,  bann  gebeutet  brr  tiefih 
t^at  eured  ^erm,  toenn  i^r  grab'  auf  i^nen  ft^et  unb  fpred^t: 
®epriefen  fei  ber,  n^eld^er  und  biefe  nnterU)arf,  o^e  ba§ 
n>ir  fie  flberkoanben.  Offirtoa^r,  ju  unfrem  ^erm  festen  toix 
»ieber  (S,  43,  12). 

m^  ber  aXauIefet  feine  Siebe  bottenbet,  toanbte  fid^  Ui 
Aameel  an  bad  flud^belabene  @d^)oein  unb  fprad^  au  i^n: 
©tel^e  auf,  ninun  bad  XSort  unb  rebe,  tt>a0  bie  ^eertoen  tn 
©(^»eine  bon  ber  ^arte  ber  @8^e  Xbam«  gu  erbulben 
gehabt,  unb  beflage  bi(^  barfiber  bor  bem  banu^etiigen  Sh* 
nige,  t^ietteid^t  bag  er  mit  und  9Rit(eib  Ifat,  fid^  usfer  er* 
barmt  unb  unfere  (befangenen  and  ben  |)3nben  ber  JKnber 
SCbamd  Uff  et;  benn  i^r  ge^9rt  ja  oud^  }u  ben  3ii>^uM' 
(Sin  Seifer  aber  bcn  ben  Seifen  ber  ®mtn  fagte:  Üiei 
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meinem  Se&en^  ba9  &äftodn  itf)M  niäft  ju  ben  S^tiffu^tm, 
fonbent  gu  ben  rei§enben  Silieren;  fte^ft  bu  benn  tttc^t,  bag 
e0  ^net  ffat  unb  Xa^  frtgt. 

96er  ed  ft^tad^  ein  Snbrer  ber  Genien:  Senn  anäf,  ed 
gekürt  bod^  in  ben  ^tDCxifu^exn;  fiel^ft  bu  benn  nid^t,  ba§  ed 
gffpaftene  ftlauen  l^at  unb  ftraut  unb  <Bttoft  frift  @d  fagte 
einXnbrer:  Stein,  eö  ift  jufontmengefe^t  au9  bem  B^^i^uf^^/ 
bem  Stonbt^iere  unb  bem  (Sinl^ufer,  n)ie  bie  ©iraffe,  benn 
bie  ift  and  bem  Stinbe,  ^arbel  unb  ftameete  }ufammengefe|t, 
ober  mie  ber  ettan^,  beffen  ®efta(t  }ttgleid^  einem  SogeC 
unb  einem  ftameele  gleicht 

S)aranf  ern^iberte  ba^  @ci^n)ein  bem  jtameet :  Sei  (Sott, 
)oaö  f«tt  id^  reben  unb  über  n>en  miöf  beKagen,  ba  fo  ber^ 
fd^iebene  Hnftc^ten  über  nM  l^errfd^n*  Son  ben  föeifen  ber 
0enien  ^oft  bn  bie  Äu^fagen  [o  eben  vernommen.  !Bic  9Ken* 
f^en  ftreiten  ftif  nnfert^alben  ncd^  mel^r  unb  gel^n  noc!^  loei^ 
ter  in  i^ren  «nfi^ten  unb  fie^rtoeifen  über  un«  au«einanber. 
X)enn  bie  SKudCim  fagen,  n)ir  feien  bertoanbelte  flud^tragenbe 
Z^iere;  fte  l^alten  unfre  ®eftatt  für  l^a^Iic^  unb  finben  m^ 
ften  ^au(^  »iberlid^^.  Unfer  fjleif^  erftären  fie  für  un* 
rein,  unb  bermeiben  e«,  un«  ju  ertoo^nen.  !Cie  ©ried^en 
Wogegen  finb  begierig,  unfer  gleif d^  bei  i^ren  D})ferma]^(jeiteÄ 
3U  geniefen,  fie  befinben  fic^  babei  red^t  to>o]^I  unb  fud^en  fid^ 
bamit  ®ott,  bem  erhabenen,  gu  naiven.  Die  Ouben  l^affen, 
f(^mS^en  ttnb  berflud^en  un«,  ül^ne  bafi  mir  gegen  fte  und 
betgangen  ober  gefrebelt  l^Stten.  ®ie  t^un  bied  nur  toegen 
ber  jtoifd^en  t^nen,  ben  (S^rifien  nnb  ben  ©ried^en  l^errfc^en^ 
ben  Seinbfd^ft*  S)ie  Armenier  »ieberum  Ratten  un9  für 
eben  fo  gut  »ie  «nbre,  ©d^afe  unb  JRinber,  unb  befinben 
p^  tool^I  burd^  üM,  ba  unfer  ÄSr^^er  frifd^,  unfer  gteifd^  fett 
unb  unfre  9orti)fIanjung  f e^r  ftarl  ift.  Die  grie^if d^en  «er jte 
btiren  fi^  mit  unfrem  gett  nnb  menbeit  baffelbe  gu  t^ren 


^ettmtttrin  unb  Äurcti  an.  3)ic  «Oxttt  ber  swf  cn  Xftkxe 
I6tittgen  und  mit  btefen  unb  intern  ffutter  in  SttBinbttn«, 
bctin  tt>te  fic  meinen,  gebeii^cn  icne  butd^  unfte  Seti^ruiig 
unb  ben  ®eru(^  unfrei  ^auc^«.  Die  8ef^t9Sret  mib  3^ 
berer  gebtaud^en  altgemetn  nnfre  ^out  )tt  i^ren  Sfi<l^etii, 
9ef(!^tD0runfl6fotme(n,  Baitberf^^rfid^en  unb  ^ergomentftteifeii* 
2)ie  Seberarbeiter  nnb  @i!^ufter  f^^S^en  bie  {)aare  imfte« 
ftommee  unb  beeilen  fu^,  nnfre  Sovften  au«ittrei|en,  loeit 
fte  berfetben  fo  fel^r  bebfitfen. 

@omtt  ftnb  mir  berkoirrt  nnb  toiffen  nid^t,  t»m  tthc 
ban{en,  über  men  toir  und  beffagen  ttnb  toen  ber  Unsere«!^ 
tigleit  bef(^tt(btgen  foQen. 

8U«  hai^  (Sc^toein  feine  Webe  Beenbet,  tomnbte  fU^  ber 
Gfel  }um  |)afen,  ber  ftonb  bor  bem  ftamee(,  unb  fi^rod^  in 
Hßa:  9{ebe  unb  ertoS^ne,  toa^  bie  Raufen  ber  {^fen  bmt  ber 
I^Srte  ber  @S^ne  Xbam«  gelitten,  unb  bdttage  bu^  bei  bem 
iarm^ergigen  ftSnig,  bteaetd^t  bat  ^^  f<<^  ^nfer  erbarme^ 
unfre  Sngelegen^ett  ern)oge  unb  unfre  befangenen  oni  i|ten 
^finben  befreie. 

!Dem  ertoiberte  ber  ^fe:  89tr  ftnb  fd^on  frei  bon  ben 
®8^nen  Xbamd;  mir  ^aben  ed  unterlaffen,  in  i^re  ®»^ 
nnngen  )tt  gel^n,  unb  ^aben  und  in  bie  (Sr^ftiffitn  unb  Sor^ 
ften  2urfidge)ogen,  unb  fo  finb  mir  bor  t^rer  8o^it  gebor- 
gen, ^t^odf  finb  mir  burd^  bie  ^unbe,  bie  Kaubt^iere  unb 
^ferbe  gequ&It,  bie  ben  @9^nen  %bam«  gegen  tM  bei^^ 
fie  )n  und  bringen  unb  und  mie  unfre  Srfiber,  nixdiäf  Me 
®a\tütn,  mUbe  (Sfe(,  Minber  unb  jtomeele,  fomie  bie  ®tein' 
bdde,  bie  im  ®ebirge  l^aufen,  bid  itn  (Ergreifung  berfoTgen. 
Dann  f agte  ber  ^af e :  Die  ^unbe  unb  9taubt^tere  finb  frei» 
(id^  )tt  entfd^ulbigen,  menn  fte  bem  SRenfd^  gegen  und  bei« 
fte^tt,  benn  fie  freffen  und  unb  begehren  nod^  unfrem  9Mfd^^ 
ba  fie  nid^t  ju  unfrer  Oottnng,  fonbem  )n  ben  Kanbt|ierett 


i^iixnu  S>ie  ffetbe  hingegen,  bte  ja  (Sinl^ttfer  fittb, 
\xtf\ttx  niift,  tote  fie,  itnfer  Sletf^.  (Sit  ^ktten  alfo  tti^M 
mit  ber  UnterftS^ung  be«  9Renfd^en  gegen  utt«  ju  fd^of» 
fen,  toenit  e9  nid^t  bie  Zl^otl^eit  »are  unb  ber  geringe  ®Tab 
Don  (!infii|t  unb  mil  fie  bo«  n>al^re  XBefen  ber  X)inge  ti^t 
erfaffen. 

Set  Ootjüd  bed  Vfetbe«  t>ot  ben  ftbrlgen  eitilnfent^ 

X)er  SKenfd^  rebete  jnm  $afen:  ^a(t  inne;  fd^i^n  l^aft 
btt  biet  Sononrf  unb  2:abe(  auf  bie  $ferbe  gekauft;  J^Stteft 
bu  aber  gewußt,  baf  fie  bie  beften  aUer  Xl^iere  finb,  bie  ben 
^^{enfd^n  untergeben  »erben,  fo  l^Stteft  bu  tool^t  nid^t  a(fo 
gercbct 

S)er  ftSnig  fragte:  &a€  ift  bo«  ffir  eine  Sortrepd^^ 
leit,  koobon  bu  gerebet?  gieb  fie  an.  üDer9Renfd^  ern>iberte: 
Sobenetoertl^e  (Sigenfd^often  finb  t^,  fc^dne  S^arafterjfige  unb 
Ibemunberung^lDfirbige«  betragen,  ^ierl^er  gel^Srt  bie  @(i^8n« 
^eit  ti^rer  ®eftalt,  bad  (Ebenmag  ber  ©lieber  in  il^rem  A>r^ 
pttbau,  bie  Sleinl^eit  i^rer  ^axUn,  ber  ®lMi  i^re«  ^aar^, 
i^t  fd^neSer  8auf  unb  i^r  ©el^orfam  gegen  ben  iReiter.  3)enn 
too^ln  and^  immer  ber  Stetter  ba«  9tog  lenft,  e«  (&gt  fUff 
t>cn  i^m  nait  reift»  unb  UnH,  naäf  born  unb  nod^  leinten 
leiten,  fet'd  bei  ber  Verfolgung  ober  ber  Otud^t,  beim  er^ 
neuerten  Angriff  ober  bei  ber  Umtei^r  au9  ber  @^(ad(ft  ger^ 
net  gel^Srt  l^ierl^er  ber  ©d^arfflnn  il^re«  Reifte«,  bie  f^einl^eit 
i^rer  ®inne  unb  ber  Slnftanb  i^rer  @itten.  Oft  berric^ten 
fte  i^re  Kot^urft  nidf^t,  fo  lange  ber  9leiter  auf  i^nen  fi^t, 
nnb  belegen  il^ren  Sd^n)eif  nic^t,  »enn  er  naf  geworben, 
bomit  er  nid|^  t^ren  ^errn  treffe.  9(u^  ^at  ba«  ^erb  bie 
^aft  be^  <S(e^l^anten ;  e«  trägt  in  ^dfntUtxn  Sauf  feinen 
Steiter  mit  ^t\m,  Vanjer  unb  Stoffen,  n>ae  fommt  feinem 
eigenen  (Kefd^rr,  ato  @atte(,  3aum,  ^jerbedte  unb  (fiifeit« 
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geratl^^  pofjl  taitfenb  $funb  koiegt  !Da6et  l^t  e^^  tri>(}  titUx 
^tidft  in  %ruft  unb  ^e^Ie,  bte  e^  in  ber  ge(bf4(a4)t 
tmp^aait,  bie  ®ebu(b  be«  @fe(9.  ©d^neK  rennt  e«  bei  ber 
rSlnäft  unb  SSerfoIgung.  ©ein  Zxab  ift  bem  be«  S3o(fe«  gieid^; 
einen  ®ang  i^at  e^,  toie  ber  be«  ftoljirenben  €tier^.  €ftii 
®al0))))  ift  n>ie  ber  beö  Sud^f^^^  unb  in  feinen  ©ptfingen 
ift  ed  ben  @))Tfingen  bed  ^tU^dß,  ba«  ber  Stursbod) 
f)txaixtx^t,  bcrgtei(i^bar,  ©ein  Slngrifföfj)r«ng  ift  gleic!^  beut 
bed  2\iöf\t^,  unb  ed  eitt  im  Saufe  bal^in,  lüetteifernb  mit  0^' 
bem,  ber  bem  ©iege^jiet  nac^ftrebt. 

^er  $afe  entgegnete :  Zro^  biefer  loben^toert^en  Sigen^ 
fd^aften  unb  trefflichen  3(ntagen  ffcA  e^  bod^  einen  graten 
^ei^Ier,  toel6)tx  aUe  biefe  @igenfc^aften  in  ®<i^atten  fteilt 
'iDer  toare?  fagte  ber  Sönig:  gieb  i^n  mir  an;  iener  aUx 
em>iberte  feine  ÜDummbeit  unb  geringe  (Sinft^t  in  ba^  eigent 
lid^e  Sefen  ber  ^inge.  ^^d^  meine,  bag  e«  iwter  bm 
Seinbe  feinet  C^cvrn,  ben  ed  nod^  nie  gefe^en,  auf  ber 
^iudft  ebenfo  rennt,  n>ie  ed  unter  feinem  ^errn,  in  beffen 
^ufe  ed  geboren  unb  in  beffen  SBo^nfi^  ed  gro§gejogea 
n?arb,  bei  ber  93erfo(gung  tl^ut.  %ndf  trägt  e«  ben  Seinb 
feine«  ^errn  ju  bemfelben,  »enn  jener  biefen  berfotgl,  ebenfo 
tpie  e«  feinen  ^errn  trägt,  n^enn  er  feinem  geinbe  no^fe^t 
3n  biefen  (Sigenfd^aften  tonnte  ed  nur  mit  bem  @(^tt>erte 
Derglid^en  toerben,  bad  n>eber  @ee(e,  noäf  ®effl^(,.ni>d^  Sin- 
^idft  ffat,  benn  ba«  burd^fci^neibet  ben  92a(fen  feinet  ^errn 
unb  feine«  geger«  ebenfo,  »ie  ben  ißaden  beffen,  ber  e^ 
}u  jerbred^en,  }u  {rfimmen  unb  i^m  ©d^oubfledkn  gujttfflflen 
fud^t;  unb  n>eig  {einen  Unter fd^ieb  jUHfd^en  beiben  )u  «ad^eiu 

iDer  ^afe  fu^r  fort;  ©in  ©eitenftildt  jn  biefer  (Jigen* 
fd^aft  finbet  fid(^  bei  ben  ©Sinnen  91  bam«,  unb  {»ar  infofem, 
(M  oft  einer  txm  i^nei^  gegen  feine  Seitern,  feine  Sriiter 
unb  feine  SJerioanbten  feinbUd^  auftritt,  ü|nen  nad^fteüt  iM 
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i^nen  UeMe«  aufflgt,  cbenfo  tote  er  f cnft  mit  feinem  tl^nt  fern 

fre^enben  geinbe  mfa^rt,  i)on  bem  er  nie  ffio^ttl^aten  ober 

©efoBlgfeit  erfiil^r.   ^ndf  infofetn  gilt  bie«,  d^  biefe  SWenfd^en 

bie  mUdf  bicfer  ^au«^iere  genicf en  unb  i^ren  «üden  befteigen, 

ebenfo  toie  fie  bie  Wliläf  i^rer  aTffltter  tranfen  «nb  auf  bem 

aeurfen  t^rerffläter  rittling«  fa§cn,  al«  fic  noäf  Hein  »arcn; 

aud^  benu^en  fie  eine  3eiÖang  beren  SBotte  unb  $aare  jnr 

»ebrifiing,  jnm  ^ou«rat^  nnb  ®erätl^,  juiefet  aber  fd^Iaci^ten 

fie  biefelben,   gie^  i^nen  bie  f)aut  ab,   reigen  il^nen  ben 

Sauc^  auf,  jerfc^neiben  i^re  ®elenfe  unb  (äffen  fie  bo«  ftod^^ 

unb  »ratfeuer  fe^en,  o^ne  bag  fie  fic^  erbormten  ober  be« 

früher  öon  ü^nen  genoffenen  ®uten,  ober  be«  burci^  fie  er** 

(anglen  9?ü^en«  unb  Segen«  gebadeten. 

9Icbe  be^  (Sitl^  nnb  bed  ^tierd. 

HU  ber  ^afe  mit  bem  Xabel  gegen  bie  SKenfd^en  unb 
i3fcrbc  unb  mit  ber  (grtoa^nnng  i^rer  ge^^ter  geenbet,  f»>ra<i^ 
ju  i^m  ber  (Sfel:  ^Sufe  boii^  nid^t  fo  bie  SJortofirfe,  berni 
cd  giebt  nirgenb  ein  ®efd^9))f ,  ba«  mit  Sorjagen  unb  ®aben 
in  gfitfe  befd^enft  loorben,  ol^ne  bag  i^m  nod^  ®r9|ere«  afd 
jeued  Dertpe^rt  h>erbe;  aud^  n)erben  feinem  ®aben  berfagt, 
c(;ne  bii§  \Bin  nid^t  ettoad jufiele,  toa^  feinem  anberen  ber^ 
liefen  ift  £enn  ber  ®aben  ©otted  giebt  ed  oiel,  xAäft  umfängt 
fie  ttt^gefommt  ein  einzige«  )(Befen,  nod^  ift  bamit  eine  SLrt 
alieiti  ober  eine  einjige  Gattung  beoorjugt,  fonbcrn  fie  finb 
unter  bie  ®ef<^i>j)fe  inögefammt  bert^eilt,  fo  bat  ^«^  "«« 
t ereil  üie(,  btr  anbere  loenig  ffat 

(Sbenfo  fiiib  bei  feinem  ffiefen  bie  3ei(^en  ber  ^errfc^aft 
flat,  ol^nc  bat  nid^t  aud^  bie  SBerJ^ältniffe  ber  Änec^tfd^aft 
an  t^nen  fid^tbar  tofiren.  «rt  »eif|)iet  ^lerbon  blenen  bie 
bcibcii  ^iwmefölid^ter,  bie  @onne  unb  bcr  SDloKt-  !Oenn 
bctbe  l^a^en  bon  ben  «oben  ®otte<^  be«  Ät^abenen,  eine» 
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reiben  ^ett  an  iiäft,  Maltet,  ®((m)  anb  ^mliSftnt  ct> 
l^alten,  fo  bag  oft  ^tnit  glauben,  bag  fie  }n)et^ertni,  }tFfi 
®9tter  feien,  ba  bie  3^'^^^  ^^^  ^^^^^^^  ^n  i^neii  Itor 
botlSgen.  ^ihI^  tt)urbe  i^nen  babei  nic^t  geftottet,  fid> 
bor  ber  Serfinfternng  ju  n)al^ten,  bomit  biefe^  ben  IBerfliR- 
btgen  betoeife,  ba§,  n)enn  fte  jtoet  (SBtter  toSren,  fie  t^cbl 
nie  fic^  toflrbcn  oerfinftern  laffen.  (Sbenfo  berl^&It  rt  fid^ 
mit  aüen  @ternen,  »eld^en,  n>äl^tenb  fie  mit  bem  ftra^tenten 
iidft,  ben  fid^  umfd^n^ingenben  ^immel^eifen  nnb  langet 
S)atter  begabt  fbtb,  bie  SRSgüd^Ieit  berfogt  toitrbe,  fiäf  »ot  brt 
9$erbrennung,  ber  SRftdRel^r  nnb  bem  iRieberftnr}  )tt  ffal^em» 
bamit  eben  bie  3^^^^  ^^^  ftned^tf^aft  cm  i^nen  (fimtitd» 
n)Sren.  Slfo  ftel^t  ed  and^  mit  ben  anberen  ®ef(^^cn, 
Genien  nnb  Sngeln,  leined  )>on  il^nen  n)urbe  mit  Sorjägen 
in  ^üUe,  ober  mit  reid^tid^en  ®aben  bebad^t;  e«  fei  brnn, 
ba§  il^m  nod^  gr9§ere  aü  biefe  unb  herrlichere  üerfa^t 
lourben.  T>xt  93oniommenl^eit  gebfil^tt  allein  @^ott,  bem  <Efaifn, 
bem  aflflberwlnber. 

Sla^bem  ber  Sfel  feine  JRebe  beenbet,  begonn  ber  Ctier 
nnb  fprad^:  @9  jiemt  fid^  ffir  ben,  bem  ein  reid^e9  SKaii 
bon  ben  ®aben  ®otte6  be^  (Sr^abenen  }ngefaQen  ifl,  baf  er 
baffir  üDant  jode,  nnb  imax  baburd^,  bo§  er  bon  ber  ^fiOe, 
bie  er  em))fing,  bem,  ber  leer  ausging  unb  nid^t«  boton 
em))fing,  Liebesgaben' f))enbe.  ©ie^ftbu  niäft,  toit  bie@oime, 
ba  fie  einen  ooQen  Slnt^eil  an  Sid^t  reid^ßd^  em)»fangen  f^Mi, 
t>iyn  iffxtm  Sid^te  aber  bie  ®efd^a)>fe  anSgieft  unb  i^en  bie« 
nid^t  bortoirft.  X)edg(eid^en  fd^fittet  ber  9Monb  unb  jeber  etrm 
nad^  feiner  ^aft  bie  ®tra^(en  an6.  Silfo  mfifte  aisd^  bie 
^anb(ung«h>eife  biefer  ba  fein,  ba  fte  mit  bem,  toa^  anberen 
unter  ben  ben  ®efd^9)>fen  berfagt  tonrbe,  bon  <iott  begabt 
n^orben  ftnb;  fie  mfiften  bereittoiOig  f^enben,  rnib  niil^  e« 
anberen  boru>erfen. 
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Xt«  ber  @tier  feine  Siebe  botfetibet,  fc^riett  bie  6in« 
ttitb  B^et^ufet  auf  mtb  f))Ta<i^n:  evibarme  bi^  unfer, 
geredeter,  gnSbtger  Mntg,  unb  befreie  tm9  Don  ber  f^rle 
biefer  migetec^ten  Xbamiten.  |>ieranf  n>anbte  fi^  ber 
(SenienISntg  gu  einer  @äfaQX  bon  SBeifen  nnb  geUl^rten 
<8enien,  loeld^e  ontvefenb  maren,  nnb  ff)rad^:  l^abt  t^r  niii^t 
bte  JHage  biefer  Gin«  nnb  Bioei^ufer  ge^Srt,  nnb  toa«  fie 
9on  ber  ^arte  ber  SMenf^en  gegen  fie,  bon  il^rer  Ungere«!^« 
tigfeit,  i^ren  Üebergriffen  nnb  i^rer  Unborm^riigteit  ange« 
geben.  !X)ie  ertoiberten:  »ir  l^oben  atte«,  koa«  fie  fagten, 
i»etnonnnen,  unb  bo«  ift  a&e«  n>a^r  nnb  richtig.  Wlaa  lonn 
ft^  bei  il^nen  babon  bei  Zag  nnb  9ta6ft  fiberjengem  Kn^  ifi 
bte#  ben  SerftSnbigen  nt^t  berborgen,  nnb  finb  bie  ftinber 
ber  0etiien  be9n>egen,  totli  fie  t^re  l^Sfli^en  |!)anbtttngen, 
fiblen  schoten  unb  fd^ted^ten  (S^araltergfige  edonnten,  an»  i^rer 
äRitte  au  ben  ®efUben,  (EinSben,  flSfiften  nnb  &tp}ftn,  auf 
bie  @i^feC  ber  8erge  unb  ^iige(,  in  bie  Xiefen  ber  Zffiltx 
uub^  }tt  ben  (Keftoben  be«  3Reere«  geflogen,  nnb  kooUen  fie 
momtermel^r  bei  ben  Sßo^nungen  ber  @>^ne  X baut 9  tt>eUen. 
Sei  alle  beut  Serben  jene  nie  frei  bon  il^rer  bSfen  9Xei« 
nnng  unb  berle^rten  ICnfi^t  S)iefe  beftel^t  barin,  baf  pe 
e«  auif|»re^en  nnb  feft  glauben,  bat  bon  ben  (Semen  Xn« 
flMJ^Ittngen,  Sc^Sbeu  nnb  @d^reden  unter  i^ren  ftinberu, 
Sftbem  unb  (Sinf&Itigen  l^rrfil^ren,  fo  ba|  fie  be«^alb  }tt 
S^ttt^mttteCn,  Xa(i«nianen,  IBertoal^rnngen,  Sbuttletten  unb 
Jl^ntt^  3>ingen  i^re  Bnfbul^t  nehmen.  X)ennoii^  l^at  man 
nie  einen  ®eniu«  gefe^n,  ber  einen  SRcnfd^en  geWbtet  ober 
wirwnnbet  ^atte,  ober  fein  ÄCeib  genonmien  unb  fein  @erat^ 
gefto^Ien,  feine  »oi^ung  bnrd^Wcl^ert  ober  Jeine  »ufentaf^ 
jerriffen,  feinen  «ermel  jerfeftt  ober  ben  «iegcl  felueg  gaben« 
jerbrof^en,  ober  gar  einem  Meifenben  auf  bem  Äege  aufgelauert 
i^atte,  ober  gegen  einen  ^errfdl^er  att«ge)ogen  tt)&re;  eintit  Moub^ 
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onfatt  gemad^t^  ober  3^^^^^  i^^Mitn  genominctt  ^m. 
^m  ©egentl^ett,  ha^  finb  aße«  ©genfd^aften,  bie  bei  ben 
äKenfci^en  fid^  finben,  unb  bte  einer  bem  anbem  bei  SEag  nnt 
Siad^t  }umut^et ;  a\x6f  belehren  fie  fid^  nidfi  unb  nel^osen  feine 
Smtai^nung  an.  Ste  nun  ber  9{ebner  geenbet,  rief  ein 
^erolb:  SSuf,  il^r  ä^erfamnteUen,  ed  ift  Xbenb  getDcrben,  fe 
entlaffen  mir  euc^  benn  mit  aJKen  (S^en  in  eure  SBo^tsngen, 
bamit  i^r  SKorgen,  fo  @ott  koiU,  mo^Ibel^alten  to>teberle^rt. 

!Dte  ©efrogung  ber  etnfft^tööoHen  ©enteil. 

8119  barauf  ber  ftSntg  bon  ber  Serfammtung  anfge^ 
ftanben  toax,  blieb  er  mit  feinem  Sejir  Sibär  aQein; 
ba«  »ar  ein  berftänbiger,  toürbeöotter  9Kann,  ein  ^(ofcpb. 
3u  bem  rebetc  berÄönig;  Du  f)a\t  ber  ißerfammlung  beige- 
n)o^nt  unb  gel^ört^  toa^  für  SReben  itoifd^en  biefen  l^ierber 
gelangenben,  ^ier  eingefel^rten  @d^aaren  get)fIogen  tüorben,  unb 
bu  meigt,  n^e^^alb  fie  gefommen.  9Ba9  rot^ft  bu  nun^  ba§  mit 
i^nen  gefd^e^e^  unb  toa^  l^ä(tft  bu  für  ba«  {Redete.  üDer  etyt 
entgegnete:  @ott  ftarfe  ben  töntg,  Ien{e  i^n  unb  ffi^re  ibn 
red^t!  Qd^  ^alte  bie«  ffir  bie  rid^tige  f(nftd^t,  bof  ber  ft6n^ 
bie  {Richter  ber  Genien,  il^re  Üied^t^gele^rten,  i^re  SEBeifcn 
unb  Sinfid^tdboQen  ju  fid^  befd^eibe  unb  füe  in  biefer  @oAt 
um  dtatfi  frage.  Denn  ^ier  gilt  e«  eine  tDtd^tge  (Enifd^eibunoi 
unb  eine  bebeutnng^botle  Stngelegenl^eit^  einen  langwierigen 
Streit;  e^  ift  bamit  eine  fel^r  fd^ti>ierige  ©ad^e,  unb  bie  Sn^ 
fld^ten  fbtb  get^eilt.  Die  Serot^fd^Iagung  aber  er^S^t  bei  bes 
äß&nnern  bon  n>e^(gefäaiger  (Sinfid^t  ben  Karen  ^iid,  fSbrt 
ben  Unfd^Ififfigen  ju  red^ter  f)anbümg«tt)elfe  unb  verleibt 
bem  (gntfc^Ioffenen  unb  SJerftonbigcn  erlenntmS  unb  ®e»iF* 
^eit.  Der  ft^nig  fagte:  @d^8n  ift  beine  «Infid^t  unb  ric^g 
n>a«  bu  fogft. 
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Zmaaät  ßeg  ber  ^Sttig  bie  9ild^ter  ber  &tnkn  au9  ber 
gamUte  8  irbiid,  foto>ie  bie  Ked^t^gete^rten  bon  bem  @tamme 
üiä^ibd,  bie  (Einfic^^boCen  bon  ben  ^inbem  Siran«  unb 
bieföeifen  bont  @efc^Ie(i^te  Soqntin«,  bann  bie  Stfa^venen 
t)cn  ben  @0^nen  ^ämind,  unb  bie  $^i{ofo!|)^en  bon  ben 
Sonnen  ftain>än«^  enblid^  bie  ftanbl^aft  (Entf(^(offenen  bom 
Barnme  SBal^täm«  lomnten. 

Site  fie  ftd^  betfantmett  i^atten,  berte^rte  er  mit  ii^nen 
adein  unb  ipxaä^i  ^ffx  ffaU  bie  Stnfunft  biefer  @d^aaren 
in  unfrer  ©egenb  unb  i^ren  (Singug  in  itnfren  Sanbftrid^  er*» 
fahren;  i^r  ffaht  fie  in  nnfrer  S^erfammlung  ankoefenb  gefeiten 
unb  i^re  Weben,  ßrSrterungen  unb  bie  ßtage  biefer  gefcmgnen 
J^icre  Aber  bie^arte  ber  ®0^ne  Sbant«  bernommen.  Die 
^a6en  um  unfren  €<j^u^  gefielet,  ^aben  bon  unferm  3^^^^^ 
genoffen,  unb  ba  fie  bei  und  a^en,  finb  fie  unfre  Sii^fi^Iinge. 
®ad  meint  i^r  nun  unb  mod  foQ  mät  @urem  9?at^  mit  i^nen 
gefc^e^en? 

Sd  \px^  bad  Ober]^au|>t  ber  Steij^tdgelel^rten  bom 
Stamme  92äl^ib«:  @ott  breite  bie  ^anb  bed  $5nigd  in 
SDta^t  and  unb  ffi^re  i^n  jum  9}ec^ten.  äReine  %n]i^t  ift: 
ber  finnig  befel^Ie  biefen  ^^ieren,  Seric^te  )tt  f^reiben,  in 
toelc^en  fie  ba«,  toa^  fte  bon  ber  ^ärte  ber  @ö^ne  Slb  am  6 
betroffen  I^Stte,  ermahnen,  unb  ba^  fie  bann  bie  @utac^ten 
ber  «ed^Wfunbigen  einl^olen  möchten,  benn  baburc^  »ürben 
Hc  bon  bei  |)firte  berfetten  befreit  unb  bon  ber  Ungerec^* 
tialeit  gerettet  »erben,  ©ici^er  nSmlid^  »erbe  ber  Äab^^i 
enttoeber  auf  »erfauf,  greilaffung  ober  (Srleic^terung  unb 
gute  öel^anWung  berfetben  erfennen.  Crfüßen  bann  bie 
SJ^ne  «bam«  ni(^t,  tea«  ber  Mietet  entfd^eibet,  fo  ift, 
toenn  barnad^  biefe  liiere  entflie^n,  fein  S3erbre<^en  bobet. 

Der  «»Big  fragte  ieftt  bie  SSerfammtung  •  ^<^f  "««<  «^ 
Jtt  bem^  ipa«  er  gefagt  unb  gerot^en.    Die  ewiberteu  alle 
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®}tt  ttnb  red^t  tft^  to««  er  \pt^.  9htr  bet  ^d^toffm 
wu  ber  SatnUie  Sal^täm^  f^rac^:  ^obt  i^r  beim  and^ 
überlegt,  toer  to0^(,  menn  biefe  Stetere  %en  Verfotif  tet« 
toiisen  unb  ble  9Renfd^en  bamit  einperftonben  ftnb,  bex  ^xtü 
fix  fte  bejal^Iett  iDirb.  S)er  Meti^tMittibige,  fprad^  ber  ASntg; 
jener  fragte,  loo^r?  !^r  eriviberte:  aM  ber  €<^at(fmiuaer 
ber  9Rtt^  Um  unter  ben  (Senien.  X)er  Cntfd^beae  aber 
\pxü6f:  S>ie  ©cJ^a^Iammer  ent^&It  ntd^t  genug,  um  t^ren 
^retd  }tt  beden.  ferner  tooKen  i>ie{e  üRenfd^n  bie  Z^iere 
nid^t  k>er(aufen,  ba  {!e  i^rer  brtngenb  bebfirfen,  bed  ®ütH 
bafSr  aber  entbel^ren  fSnnen,  n>te  }*  9.  bie  ftSntge,  bU 
^o^en  unb  Steid^en.  S>ied  ift  eine  unou^^ffl^rbore  &aift, 
unb  ftrengt  bamit  (Sure  Slad^benfen  ni<^t  unnfi^  oit  S)c(j^ 
ber  Jt^nig  fragte  loeiter:  S3a«  .ift  nun  nod^  beiner  Xnfid^ 
ba6  9li(^tige?  gieb  e«  un«  an!  S)er  anttoortete:  ^d^  ^a(te 
e«  ffir  rid^tig,  bat  ber  ftifnig  biefen  (Sin<  unb  ^tö^Stuftm, 
koelc^e  in  ber  ^anb  ber  @8]^ne  Xbame  gefangen  finb,  ht* 
feilte,  fie  foHten  gemeinft^aftlid^e  ®a(^e  mac^,  aKefammt 
in  einer  Stad^t  9tei§au6  neunten  unb  fi<!^  bcn  ben  Go^mtgen 
ber  ®S!ffnt  Xbamd  fem  galten,  elenfo  tvie  e4  bie  toUben 
(Sfel,  @afeilen,  ba«  Silb,  bie  Kaubt^iere  unb  anbere  gmoc^t 
l^aben.  X)enn  \otnn  bann  bie  @2^ne  Hb  am«  am  Slorgea 
ermad^ten,  unb  u>eber  Keittbiere  nod^  i^aftt^iere,  teilen  fte 
i^re  Saft  aufbflrben  fdnnten,  )>9rfSnben,  lofirbeu  fie  ei  (ei 
ber  u>eiten  (Sntfemuug  unb  bem  befd^toertld^en  Sege  tocffl 
aufgeben,  i^nen  nat^jufe^en.  @o  I&ge  hierin  ffir  fie  %ettung 
unb  Befreiung  Don  ber  ^rte  ber  ®5^ne  Hb  am«. 

!Der  Mnig  badete  Aber  biefe  fCnfid^t  uod^  unb  finrod^ 
baranf  {u  ben  Sbitoefenben:  ®a«  fagt  ^r  beim  iu  Um, 
loa«  er  gerebet  unb  gerann?  Dod^  ber  Sorftanb  ber  Gcifen 
Ott«  bem  @ef4(ed^te  ^oqmin«,  Sptadfi  ba«  tonn  nati^  meiner 
Sbifid|t  ni^t  )n  @tanbe  lommen,  toeiC  e«  fo  f<^er  jn  erreid^cn 
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ift.  S)te  ateiften  biefet  S:^tere  jittb  ia  Bei  Slad^t  gdbuitben 
ober  aiige{of>))eIt  unb  bie  Zi^üten  hinter  il^nett .  berf d^Ioff en. 
Sie  foOte  il^tien  ba  bie  gluckt  in  einer  ^aäft  ntSgß^  feilt! 
a^  \pxa<ff  ber  6ntf d^(off ene :  6«  toirb  ber  ftdnig  in  jener 
'Slciäft  bie  @t&ntme  ber  ©enien  abfenben,  bie  n)erben  bie 
2:^Sren  Bffnen,  bie  gulftritfe  unb  Sanbe  Ufen  unb  il^re 
2äo(^ter  feflne^men,  bi«  bag  fi^  bie  SCI^iere  bon  bereu  ÄJo^^ 
nungen  entfernt  l^aben.  SBiffe  ober  o  Sönig,  ba$  bir  l^ierffir 
gtoger  Sol^n  befd^ieben  ift,  iäf  ober  l^abe  aufri(i|^tig  ben  iRatl^ 
gegeben/  n>ei(  mid^  bad  Srbamten  gegen  fold^e  ©efd^S^fe  er^ 
griffen  l^at.  gflrtoa^r,  ®ott,  ber  erhabene,  toirb  fid^crli^  toenn 
er  bie  fd^Sne  Sibfid^t  unb  ben  aufrid^tigen  SSorfag  bon  @eiten 
M  SSntgd  erfannt  f)at,  il^n  unterp^en^  i^n  beftärfen  unb 
i^  Hfen;  ba  ber  !£)anl  fiir  @otted  SäoffliffdUn  in  beut 
Seifitanb  ber  UnterbrädEten  unb  in  ber  Befreiung  ux^eUm^ 
merten  beftel^t^  benn  ed  l^eigt,  ba§  in  einem  Sud^e  ber  $ro^ 
))^eten  gefc^rieben  fte^e,  ®ott,  ber  Srl^abene,  ^pxidft :  D  ^err« 
f(^aft«  begabter  fiSnig,  id^  ^abe  t\(ff  nic^t  bedl^alb  }um  (Snlton 
gemacht,  ba§  bu  ®etb  aufl^aufeft^  geniegeft  unb  bid^  ben 
saften  unb  SBergnfignugen  l^ingebeft,  fonbern,  auf  bag  bu  ftatt 
meiner  ben  9luf  ber  ©efrantten  erl^öreft,  benu  id^  n>eife  fie 
nic^t  ab,  lame  ber  Stuf  aud^  bon  einem  Ungläubigen. 

S)a  enoDg  ber  ^önig,  u>a^  ber  (Sntfd^iebene  gerot^en, 
unb  fbtad^  bann  }u  ben  Sintoefenben  um  il^in:  Sßad  meint 
i^r?  fie  fagten:  einen  aufrid^tigen  ^atf)  unb  großen  ßifer 
betoeift  bie^j.e«  biaigten  aber  aüt  feinen  9tat6,  mit  %M^ 
ua^me  bed  ^ffiio\opfftn ,  ber  }um  @efd^(ed^t  Saiioin^  ge^ 
l^i^rte,  benn  ber  \pva(Sf:  (äott  (äffe  bid^,  o  Sönig,  bad  Siex^ 
borgen«  ber  Angelegenheit  fd^^auen  unb  entpße  bor  beinern 
%U(f  bie  bttuKen  Urfad^en*  dilrU)a]^r,  eö  gtebt  bei  biefer 
^anbtnng  eine  toid^ige  ©ad^e,  bor  bereu  übler  Sirfung 
man  nid^t  fidffer  i^  unb  mobei  matt  bann  baS  ©efd^el^ene 
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nid^t  toieber  gut  ntod^en,  tiod^  bad  SBorau^gegongne  toieber 
audg(ei^eit  fann.  S)a  f^raci^  ber  ßSnig  }u  biefem  ^^Uofcp^en: 
Xl^ue  und  !Ceine  Snfid^t  lunb,  aud^  gieb  und  an,  u>ad  bu 
fürd^teft,  unb  mobor  bu  tparnft;  bamit  u>lr  babott  SBiffen 
ttnb  (Sinfid^t  erlangen.  !£)er  f)>rad^:  ^a,  o  ftönig,  ed  itrte 
ber,  toeld^er  bir.riet^,  biefe  SC^iere  aM  ben  Rauben  ber  9Ken^ 
fd^en  gu  Befreien;  n>erben  benn  nic^t  bie  @S^ne  9(bam9, 
n>enn  fie  am  anbren  SRorgen  ertoac^en  unb  bie  Sntoeid^ung 
biefer  X^iere  unb  il^re  (^lud^t  auö  il^ren  IQJc^nungen  ge^ 
kDal^ren,  fidler  miffen,  ba§  bied  n>eber  bon  einer  SE^at  ber 
SRenfd^en,  noc^  -aM  einer  9Cnorbnung  ber  2^iere  fSnne  fftx^ 
borgegangen  fein?  ®en>i§  fie  loerben  nid^t  gtoeifeln,  ba| 
folc^ed  Don  ber  ^anblung  ber  Genien  unb  il^ren  fi^nftgriffen 
l^errfi^re«  liDer  iSSnig  fagte:  @onber  S^ti^ti  gef^ie^t  bie9. 
.  ^ener  fu^r  fort:  Serben  bann  nid^t  bie  Jlinber  9(bain4, 
fo  oft  fie  fiber  ben  iRu^en  unb  ben  SBortl^eil  nad^benleri/  todd^en 
fie  burd^  bie  ^Indft  ber  3:^iere  berloren,  mit  Kummer,  Zrouer, 
S^tn  unb  @d^mer}  toegen  bed  ©efc^el^enen  erffilit  toerbeu? 
S)ann  loerben  fie  boQ  bon  geinbfd^aft  unb  ^a%  gegen  bie 
@8]^ne  ber  ®enien  fein,  auf  Sift  unb  9i&nfe  gegen  fie  fbmen^ 
fte  auf  aKe  SBeife  berfo(gen  uub  i^nen  auf  üUe  Wct  nad^ 
fteden.  !Cann  koerben  l^ierbei  bie  ®8^ne  ber  ©enieu  in 
^anbe(,  geinbfd^aft  unb  gurd^t  gerat^en,  tpobor  fie  Uli* 
fftx  fieser  gemefen.  £)ie  SBeifen  aber  ^aben  gefagt:  ^firtoa^r^ 
ber  äierftanbige,  93ernänftige  ift  ber,  n>e(d^er  ))oifd^en  ben 
Setnben  Stieben  ftiftet  uub  92u«en  fflr  Slnbre  bewirft,  fid^ 
felbft  aber  babei  nid^t  fd^abet  ÜDa  rief  bie  gange  Serfamnu 
Inng:  9led^t  ^at  ber  Seife,  ber  $^i(ofo)»^,  ber  S^u 
trefflid^e, 

(Darauf  begann  einer  bon  ben  Seifen:  Sad  fflrd^feft 
nnb  beforgft  bu  benn  bon  ber  geinbfd^aft  ber  SNenfd^en  ge^ 
gen  bie  ®9^ne  ber  ©enien,  tttoa  ba^  fte  benfetben  Unl^eil 
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jufügen.  Du  mcigt  ja  hodf,  o  SSeifer,  ba§  bie  fiinbcr  bcr 
(Genien,  aW  (cid^te,  fcucrartigc  ©ciftcr,  bon  9?atur  in  ber 
$3^e,  bie  ©ol^nc  «bani«  aber,  al«  irbifd^c  Äor}>cr,  bcr 
Jiatur  gemäß  in  bcr  S^iefc  fid^  bctoegcn.  SBir  feigen  fie,  ol^nc 
fca§  fie  un«  fc^en;  toir  toanbeln  unter  i^ncn,  ol^nc  bag  fie 
nn6  gctoa^rctt;  toir  umgeben  fie,  ol^ne  bag  fie  un«  fül^Ien; 
tua«  fürd^tqt  bu  atfo  für  un«  bon  i^ncn,  o  SBcifer?  ^tmx 
aber  ermiberte:  ^ol^o!  bir  entging  ba«  ©rSgefte  babci,  unb 
H9  ffiid^tigfte  blieb  bir  berborgen.  SBeißt  bu  benn  nid^t,  bag, 
ft)cnn  aviäf  bie  ©?^ne  Slbamd  einen  irbifd^en  8cib  l^aben,  fie 
boc^  einen  l^immlifd^en  ®eift  unb  eine  bernfinftige,  engelartige 
Seele  Befi^en.  Daburd^  finb  fie  auögejeid^net  bor  euc^  unb 
fcnncn  cud^  burd^  8ift  fangen,  ffiiffet  aud^,  ba§  für  tn6f  in  ben 
ßteigniffcn  ber  früheren  Sö^^l^wn^crte  toarnenbe  Seifpiele  fid^ 
finben  unb  toir  au^  bcm,  toad  in  ben  bcrtoid^enen  3cWauften 
^tt)if(^ctt  ben  ®8^nen  Hb  am«  unb  ben  ©S^nen  bcr  ®cnicn 
vorfiel,  (Erfahrungen  fammeln  fSnncn.  —  Da  \pxa6f  ber  A3* 
ntj:  SC^ue  un«  funb,  o  ffieifer,  »ie  e«  toar,  unb  erja^le  m^, 
toe((^c  greigniffe  ftattfaijben! 

UcBer  bie  %txnbfä)aft  jtotfd^ett  ben  ©ertien  unb 

hm  ®o^nen  ^bamd. 

Derffieifefprad^:  „ffio^I;  jtoifd^en  bcn®8^ncn  abamd 
Mnb  ben  @?^nen  ber  ©cnien  befte^t  eine  fd^on  im  SBcfen 
^ifg^nbe  tJeinbfd^aft,  eine  urf^rünglid^  begrfinbete  Grbitterung, 
wnb  pnb  toir  »iberftrebenbe  Staturen.  ÜDie  gnttoidfung  l^ierbon 
niäd^te  aber  ju  lang  fein."  !Der  ÄSnig  fagte :  ermähne  etn>a« 
^öbon,  »ic  c«  bir  grabe  gelegen  ift;  fange  aber  mitbcmän* 
fang  an.  Der  ffieife  \)pxadf:  „5Rec^t  gern.  3n  uralten  la* 
8cn  unb  3eitcn,  bor  ber  Srfd^affung  be«  2Renfd^enbaterö, 
^aten  bie  SSetoe^ner  unb  ^nfaffen  ber  ßrbc  bie  Oenien. 

3 
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®ic  l^attcn  bic  6rbc  innc,  SBaffcr,  8anb,  ®6cne  uab  9t- 
birg.  3^^  8c^«n  toar  tang,  unb  bcr  ©lütffcIigWl  loat  tui 
Bei  il^nen.  ®ie  befagen  ba9  ftSnigtl^um^  ^rop^etetit^iiin,  %c> 
tigion  unb  ©cfcfe.  '  S)a  tourbcn  fic  abtrünnig  unb  frebelten, 
berUc§en  bteSafeung  iJ^rcr  ^ropl^cten  unb  xi^Mtn  öielSScr 
bcrbcn  auf  bcr  Srbc  an.  S)arum  fd^ric  auf  bic  (Stbc  nnt 
tocr  auf  il^r  toar,  tocgcn  il^rcr  $5rtc. 

911^  bann  ber  B^i^^^uf  boQenbet  toar  unb  ein  neued  ®eU 
jal^r  begann^  fanbte  ®ott  ein  ^ecr  bon  (Sngrfn,  bie  »om  ^tin 
mel  l^erabftiegen,  bann  auf  ber  (Srbe  SBo^nung  nahmen,  rie 
Äinber  ber  ®enien  Pci^tig  bi«  }u  ben  ®ren}en  bcr  &ftc 
trieben  unb  biete  öon  il^nen  ju  ©efangenen  mad^tcn.    }t 
benen,  totiäft  gefangen  »urbcn,  gel^Srtc  aud^  'afftfK  ^bl»* 
ber  gtuci^toflrbige,  ber  gir'aun  (SJerffil^rer)  Ab  am«  unb  €»a'f 
ber  n>ar  bontald  ein  nod^  unberftonbiger  jhiobe.   8te  ber  nu 
ben  Sngeln  auftoud^«,  Heg  er  fid^  in  i^rer  ®tffcnf(!^aft  iin 
terrid^ten  unb  marb  i^nen  bem  Seu^ren  nad^  a^ntiti^;  a\r 
feine  Uranlage  unb  feine  @ubftan}  mar  anbrer  9rt  aU  tic 
ber  Snget    StW  nun  ber  läge  öiel  berfloffen,  toorb  er  it: 
Dber^au))t,  ba«  gebot  unb  berbot,  unb  man  gel^ord^te  ibr 
eine  tauge  3^1^-    ^ü«  aber  ber  ^tittxti^  bottenbet  tpor  unr 
ein  neue«  ffiettjol^r  begann,  ba  offenbarte  ®ott  jenen  Cnjdr. 
bie  auf  ber  Srbe  toaren,  unb  ^pxaä) :  „gfirtoal^r,  id^  fefee  ar' 
bie  Srbe  einen  ©tattl^alter,  ber  nic^t  bon  eud^  tft,  nnb  rr 
l^ebe  eud^  jum  ^immel.    üDen  (Sngeln  aber,  ta>e(d^e  auf  w: 
Srbe  klaren,  miffiel  bie  Strennung  bon  ber  gen>o^ntcn  ^v: 
matl^  unb  fic  f^>rad^en  in  er»iberung  barauf :  „&\aft  bn  au: 
il^r  einen  l^infteflen,  ber  »erberben  auf  berfelben  anftifte  vit: 
531ut  bcrgiege,  toie  bie  ©Sl^ne  ber  ®enien  getl^an,  »o^rcnr 
toir  bein  8ob  bcrlunben  unb  bid^  Zeitig  pxtif tn?**  (S.  2,  2>. 
Cr  \pxa(S):  gilrtoal^r,  id^  toei§,  h>a«  i^r  nid^t  »iffet.    Zerr 
iif  l^abe  bei  mir  gefd^moren,  bag  idl^  am  Snbe  ber  IMnci:, 
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irenn  bie  ^errfd^aft  Sbatnd.  unb  feinet  Saamen^  boUenbet 
ift,  mift  taffcti  toiB  auf  bcm  ängcfid^t  bcr  @rbe  irgcnb  einen 
t>on  ben  Ssgeln,  Genien  ober  3)<enfcif^en,  nod^  itgenb  ein^ 
öon  bcn  äbrigen  ®e\dfip^en.  Unb  bicfem  ©d^tour  tool^nt  ein 
We^cinmtg  fcei,  ba«  toit  an  einem  anbren  Orte  fd^on  offen^^ 
bart  ^aben. 

9(0  (Sott  ^ann  91  baut  gefd^affen,  i^n  im  (Sbenmag  ge« 
bilbet  i^itt  ^^n  feinem  ^aud^  etngeblafen  unb  m^  üfm  feine 
@attin  Sba  gefd^offen,  befahl  er  ben  (Engeln,  meldte  auf  ber 
(irbe  n>aren,  fi^  Dor  tl^m  gu  beugen  unb  il^m  ju  gel^ord^en. 
S^a  untertoarfen  ftd^  bie  Sngel  i^m  aHefammt,  ouger  'StfafU, 
ber  tpar  ftol}  unb  äbermütl^ig,  unb  il^n  ergriff  l^ibnifd^e  SBut^ 
unb  92eib,  ba  er  foi^,  ba§  fein  9{eid(f  3u  Snbe  fei  unb  er 
gejt9tt8gen  lourbe^  }u  gel^ord^en,  nad^bem  er  befohlen,  unb 
Untcrt^on  gu  fein,  nac^bem  er  Oberhaupt  getoefen.  (S«  be* 
fa^l  tttti  ®0tt  lenen  (Sngeln:  ,,®teiget  mit  9[bam  gum  ^im^ 
md  emj>or  unb  fü^  i^n  in«  «ßarabie«."  Darauf  berfünbete 
@ott,  ber- (Erhabene,  bem  Slbam,  aber  t^n  fomme  @egen: 
nO  ab  am,  betopl^ne  bu  mit  beiner  ®attin  ba«  ^arabie« 
unb  effet  reid^Iid^  babDU,  u>o  i^r  immer  n>Dflt;  nal^et  eud^ 
über  nid^t  biefem  Saum,  benn  bann  tl^ätet  il^r  ©finbe." 
(S.2,  33.)  Dicfe«  ^arabie«  toar  ein  ©arten  im  Dften  auf 
bcr  Qspi^t  be«  Serge«  Qaqüt,  too^in  lein  ©terbüd^er  ju  ftei* 
m  bennag-  e«  l^atte  fd^önen  SJoben,  gemäßigte«  Stima 
Sommer«  unb  SBinter«,  bei  Xog  unb  bei  9?ad^t,  »icle  glüffe, 
gtüne  Sdimat,  ba«  mannigfaltigfte  Obft  unb  grüc^te,  Huen, 
buftenbe  ^flanjen  unb  JBlumen.  ß«  toar  bott  öon  unfd^äb* 
(ic^en  schieren  unb  SSägeln  mit  onmutl&igen  Stimmen  unb 
licbK(^ett  üKelobicn  unb  SEönen.  «uf  bem  Raupte  Slbam« 
unb  ber  ßba  touc^«  lang  ^erab^angenbe«  ^aar,  gtcid^  bem 
l'c^önftcn,  toa«  iuugfräutid^e  aHäbc^en  i^aben,  ba«  reichte  bis 
auf  i^re  gfifie   unb  berpate  Seiber  SÜ§e.     Die«  .^^ 
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biente  i^tten  aU  ÜDede,  ^flUe,  ©d^tnud  imb  S^v^^.  Sic 
manbelten  an  ben  Ufern  jener  f^fiffe,  itotf^en  bitftenbtn 
^flanjen  unb  Säumen;  fie  agen  bon  jenen  Srüd^ten  unt* 
tranlen  bon  ben  SBaffern  jener  ^i^t,  oJfne  atte  Stivpti 
anftrengung  unb  @eelenangft;  o^ne  bie  Wt^tn  be9  ^fUgen^, 
©Send,  ber  Setpafferung,  berßrnte;  ol^ne  ju  brefd^en,  }tt  moi)' 
(en,  )U  fneten,  }u  baden';  o^ne  ju  f))innen,  )u  tqeitn,  gu  toofd^en. 
ober  momit  fonft  in  btefen  Sagen  i^re  ftinber  tt>egen  bed  f6)rer 
ertoorBenen  SeBendunterl^altd  in  biefer  2BeIt  ge))Iagt  juib.  2\t 
terl^ielten  fid^  im  ^arabiefe,  foloie  bie  Zitiere  barin^  fie  leiten 
rul^ig,  m  ®enug,  JRu^e  unb  SSergnfigen. 

©Ott,  ber  Srl^abene,  l^atte  bem  Sbam  bie  SZameii  jener 
Säume,  tS^üäftt,  ber  buftenben  ^flanjen,  fomie  aud^  bie  ^la 
men  ber  Sil^iere,  n>e(d^e  bort  loaren,  geoffenbart  fOß  nim 
Hb  am  fie  beutlid^  avi^\pxtäfen  tonnte,  fragte  ®ott  bie  Qn^d 
banad^,  aber  fie  konnten  nid^t  ju  anttoorten.  @o  fa§  benr. 
9(bam  beti^nen  ald  Se^rer  nieber  unb  t^at  il^nen  i^re  Spanien, 
il^ren  ißu^^en  unb  ®d^aben  funb.  ÜDie  &nge(  Hegen  ft^^  tnxo 
fein  ®ebot  unb  Serbot  leiten,  toeil  il^nen  bie  Sor^üa: 
8(bamd  bor  i^nen  Hat  geworben.  8Qd  aber'Sfafil  fotctr^ 
gefeiten,  meierte  fid^  fein  9{eib  unb  ^ag  unb  er  fd^miebete  f^: 
Seibe  Sift,  Srug  unb  9Ian{e  am  SRorgen  unb  Slbenb.  Tax 
auf  tam  er  in  ber  ®efta(t  bed  Siat^gebenben  gu  i^nen  nn^ 
^pxadf:  dviäf  ^at  ®ott  burd^  bad,  load  er  eu(^  an  Scbi 
rebenl^eit  unb  Stlar^eit  berliel^en,  beborjugt;  Sget  t^r  oba 
bon  biefem  Saume,  fo  lourbet  i^r  }une^men  an  SBiff enfd^ft* 
@id^er]^eit  unb  Alarl^eit,  i^r  toärbet  bleiben  aOl^ier  etDigtict. 
fid^et,  unb  nimmer  fterben.  !Da  liegen  fie  ftd^  biml^  \(ir. 
XSort  UÜfixen,  nad^bem  er  il^nen  gugefd^kooren:  gurtDobr. 
ic^  Bin  eud^  ein  guter  Stat^geBer.  Sd  ergriff  fie  bie  ^ 
gierbe,  fo  bag  fie  metteifernb  bad  gu  erlangten  fud^ten,  ipai? 
il^nen  berBoten  toar.    Xld  fie  aBer  babon  gegeffen,  flog  ta^ 
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^arabtefedfleib^  ®ett>anb  unb  ©d^ntucf  bon  i^nen,  t9  tt)arb  i^re 
2dfcan  Mof,  unb  nadt  begannen  fic,  Slätter  be«  ^arabicfc« 
sufammenjuna^en.  S«  traf  fte  bic  |)i^e  ber  ©onne,  unb  i^t 
fiixptx  teurbe  fd^toatj,  oud^  t^ertoanbelte  [läf  bie  garbe  il^re« 
^Intti^e«,  Sltt  aber  bic  H^ierc  g^f^««^  ^^^  inlt  i^««^  8^"* 
f(!t^e§n,  crfannten  fi«  jic  m(Sft  toicber;  fte  flogen  bor  t^nen 
unb  fci^euten  fic^  bor  il^rem  fd^timmen  aiuefel&n.  ®ott  aber 
befahl  benengetn  alfo:  „gü^rt  fie  t>on  Irinnen  unb  toerft  flc 
Bctofc  bU  gum  tJugc  be«  Sergej."  ©o  fielen  fie  benn  auf 
ein  roü\M  %tto,  wo  koeber  ^flange  noci(f  ^\x^i  xoax,  unb 
fie  Dertoeilten  bort  gar  lange;  fie  meinten  unb  Itagten  über 
ta9,  toad  fie  berloren,  unb  bereuten,  toad  fte  getl^an  l^atten. 
3)a  erreichte  fie  ba«  Srbarmen  ®otte«;  er  »anbte  fi^ 
irrten  tt>icber  gu  unb  fanbte  einen  @nget,  toetd^er  fie  ^>pfl* 
gen  unb  faen,  ernten  unb  brefc^cn,  mahlen  unb  baden,  f})in* 
neu  unb  toebcn,  nä^cn  unb  fd^neibern  lehren  fottte.  äte  fie 
fi(^  barauf  fortge|)fIanjt  Ratten  unb  i^rer  5Rad^Iommen  biet 
äen?orben,  Demtifij^ten  fi(^  bie  Äinber  ber  ®enien  mit  i^nen 
unb  lehrten  fie  bie  fiflnfte,  ben  ädf erbau,  ba«  ^flanjen  unb 
baß  Sauen,  unb  »ief en  i^nen  baß  M^üäft  unb  baß  ©c^idüd^e. 
5ic  bcfreunbcten  fid^  mit  i^nen,  Regten  Siebe  gu  i^nen  unb 
leMcn  Dertraut  mit  i^ncn  eine  B^Wang  im  f(3^8nften  ®Iü(f. 
>>bo(^  fo  oft  bie  ftinber  ab  am«  an  ba«  badeten,  toa«  il^rem 
Satcr  t)on  ber  8lft  beö/afäfft  Qbli«,  be«  gtud^belabenen, 
unb  öon  feiner  geinbfc^aft  gegen  fie  toiberfa^ren,  »urben  bic 
>;eTäcn  ber  ftiuber  «bam«  öott  bon  ®ron,  ^ag  unb  B^ni 
mn  bic  Sinber  ber  ®enicn.  ai«  ba^er  ftäbit  (Äain) 
^en|)äbit  getöbtet,  glaubten  bie  Äinber  ^äbiU,  ba§  biefeö 
öcn  ber  Untertoeifung  ber  ®enlen  ^crrfi^re,  unb  nahmen  an 
^^teü,  ^aß  unb  3orn  gegen  bie  Äinber  ber  ®emen  gu,  Sic 
^«tfolgten  fie  auf  atte  3lrt  unb  ftettten  l^ncn  nac^  mit  afier 
^m\t  t)on  53efd^»8rungcn  unb  S^^^^^^fr^^i^cn,  mit  3«»*"' 
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{reifen  unb  Sannung  in  glafd^en,  mit  B^^^Sung^  ^utd^  alle 
art  Siunft  VLtit  JRaud^emctf,  toa«  bcn  ßinbem  ber  ©tnien 
fd^abet,  fic  i^erfd^cuc^t  nnb  i^r  SE^un  unb  Xreiben  jerjßtl, 
35ie^  »ar  i^rcSBeife,  Bi«  ba§  ®ott  berSn^atene  ^bri» 
(§enod^)  ben  ^ro<>^etcn  (über  unfrcn  ^roj>^eten  unb  flbet  ibn 
lommc  ©egcn)  fanbte,  tocld^cr  bcn  gricbcn  jtoifc^en  ben  Sin 
bern  ber  ®enien  unb  ben  ©öl^ncn  ab  am«  burd^  bic  ©otte^* 
bcre^rung,  ba«  ®efeft,  ben  ^^iam  unb  bie  9leUgtcn  »teter^ 
l^crftedte,  toorouf  bann  bie  ©cnienfö^ne  ju  bcn  ©o^nungfn 
ber  ^tnber  9(bam9  tpiberlel^rten  unb  mit  i^nen  in  gutinn 
(£inberftänbni§  (ebtcn  bid  }U  ben  Sagen  ber  )ti)eiten  @iiRbfliitii 
unb  banad^  bi«  gu  ben  S^agcn  Qbral^im«  (abra^aml), 
beö  3Sertrauten  be«  äßerbarracrö  (über  unfren  ^ropl^eten  m 
xt)n  lomme  ©egen).  2H6  Slbral^am  aber  in«  geuer  getoorfen 
toarb,  glaubten  bie  tinbcr  Jübamö  feft,  baß  bie  ©enira 
5reimrob,  bem  ^toinQfftxxn ,  bie  Äufftellung  ber  ©utf 
mafd^ine  baju  geleiert  ptten.  «W  bann  bie  ©ruber  0" 
fuf«  il^ren  Sruber  in  ben  Srunncn  toarfcn,  »urbc  ti« 
andf  ber  burd^  bie  ®enicn  bcranlattcn  SJerffl^rung  tee 
Qatan  jugefd^riebcn.  Site  aber  9)?ufa^  über  todd^en  ©fj^cn 
fommc,  gefanbt  toarb,  ftiftctc  er  burd^  bic  ©ottcdfutd^t  unt 
ba«  ®efet  grieben  jwifd^en  ben  ©enienfß^nen  unb  ben  Sin^ 
bern  Of^^^ri^/  unb  biete  bon  ben  ®enien  nahmen  bie  9lcli 
gion  aWufa'«,  über  i^n  fomme  ©egen,  an.  äl«  aber  tie 
lageSuIciman«,  bcö  ©ol^ne«  DäDub«,  über  ©cibc  Icntrot 
©egen,  gefommen  toarcn,  ®ott  fein  JRcic^  befcftigte^  i^m  tu 
®enien  unb  ©atane  unterwarf  unb  ©a Um o  alle  ÄSnige  Kr 
6rbe  übersättigte,  ba  rul^mten  fid^  bie  ®enien  gegen  to 
5Kenfd^engefd^ted^t,  bag  bie«  burd^  bie  ^fltfe  ber  ©cnien  an 
©atomo  gefd^el^c,  unb  fagten:  „^ättc  ©alamo  mc^t  tm 
Seiftanb  ber  ®enien  gel^abt,  fo  »ürbc  e«  mit  t^ra  fte^  ^^^ 
mit  iebem  anbren  Äi5nige  ber  llieufd^en."    üDie  ©enien  Ratten 
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bie  äRenfc^ett  glauben  }u  nad^en  gcfuc^t,  tia$  ftc  ^^  ^^* 
borflenc  »figten;  a(«  aber  ©alomo  geftorten  unb  bie  ®e«' 
nten  in  ber  fd^impf liefen  Sliebrigfeit  fid^  befanben,  o^e  ben 
lob  «Sotflmo'«  jtt  totffen,  »arb  e«  ben  aRenfd^en  ttor,  ba^, 
toenn  Jene  ba«  SJerborgene  getoußt,  fie  »oi^l  ni^t  in  ber 
\6fimpfüdtm  aUebtigfett  be^arrt  Ratten.    Sben  fo,  ate  ber 
«Jtebei^o^>f  bie  ftunbe  »on  ber  öolqi«   braci^te  unb  ©o« 
lomo   gu   ben  ©d^aaren  ber  ®enien  unb  9Menf<i^en  fagte: 
©er  »on  cu<^  bringt  mir  i^ren  SCi^ron,  bebor  iene  »o^tbe» 
balten  }U  mir  fcmmen?  brüfteten  fl(^  bie  ©enien,  unb  e« 
Ifxdif  ein  '3fr«t  »on  i^nen:  3(^  bringe  i^n  bir,  beuor  bu 
»on  beiner  ©teöe  bic^  er^ebft,  b.  b-  »«"  *<™  ©erii^Mfifee. 
Xiefe«   »Dar  U<;ta„  ber   ®obn   3tt»ä«.    ß«  frrad^  @«* 
lomo:  ^<Sf  »finf<^e,  e«  gef<i^ä^e  nod^  Jcä^ncUer.   iDa  b"*  «« 
b«,  »etd^et  ®tffenf^aft  bon  ber  @^rift  bcfaf ,  nämtid^  «faf/ 
€o^n  be«  «arfbij«:  3(i^  bringe  i^n  bir,  bebor  bein  93tt(f 
3U  bir  jnrficRe^rt    «16  @alomo  bonn  ben  SCbwn  neben 
r4  fielen  fab,  fiet  er  nieber,  ®ott  anbetenb,  ba  ber  SSorjug 
ber  aWenfci^en  bpr  ben  Oenien  offenbar  getoorben.     *)ie 
iSi|ung  toar  beenbet  unb  bie  ©enien  jogen  bon  b«  f*'^'  "*' 
{(i^ämt  unb  gefenften  ^att}>te«.    5Die  aSerfammlunfl  *»«*  ^*"' 
f(^ett  aber  folgte,  mit  ben  pgen  tra))»>enb,    i^««*   ^''"^ 
na<^,  unb  «atfd^te  hinter  t^nen  f)ex,  inbem   ft«    ^"  ""' 
ft^raS^ten. 

SHot^bem  bie«  gefd^e^en ,  flo^  eine  ©d^oa^f  ^'"^ 
»cn  ©alomo,  unb  e«  trat  au«  ibnen  ein  ©n^Örer  «. 
gen  fie  auf.  Do<i^  fanbte  ©alonto  einige  feinet  ^een  cu 
unb  belehrte  fie,  toie  fte  fte  burd^  ^ouberei  unb  ^'iTü;, 
tungen,  burdf>  «eftjred^ung  unb  bie  offenbotten  £=iÄe 
fie  fangen  unb  in  3auber!reife  bannen  fottten.  ^'«r  s»r= 
faßte  er  au<^  ein  »U(b,  ba«.  nacb  feine«»  2;oK  v  ■-.■:^^ 
'«•^ofttammer  borgefunben  warb.   I)ie  »ibetf»>enti=  '?d» ,-- 
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befd^äftigte  @a(omo  mit  bef(i^tt)ertt(l^en  arbeiten,   bU  ta^ 
er  ftarb. 

9l(d  ber  3)2effiad,  ül&er  ben  @egen  fomme,  gefonbt  toarb, 
toeld^er  bie  ®t\äti)f\t,  ®enten  unb  SKenfc^en,  ju  @ott  tcm 
(Sr^abenen  berief  unb  fie  antrieb,  ®oü  }u  finben,  i^iten  tcn 
ben  regten  2Beg  offenbarte  unb  fie  belehrte,  toic  ber  Suf 
gong  }u  beut  ^immetreic^  bef^affen  fei,  nahmen  ^öfüaxcw 
ton  ben  ©enien  feine  Steligion  an;  fie  weiteten  fic^  &cti 
unb  mürben  bortl^in  erhoben.  @ie  bemannten  bie  öunte 
hon  ber  ^öd^ften  Sietfammlung  unb  hinterbrachten  fie  bes 
©a^rfagern. 

S^arauf,  atö  ®ott  SKul^ammeb,  bie  ®nabe  @ottc« 
unb  fein  @egen  fomme  fiber  i^n  unb  feine  Familie,  fonbtc, 
koarb  i^nen  ba^  l^eimlid^e  ^ord^en  t)erki>e^rt,  unb  fie  fagten: 
Sir  n)if)en  nic^t,  ob  3)0fed  beabfici^tigt  mirb  gegen  bie  aui 
ber  erbe  ober  ob  i^r  ^err  für  fie  &nM  »iö  (S.  72,  IV). 
jDa  nahmen  ©ci^aaren  t)on  ben  @enien  feine  9le(igicn  an, 
unb  i^r  3^tam  toar  fd^ün  unb  bad  ißerl^&ttnig  in)if(^en  re» 
©enien  unb  ben  äJiu^Um  unter  ben  Sinbern  Slbam^  blieb 
nun  ein  freunblid^ed  bid  auf  biefen  Sag.'' 

!Darauf  rebete  berSBeife:  ,,0  S3erfammtung  ber(9emen, 
fteUet  eud^  nid^t  n)iber  fie  unb  berberbet  nid^t  bad  SBer^aÜm$ 
jtoifc^en  euc^  unb  i^nen,  reget  nid^t  auf  ben  fc^Iummemtea 
l^a^  unb  ermedet  bie  alte  geinbfd^aft  nic^t,  toeld^e  in  unfrcr 
92atur  unb  unfrem  SBefen  tief  n)ur}e(t;  benn  bie  ift  mie  bae 
im  ©tein  berborgene  geuer,  burd^  {Reibung  trit^  c«  ^en>or, 
entjunbet  ftd^  mit  (Sd^mefet  unb  brennt  bie  SBo^nftStten  uit^ 
SRärlte  niebcr.  SBir  aber  ncl^men  gu  ®ott  unfrc  ^wpJ^'*^ 
tor  ber  Ucbermad^t  ber  SDienfd^en  unb  ber  ^errfc^aft  tfr 
(äottlofen,  n?e(c^e  ba  ift  bie  Urfad^e  ber  ©c^fanbc  unb  b?^ 
Untergang«." 
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att  ber  ftBnig  uitb  bie  Serfammlung  biefe  munberbore 
@ef(^tc^te  Dernommen,  fenften  Pe,  naci^benlenb  über  ba^  95er« 
nüinmene,  t^ren  ^üd,  morauf  ber  S5nig  ben  SBeifen  fragte: 
^a^  l^altft  bu  für  ba^  Stid^tige  in  ber  Sngetegen^eit  biefer 
ju  und  gelangenben  f <i^u^f ud^enben  ©(paaren  ?    S3ie  f oQen 
n}ir  fte  aud  unfretn  ©ebiet,  burd^  gere^ted  Urtl^ett  befriebigt, 
ent(aff€n?   !X)er  föeife  erttibert&:  S)ie  rid^ttge  Slnftc^t  lommt 
nur  bei  9)7u§e,  Sebä(!^tiglett,  reifUd^er  Ueberlegung  unb  forg^ 
faltiger  Sergleit^uttg  ber  93ergangenl^eit  gu  Zage.     äJteine 
3(nft(^t  ift  bie,  bag  ber  S8nig  morgen  eine  berat^enbe  @i$ung 
^alte,  bie  ftreitenben  ^orteten  borkbe,  t)on  i^nen  Demel^me, 
tt)e((j^e  Semeife  unb  beutttd^en  ®rfinbe  fie  vorbringen,  baniit 
iW  Hat  loerbe,  auf  toeld^e  @eite  ba^  Siedet  fid^  neige.   >Danad^ 
toert^e  bann  ein  SJefd^lug  gefaxt    !X)em  ertoiberte  aber  ber 
l^ntf(^Ioffene :  äReint  i^r  benn,  bag,  n>enn  biefe  ^itxt  nid^t 
im  SRebeftreit  ben  9)2enfd^en  gegenüber  befielen  fSnnen,  ba 
i^nen  So^trebenl^eit,  Kared  Serft&nbnig  nid^t  verliefen  ift, 
mti  bie  äßenfc^en  burd^  bie  @d^ärfe  il^rer  S^H^  u^^  ^^^^ 
tref[(t(^Ieit  ilfxtx  3)arfteIIungdgabe  unb  SBol^Irebenl^eit  fieg«' 
teic^  über  fie  l^erborgel^en,   bann  biefe  2^f|iere  gefangen  in 
i^ren  ^anben  gelaffen  n^erben  foUen,  fo  bag  fie  i^nen  im* 
merbar  bie  argften  plagen  auferlegen  Unnen.    ^entx  \pxaäf: 
Mn;  inbeffen  muffen  biefe  jfl^iere  bann  in  ber  ©efangen^ 
fc^aft  unb  ftned^tfd^aft  audl^arren,  bid  bag  ber  Umfd^toung 
te^  3^traumd  k)ot(enbet  ift,  ein  neuer  S(nfang  beginne  unb 
(^3ott  bie  t^tei^eit  unb  (SrUfung  fenbe,  fotoie  er  bad  Siott 
x^ftaeld  ))on  ber  $lage  be<^  @tamme9  ^l^arao'd,  unb  koie 
er  bad  äJoIf   ÜDabibd   )»on  ber  Oual  Sufl^tanac^ard 
(^tebulabnegard)  unb  bad  93o({  ^irnjard  oon  ber  $Iage 
M  Stammet  jEubba'  befreite;   toie  er  bann  ben  @tamm 
3ä[änd  Dom  !Dru(f  bed  SSoKed  Oünan  erti^fte  unb  tt>ie  er 
^ic^  hca  ä^olf  'älbnänd  bon  ber  "ißlage  bed  <Stc(nmt^  ^x* 
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^«f<^ir  errettete.  Denn  bie  Sage  blefcr  ®elt  fiiib  3eit^ 
(&nfte  unter  tl^ren  ^ttoeffntvn,  totld^t  mit  ber  3ttl<^»nj 
®otte«  unb  feinem  SBor^erlDiffen  umf reifen.  X)ie  »oOflSn^ 
btge  9$oQ)te]^ung  feinet  SßiQend  ift^  nad^  ben  ®efet}eB  bet 
Sonfteaationen  unb  3eit(äuften,  in  je  1000,  ober  in  je  12,000, 
ober  in  je  36,000,  ober  in  je  360,000  ^al^ren  einmal,  ober 
in  je  einem  ffietttage,  ber  50,000  Qal^re  ent^Stt,  einmal. 

SSetfud^  ber  SDtenfd^ett  ^  hit  ©el^eimntffe  bti 

ÄönigS  ju  erforfc^en, 

Stad^bem  ber  JtSnig  an  jenem  Sage  mit  feinem  Se^ir 
aQein  geblieben,  oerfammette  fid^  bie  9Raffe  ber  Wenfd^n 
in  einer  ®i^ung  (eö  maren  ettoa  70  9Renf<!^en  oM  ben  ocr- 
fd^^iebenften  @egenben)  unb  fingen  an,  flöf  il^re  Sktmnt^un 
gen  au^suf^red^en.  Siner  bon  i^nen  fagte:  ^ffx  ffait  gefebn 
unb'  gel^Srt,  toa^  l^eut  jloifi^en  un9  unb  biefen  unfren  finedb 
ten  ffir  Weben  unb  lange  9in\pxaiftn  ftattfonben,  unb  ncd) 
ift  ber  @treit  nid^t  gefd^fid^et;  tt>i§t  i^r  ettoa,  tood  berftSni^ 
in  unfrer  Ängelegenl^eit  ffir  ?(nfid^ ten  ffat?  SJie  ertoieberte n : 
Sir  toiffen  ed  ni(^t,  aber  toir  glauben,  bag  ben  Stini^  bee* 
wegen  fd^on  9(ngft  unb  ^er^en^forge  befallen  l^at  ttnb  ba^ 
er  morgen  nid^t  }u  @erid^t  jmifd^en  un9  unb  i^en  ft^en 
n>irb.  Gin  Änbrer  f})rac^:  ^äf  glaube,  baß  er  mo.rgen  mit 
bem  SSejir  aUein  Aber  und  ütatif  )>flegen  mirb.  (Sin  Snbrtr 
aber  ertoiberte:  ^m  ©egent^eil;  er  toirb  morgen  bie  8ki« 
fen  unb  9{ed^tdge(e]^rten  berfammeln  unb  fie  in  unfrer  in- 
gelegenl^eit  befragen.  !Dann  \pta^  (Einer:  2Bir  n>iffen  nicbt, 
looju  fte  in  unfrer  Angelegenheit  ratzen  toerben;  hodf  gtoaibe 
ic^,  ber  Sönig  ift  ffir  und  gflnftig  geftimmt.  (Sin  Snbrcr 
n>ieber:  ^ztodf  ffird^te  i(^,  ba§  ber  9Se}ir  und  abgeneigt  iit 
unb  in  unfrer  9(nge(egen^ett  ungerecht  «erfahren  toerbe.  &ti 
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änbrcr  \ptaäf:  SWit  bem  SSejir  tolrb  man  Uiöft  fettig;  man 
(»ringe  i^m  einige  ©efd^ente,  bamtt  er  milber  gegen  un^  ge« 
ftimmt  unb  feine  Snfid^t  un^  gfinftig  fei.  Sin  9nbrer  fagte: 
3(^  ffirc^te  etU)a«  SCnbree.  @ie  fragten:  Sßa«  ift  ba«?  !Der 
iV'rac^:  X)ie  ©utad^^ten  ber  @ele^rten  unb  9}e(!^tdf))rfic^e  bed 
.^ab^i.  Qene  crtoiberten:  5Bei  benen  iff «  auäf  Uidfi;  man  Bringe 
i^ucn  einige  ®aben  unb  Sefted^ungen,  bann  merben  fle  und 
künftig  fein,  Serben  und  einige  juriftif(!^e  Aniffe  ^erborfu($en 
unb  nxäft  baran  benfen,  bie  SSer^oItniffe  ju  änbcm.  3eboc^, 
ton  toem  ettoad  ju  furd^ten  ift,  ba«  ift  ber  Gntfd^lcffcne; 
bcnn  ber  befi^t  bie  richtige  ßinfid^t  unb  f^eftigteit,  ^at  eine 
^arte  @tim,  unb  ift  fo  gerabeju,  ba§  er  bie  ^erfon  nid^t  an* 
fic^t.  S3enn  ber  ÄBnig  ben  fragt,  ffird^te  iö),  »irb  ber  i^m 
tat^en,  unfren  Aneckten  beijuftel^en ,  unb  tt)irb  angeben,  toie 
er  fic  CiM  unfren  Rauben  entreißen  I8nnte. 

(Sin  Snbter  fagte:  !Die  ©ad^e  ber^aU  fic!^  fo,  toie  bu 
fagft;  jcbod^  »cnn  ber  ÄSnig  bie  ©elcl^rten  ünb  $^iIofo^)]^cn 
fragt,  fc  flnb  fie  notl^toenbig  berfc^iebener  anficht;  benn  tt>cnn 
bie  ®e(e^rten  {ttfammenlcmmen  unb  bie  ®ac^e  überlegen,  fo 
fagt  ein  Jeber  bon  il^nen  nur  eine  (Seite  auf,  immer  eine 
aubre  ate  berSlnbre;  fo  »erben  fie  ju  85erf(!^iebenem  ratzen 
unb  faft  nie  in  einer  änficbt  fibereinfommen. 

Ein  «nbrer  \pxaöf :  ©igt  i^r,  toenn  ber  Äönig  bie  »Jed^t«^ 
geteerten  unb  9ti6fttt  Befragt,  tooju  fie  il^m  in  unfrer  an* 
jelcgcn^ieit  ratzen  »erben?  !Da  entgegnete  il^m  einer:  !Dic 
Öutad^ten  ber  ©ctel^rten  unb  bie  5Red^t«f^)rfld^c  bed  {Rid^tcrö 
tonnen  auf  eind  biefer  brei  erfennen;  enttoeber  auf  i^re  ^cHa]^ 
fung  unb  ßntlaffung  au«  unfren  ^änben,  ober  auf  i^rcn  S3erfauf 
unb  bie  annähme  i^re«  greife«,  ober  auf  il^rc  Grlci^tcrung 
wnb  mitbe  Sel^anblung.  9?ad^  bem  {Reltgiondgcfefe  gieBt  ed 
nur  biefe  brei  gälle.  ©n  »nbrer  fprac^:  ®a«,  meint  i^r 
*p^t,  toirb  ber  SSejir  bem  Äönig  ratl^en,   n>enn  ber  i^n 
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unf^t^alben  um  VtaÜ)  fragt?  tofi^e  ic^  e«  bod^  fu^ec!  ^tai 
ertoiberte^emanb:  ^d^glauBe,  ba$  etilem  getDiMftS^^i^'- 
,,3Diefe  @(i^aaren  ftnb  in  unfre  ©egenb  gelontmett,  ^oBen  flA 
unter  unfren  @d^u^  begeben  unb  l^aben  ate  Unterbrfldte  um 
unfren  9)eiftanb  gebeten.  2)er  Seiftanb  bed  UntetbruAen 
aber  liegt  bem  geredeten  Äönige  aU  ^ic^t  ob,  benn  bie  Rc 
nige  fwb  ©tettbertreter  ®otte«  auf  feiner  ßrbe,  unb  fflmabi, 
et  l^at  fie  gu  ^erren  gemad^t  fiber  feine  Wiener  unb  Sonteii 
bontit  fie  mit  ©ered^tigfeit  unb  SBiKigteit  feine  @t\dfdp\t  ridb 
ten,  ben  (Sc^toad^en  l^elfen,  fid^  ber  Unglfidtlicl^en  erbarmen. 
bie  Unterbrfider  aber  banbigen  unb  bie  iD^enfc^en  g^ingen, 
ba«  ©efe^  ju  befolgen.  @ie  f oQen  jtoifc^en  i^nen  mit  &abi 
l^eit  rid^ten  aM  !DanI  für  bie  i^nen  ben)iefenen  ©naben  @ct 
te^  unb  aud  gurd^t,  baß  er  einft  am  2:age  ber  Sluferfte^unj 
Sted^enfd^aft  bon  i^nen  forbre. 

Sin  älnbrer  \)fta6f :  äBigt  i^r,  »enn  ber  ßSnig  bem  fiatbi 
befiehlt,  bag  er  gtoifd^en  un«  rid^tc,  unb  er  ein«  ber  m 
Urt^eile  faat,  toad  i^r  bann  t^un  merbet?  ®ie  antworteten: 
Und  gebül^rt  ed  nic^t,  ben  @))rud^  be«  Könige  unb  be«  m- 
tcr«  JU  übertreten;  benn  bie  9tic^ter  fmb  bie  ©tetoertrem 
ber  ^rop^eten,  unb  ber  ^önig  föad^ter  ber  Steligion. 

SBteber  ein  $(nbrer  fagte:  Si§t  il^r,  loenn  ber  »icbttr 
barauf  ertennt,  U)ir  foUten  fie  frei  unb  i^re«  fSege«  gießen 
laffen,  »a«  i^r  bann  tl^un  toerbet?  Siner  ertoiberte:  ®ir 
tt^oOen  fagen,  fie  fmb  unfer  iBefi^t^um  unb  unfre  StatäfU, 
XDiv  l^aben  fte  bon  unfren  SJatern  unb  X^nen  ererbt,  um 
U)ir  l^abeit  bie  freie  Sa^(;  kooUen  »ir,  fo  t^un  toir  e«;  rtci 
len  toir  aber  nid^t,  fo  untcriaffen  mir  e«.  ®ie  fagten:  Senn 
nun  aber  ber  Siic^ter  fagt:  bringt  einmol  bie  Urfunben,  tie 
»ertrage,  bie  leftamente  unb  bie  S^W^  ^<^^h  ^^^  ^i«f«  ^"^ 
Äned^te  finb  unb  i^r  fie  bon  euren  ffiatern  geerbt  ^bt  Sie 
fagten:   Sir  ftellen  Beugen  au«  unfren  9Ia(^bam  unb  ten 
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9{e^td))er fönen  aM  unfret  @egenb.  !Cer  erloiberte:  XBenn  ber 
5lab^i  \pxiäft:  ^6f  mffmt  ba«  ScwflwiS  ^^^  SWcnfd^cn,  bc« 
(^inen  ffir  benSnbten,  nid^t  an,  baffir^  bag  iene  i^re^ed^te 
feien;  benn  fte  Stie  finb  il^re  Sßiberfad^er^  unb  bad  3^iisni§ 
bc«  SBiberfad^er«  toirb  bei  audfprfid^en  be6  ©eric^t^  nid^t 
angenommen.  Ober  aber  ber  Stid^ter  n>trb  fagen:  SBo  finb 
fcie  Urluttben,  SBertrSge  unb  JCeftamente?  gebt  pc  nnb  bringt 
fic  t>or,  toenn  i^r  aufrid^tig  feib.  SEBod  »oüen  totr  bann 
fagcn  ober  t^un?  hierauf  tonnte  bie  ganje  Serfanunlung 
nic^t«  ju  ertoibern,  außer  bem  »raBer,  ber  fagte:  ffiir  tooU 
Icn  fj)red^en:  tt>ir  l^atten  Sejtamentc,  SertrSge  nnb  Urlunbcn, 
aber  fie  finb  in  ben  lagen  ber  ©finbflut]^  untergegangen. 
Ter  aber  erloiberte:  SBenn  ber  JRic^ter  bann  aber  fprid^t: 
befd^toSrt  e«  mit  toid^tigen  (Eib^n,  baß  fte  eure  Jhted^te  finb. 
3ene  ertDiberten:  SBir  fagen:  ber  Sib  liegt  Denen  ob,  bte  ettoa« 
leugnen ;  toir  finb  ja  aber  ®e]^au})tenbe.  ^tntx  ^pxaäf  toeiter : 
SBemt  aber  ber  92td^ter  biefe  Sll^iere  jum  @d^n)ur  IS§t,  unb 
fie  fd^toBren,  bag  pe  nid^t  eureÄned^tc  finb;  tt>a4  »erbet  i^r 
bann  fagen?  Da  meinte  Siner:  ffiir  tooöen  fagen,  fic  finb 
ÜMeincibige  in  biefem  ©d^tour,  toir  ^aben  SJernunftgrflnbe 
unb  itoingenbe  Setoeife  baffir,  bag  fie  unfre  Sned^te  finb. 

Serner  f)>rad^  (Siner :  SBißti^r  benn,  toa«f  il^r  tl^un  toer^ 
bct,  toenn  ber  JRid^ter  auf  il^ren  S5erfauf  unb  auf  Ännal^me 
i^rcr  greife  erfennt?  35a  meinten  bie  ©tabter,  toir  öerfaufcn 
fie^  nehmen  ba^  ®elb  unb  litfitn  babon  unfren  3ln^tn.  Slber 
bie  ^eftbetool^ner  unter  ben  Arabern,  ffurben  unb  2:firfen 
riefen:  Sßir  ISmen  bei  ®ott  um,  toenn  toir  folc^ed  tl^Sten; 
©Ott  bepte  un9l  Saft  eud^  fold^e«  nid^t  einfallen.  Die 
©täbter  fagten:  ffiedl^alb  ba«?  Sene  aber  ertoiberten:  ®eil 
toir,  toenn  toir  baö  traten,  tocber  5KiId^  gum  2:rinfen  l^atte«, 
nod^  ^eifd^  gum  Sffen,  aud^  teine  ftleiber  bon  SoHe,  noc^ 
Dedten  aM  toeid^em  ^aox,  nod^  ®erSt^  )>on  ftarfem  ^aax, 
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no(^  &öfuft  ober  ©tiefet,  meber  Seberbedeti  noif  @<!^ttsAc, 
ti>eber  Ober«*  nod^  Untertafen;  U)ir  mfl^ten  bann  nadi,  bat« 
fu§,  elenb  bleiben  in  flbter  Sage;  ber  Xob  tofivbe  jtn^  n?un« 
fc^endtt>ert]^er  fein,  atö  ba^  Seben.  £)ie(^  aber  n)irb,  fo  trt^ 
und,  aud^  bie  8täbter  betreffen,  ba  fte  beffelben  beburfett.  äkr 
tauft  fte  alfo  md^t,  noc^  gebt  fie  frei,  unb  lagt  tndf^  fcld^e? 
nid^t  in  ben  @inn  lommen«  iSSi&igt  nur  in  i^re  rottbe  St 
l^anblung  unb  €rlei(^terung^  burd^®itte,  SBoftimoütn  unb  Sann 
l&erjigleit  gegen  fie  ein,  benn  fte  finb  ffleifc^  unb  S&iut  t>{r 
t^r,  fie  f&^Ien  unb  em)>finben  ebenfo  ©d^merj.  9ud^  f^n 
i^r  nid^t^  Derbem  für  ®ott  getrau,  bag  er  tudf  boffir  ^ur 
^elol^nnng  fie  unterkoorfen  ^atte:  sod^  Ratten  fte  gegen  @ct: 
gefünbigt,  bag  er  fie  bafSr  beftraft  ^Stte.  ^t\>oi)  ®ott  tiiui 
roQÄ  er  ttiU,  unb  entfd^eibet,  &>ie  er  toiä;  j^einet.  toim  feiarn 
iRotl^fd^tug  Snbern,  Seiner  feine  ©d^icfung  abme^ren,  fieuin 
mit  i^m  über  feine  ^errfd^aft  ftreiten,  Seiner  bem  Don  ito 
Srfannten  n)iberf)>red^en.  @o  rebe  id^;  @ott  aber  berget^ 
mir  unb  euc^I 

SUfo  Derfammelten  fid^  aud^,  nac^bem  ber  S9tiig  fk^  tcn 
feinem  @i$e  erl^Dben  unb  bie  ann>efenben  ©d^aorat  fid^  mt- 
fernt  Ratten,  bie  2:^iere  unb  pflogen  eine  gel^eime  Unterbal 
tung.  (Sind  t)cn  ^ffmn  f))rad^:  3^r  ^abt  gebort,  »a«  für  $tttn 
unb  (Erörterungen  jtoifd^en  und  unb  nnfren  SEMberfat^er? 
ftattfanben,  unb  nod^  ift  ber  @treit  nid^t  gefd^Ud^tel.  £:a^ 
meint  i^r  nun? 

SDa  ein  Slnbred  begann:  Sir  »motten  morgen  toteberun 
l^ingel^n,  Hagen,  toemen  unb  und  über  bad  Unrecht  befil^tK« 
ren;  DieUeid^t  ba§  ber  SSnig  fid^  unfer  erbarme  unb  rnifn* 
geffetn  breche.  ÜDenn  fd^on  l^eute  f)(it  il^n  Sf^itleiben  gegen 
und  ergriffen.  0^<^  9^^^  ^^  ^^i  ben  ftinigen  unb  Stid^tem 
nidl^t  für  rid^tig,  ba§  fte  ikotfd^en  jkoei  ^arteteti  entfdffe^n, 
ed  fei  benn,  ba|  für  bie  eine  ber  Parteien  burd^  einkiidb 
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tenben  ^noei^  unb  redete  Segrfinbiing  entfd^iebett  metbe. 
X>et  Betoeid  febod^  gelingt  nur  burd^  l993o]^(Teben]^eU,  Rate 

^arfieHung  nnb  @(^ärfe .  bet  S^H^*  ®^  f(^8^  <^u^  ^^^ 
92tc]^tet  bet  Stid^fter,  ber  ©efanbte  &ottt^,  @ott  fei  il^m  unb 
feiner  gornUie  gnäbig  unb  fegne  fie:  Sürn)a]^r,  i^r  führet 
euren  ©treit  i»or  mir^  bieQeid^t  ba§  (Einer  ücn  tu6f  Harer 
fein  Sted^t  bart^ut,  ald  ber  9(nbre^  fo  bag  id^  fär  i^n  ent^ 
fd^eibe.  SBenn  id^  aber  (Einem  tont  Siechte,  feinet  93ruberd 
etnoa«  guerfonnt  iidiüe,  ber  ne^me  nid^Uf  bitbon,  benn  id^ 
^atte  iifm  nur  ein  (Stitd  bed  geuerd  guget^eilt  SBiffet  aber, 
bag  ber  äXenfd^  berebter  ift,  aU  roxi,  nnb  nn^  in  ber  üaren 
^arfteCung  Sbertri^t  Bir  fflrd(^ten  färn>a]^r,  bag  berSiSnig 
bei  ber  Sekoeidfü^rung  unb  93etrad^tung  für  fie  gegen  und 
entfd^eibe.  Sad  galtet  i^r  nun  für  bad9iid(|tige?  rebet!  benn 
ieDer  (Sinjefoe  ber  ©emeinfd^aft  gewinnt  eine  3(nfid^t,  toenn  er 
nad^benft^  biefelbe  fei  richtig  ober  folfd^. 

(Sin  $(nbred  ft)rac^:  3d^  ^aUe  ed  für  bod  9iid^tige,  bag 
trir   (S)efanbte   }u  aQen  ^(affen   fenben,   il^nen  ^unbe   ge^ 
ben  unb  fie  bitten,  bag  fie  i^re  SSortffll^rer  unb  92ebner  gu 
und  fenben,  bomit  fie  und  in  beut,  uut  toae  U>ir  ft.e  bitten, 
beifte^en;   benn   eine  jebe  bon  il^nen  ffat  gemiffe  93or}uge 
t>ov  ben  onbren;  auc^  $(rten  oon  Unterf d^eibungdgobe ,  xidf* 
tiger  «nfid^t,    SSJo^Irebenl^eit,  »erebfantfcit,  Setrad^tungö*» 
gäbe  unb  Setoeidffi^rung.    ^tnn  ber  ^unbedgenoffen  biet 
finb,    fann    man   auf  ^il,    gludli^en  (Erfolg   unb  ©icg 
ton  (Sott,  bem  (gr^abenen,  ^offen.    (gr  ^itft  fürwahr,  toem 
er  toitt,  unb  bad  fd^Sne  (gnbc  gebührt  ben  grouunen.    3^a 
fagtc  bie  »erfammbmg:   «id^tig  ift  beine  Slnfid^t  unb  fd^Bu 
bein  9tatl^. 

@o  fanbten  fie  benn  fed^d  Seute  3tt  ben  fed^d  Slaffcn 
ber  agiere,  benn  bie  fiebcnte  »arcn  fie,  bie  äntDefenben, 
bon  <5in*  unb  äteei^ufcrn.    (5inen  (SJcfanbten  }u  ben  Staub« 
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treten,  einen  ju  ben  ©ingöBgefn,  einen  p  ben  StaubbBgeln, 
einen  ju  ben  &6fto&tmtm,  einen  }u  ben  Jhried^ern^  einen  ju 
ben  SSafTertl^ierett.  üDorauf  otbneten  fte  bie  ©efonbten  unb 
fci^tdten  JU  feber  ^(affe  bon  j£^ieren. 

©ie  ©efattbtftftöfteit  an  bie  ^itvt. 

Slantt^ietc» 

2[M  ber  ©efonbte  jitm  f[bn4*^ixxtff,  bem  88»en,  bem 
ftiJnigc  ber  JRoutt^iere,  gelangt  toca,  (ffot  er  il^m  bie  ftnnbe 
alfo  bar:  !Die  ffiortffii^rer  ber  ßin»  unb  S^ei^nftx  ffobtn 
mit  ben  äBortfSl^rem  ber  äRenfd^en  beim  ^Mi  ber  ®enten 
eine  !t)id))utati0n  unb  fenben  be^l^alb  gu  ben  übrigen  ftlaffen 
ber  Spiere,  um  Seiftonb  gu  bitten,  ©ie  ^abcn  mld^  }« 
bir  gef^idt,  bamit  bu  mit  mir  einen  ©ortffl^rer  au«  beinern 
$eere  bon  {Raubtl^ieren  fenbeft  ber  bi«j)utiren  unb  bie  5Kaffe 
ber  Ätnber  feiner  ©attung  bertreten  fann,  toenn  bie  ditifft  in  ber 
$(nf))rad^e  an  t^n  tommt  iDer  ftSnig  fagte  inm  @efanbten: 
9Ba6  meinen  benn  bie  SRenfd^en  imb  ma«  beanf^rud^en  fie 
benn  über  bie  ®n*  unb  ^^eil^ufer  ?  G«  ipxaäf.  ber  ©efanbte : 
@ie  benfen,  bag  biefelben  t^re  Äneti^le  unb  Diener  feien  «nb 
fie  bie  Ferren/  fotool^I  über  fie  att  fiber  bie  übrigen  JE^iere 
auf  ber  Oberfläd^e  ber  Grbe. 

Der  88n>e  l^ub  an  unb  jpxaäf:  VitSffatb  mafen  ft^ 
bie  SJJenfd^en  biefe«,  {enen  gegenüber,  m,  unb  toüburcj^ 
betoeifen  fie  i^r  $errf(ä^aft«red^t?  5Keinen  fte  cttoa  burc^ 
Äraft  unb  @tarfe,  ober  burd^  JEa^^ferfeit  unb  ffü^nl^cit 
bur^  Angriff  unb  ÄnfaB,  burd^  Srgreifung  unb  geftl^attang 
mit  ben  JtraUen,  ober  burd^  jlriege  unb  Siudbauer  im 
Äam»>f,  ober  aber  burdf  gurd^tbarfeit  «nb  Uebermad^t  btc 
l^erren  ju  fein?  SBenn  fie  fic^  mit  einer  bon  bicfen  ©gen* 
fd^aften  brüften,  fo  berfammle  id^  meine  ^eere;  bann  gießen 
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»tr  ^in,  ma  einen  einjigen  Sbigriff  auf  fie  ju  mad^en,  i^re 
^^0^  SU  gerftteuen  itnb  fie  gefangen  ju  nel^men.  !Da  f^nrad^ 
ber  ®efanbte:  Sei  meinem  8e6en,  ffirioal^r,  unter  ben  SRen^ 
\i)tn  gleit  ed  fold^e,  bie  ber  (Sigenfd^aften,  tDtidft  ber  ftS^ 
nig  ertoS^nt  ^ot,  ftd^  rfi^men;  aBer  babei  Befifeen  fie  noc^ 
Serfe  unb  ftSnfte,  aUerlei  Aunftgriffe  unb  ^filfdmittel,  um 
fu^  @(^u$^  unb  2;ru4n)affen,  M  ha  fmb  ©d^tDerter,  Sangen, 
ffiurff»>iete,  ^etteborben,  SReffer,  Pfeile,  Sogen  unb  ©d^ilbe, 
itt  verfertigen«  ®egen  bie  ftraUen  unb  3^^"^  ^^  9taubt]^iere 
toijfen  fie  ^äf  baburd^,  bag  fie  tooUtm  ftfeiber,  BanmtDoQene 
@d^utanjfige,  ftoOer,  ^amifd^e,  ^elme  unb  ®(i^u))t>en)>an3er 
anlegen,  ftd^  gu  fd^fl^en;  ba  bringen  toeber  bie  ^aftnt  ber 
&)ilben  S:^tere  ein,  noc^  bie  fd^arf en  Collen  l^inburd^.  IDagu 
^oBen  fie  nod^  anbre  ftunftgriffe,  um  bie  9iaubt^iere  unb  bad 
äöilb  )u  fangen,  koie:  angelegte  Sauf  graben,  mit  (Srbe  unb 
@tad  bebedte  ®ruBen,  gum  Sang  eingerichtete  Säften,  auf« 
geftettte  Sdf^Ungen,  SBurfftride  unb  anbre  (S^eratl^f d^aften,  totiöft 
bie  ätaubtl^iere  nid^t  lennen,  f o  ba§  fie  fid^  babor  in  9(d^t  nSl^« 
men,  ober  aa9  benen  fie,  toenn  fie  einmal  l^ineingerat^en  finb, 
lieber  enttommen  ISnnten.  0^^^^  erforbert  bad  ©erid^t  unb 
ber  ffiortftreit  in  ber  ®egenU)art  bed  @enienI0nig(f  leine  bon 
liefen  Sigenfd^aften,  fonbern  Bei  ber  Sen>eidffi]^rung  unb  bem 
^ortftreit  fommt  e^  nur  auf  bie  Siol^Irebenl^eit  ber  S^n^e, 
gttte  !£)arftellung,  UeBergelpid^t  be«  Serftanbed  unb  geinl^eit 
ber  Unterfd^eibung^^gaBe  an. 

SI9  ber  S9n)e  bie  SRebe  bed  ©efanbten  nnb  toa^  er  ber^ 
Mnbet,  bernommen,  überlegte  er  eine  ©eile.  Darnach  rief 
e«#  ouf  feinen  Sefel^t,  ein  ^crolb  au«,  unb  e«  berfamraelten 
r4  Bei  xSfm  feine  ^ecrc  bon  allen  arten  ber  rei§enben  2:^iere, 
^ie  @ef(^led|^ter  ber  S(ffen  unb  Sief e(,  lurg  oKe  mit  firaUen  unb 
Warfen  ^ä^nen  oerf ebenen  gleif d^freff er.  «te  bie  Beim  «8* 
H  berfammett  koaren,  t^at  er  i^nen  bie  iRad^ric^t  unb  toca 
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ber  ®efanbte  gerebet,  Iintb.  darauf  begann  et :  Selber  ten 
eud^  ge^t  tt)ol^{  bort  ffin,  um  bie  ©efammt^eit  gn  botreten? 
Sir  berf)>red^en  i^nt,  n>ad  er  begehrt  unb  tceld^  Oaabe  er 
bon  und  berlangt,  U)enn  er  bie  äRenfd^en  in  bem  Sortftxeu 
fibern)inbet  unb  in  ber  ©ad^fü^rung  Befiegt 

üDie  iRauBt^tere  f(^n>tegen  nad^benlenb  eine  Seile,  cb 
einer  gu  biefem  Sbnte  tauge  ober  nid^t.  IDaroitf  f^^ro^  :,ui3 
SSmen  ber  ^orber,  ber  fein  SBegir  n)ar :  SDu  bift  unfer  Stm 
unb  $err^  unb  ta>ir  beine  fined^te,  betne  Untert^anes  u: 
beine  ©olboten«  &  ift  bie  SBeife  bed  ftSnig«^  ba§  et  tn 
$(an  faffe  unb  bie  äRSnner  bon  fitug^eit  unb  ©ad^IeimtsiF 
befrage;  bann  aber  befel^te  unb  berbiete  unb  bie  Xngelfgn 
l^eiten  orbne,  toie  er  n>UL  ÜDem  Untertl^on  aber  fte^t  tt 
in,  ben  Sefe^(  anjul^Sren  unb  )U  befolgen,  bem  ber  üh 
nig  ftel^t  gu  feinem  Untert^on  in  bemfeiben  Ser^altni|,  trL* 
bad  $auf)t  gum  ft3r))er,  unb  bie  Untert^anen  unb  Sil- 
baten  nttifalttn  fUSf  gu  i^m,  toie  bie  ©Hebet  jum  Stix^tt- 
!G3enn  bol^er  ein  ^eber  bon  i^nen  ha»,  toa»  iffm  m  befHmic 
ten  ^^xäfUn  obliegt,  (eiftet,  orbnen  fxxS)  bie  Sbigelegen^eitni 
n>ol^I  unb  gebei^en.  hierin  Hegt  ba«  SBol^I  Stter  unb  t^ 
$ei(  be6  @angen. 

Der  Söme  f)>ra(i^  gum  ^arber:  SBad  finb  ba«  mm  für 
ßigenfd^aften  unb  beftimmte  ^fßd^ten,  oan  besen  bu  Br^asr 
teft,  ba|  fte  bem  fiSnig  unb  Untertl^on  obQegen;  £^ue  fte  on^ 
tlor  bar.  !J)iefer  fagte:  3u  Sefel^t!  S)er  £8nig  nrnf  ftä 
gebUbet,  oerftänbig,  topfet,  gered(^t,  mitleibig,  l^oc^^ergtg,  t)ci 
(er  SBol^ItooCen,  bon  groger  Cntfcl^Ioffenl^eit^  tfit^tig  in  ben  @^ 
fd^aften,  befonnen,  ein  9Rann  bon  ftlugl^eit  nib  Ginfk^t  Sri 
biefen  Sigenfd^often  muf  er  leutfelig  gegen  feine  Untert^anrn 
unb  tt)ol^(n)oaenb  gegen  feine  @o{baten  unb  |)S(f0geiioffen  ]cin; 
fic^  mUbe  gegen  fte  geigen,  loie  ber  gSrtßd^  Sotet  gegen  fco» 
Sinber,  unb  auf  d  Sifrigfte  @orge  tragen,  i^re  @acl^  ticfjl  js 
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fahren,  ©cn  Untcrtl^atic«,  <Sotbaten  unb  §flff«genoffcn  Hegt 
bogegen  ob,  gern  auf  bcn  ÄBnig  ju  ^Brcn  unb  il^m  in  Siebe 
ju  gel^orc^eu,  f otole  Streue  gegen  il^re  Srfiber  ju  üben.  Slud^ 
muß  S^*'«^  bon  il^nen  il^nt  funb  tl^un^  toAäft  ^fllfe  er  Iciften 
!6nne,  »eld^e  Serri^tungen  er  »ol^I  tjerftel^e  unb  »elti^e  8r* 
bcit  iffm  angemeffen  fei.  Sud^  mug  er  beut  flSnige  feinen 
S^arafter  nnb  feine  pl^igleiten  tunb  t^nn,  bomit  il^n  ber  ftSnig 
toeffl  ttnm,  }eben  (Sin^elnen  an  bie  t^m  gebfi^renbe  ©teile 
fe^e,  feine  IDienfte  in  bem,  toa«  er  tool^I  berftel^t,  unb  fei* 
neu  tBeifIttnb  in  bent,  too»  net^  tl^ut  unb  für  i^n  ^äf  fd^ttft, 
t>er(ange. 

©er  88toe  ^pxait:  ©u  ^aft  rec^t  gcrebef  unb  »a^r  ge* 
fptoc^en,  fo  feift  bu  gefegnet  al«  toeifer  Viatff  beö  ÄSnigö, 
feiner  ^etfer  unb  ber  ffinber  feiner  ©attung.  ©a«  für  53ei* 
ftonb  fonnft  bu  mm  in  biefer  ®a6)e,  tecju  bu  berufen  unb 
mobei  beine  ^fllfe  öertangt  »irb,  leiften?  ßd  fprat^  ber 
^arber:  (Slüälxäf  fei  bein  ©eftim  unb  fiegreid^  bein  Sinn, 
0  SSnig!  ©enn  bort  bie  ©öd^  burd^  Äraft  unb  ©tarfe, 
UebcrtoMtigung  unb  SSejtoingung,  burd^  §a6,  3oni  unb 
.^eftigfeit  gut  gel^t,  fo  bin  ic^  ber  iWann  baju.  (5^  er»{^ 
bcrtc  ber  Äönig:  ©urd^  nid^te  bon  bem,  too«  bu  ba  fagft, 
gel^t  bie  ©ad^e  rDcHft 

©a  \pxa^  ber  8ud^«:  ffienn  bie  ©ad^e  burc^  pli^liäfe  8In* 
fStte  unb  @<)rflnge,  burc^  Soffen  unb  gefH^alten  gut  ge^t,  bin  id^ 
ber  SRann  baju.  ÜDer  ÄSnig  fagte:  9?ein!  ©erSBoIf  f<)rad^: 
33eim  bie  ©od^e  burd^  SSerl^eerung,  Äam^>fe,  3<^"^f"^t  ^^^  3tn* 
greifÄtt  gebeiH  foWn  id^  bcraWann.  ©er  Ä8nig  fagte:  ©aö 
ge^t  nld^t.  5Run  fprad^  ber  gud^6:  SBenn  bie  ^aäft  bort  gel^t 
fcurd^  «unftgriffe,  ©d^wentungen,  ©d^Iou^eit,  öietertei  SBen»* 
tung  unb  Setrug,  fo  bin  id^  baju.  ©er  XlBnig  fagte:  9?etn! 
©a  jpxaäf  ba«  ffiiefel:  ffienn  bie  ^a(tft.  bort  burd^  ©i>iftbö* 
6erf f  unb  ©jnontrerei,  burd^  ^el^ten  unb  ©teufen  gut  gel^t,  f o 
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Ibtn  iäf  ba}U.  !!)er  ftSntg  fagte:  yitin.  &  f))ra(l^  ber  ^t: 
SBenn  \>k  @ad^e  bort  gel^t  burd^  ^täfitxt,  Slad^a^ntitng  unb 
?pcjfcnf))iel,  burd^  Zani  gut  $aufe,  Irommct  unb  gßt«,  fo 
Bin  id^  ba}u.  !Cer  ASnig  ermiberte:  ^a9  ge^t  nt^t  cn. 
ÜDic  Saiit  \pxaäf:  SBcnn  bic  ©ac^c  bort  burc^  bcmät^iäc« 
SBefen^  ^Bitten  itnb  betteln,  SBertrouIid^t^un  rnib  ©d^ttunen 
gel^t^  fo  bin  id^  bagu.  S!)er  ftSnig  fagte:  92ein!  Tw 
f))rac^  ber  ^unb:  ©el^t  bie  @ad^e  bort  burd^  Sßebeln  unt 
93etoegung  bed  Qäfmi^e^,  burd^  ®)>ur)[>erf olgung,  JSad^fomlcit 
unb  ®tUü,  fo  iff d  meine  ©ac^e.  (Sd  fagte  ber  flanig:  "Slm: 
üDann  f )>rad^  bie  $^Sne :  )9EBenn  bie  @ad^e  bort  babnrc^  geK 
ba^  man  ©rSBer  auftt)ü^It/  an  Seid^nomen  gerrt,  ^unbe  luu^ 
$ferbe  n>egfd^(e))))t,  ober  burd^  fiblen  ^aa^,  fo  (in  ü 
bagu  ber  äRann.  !Cer  fi5ntg  fagte:  Stein !  S)a  begann  tie 
©d^eermaud:  SBenn  bie  ©ad^e  burd^  ©droben  unb  Serberbcs, 
©teilten  unb  3c^^iicn  gut  gel^t,  fo  bin  id^  baju,  5)ct  Siv 
nig  ^pxadf  toieberum:  9?ein! 

@d  Begann  ber  J^Snig  unb  \pxa^ :  X)urd^  leine  bon  aI^* 
bcn  Gigcnfd^aften,  bie  il^r  ba  angeführt,  gel^t  bie  ®ad^  £« 
onf  loanbte  [täf  ber  ^Snig  ber  9lauBtl^iere  gura  Färber  mil  t^ 
Sorten:  M  bie  ©^araltergiige^  iRaturanlagen  unb  ^S^is'^^^"' 
fo  jene  ©d^aaren  bon  fid^  audgefagt  l^aBen,  t^ciffen  nur  für  tif 
©olbaten  ber  fiönige  unter  bcn  Äinbem  Slbam«,  für  ttxe 
©ultane,  ©mire,  ÄriegdoBerften,  unb  bie  ^eerffil^rer.  Sic 
Bebürfen  bergleid^en  unb  für  fie  pa^t  bied  gar  too^I,  bens 
il^re  ©eelen  finb  rauBtl^ierartig,  n>enn  aud^  i^re  Seiber  menfä 
tid^  unb  il&re  gormen  abamatlfc^  finb,  ÜDie  SerfammlnBpm 
ber  ©etel^rten,  Stec^tdlunbigen,  $^Uofo))]^en,  Steifen,  ta 
SKdnner  t)on  SSerftanb,  ©nfid^t,  UeBertegung,  UntcrMci» 
bungdgaBe  unb  Setrad^tung  l^aBen  aBer  S^aroltere  unb  9fl 
lagen  ^  bie  ben  (S^aralteren  ber  (Sugel,  n>e(d^e  ben  ^tnoDel 
Bemol^nen,  bie  ^immel^lreife  Bel^errfd^en  unb  bie  ^erfd^ren 
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bcö  ©eltcn^errn  fuib,  glrid^cn.  ®en  erad^tcft  bu  nun  ffir 
paffenb,  bag  toir  il^n  bort  l^in  fenben,  bamit  er  bte  ®e« 
fammtl^eit  bertrete? 

3>cr  Färber  crtoibertc :  S)u  l^aft  »al^rgefprocj^cn  in  bem, 
tt)a9  bu  fagteft;  jebod^  meine  id^,  bag  bie  ©elel^rten,  Sled^t^^ 
tunbigen  unb  Stid^ter  unter  benSS^nenSbamd  biefenSan^ 
ber,  ben  bu  ate  ben  &)axalttx  ber  (Snget  fd^ilberft,  fd^on 
t>er(a{Ten  unb  in  ntand^er  Sejiel^ung  ben  S^aralter  ber  S^eufet 
angenommen  l^oBen^  nSmlid^  ^offartl^,  Uebertoinbungöfud^t, 
9ie(j(^t^a6erei,  geinbfeltgfeit,  ©el^afjtgfeit,  ba  fie  miteinonber 
frreiten  unb  janfen;  bann  in  ©efc^rei,  ©dielten  unb  fd^mu^ige 
Siebe.  9(fo  finben  )oir  ed  anäf  in  ben  SSerfammlungen  ber 
33orfle^er  unb  dix6fUx,  bag  fie  t^un,  tote  id^  gefagt,  unb  ed 
nntertaffen,  SKenfd^Iid^Ieit,  ©ered^tigteit  unb  SiKtgfett  aM^ 
jufiben.  &  fagte  ber  ßSnig:  üDu  l^aft  toal^r  gerebet^  jebod^ 
e^  mn^  ber  ©efanbte  be9  S9nigd  ein  guter,  o ortreff (id^er, 
cbter  9)iann  fein,  ber  in  feinem  Urt^eiC  toeber  paxttii^df, 
nodf  ungered^t  ift.  SBen  aber,  meinft  bu,  fenben  mir  bort 
aU  ©efonbten  unb  oi^  SBortfiii^rer  l^in,  ber  ben  @igenfd^af^ 
tcn  eined  ©efanbten  genügt,  ba  deiner  in  ber  l^ier  anmefen^ 
ben  S$erfamm(ung  baju  taugt? 

SBie  eilt  ®efanbter  fein  mn9* 

Der  ^arber  f|>rad^  jum  Söwen:  SBcfd^c«  finb  nun  jene 
vSigenfd^often,  o  Sänig,  bie  bu  al«  notl^wenbig  für  einen  @e^ 
fanbten  bejeic^neft?  tl^ue  fie  flar  bar!  Der  ÄtJnig  frrad^ :  aBol^l; 
crftUd^  ift  not^toenbig,  bafe  er  ein  berftänbiger  2Kann  fei, 
con  gutem  (S^aralter,  mit  berebtem  SSortrag,  einer  fein* 
rcbenben  Bunge  unb  meifterl^after  Darfteüung.  Cr  mu§  ti>o^I 
begatten,  tta«  er  l^Srt,  borfid^tig  anttoortcn,  bie  Irene  be* 
tDo^ten,  fein  ißerfpred^en  Ratten,  bie  ^flid^ten  ausüben  unb 
bad   (Sel^eimnif  verbergen;   bad  Ueberfififfige  mu|  er  bei 
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ber  9iebe  bermdben,  ni^tö  ou«  ft(i^  fagen,  fonbent  iuit  bad, 
tt>ad  t^m  ge^eigen  marb,  e^  fei  benn,  bag  er  batin  bad  S^bl 
fcincö  Slbfcnber«  exbüdt  Sr  barf  »cber  tüftetn,  nod^  ^ob 
gierig  fein^  auf  baß  er  nid^t^  toenn  er  Sreigebigtett  bei  bm 
Sefd^idten  getDai^rt  unb  il^n  UebgekDtnnt,  fid^  auf  beffen  €cii: 
fd^tage,  feinen  SCbfenber  täufc^e  unb  fi^  in  ieuem  i^ntt 
niebertaffe,  fei  ed  toegen  bed  angenel^men  Sebend  bort  c^cr 
tocgen  ber  greigcbigfeit,  bic  er  bort  borftnbet,  ober  ood^,  »f;^ 
er  bort  feinen  Süften  fr^^nen  fann.  (Sr  mug  im  (Segentbvü 
feinem  9(bfenber,  feinen  SBrfibern,  feinen  Sonböteuten  unt  ten 
fiinbern  feinet  ©efd^Ied^td  treu  fein,  i^boObringe  feine  3er. 
bung  unb  lel^re  balb  gu  bem,  ber  i^n  gefanbt^  jurild.  I)^^^ 
t^ue  er  il^m  äße«,  toa«  borgefaöen,  bon  Anfang  bi«  ju  Cntv 
!unb.  Und}  barf  er  nid^t  irgenbmie  bei  ber  (Srreid^ung  )>i 
ne^  ©enbjietö  auf  bad  Xnf el^n  einer  $erf on^  aM  ^d^t  üc: 
Unannel^mtid^feiten,  loetd^e  i^n  treffen  fSnnten,  Stfidfid^t  ncs 
men,  benn  bem  ©cfanbtcn  tiegt  nur  ob,  Har  feinen  auftrat 
au^jurid^ten. 

SSlnn  fagtc  ber  gStoe  ivaa  ^arber :  S5on  tom  unter  w 
fcn  ©d^aaren  meinft  bn,  bag  er  ju  biefem  (Scfd^ift  im^' 
!X)er  ^arber  ertoiberte:  3u  biefem  ©efd^äft  taugt  nur  ta 
toeife,  trefflid^e,  brabe  Äatila,  Sruber  be«  I)imna^.  ^^' 
^pxaäf  benn  ber  88toc  gum  ©d^alat:  ffia«  fagft  bu  ju  feine: 
au«fage  Aber  bic^?  3)er  ertoibcrte:  ©Ott  oergette  i^w  i^J 
te^,  beglSdCe  feine  Hntoefen^eit  unb  taffe  i^u  an  Sortreifli^ 
!cit  unb  (Sbetfinn  errcid^en,  »aö  er  nur  begcl^rt  ÜDerficnii 
f^rad^  ferner  }um^@d^afat:  äBiUft  bu  atfo  gern  bort^in  dcbi 
bag  bu  bie  ©efammt^eit  bertreteft?  Unfre  ®nabe  ift  ^'^ 
gen^ig,  menn  bu  mit  glüdCIid^em  Srfolge  guräcße^rft.  Xicjc: 
Spxa6):  ^6f  Ijixt  unb  ge^ord(^e  bem  Sefe^I  be9  SSnig«/  i* 
bo^  n)eig  id^  nid^t,  n>ie  id^  bei  ber  SDtenge  meiner  borti^^^' 
geinbe  unter  ben  £tinbern  unfre«^  eigenen  ®t\^itdti»  ^1^^^^ 
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ttnb  mU^  benehmen  \oü.  S)er  SStte  frogte:  S3er  ift  unter 
ben  fiinbem  bemed  ©efd^Ied^td  bort  bein  t^^itib?  S)er  er« 
torbertc:  Der  $mib,  o  fißnig.  35ic[er  fprad^:  ffiae  iff «  mit 
bem?  !Z)er  @^dfa(  aniioprtete:  |)aben  fie  fid^  nid^t  in  ben 
^u^  ber  aXenfd^en  begei^en  unb  finb  fie  nid^t  ju  il^ren 
^elfer^l^elfern  gegen  bie  ©d^oaren  ber  »üben  2:^iere  getoor* 
ben?  (S«  fprad^  berftSnig:  SBad  l^at  fie  bagu  belogen  unb 
Eingetrieben,  bag  fie  bon  ben  ^nbem  i^red  @efdf^ted^td  fid^ 
l<>^gefagt  l^aBen  unb  ben  gremben  toiber  fie  ^elferd^elf er  ge<> 
tDorben  finb?  deiner  ober  bon  il^nen  ton^it  bied  au§er  beut 
Bar;  ber  fagte:  ^d^  totx^,  toa^  bieUrfad^e  mar  unb  toa^  fie 
tajtt  beronlaft  S)er£Snig  f^rac^:  @age  un6  an  unb  mac^e 
ed  Qar,  bamit  toir,  n>ie  bn,  ed  n>iffen! 

Xabel  ber  $unbe  nttb  Stal^tn. 

5Der  Sär  l^ub  an:  ^a,  o  Ä8nig;  e«  betDog  bie  |)nnbe 
5U  bem  nad^bartid^en  Seben  mit  ben  ©eignen  Slbam«  unb  jn 
i^rem  Umgang  mit  i^nen  adeln  bie  äle^ntid^feit  ber  9laturen 
utib  bie  SJeriDanbtfd^aft  ber  (S^arattere,  aud^  bie  begel^ntng^«' 
toertl^en  unb  angenel^men  ©|)eifen  unb  ®ctrSn!e,  bie  fie  bei 
i^nen  fanbeit  gemer  bie  il^rer  5ßatur  eigene  Segler  unb 
?fiftcrn]^eit,  bie  (Semeinl^eit,  ber  ®elj  unb  bcrgleld&en  tabetnö* 
tocrt^c  3figc,  bie  ftd^  bei  ben  Älnbcrn  Slbam«  borflnben, 
toobon  aber  bie  SRoubt^lere  totit  entfernt  finb.  3^  ^^^^^ 
nomüd^,  bag  bie  ^unbe  ftlnlenbe«  gleifc^  f reffen,  fomo^I 
Seiti^nome  at«  gefd^lad^teteö,  fotoo^I  gebörrte«  at«  gefod^tc« 
«nb  gebratene«,  gefaljene«,  tole  aud^  frlfd^c«,  gute«,  toie 
fc^tci^te«  glelf^;  bann  grüd^te  unb  ©cmfifc,  Srob,  frifAe 
m  faure  mHäf,  Ääfe  unb  S3uttcr,  35attet^onig  unb  on*^ 
8c»)re|ten  Saft,  atterlcl  «ud^en  unb  Bienenhonig,  ©chai 
"Sauerteige  unb  att  bergieid^en  @i)elfearten  ber  UtamiäiBxz, 
^obott  ba«  meiftc  bie  «aubti^ierc  toeber  freffen,  iw4  »* 


*  -^ 
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Ienn€n.  SSei  adebem  be^eitfd^t  fte  eine  fotd^  Sfiften^eit  sob 
®ier,  eine  fo^e  ^liebrigleit  unb  fold^er  ®et),  ba|  t%  i^nen 
unni9gU(^  ift,  eind  ber  Staubtl^iere  in  einen  Ott  ober  eine 
@tabt  eingel^en  }u  laffen,  a\x9  f$ntd^t,  baffetbe  xaMfit  ü^nea 
etoa^  bon  il^rem  Sefi(  ftrettig  mad^en.  Oft  ge^en  BMait 
ober  $ü6f^Uin  92ad^td  in  eine  ©tobt,  um  bort  ein  {)ubc 
ober  einen  ^ol^n  meg^uf d^na^)>en,  ober  ou^  eine  ffofee,  aui^ 
lool^I,  um  einen  l^ingetoorfenen  Seid^nam  fortjuf(I^Ie))))eit,  ein 
®tüd  älad  ober  eine  berborbene  t^rud^t;  bann  fte^t  mm  tu 
^unbe  auf  i^n  (o^ftfirmen,  fie  treiben  i^n  }ttrfid  unb  ja^cc 
i^n  aud  ber  ©tabt. 

Sei  aUebem  fielet  man  an  i^nen  fo  biet  9liebrigleit,  lirf^ 
tigicit,  armut^,  erbarmlid^feit  unb  »ege^rßc^feit,  bafc  mi 
fie  in  ben  Rauben  ber  Sinber  Hb  am«,  ber  ÜRänner,  Seih: 
unb  ftinber  einen  8cib  Srob  erblid en,  ein  ©tflrf,  eine  Jrudj: 
ober  einen  Riffen,  fie  banad^  gieren,  bem  SRenf^en  naä^k: 
gen,  mit  i^rem  ©d^manje  toebetn,  i^ren  ßopf  belegen,  i^rc: 
Slid  fd^arf  auf  bejfen  »loci  Singen  rid^ten,  bi«  ba|  einer  tc: 
ben  SRenfd^en  babon  etn^a«  abreißt  unb  e«  i^nen  imrA. 
SDann,  toenn  ein  Siffen  i^nen  jugettwrf en  »irb,  (ic^ft  bu,  tri: 
fie  banad^  fd^neU  laufen  unb  ed  eilig  erfd^nat>))en,  au«  gurdi, 
e«  mSd^te  i^nen  ein  Snbrer  jubortommen.  %at  biefe  iattki 
toertl^en  33flc  finben  fid^  bei  iDicnfdj^en  unb  ^unben,  fo  t:^ 
a(fo  bie  93ertt)anbtfc^aft  ber  Q^araftere  unb  bie  Se^nüifci: 
ber  5Raturcn  bie  ^unbe  baju  trieb,  fic^  bon  ben  fitnht: 
il^re«  ®efd^(ed^t«  unter  ben  n>ilben  Z^ieren  2U  trennen,  u 
ben  ®6fuii  ^^^  SKenfd^en  fid^  }u  begeben  unb  at«  ^cljcra 
l^elfer  n)iber  bie  ^inber  il^re«  eigenen  ®ef^Ie^t«,  bie  dioub^ 
tl^iere,  jenen  ju  bienen. 

5Der  Äönig  fragte,  bie  antoef enbe  SSerfammtung  onrebemv 
®iebt  e«  auger  bem  $unbe  nod^  ein«  unter  ben  Staubt^tf^^"' 
ba«  in  bc«  2Wenfd(^en  ©d^uft  fic^  begeben?    2)er  »or  tnci 
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bette:  ^,  o  JlSnig;  bte  fta|en  traten  be^gleid^en.  &  fagte 
ber  ftSntg:  Unb  xooxvaa  traten  bte  e^?  Ü>et  emibette:  Sud 
einem  unb  bemfetben  ®rmtbe,  nätnlid^  toegen  ber  9(e]^nli(!^leit 
ber  Staturen;  benn  in  ben  fta^en  ift  ebenfaQd  ®ter,  Sfifteml^eit 
unb  Setlangen  nad^  aQerlet  @))eifen  unb  ©etrSnten,  tuie  bei 
ben  ^nnben.  S)et  ftSnig  ftagte  loeitet:  Unb  tote  ift  ii^re 
^age  bei  i^nen?  SDet  fagte:  @ie  befinben  ftd^  in  einer  ettoad 
Beffeten,  at9bie|)unbe;  benn  biefta^en  Icnnnen  in  bie^Su^ 
f et  ber  Sßenf d^en,  fc^Iafen  in  i^ten  ^tomern  unb  untet  ii^ren 
Decfen,  jtnb  bei  bct  j£afel  gegentoortig,  f o  bag  jene  i^on  i^ren 
@)>eifen  unb  @ettanfen  i^nen  ntittl^eilen;  auc^  fte^Ien  fte, 
»cnn  fie  ©etegenl^eit  flnben,  bidtoeilen  baüon.  !Bie  ^unbe 
aber  (äffen  ni^t  ju,  bag  fie  in  bie  ^aufer  unb  Sioxmtx  ber 
392enf^en  ge^n.  £)e0]^a(b  befte^t  aud^  gn^ifc^en  ben  ffa^en 
unb  ^unben  ^af  unb  l^eftlge  geinbfd^aft,  fo  bag  bic  ^unbe^ 
loenn  fie  eine  fta^e  aud  ben  Käufern  tontmen  feigen,  fid^  auf 
fie  ftfirjen,  al«  looBten  fie  biefelbe  ergreifen,  freff^n  unb  jer* 
teilen.  S)ie  Äofeen  aber,  toenn  fie  bie  i^unbe  fe^en,  Mafen 
i^nen  ÜDünfte  in«  ©efid^t,  fträuben  il^r  $aar  unb  t^ren  ©c^manj, 
machen  ftd^  lang  unb  bidf;  fo  l^onbeln  beibe  aU  ®egner  unb 
SBiberfad^er,  au«  geinbfd^aft,  9?eib,  ^a§  unb  (Slfcrfud^t  über 
t^r  Xnfe^n  bei  ben  Zubern  9 baut«. 

®er  88»e  fragte  ben  Sären  »eiter:  @al^ft  bu  fonft  nod^ 
unter  ben  Staubtl^ieren  ein«,  ba«  fid^  bem  ®^u^e  ber  iD2en^ 
fc^en  anbertraute?  ©er  antwortete:  Die  ^aM*  unb  gclb^ 
manfe  bringen  in  il^re  ©ol^nungen  unb  3ritc,  in  il^rc  Äcttcr 
unb  Sorrat^«tanmtern  ein,  febod^  ol^ne  i^ren  @d^u$  ju  fud^en, 
fottbem  einfam  unb  fd^cu.  6r  fragte:  ffia«  treibt  biefe  baju? 
Oener  entgegnete:  5Do«  Verlangen  nad^  attcrlel  ©<)eife  unb 
Itottf.  Sr  fragte  toeiter:  ffler  öon  ben  JRanbt^ieren  gc^t 
nod^  }tt  i^nen  ein?  Der  er»iberte:  Da«  ffliefct,  ber 
Dietcrei,  Zauberei  unb  ©»»ionirfud^t  loegen*    3^"^^  fragte: 
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Unb  toer  nod^?  ($ener  fagte:  fteiner  »eilet,  au^er  etiDa  tie 
©efangenen  Don  ben  8u<i^fen  unb  Sffeit  toiber  i^ren  Silini 

üDerjtSnig  begann  toieber  }umS3ren:  ©eitUKum^n 
ftd^  bte  ^unbe  unb  fta^en  bem  @(i^n^  ber  9Kenf(!^en  ant>eT 
traut?  !Der  emiberte:  @ett  ber  3eit,  in  melier  bie  @5bnc 
OäbiU  feinbfeltg  gegen  bie  @8^ne  ^abild  auftratat  Xti 
ipxüät:  Sie  n>ar  biefe  ©efd^id^te?  erjai^te  fte  und.  Xcr 
fagte:  Site  Däbil  feinen  Sruber^abil  getSbtet,  fud^ten  tic 
©Sl^ne  ^abilö  an  benftinbemOäbil«^  9iaift  }u  ne^ma  ji: 
i^ren  Später;  fte  belänt)>ften  einanber  unb  tSbteten  fic^  gegenfeiti; 
&  U>aren  aber  bie  ©S^ne  DäbiU  über  bie  ®iffnt  ^abiU 
ftegreic^,  f dringen  fte  in  bie  Stuckt,  raubten  i^re  ^obe  usr 
trieben  i^r  9Sie^  ^in)oeg,  @(!^afe,  9linber,  ftomeeU,  ^}tiu, 
äßaultl^iere,  unb  beretd^erten  ftd^  bamit  ÜDann  Ti<i^teten  jl' 
©aftota^Ier  unb  ©d^maufereien  an,  f d^Iod^teten  t)te(  Sieb  uo: 
loarfen  bie  ^'ip^t  unb  @ebeine  ring«  um  i^re  SBo^nmijcr 
unb  Ortfc^aften.  Site  aber  bie  ^unbe  unb  Ita^en  bied  90 
fel^n,  begehrten  fie  nad(^  ber  reid^en  9ta^rung,  bem  Unterbol: 
unb  fl)»pigen  Seben.  ®ie  gingen  alfo  ju  t^nen,  tremtten  )iä 
t>on  ben  £Ctnbem  i^red  ©efd^Ied^t«  unb  blieben  bei  i^nea  al4 
i^re  ^etferdl^elfer  bid  auf  biefen  Xag. 

%U  ber  2Jitot  biefe  t)om  Saren  beamtete  ®efd^td^  vci- 
nontmen,  f)>rad^  er:  ^eine  3Rad^t  unb  {eine  ftraft,  benn  bei 
©Ott,  bem  ^öc^ftcn,  bem  ®r8§tcn!  SBir  pnb  fSrtoa^ir  C^ci 
te«,  unb  fflrn>a^r,  toir  lehren  gu  i^m  gurflct  Uiü>  nod^  e}u: 
toieberl^otte  er  biefe«  SBort  2)a  f<>rac^  ju  i^m  ber  S^r. 
SBa«  l^at  t>i<Sf,  0  0 ortreff (id(^cr  Äönig,  ergriffen,  unb  »e;c 
biefe  8etrübni§  bariiber,  bag  fld^  bie  $unbe  unb  Sta^  trr. 
ben  ^inbern  i^re«  @ef d(^Ied^te«  getrennt.  (S«  fagte  ber  Sem} 
SReine  ^etrübnig  gi(t  nid^t  einem  mir  burc^  fte  entgangenen 
SBortl^eile,   fonbcrn  bem,   »a«  bie  ffieifen  gefagt:   9Ji4^t^ 
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(ringt  bem  ftSnig  utib  feinen  Unterü^anen  mel^r  @(3^aben  unb 
S3crbetben,  al9  toenn  bon  feinen  ©olbaten  nnb  ^ctfem  fid^ 
etliche  in  ben  &äfVi^  feinet  tjetnbed  begeben;  benn  fie  tl^un 
feinem  geinbe  feine  ©e^eimniffe,  feine  Sitten,  fein  SJenel^men, 
feine  geißlet  nnb  bie  3citen  feiner  ©orgtofigfeit  fnnb.  Sluij^ 
jeigcn  fie  i^m  bie  Srenen  nnter  ben  ©otbaten  nnb  bie  Iren* 
(cfen  feiner  Untert^anen  an.  @ie  meifen  i^m  t)erborgene 
^fabe  nnb  feine  &6füäft,  tt)a«  Wic^  ben  ftSnigen  unb  il^ren 
beeren  fel^r  fd^abet    3li6)t  fegne  ®ott  bie  ^unbe  nnb  bie 

üDet  %Sr  entgegnete:   ®ott  l^at  il^nen  fd^on  ba^,  tooju 
bu  fie  Dern>änfd^eft,  tmgetl^an,  o  ftSnig!    @r  l^at  beine  8itte 
gcn>a^rt,  ben  ®egen  bon  i^rem  ©efd^Ied^te  l^inmeggenommen 
unb  fie  bem  ©d^afbie^  g(eid^  gemad^t.    ÜDer  fragte:  SBie  fo 
ba«?     3ener  f|5rad^:  ©eil  ju  einer  |;)flnbin  t>izU  ^nnbe 
fommen;  unter  ))ie(en  ©^merjen  empfangt  fie  unb  bann  ge« 
fcart  fie  ad^t  ^nttit  ober  mc^r.    S)cnnod^  aber  fielet  man  toeber 
auf  bem  S^lbe,  nod^  in  einer  ©tabt  il^rer  eine  ^eerbe,  n^ie< 
too))i  hoäf  Don  i^nen  nid^t  eine  Sujal^I  gefd^tad^tet  mirb/  koie 
man  bad  bei  ben  ©d^afen  aud  ben  ^eerben  auf  bem  Selbe  fielet; 
bagu  lornmt,  toa^  bon  ben  ©d^afen  tagtid^  in  ben  ©tabten  unb 
Drtfd^aften  in  unbered^enbarcr  ^affi  ]^ingemort>et  toirb.    Unb 
bennoc^  gebären  biefe  in  jebem  ^aifxt  nur  eined  ober  gkoei. 
Der  ®runb  l^ierDon  ift  aber  ber,  bat  Ung(fld(^fä((e  fd^neU 
bie  jungen  ber  ^unbe  unb  Salden,  nod^  e^e  fie  entn>5^nt 
finb,  ttcgen  ber  terfdf^iebenen  9la^rung«artcn  i^rer  ßttcrn, 
jpegraffen;  benn  e^  ftogen  i^nen  bie  »erfc^iebcnften  Äranf^eiten 
5U,  toie  fotc^fe  bie  {Raubt^icre  nie  treffen.    SHfo   »erWrjt 
i^r  fc^ted^tcr  ß^arafter,  fotoie  ber  öerberbfic^e  ßinflug  ber 
'i)fenf(^en  auf  fie,  fotool^t  i^r  eigene«  atö  ancif  ba«  Seben 
i^rer  3»K8^«/  "wb  fie  gehören  barum  ju  ben  SScrad^fteten 
unb  SBerkoorfenen. 
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ICarauf  fagte  ber  85me  jum  SatHa:  (S^e^e  ^in  in  Brie 
bcn,  unter  bcm  ©d^uftc  ®ottcö  unb  feinem  ©cgen,  jmr  ^t 
l^eit  bed  ftSnigd  unb  überbringe  i^m,  tt>omit  bu  }u  i^m  gc 
fanbt  bift. 

S^inot)d0eL 

Stt«  ber  ©efanbte  jum  Äönig  ber  S55gcl^  namlid^  tm 
©d^a^murg]^,  gelangt  »ar,  befahl  biefer  einen  ^etolb  unc 
berief  jur  SSerfammtung.  S«  bcrfammetten  fi(^  bei  i^m  tic 
(Sefd^Ied^ter  ber  SJSgct  bon  8anb  unb  9)Jeer^  ton  ber  &CI 
unb  bom  ©ebitge,  eine  fö  große  Slnjal^I,  ba§  nur  ®ott,  tc 
ge))riefen  unb  ber^crrlid^t  fei,  pe  jaulen  fonn.  Cr  l^at  ibneu 
funb,  »a«  il^m  ber  ©efanbte  gemelbet  bon  ber  SScrfommlui!: 
ber  Siliere  bor  bem  Sonige  ber  Oenien,  um  mit  ben  Wir. 
fd^en  über  ben  ©ctabenbienft  unb  bie  Untcrtofirfigfeii  ;^ 
ftreiten,  toorauf  biefe  bon  ©eiten  jener  ein  fRe^t  ju  ^at: 
meinten. 

Unb  e^  fprad^  ©d^al^murg^  ju  feinem  SBejir^  bemfut. 
ffier  ift  l^ier  bon  ben  5Rebebegabten  unb  SBortffl^rern  in 
SBSgel  unb  toel^er  pa^t  baju,  ba§  toir  i^n  al«  ©efanrtc 
bort^in  abfc^idten,  bamit  er  bie  ©efammt^eit  im  SEBortftTC': 
mit  ben  SWenfd^en  bertrete?  üDer  $fau  ern>iberte :  (ginega:;; 
©d^aar  ift  ^ier.  ©o  nenne  pe  mir,  fj)rac^  ber  ÄSnig,  n 
mit  id^  pe  lennen  lerne,  ^ener  f^rad^ :  $ier  ift  ber  ©pabJ 
SBiebel^ojjf,  ber  ®ebet«rufer  .f)a]^n,  bie  ©cgtoeiferin  laub^, 
ber  ^erolb  ^afel^u^n,  ber  ©änger  gafan,  bie  geiftfic^e  äfft 
ncrin  ?erc^e,  bie  Slad^al^merin  9?ad^tigatt,  bie  SJoumeiftcnr 
©d^matbe,  ber  ©a^rfagcr  Stabe,  ber  SBäd^ter  »rani^,  3Jfc:rc. 
bie  ftet«  |)eitere,  ©perling,  ber  SSerliebte,  ^pcäft,  ber  @rünc, 
JRingettaube,  bie  Äfagcnbe,  bie  ©anbtoal^rfagerin  SBalttauttr 
bie  Turteltaube  au&  SMccca,  ber  9iot^!oj>f  ©}>erfittg  au^  tcn 
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63c(irgen^  ber  @taat  aM  $erfien,  bie  Sßac^tel  ber  trodnen 
6k^tte,  ber  Qioxäf  bct  Surgjinncn,  bic  ßlftcr  ber  ©arten, 
tie  6nte  üM  SdStex,  ber  Steiger,  b.  i  W>n  Xitnar,  bed 
Stranbe«,  bie  ©an«  ber  SBJei^cr,  ber  S^aud^er  ber  ©etoäffer, 
ber  rebemäd^tige  unb  melobienreid^e  ®)>rpffer,  ber  @traug 
ber  SBüften. 

©(^a^murgl^  begann  2um  $fau:  ®o  fteQe  fte  mir  Dor, 
einen  nod^  bem  onbren,  bomit  x6f  fie  anf(^aue  unb  ie  nad^ 
it^ren  Anlagen  erlunbe,  mer  ^u  biefem  ©efc^aft  tougtid^  fein 
mo^te.    @e]^r  too^I,  anttoortete  ber. 

titt  ifitx  ftel^t,  ift  ber  @))a^er  SEBiebe^opf,  ber  ©efal^rte 
Suletmänd,  bed  ©ol^ned  ÜDaDibd;  er  ift  anget^an  mit  einem 
Buntgefli(ften  ©eioanbe,  ift  bon  fib(em  ©erud^  unb  l^at  ben 
Sumud  ft^  fiBer  ben  So))f  gejogen,  fte^t  gebüdCt,  u>ie  n>enn 
er  (etenb  nieberfiele  unb  fiäf  ))erneigte.  Qx  gebietet  ba^  ®iite 
unb  öcrtoel^rt  ba«  Ö6fe.  einft  fagte  er  in  einer  änfprod^e 
ön  ©ulcimän,  ben  ©ol^n  Daüib«:  3^  ^^Be  ettoa«  er* 
Imt,  tood  r>n  nidft  fennft,  unb  id^  bringe  bir  eine  fidlere 
^lac^tid^t  au«  (Saia.  Qd^  ^abe  eine  i^rau  bafelbft  gefunben, 
n}c((^e  bad  SßoII  be^errfd^t;  fie  ift  mit  allen  nur  mSglid^en 
t'^fitcm  begalt  unb  ^errti^  ragt  ü&r  Si^ron.  3)od^  fanb  ic^, 
H  fte  unb  i^r  SSott  bie  @onne  anbeten,  unb  nid^t  ®ott. 
Satan  fteflt  i^nen  i^re  ^anblungen  in  fd^Snem  Sid^te  bar 
unb  toenbet  fie  bom  loal^ren  ©kuben  ab.  9{id^t  finb  fte  auf 
^er  redeten  IBaH  ^enn  fte  beten  @ott  nid^t  an,  ber  ba«  im 
•trimmet  uub  auf  ber  ffirbe  Verborgene  l^eroorffl^rt  unb  »oi^I 
^fnnt,  fotool^I  toa«  i^r  berbergt,  alö  »a«  i^r  funb  t^itt®ott! 
^^  giebt  feinen  ®ott,  al«  i^n,  ben  ^errn  be«  ^errüd^en 
I^rone«  (S.  27,  22). 

J)ort  auf  ber  SKauer  fte^t  ^a^n,  ber  ®ebet«^er olb ;  er  ^ot 
fincn  rotten  »art  unb  eine  l^o^e  Ärone,  ift  rotwangig  uub  trägt 
f^^Slflgel  ausgebreitet  uub  ben  ©d^ioanj  fal^nenartig  empci- 
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gerichtet.  (Sr  ift  eiferffit^tig,  freigebig  mtb  fbreng  in  to 
Seu^ad^ung  feiner  SEBetBer;  er  fennt.bie  ^tittn  be«  9el€t», 
erinnert  am  frfil^en  ilRorgen  baran,  ermetft  bie  iRo^Bom  imt 
emtal^nt  fte  in  trepd^er  SBeife.  Qn  feinem  grA^ruf  \px\ii 
er:  ®ebenlt  ®otte^,  o  il^r  ^adfiaml  Sie  lange  bod^  [Alan 
i^r!  S)ed  S^obed  unb  bed  SSerberBend  gebend  i^r  ni<!^t  ini^ 
i^r  fürd^tet  eu^  toeber  bor  bem  Sener,  nod^  fe^nt  i^r  cu6 
nad^  bem  ^arabiefe,  unb  für  bie  SBo^lt^aten  bautet  i^r  nidt! 
fö  n)Sren  bod^  bie  SRenfd^en  gar  nid^t  gefc^affen  ober  m'tä 
ten  fte,  ba  fte  nun  einmal  erfd^affen  finb,  bod^  inne  »ertra, 
loojtt  fie  erfd^affen  loorben.  ©o  gebenft  berni  bed  greubtn 
gerftSrerd  unb  berfel^t  eud^  mit  Steifetoft  gfirtoa^r,  bie  hjtc 
Sieifeloft  ift  ©ottedfurd^ft 

Qener  bort  auf  bem  $figel  ift  ba9  ^afel^u^n;  feine  to« 
ben  SBangen  finb  toeig,  feine  t^ittige  fd^toarj  unb  loeif  c;e 
fledtt,  unb  fein  Sllldten  ift  bom  Dielen  92ieberfaOeR  unb  S>tt 
neigen  }um  (Sebet  ge!rfimmt;  ed  l^at  biele  Sinber  unb  ift  or. 
@))r9gltngen  gefegnet;  e9  ermahnt  unb  berifinbet  fro^e  $01^ 
fd^aft  burd^  feinen  9?uf.    ^n  ben  2:agen  be«  Srfi^Iing«  n^ 
e9:  !Durd^  !DanI  toal^rt  (ange  bie  XBo^It^at;  im  Unglonkn 
ift  bcr  ©träfe  |)cimat]^.   !Dann  fagt  er :  ÜJanfet  für  bie  ©til 
t^at  ®otte^,  er  n^irb  fte  eud^  mehren,  unb  bentet  nic^t  ttein^ 
gläubig  t)on  ®ott;  unb  bann  fingt  er  im  ^^ling: 
$reid  meinem  ^errn!   ^a  i^m  aQeln  fei  (S^r'  unb  Sht^m! 
Sob  feiner  So^It^at,  bie  un«  W  umfa§t! 
S)ie  Sfladft  tt>arb  gteid^  bem  Stag  unb  gleid^  bered^igt  i^m 
^er  t^fl^Iing  lam,  ber  Sinter  eitt  babon, 
!£)ie  !Cage  gingen  Ireifenb  um,  ein  ^affx  ift  nun  bo^in: 
3Ber  ®\iM  t^at,  f)at  ®ute<$  Diel  emt^fal^n. 
(Dann  f)>rid^t  er:  £)  ®ott,  fd^fi^e  mid^  Dor  bem  Md 
ber  ©d^atole,  ber  Waubodgel  unb  ber  ^^et  unter  ben  9XeR< 
fd^enlinbern;  aud^  baDor,  bat  i^re  Herjte  mein  Bfetfc^  ^^^ 
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Sronlen  taCf^efften,  bamit  i^  mir  UU,  @ettt9  läufig  gebenle 
unb  bed  3Rorgend  ber  (Rufer  fei  }ur  ffial^rl^eit  ben  SKenfc^en'« 
Ünbem,  bomit  fie  l^9ren  nnb  fid^  in  f<i^9ner  3Beife  ermahnen 
(äffen. 

!Die  bort  in  ben  Sfiften  Ireift,  ift  bie  ZauBe;  fte  trägt 
Ü^efc^riebened  unb  jiel^t  mit  i^ren  Sriefen  in  breite  ©egen^« 
ben;  fie  ^pxi^t  bei  i^rem  f^Iug  unb  iBoräberjug: 

%öf,   Zxcintx  oud  ber  S^rennmtg  bon  ben  Srfibem  und 

entftanb ! 
%df  bon  (Se^nfuc^t  naäf  ben  greunben  ift  baö  $er}  und 

entbrannt! 
O  ^err,  fu^r'  und  xeöft  nad^  bem  ^eimatl^knb! 
3ener  bort  ift  ber  ©anger  ^^fnn;  ftolgirenb  fd^rcitet  et 
mitten  im  Sanmgarten  jiDifd^en  Säumen  unb  buftenben  S(u^ 
men  einiger.    (Sr  ergS^t  mit  feinen  fd^Snen  Zäntn  in  Kong^ 
reichen  SBetfen  unb  ipxiöft  in  feinen  Trauer  ^  unb  dxmaf)^ 
nungdliebern  alfo: 
O,  ber  bu  gerftfirft  bie  Seben  in  ben  ©ebauben 
Unb  t>flan}eft  bie  Saume  im  ©arten, 
Der  bu  bie  Surgen  erboueft  in  ben  Säubern 
Unb  fi|eft  am  oberften  $(a4  unb  in  S)ibanenl 
£>,  ber  bu  unbelflmmert  Bift  um  bie  SEBec^^fet  ber  ^tit, 
iQütt  Häf  unb  täufd^e  bic^  nic^t  über  ben  (Srbarmerl 
C^ebenle  bed  äufbrud^d  jur  9iu^eftatte 
Unb  ber  Slod^barfd^aft  mit  ©(^langen  unb  ®flrmem 
"iJlaäf  ben  greuben  bed  gebend  unb  biefed  Orted! 
SBcnn  bu  aber  ertoad^t  el^'  bu  bon  biefer  ^eimatl^  fd^eibeft 
@o  ge^ft  btt  ein  }ttr  fd^Snften  ©tätte. 

3cne  bort  ift  bie  gereue,  bie  geiftUc^e  SRebnerin,  bie  er* 

\^ahtn  in  ber  8uft  über  ben  ®pxiitn  ber  ®aat  unb  ber  (gurf«» 

aCme  mitten  am  SEage  f d^ebt.    ®ie  gleist  bem  Stebner  oif 

:eT  Sanitl,  fie  tirilirt  in  mand^erlei  ermuntemben  ffictfen 
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netff  er  f ogt  ba^  fid^  3^tragenbe  an  itnb  koarnt  t>or  bem  €iia< 
ben  aud  ©oYglafifltcit  Sr  ruft  in  feinem  toontenben  ®efraiv 

@(!^nea,  f(i^nettl  }ut  f$(u(^t,  gut  i^bn^t! 

i^fite  bid^  bor  bem  Ungtfid, 
-    £)  bu  8[tt«f<!^tt)eifcnber  anb  UeBcrtreler! 

Der  bu  lictft  ba«  irbifci^c  Scben. 

So  f ann  mcat  ^tnfltel^n  itnb  fiäf  xcttqx  bor  bem  ®(!^i(f  jci 

@d  fei  benn  burd^-^ebet  unb  ^ntuf  @otM. 

^xtMdft,  bag  ber  ^err  be^  ^immeld  eud^  bor  bem  U: 

g(fl<f,  |e  loie  er  lotO,  fd^u^. 

3cnc,  ble  Suft  5Durc^f(!^tocifenbe ,  tfttbie  Sarnnrificri: 
(SiftoalU,  bon  (eici^tem  S^ug,  mit  Keinen  Seinen,  bodf  tcLr: 
glflgeln.  @ie  Uit  at«  SRa^barin  ber  SKenfc^n  in  t^crrr. 
Sol^nungen  unb  ergießt  i^te  Sinber  in  ben  XBol^nungen  m 
felben.  ©le  ^>reift  beim  grfil^rot^  biclfa^  ®ott,  unb  eki:[r 
ruft  fie  i^n  im  @ebet  cm  unb  bittet  um  Serjei^ung  om  9K^^^ 
unb  am  äJJorgen.  ®ie  gie^t  n^eit  toeg  auf  i^ren  Steifen,  ir 
bem  fte  in  toarmen  ®egenben  fommert  unb  in  falten  trintc::. 
Sie  f))ri(^t  bei  il^ren  Sobpreifungen  unb  im  ©ebet^ruf: 

$rei0  fei  bem,  ber  9Reer  unb  S8flfte  fd^uf, 
;Der  bie  SBerge  gegriinbet  unb  @tröme  ergiegt! 
^rcid  il^m,  ber  bie  92a^t  l^ineinffi^rt  in  ben  Zag! 
3^m,  ber  bie  ©efd^ide  beftimmt  unb  Unterhalt  nac^  I^t ' 

gemfi^rt  I 
$rei0  i^m,  ber  ben  SBanbrer  geleitet» 
3)er  ^auö  unb  3<unilie  befd{^irmt! 

Dann  fingt  fie  n>eiter: 

Sir  gogen  burd^  bie  8anber  unb  fa^n  ber  SKenfc^cn  ri  i 

Sir  feierten  gur  ^eimot^  toieber, 

Unb  erl^ietten  Sinber  nad^  ber  Siebe  ®IM; 

9Zad^  bem  Sel^  iDitrbeR  toix  lieber  too^L 
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®(jft  fei  ^m9,  bem  ^ztm  bcr  Diener! 
Sv  ift  bcr  (gnablge,  ber  {Reici^frenbenbc ! 
5Der  bort  auf  bem  ffdbe  fte^t,  ift  bcr  ffiad^ter  ftranic^; 
er  ^ot  einen  langen  §al«  unb  lange  S3cinc,  aber  einen  für* 
jcn  ©d^anj  unb  botte  gittigc.  ßr  orbnct  frei  feinem  gtug 
in  ber  8uft  itoci  Steigen;  er  bur(j^n)ad^t  bie  ^aäft  in  }n)ei 
Sachen.    (St  \pxiäft  bei  feiner  8ob<)reifung: 

^*^rciö  i^m^  ber  bicnftbar  mac^t  bie  beibcn  Sendeten ! 

^^m,  ber  bie  beibcn  SKecre  frei  cnÄteß! 

Dem  ^etm  bon  Oft  unb  SBeft, 

I)er  öon  äüen  je  cm  ^aar  crfd^ufl 
3ener  ober,  ber  rötl^tici^  gefprenfette  Äat^a,  ift  ber, 
»clever  bie  SBüften  unb  Debeaj  bctool^nt;  er  reift  toeit  jur 
Jränlc  an  ben  glfiffen^  tDanbert  ^aäft  unb  S^ag,  gebenfet 
^ie(  M  %cxxn  unb  ruft  frii^  unb  \pU,  Beim  9(uf*  unb  92ic^ 
feerfteigen  yßx  Jränfe: 

?rei«  bem,  ber  bie  ^immel  ^oc^  erl&ob, 

3§m!  ber  »cit^n  breitete  bie  ßrbe. 

$retd  iffm,  ber  umf(j^n)ingenbe  $immcld!reifc  fc^uf 

Unb  ^crborricf  bie  auffteigenben  ©ternburgen! 

3N,  bem  ©c^Spfcr  ber  ffiartbclfterne ! 

5^em  gntfenber  bc«  rcißcnben  ©turnttoinbö, 

3^m,  ber  bie  rcgnenbe^  SBoIIc  gicbt; 

?tct«  bem  ^errn  be«  lobbertfinbenben  J)onnerö! 

3^m,  bem  $crrn  ber  leuc^tenben  Slifee! 

3^m,  bcr  bel^enfc^t  bie  braufenben  SWcere! 

3N^  bcr  feft  bie  ^ol^en  Serge  grfinbetc! 

?rei«  il^m,  ber  ba  regelt  ben  Xag,  bie  3Jad^t  unb  lebe 

©tunbe! 

?tciö  il^nt,  ber  ^i^borge^n  ^ieß  bie  St^iere  unb  ^flangenl 

?tciö  i^m,  bem  ©(^Spfer  be«  Sid^t«  unb  bcr  ginfternig! 

3^m,  ber  8eben  ^crbcrricf  in  ben  SRceren  unb  ben  ©uften! 
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3^m,  ber  lieber  6e(ebt  mexfOf^  ®eitxn,  baö  b<i^itt  fB^t 

unb  im  lobe  bettoeftc! 
$rete  il^m!  nid^t  üermag  bic  3»w8ß  i^"  toflrbig  )tt  loben 
Unb  fein  ©ein  unb  S8ef cn  }U  bcriflnbcn; 
^errtid^  Vfi  fein  SBefen  über  ade  anbeten  erleben« 

35ic  bort  auf  ber  ©anbbanf  ftct;t,  ift  bic  gtürflidbe  3Jl?irr 
fi^  Ifat  tocigc  SBangcn  unb  lange  Seine,  ift  fc^arffinnig  un: 
leidsten  ©inne«;  pe  toarnt  bie  SSSgel  in  ber  SJad^t  unb.jnT 
3eit  ber  ©orglofigfeit  unb  berfönbet  i^nen  fro^e  läge  mi: 
©cgen. 

®ie  fprici^t  bei  il^rem  8ob})reiö: 
!Cer  bu  l^erborge^n  (Sffeft  ^^rot^  unb  ^t; 
Der  bu  entfenbeft  bic  ©ftrme  burtä^  bic  3wen, 
!Der  bu  fd^affeft  bie  regnenbc  ®otfe, 
y^nb  bie  SSal^n  »eifeft  bcn  gluffen  unb  ©trSmen  in  tv 

Sanben ; 
Du  taffeft  f|)roffen  Kräuter  unb  Säume, 
gäffeft  gebei^en  ÄiJrner,  »ic  grfid^te! 
@o  laffet  unö  frol^  fein,  i^r  ©d^aaren  ber  SJSget,  bei  tc 

teid^Iid^en  9?a^rung 
Son  bem  SSergebenben,  Stllgfltigen  unb  Serjei^enben! 

Der  ^ier  auf  bem  S^^^i^  ^^^  ©aume«  fifet,  ift  ber  taj 
f enbftimmige,  melobienreid^e  ©|)roffer.  (gr  ift  Hein  bon  Her 
ptx,  bon  teid^ter  Setoegung  unb  lieblid^cm  ©cfong;  er  xttc 
in  Sieb  unb  9KeIobei:  ©etobt  fei  ®ott  ber  aLOmad^tige  m: 
gütige,  ber  Ureine,  Gingige,  ber  SJerjei^ung  ©ctta^renbe.  C 
begtädCenber  ©)>enber  im  ©el^eimen  unb  Offenbaren!  ffiie  tioi 
fiberfd^tDcngtid^er  ®üte  f))enbete  nid^t  ber  $err  bem  SRenfc^cn 
gleid^  öoüen  ©tr8meu  in  il^rem  8auf*  —  O  ^errlii^  ?ebfn, 
bod  id^  einft  berbrad^t  gmifd^en  iDonnigen,  buftenben  Sßieftn, 
inmitten  bon   @Srten,   boKer  (^(eftrStti^e  unb  Srtt(^6Soinf 
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iebcr  8rt;  unb  ftänbe»  .meine  SSrflbcr  mir  bei,  gebadete  idf 
i^rer  in  bieten  licblid^en  Siebern.  — 

|)ierauf  \pxaif  ®dfaf)mnxiff  i^^  ^^an:  toen  l^altft  bu 
m\  biefen  für  tau^tiöf,  bag  toir  il^n  bortl^in  fenben,  um  mit 
im  OTenfd^n  ju.bifi^utiren  nnb  bie  ©efommtl^eit  ju  bertre* 
ten?  g«  fogte  ber  ^fau:  aße  pa^tn  boju,  benn  fie  finb 
atte  SRcbeBegabte,  ^rcbtger  unb  'Did^ter,  bod^  l^ot  ber  ©jjroffer 
tic  bcrebtefte  ^WQt,  bie  l^errltd^ften  Sänge  unb  bie  Iieb= 
\\i}]tt\\  3Beifen.,  T)a  entbot  il^n  ©d^a^murgl^  unb  fpra^: 
',ie^e  ^in,  berlaß  ÜDid^  auf  @ott,  benn  er  ift  ber  befte  §err 
unb  ber  befte  ©d^uft. 

!&ie  Sd^tv&rmer* 

äle  ber  ©efanbte  jum  flSnig  ber  ©d^toarmer  getaugte,  unb 
fca«  mx  ^f\üi,  ber  ©eifer  ber  Sienen,  unb  er  il^m  bie  Äunbc 
mitget^eilt  l^atte,  fo  rief  fein  §erotb  unb  e«  »erfammetten 
fic^  bie  ©c^toarmer,  bie  SÖefpen,  Stiegen,  9Kfid[en,  ©etfen, 
bie  ÄSfer  unb  ©ejiefer,  bie  Slrten  ber  ©d^mettertinge  unb 
Öcufc^redfen,  furj  äffe  S^l^iere  bon  Keinem  Sixptx,  bie  gtfl* 
gel  ^aben  jum  Stiegen, .  ol^ne  gebem,  Änod^en,  SBoffe,  gtaum 
ober  ftarfe«  ^aar.  Äein6  üon  il^nen  tebt  ein  Doffe«  ^ai)x 
aufgenommen  bie  Siene,  benn  cd  tSbtct  fie  bie  fibermad(>tige 
Ulit  unb  ^ifec  im  ©inter  unb  ©ommer.  35a  tl^at  il^nen  ber 
^önig  bie  5Rad^ri(^t  lunb  unb  f<>rad^:  toer  bon  euäf  gel^t 
bort^in,  bag  er  bie  ©efommtl&eit  im  ©ortftreit  mit  ben 
3)ienf(!^en  t>ertrete.  S«  frogte  aber  bie  SBerfdmmtung :  tot^ 
rühmen  fic^  benn  bie  9Renfd^en  über  un«?  ÜDer  ®efanbte 
emibcrtc:  be«  großen  fti5rj>er«,  ber  getoattigen  Oeftatt,  ber 
ftartcn  traft,  ber  3)ejti)ingung  unb  Uebertoinbung.  ®cr 
Jprcd^er  unter  ben  SBefpen  ertoiberte:  ipir  gelten  bortl^tn 
m  vertreten  bie  Oefammtl^eit.  5Der  ©pred^cr  ber  Stiegen 
«ber  \pxadt:  nein,  toir  ge^en  bortl&in.    ÜDer  ^pxcättt  ber 
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aRficfen  fagte:  nein,  toir  ge^n  bort^in^  unb  efienfo  bec  €^T^ 
^er  ber  ^eufd^reden :  nein,  n)tr  n)o((eft  ^tngel^n* 

3)er  SSnig  entgegnete:  U)ie  ift  mir,  ui^  fe^e,  jett 
bon  enren  @i))]|>en  eilt  bem  ^kU  ol^ne  Stod^benlen  unb  %c 
trad^tung  in  btefer  ©ad^e  }n.  6d  f)>ra(l^  ber  ©(j^tDosm  brr 
3)2n<fen:  ia  o  ^Snig,  bad  $$ertrftiten  ru^t  auf  @otted  l^ulfe, 
unb  be^  ©teged  ©emig^feit  auf  ®otte«  ftraft  unb  Stadit. 
bad  Ben>eifen  bte  in  ben  berfloffenen  .^^it^tteia,  an  ca 
fd^munbenen  93öl!ern  unb  übemtüt^igen  ßSmgcii  gemad^tcu 
Crfal^Tungcn. 

@d  fagte  ber  ^5nig:  toit  toax  bied?  t^ue  cd  mir  iunt. 
Die  aUlfide  ertoibertc:  o  ÄSnig!  töbtete  nid^t  bie  tleini":: 
unter  un^  bon  Sör^cr  unb  bie  fd^toad^fte  öon  SSau  hn 
Slimrob,  -ben  grSgten  Sönig  unter  ben  Sinbern  Slbom«,  t:p 
freüel^afteften  Don  il^ncn,  ben  mad^tigften  an  ^errfc^afi  u:? 
ben  grintmigften  bon  il^nen  burd^  SSSutl^  unb  ^oc^mittl;' 
5Der  anttoortcte:  ÜDa«  ift  toa^r.  6^  f|>rad^  bie  ®cjp<: 
Sßenn  (Siner  ber  Slbam^finber  feine  9lfiftung  angelegt  un: 
mit  feiner  ^anb  fein  ©d^wcrt,  San  je,  9Jieffer  ober  )cir.r 
Pfeile  ergreift,  unb  fonunt  bann  eine  bon  un^  ^erju  unb  ftii: 
il^n  mit  einem  ©tad^el,  f o  fein,  n)ie  eine  92abc(f|>i4e,  ^olt  fie  ü)t 
bann  ni(^t  ab  bon  bem,  toa9  er  moUte  unb  oor^atte?  Sctii 
^aut  fd^toiüt  auf,  feine  ©lieber  »erben  fc^Iaff,  fo  ba§  f» 
fie  nid^t  3U  betoegen  unb  n)eber  <Säftotxt  noäf  @d^ilt>  ;3 
faffen  bermag.    @r  ^pxaäf:  bu  l^aft  toa^r  gerebet, 

6«  begann  bie  93remfe:  gefd(^ie]^t  ed  nid^t,  0  S^nif;! 
ba§,  toenn  ber  mäd^tigfte  ^errfd^cr,  ber  om  meiften  irl?r 
furd^t  gcnicgt  unb  am  l^öd^ften  fte^t,  pd^  auf  ben  I^ton  feini? 
9}etd^e^  nieberlagt  unb  feine  Jämmerlinge,  forgfam  mi^^nr, 
unter  i^m  fte^en  auf  bag  il^m  ja  nid^t^  Unangenehme^  crcr 
ein  @d^abe^  guftoge,  unb  ed  lommt  bann  eine  bon  un«  <i^^ 
feiner  Mdfc  ober  bem  gei^eimen  ©emad^  mit  hti^mi^^^ 
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:^>orbcrfJi^  nnjD  ^lAgtln  unb  fe^t  fU^  auf  fein  S(etb  ober 
aar  auf  fein  antli^,  i^n  gu  betäftigen,  fo  fönnen  jene  ntd^t 
ihn  bor.  nnd  fd^O^en.  S)er  SSnig  f|>ra^:  bn  l^aft  re^t 
jicrcbet. 

60  begann  bie  ffßege:  gefd^ie^t  ed  ntd^t,  ba|,  h>enn 
einer  bon  i^nen  auf  feinem  <S\^t,  Siffen  ober  3::i^rone  l^inter 
aiidgef)>annten  ®äfUiexn  unb  93orl^&ngen  fi^t^  ba^  bann  eine 
tum  und  fonttnt^  in  fein  (Setoanb  friec^t,  il^n  benagt  unb  in 
[einer  SRu^e  ftSrt?  3Benn  er  und  bann  f äffen  toiii,  fd^ISgt 
er  fic^  felbft  mit  feiner  $anb,  giebt  fic^  eigenl^anbig  O^r^ 
feigen^  jene  aber  entkoifd^t  i^m. 

9)er  finnig  l^ub  an:  il^r  ffoibt  to)a]^rgef)>rod^n,  o  ®(tfaa^ 
tcn  ber  @d^n)armer;  iebod^  gelingt  bor  bem  Zitron  bed 
<>^cnienfönigd  bie  Angelegenheit  burd^  nid^td  bon  bem  dt^ 
ird^nten.  3)ie  (Saöft  beruht  bort  nur  auf  @ered^tigfeit  unb 
^Uligteit,  Sitbung,  feiner  Setraci^tung,  audgejeid^neter  Unter« 
}ci)cit)ungdgabe  unb  ®acl(^ffil^rung  mit  Sol^Irebenl^eit  unb 
>üar^eit  beim  aSortftreit  $abt  i^r  beg  nun  etn>ad?  !X)a 
blieb  bie  Serfammlung  eine  SEBeile  ftunun  unb  nad^benlenb 
über  bad^  toad  ber  Slönig  gerebet.  Sid  ein  )03eifer  oon  ben 
^^eifen  ber  dienen  auftrat  unb  fprad^:  id^  to>erbe  mit  ber 
A:u(fe  unb  bem  äBiUen  ®otted  tiefe  @ad^e  teiften!  ßd 
Fpra(^  ber  Sönig  unb  bie  üBetfammtung :  @ott  gebe  bir  ^eil 
in  beinem  Unter nel^men,  er  l^elfe  bir  unb  mad^e  bid^  ivan 
Sieger  fiber  beine  @egner  unb  ieben,  ber  bid^  befel^ben  unb 
Kfeinben  toitL  S)er  Sienentoeife  aber  fagte  i^nen  SebeloobI, 
^erfa^  fid^  mit  ${oft  unb  reifte  bid  bag  er  jum  ©enienldnig 
iam  unb  ber  <Si^ung  mit  aUen  9(nbern  bon  jeber  Hrt  bort 
autoefenber  Spiere  beimo^nte« 
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3(M  t^er  •  (£)ef onbte  }um  ftSnig  ber  9l<mto9gel,  naF;.:; 
bcn  ©reifen  gelangt  toat  unb  il^m  Ännbc  gegeben  ^atte,  ba  bcr  • 
fein  ^etotb,  unb  ed  lomen  bei  il^m  bie  Srten  ber  Siaubri , 
Snfammen,  fo  bie  @eier^  9(bler,  ^abid^te  unb  Seifen,  i. 
große  fficitfaß,  bie  ffiei^e,  ber  ßSmmcrgeier,  ber  U^u  c:: 
$a))agei:    ade^    mit    j!raQen    »erfe^ene,    {ntmntfc^nabii: 
f$(eifd^freffer.    !Darauf  t^at  i^nen  ber  SSnig  tunb,  &>ad  i': 
ber  ©efanbte  Aber  bie  Serfonrailung  ber  JÜ^ierc  bor  tr^ 
©enienfSnig  berid^tet^  nm  mit  bem  äßenfd^en  )u  bidputir::. 
unb  \pxa(ff  barauf  ju  feinem  Sejir  ©d^unqär:    Sie^ft  t.. 
einen,  ber  ju  fold^em  ®efd^afte  unter  biefen  Stoubt^teren  U2: 
üäf  n>Sre,  auf  ba§  mir  i^n  bort^in  fenben,   um  ba^  ^r; 
®t\(ifUdft  im  SBortftreit  mit  ben  Xbamiten  )u  bertreten? 

S5er  SSejier  ertoiberte:  e«  giebt  unter  i^nen  feinen,  t:: 
)U  biefem  ©efd^afte  tauglid^  toSre,  ed  fei  benn  ber  U^u.    ic 
ft&nig  f^raci^:  unb  toe^ffalb  bad?  jener  antU)ortete:  meilt;'. 
9taubb3ge(  aQe  bor  ben  ^enfc^en  fd^eu  finb  unb  biefcU:: 
ffird^ten,  il^re  SRebe  nici^t  berftel^en  unb  e^  nic^t  ffir  gut  p 
ben,  mit  i^nen  bed  Umgang^  unb  ber  Unterhaltung  2u  ))fl(c:: 
S)er  Uffu  aber  ift  i^nen  ein  naiver  iRac^bar  in  t^rrn  &ertu 
{enen  ^Sufem,  berkoittemben  XBol^nfi^en  unb  U)fiften  €ct'^ 
fern.    Sr  betrad^tet  il^re  ®pnxm  bon  SHter^  ^er;  tief  na^) 
finnenb  ben  gefd^tounbenen  3<K^^^unberten,  imb  bei  attebfm  : 
er  gotte^fürd^tigunbbtent®otteatefilau9ner;  er  iftbemütl^; 
genügfom  unb  lebt  fo  ärmtid^  toie  fein  onbrcr.    Cr  fo'^ 
bei  2:age  unb  n>eint    @r  bient  ®ott  bei  9lad^t;  oft  ersiab ' 
er  bie  Sinber  Slbamd  unb  erinnert  fle.     dx  betlagt  i'^ 
ba^ingegangenen  ^!Snige  unb  gef d^tounbenen  Sj)(ftr.    6r|ii> ' 
Strauerberfe  unb  f))rid^t: 
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S8o  fittb  blc  berfloffcnen  3^^^«*? 

Oebe  liel  man  ben  Sol^nfi^f 

®ie  fantmeUen  ©d^at^e  unb  ftarben  l^in; 

@ie  liegen  bie  @d^3$e  nod^  unberiil^rt 

®^a\x  ^in  auf  fie,  fiel^ft  etma  bu 

3it  i^rem  @i^  U)a^  ^leibenbed? 

9Zur  ®raber  finb  t^,  bic  berfattcn, 

Unb  brin  rul^t  mobembed  ©ebein. 
Oft  [priest  er; 

O  $aud  totf)  bir!  tifvü  un^  boc^  tunb, 

föe^^alb  benn  flo^  bein  Sott  bon  uni^? 

6d  rebet  nid^td,  bod^  lönnt'  e^  reben,  f)>rSd^'0: 

!Du  btft  geblieben  bod^  koir  gingen  unter*  — 
9[ud^  ^pxxdft  er: 

3ci()  fragt'  baö  ^avA,  tl^u'  mir  bod^  funb, 

SBad  traten  benn  bte  Sieben  l^ier? 

6^  fagte  mir,  bad  äSolf  toeiU',  ad^! 

SRur  STage  ^icr  unb  reifte  fort.  — 

3c^  ^pxatif,  nun,  too  benn  fud^'  id^  fie? 

On  n>e(d^e  SBo^nung  jogen  fie? 

Sd  fagte  mir:  im  ®rab,  bei  ®ott, 

Den  gol^n  für  C^re  2:^oten  l^aben  fie.  — 
%näf  f))rid^t  er: 
Oft  fd^au  iöf  auf  frühere  längft  gcfd^tounbne  3^^*/ 
Denn  lool^I  fd^auf  id^  ben  ®d^8j)fort  für  ben  Sob, 
Son  too  nid^t  SRücffe^r  ift; 
J)em  fa^  mein  SJoIf  id^  toanbcrn  ju; 
S^eite  ^ung,  t^eil«  aU,  fo  gog  e«  ^in. 
9]ic^t  fe^rte  einer  }u  mir  l^eim, 
Slud^  berer,  bie  l^ier  blieben,  toä^ret  feiner.  — 
®o  n)ei§  i^  fieser  bod^,  bag  U)o  fie  gingen  l^in, 
9iuc^  )tt>eifetöo^ne  id^  einft  manble. 
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"äuäf  pflegt  er  }u  fagen: 
!Der  ©orgenlofe  fd^taft,  bod^  id^  nid^t  Sd^Iinnmer  fu^r, 
!X)6nn  @crge  ftetd  bei  meinem  fttffen  }p^ift; 
iRtd^t  ift  e^  ftranfl^ett,  bie  mid^  traf,  bcd^  tool^nt  in  mir 
6tn  ftummer,  ber  mid^  brfidt  itnb  ber  mein  ^etj  ergrin. 
S5o  ftnb  bie  Stimme  alter  3^^^  bie  einft  geloeilt 
S3ei  'UbfaiB  ober  Dfu  »fräb* 
SBad  foH  id^  l^offen  feit  äT^ul^arrtqd  @tamm  erlcf^, 
©ein  ffio^nfift  lieget  »üft,  unb  3jäb  ift  ba^in, 
9lvi6f  bie  bon  $^an)arnaq,  @ubair  unb  Säriq 
Unb  ad^!  aud^  jened  l^ol^e  @(^Io§  @d^ibbabd. 
!Der  Stamm  bon  Sai,  0on  Stai  unb  3^<<  Umm  SBitj: 
(Srfor  ein  Sanb,  bad  lieMid^  loar  gur  SRul^. 
!Da  tt)ud^fen  fie  ^eran,  unb  lieMic^  n>ar  i^r  geben, 
!3^a9  U)eite  3elt  be«  9leid^9  mit  feftcn  ^flSden  ftonb; 
(Sinbrad^  ber  ©türm  in  il^rcr  ^fiufer  ^3fe, 
6$  n)ar,  ald  ob  baö  ^id  n>ar  il^nen  uorbeftimmt; 
^d^  fa^  bed  gebend  ®(fid!  unb  aUed,  n>a«  ergd^: 
@d  fanf  ba^in  in  Xrfimmer  unb  äkrgongtic^feit 
!DaraufrccitirteerIaut:  Sie  biete  ® arten  berGe^en  f:^ 
OueUen  unb  @aaten,  ^errlic^e  Statten  unb  Sbine^mlic^Iciti: 
bereu  fie  fid^  erfreuten,  alfo  »ir  l^aben  fie  anberen  Sentcn  ;::n 
grbe  gegeben  (S. 44, 24.)    Da  f^rac^  ber  ®reif  jum  Viffu:  in* 
fagft  bu  ju  ©d^unqär«   9iebe.     Der  em^iberte:   er  ffd  :: 
bem,  toa^  er  gefprod^en,   Ked^t;   jebod^  idf  bin  nid^t  r 
©taube,  bort^in  gu  ge^en.    Der  ©reif  fragte:  &>arum  tcr 
nid^t?    Der  U^u  entgegnete:  toeil  bie  fituber  Sbam«  mi: 
l^affen  unb  meinen  3lnb(i<t  fär  ein  bSfe^  Sürgeic^cn  f^okcr 
©ie  fdbmabcn  mid^  ba^er,  o^ne  ba§  i^  borget  ein  Sergc^l: 
gegen  fie  begangen,  ober  ein  ©d^en  ibon  meiner  ®eite  *:> 
betroffen  ^atte.    äBie  nun  erft,  memt  fte  mid^  f&^f  i4  i' 
neu  offen  entgegen  träte  unb  mit  i^nen  in  9tebe  nnb'  Scn 
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eit  m^nbclte.  S)ie«  ift  eine  Srt  t>cm  ^ft,  mtb  3tDtft 
biert  getiibf^aft,  \vilo  bte  ^etabfd^aft  ruft  )uin  Stampf,  nnb 
X  £ani)>f  üerl^eert  bie  SBoJ^nftfee  unb  )>ermd^tet  i^re  iße^ 

j^ncr. 

©CT  ®cctf  fragte  ba^er  bcn  U^u:  unb  n>en  l^altfl  bu 
r  taugltd^  ju  biefent  ®cfc^aft?  6«  ertoiberte  bcr  U^u: 
c  Sonige  bcr  abam^Knbcr  Kd&cn  öon  bcn  8lauBD8gctn  bcn 
ilkn,  bcn  ^aBid^t,  bcn  SBct§fa(f  unb  onbrc-  ©tc  c^rcn  unb 
>ä^en  bicfctbcn,  tragen  fte  auf  il^ren  Rauben  unb  liegen 
i  UeBct>off  in  il^en  »cttcn  äcrnrcln.  ©cnbcte  olfo  bcr  ftS* 
a  einen  »an  biefen  ju  il^ncn,  fo  toSre  ba«  ric^ftiger. 

Unb  jum  galf cn  [prad^  bcr  Oreif :  i^r  l^abt  gehört,  toa^ 

:r  U^u  gcrcbct,  toa«  meint  il^r  baju.    !Cer  gaff  akr  er* 

itcrtc:  bcr  U^u  f)at  ^cä)t  in  bem,  toaö  er  fagt;  inbcffcn 

nfcr  Slnfc^n  bei  bcn  Äinbcrn  31b am«  ril^rt  nid^t  öon  einer 

innä^erung   gtoifci^en   il^ncn  unb   und  l^er,   auc^  nid^t  Don 

iucr  SBiffcnfd^aft  ober  Silbung,  toetd^c  fic  bei  un«  pnbenj 

Dntcrn  tocil  [it  beim  ßrttjerbcn  nnfere«  Untcrl^alt«   unfre 

*^cnc[jcn  finb  unb   an  unferer   S3eute  t^eilnel^men.      Unb 

irar  t^un  fie  bie«  an^  ®icr  unb  Süfternl^eit,  inbem  fic  bcn 

'^duften,   bem  ©<)iel,   bem  Ucbermutl^  unb  bem  UcBcrflug 

ud) (fangen,  fid^  aber  nid^t  mit  bem  befd^äftigen,  »a«  i^nen 

Hicgt,  um   i^r  3^^^^'^^^  ""^  Gioige«  gu  befc^iden;  aud^ 

iv^t  mit  bem,  toa«  il^ncn  gejiemt  an  (Se^orfam  gegen  ®ott, 

cn  Gr^abcnen,  toorüber  fie  einft  am  Za^t  bcr  Slufcrftel^ung 

tftagt  tocrbcn. 

Da  fagte  bcr  ®reif  jum  gaffen:  unb  »cn  ^ottft  bu 
m  paffenb  für  biefed  ©cf^aft?  gd  ertoiberte  bcr  gaö; 
i  glaube,  bcr  ^a»)agci  taugt  ^ierju,  benn  i^n  lieben  bte 
fetter  Slbam«;  i^rc  SBnigc  fowo^t  al«  »ornel^me  lab 
M.  i^rc  äBeiber,  SWänner,  Äinber,  SBcifcn  unb  9toT«. 
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(Sr  ^laubert  mit  iffMx  ttnb  fte  mit  i^m.    @te  (Sren  ait;  t:t 
ec  ^pxiäft  unb  toie  er  il^re  9teben  unb  SBorte  na<!^a(tnt 

@9  fagte  ber  ®reif  gum  ^o^agei,  mo«  fagft  bu  ;n  r 
SEBortcn  bc«  galfcn-  Der  fjjrad^:  bcr  gatf  ^at  9if(^t,  r: 
id^  )2)erbe  auf  ber  ©teile  gel^ord^en  unb  bortl^tn  gelten,  utn : 
©efommtl^ett  mit  ®otte^  ^ütfe^  feiner  ^aift  unb  ^aftju  r: 
treten,  ^ebod^  bebarf  idf  bed  Seiftanbed  bed  ftSnige  u: 
ber  SSerfammfong.  !X)er  ©reif  fragte  il^n:  u>a^  mem|t  : 
bomit?  (Sr  ertpiberte:  bie  Anrufung  @otted  unb  bie  eri 
l^ung  feines  ^eiftanbed  unb  feiner  ©tarfung.  £)a  fiepte  r 
^0nig  fflr  i^n  um  ^eiftonb  unb  @tärfung^  unb  e6  fpra(^ : 
SBerfammlung  baS  äbnen. 

Darauf  l^cB  ber  Ul^u  an:  o  ^9nig!  bie  Snmfunfi  i 
totnn  fte  nic^t  erl^Srt  toirb,  ^efd^U)erIid(^!eit^  SKfil^e  unr  t 
ftrengung  ol^ne  5Rufecn;  benn  bie  Anrufung  ift  eine  S^cfr.:: 
tung  unb  bie  Srl^Srung  eine  ^xn6ft  SBenn  nun  bei  r. 
9(nrufung  ben  Sebingungen  nid^t  genügt  tpirb,  fo  mt  > 
nid^t  erl^ifrt  unb  bringt  {eine  grud^^t 

(SS  fragte  ber  SSnig :  toeld^c«  finb  bie  ©cbingungcn  ^ 
bie  ßr^örung  ber  3lnrufung?  Der  ertoiberte:  SRidbii:: 
bcö  3^^*^/  ^citt^  grBmmigfeit  bed  ^ergcn«  toie  bie  tcx  ,i 
men;  ferner:  bag  i^m  tjoraufgel^e  ba«  gaften,  (Sebct,  Sur. 
fen,  0^}fcr  unb  mitbe  ®aben.  Die  SSerfammlung  [c : 
JRed^t  unb  fromm  l^eißt  baö  gef^}rod^en,  o  l^eUigcr,  ir-' 
©otteSücre^rer! 

Darauf  fjjrad^  bcr  ©reif  jur  antoefenben  SBerfammi.: 
ber  {Raubvögel:  bebenft  i^r  tool^I,  o  95crfammette  ber  $:  * 
öSgel,  tt>Dju  un«  bie  ©raufamfeit  ber  Äinber  »bam«  unt  I^ 
Meter  griffe  gegen  bie  S:^lere  getrieben  l^aben^  fc  fea^  - 
und  bie  ©aci^e  angelet,  obgleid^  U)ir  fem  bon  i^nen  a^ 
neu  unb  obtpol^I  toxv  fte  meiben  unb  nid^t  me^r  mü 
neu  berle^ren;  id^  felbft  ^obe  bei  meiner  gewaltigen  Stcii: 
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meiner  großen  @t&rle  unb  meinem  fd^neHen  ging  i^te  aSBo^nfi^e 
üertoffen  unb  Bin  ton  il^nen  ju  ben  ^\tin  bcr  SÄccrc  unb  gu 
ben  Sergen  geflol^en;  caiöf  bleibt  mein  9)ruber  €d^unqär  in 
ben  @Upptn  unb  Süften  fem  bon  i|ren  äßoi^nungen^  um 
\iiftx  ju  fein  %Dr  il^rer  So^l^eit 

ÜDennod^  bleiben  ipir  nid^t  )^on  i^nen  frei,  fonbem  fie 
l^oBen  und  gum  Scrtftreit,  jur  Seloeidffil^rung  unb  gum 
^roceg  l^eroudgeforbert.  Senn  einige  bon  und  tagUd^ 
eine  große  S^i  ber  Qil^rigen  l^inraffen  »oßten,  fo  toflr* 
ben  fol^e  über  fie  iiReifter  fein,  ^thoäf  gel^Brt  ed  nid^t  gu 
ben  S^aroltergfigen  bed  @blen,  bad  Ueble  gu  bergelten; 
Kad^e  an  il^nen  gu  nel^men  unb  fie  fSr  il^re  bSfen  ^anbtungen 
Bugen  gu  laffen;  fonbern  man  muß  fie  fid^  felbft  über« 
ioflfn,  fu^  bon  il^nen  fem  galten,  auf  feinen  $errn  Der^ 
trauen  unb  fid^  mit  feinem  ^eil  unb  bem,  toad  92u^en  unb 
@eelenru^e  fSrbert,  bef^aftigen,  unb  fid^  bem  ergeben,  load 
gur  9[uferfte]^ung  unb  gum  gulfinftigen  8eben  from}nt.  !I>ar^ 
auf  ^pta6)  ber  ®reif:  SBie  öiel  ©d^iffe  auf  ber  ^te  l^atten 
nid^t  bie  ftürmenben  Sinbe  auf  ben  getoaldgm  SReeretoo^ 
gen  terf dalagen,  ba  ^abe  id^  fie  auf  ben  SBeg  geleitet; 
tt>ie  bieten  @d^iffbrfid^igen  Ratten  bie  ©tdrme  nid^t  bad  ^affx^ 
geitg  im  SReere  gertrflmmert,  ba  rettete  id^  fie  gn  ben  (9e^ 
ftoS^n  ober  ^nfeln.  Mz^  bied  gefd^al^  nur,  um  bad  So^t^ 
gefallen  meine«  $crm  gu  erlangen  unb  für  bie  @nabc  gu 
banlen,  bie  mir  ®ott,  bcr  ge|)riefen  unb  öerl^crrtic^t  fei, 
burd^  bie  getoaltige  ©tatur  unb  ben  Umfang  bed  &bx* 
ptx^  ))er(ie^en*  SDanI  il^m  ffir  feine  SJol^It^aten,  bie  er  mir 
ertoiefen,  ed  genfigt  und  ®ott,  n)ie  l^errlid^  tritt  er  ffir  und 
ein  unb  bef(^fit}t  und! 


ai«  ber  Oefonbte  jum  ÄSnig  bet  TOKrt^im,  nJn- 
ber  ©eeff^Ionge  gelangt  tont  unb  i^t  bie  SRac^rid^t  tm  : 
t^an  ifattt,  ba  rief  beren  ^erofb,  unb  tt  oerfsmoiettw  p  ' 
i^r  bie  SUteert^icte,  *Kcctf(^tan(jen,  i£i$W(rtfift^f,  (Etcci;; 
©elp^ine,  grote  unb  Heine  gif(^e,  Shrefefe,  ©tthat" 
€4tlb[c3ten  unb  SriJft^e,  ^ufi^el'  unb  €(^uppentl|int;  : 
tooren  ido^I  an  fie&en^unbert  arten  »cn  oetfc^irtenet  ©cfiaü :: 
Sorbe.  St  üfat  ü)nm  bie  9iai$rt(^t  unb  loa«  ber  ©efanttr 
rebet,  (unb.  ^eftt  begann  bie  ©cefc^lange  jum  i$tfmv 
Uef  rühmen  fi(^  benn  bie  ßinbei  SlbamS  ü&er  anbteV  (". 
Wegen  bet  ®r36e  beß  Ä8rpet8  ober  ber  ©eroalt  unb  Str- 
ebet toegen  Sejmtngung  unb  UebertnSItigung.  ^tni)t  i; 
Ueber^ebung  auf  einem  biefer  ©tfl<fe,  fo  ginge  i^  trIt^- 
btiefe  einen  ^mäf  gegen  fie,  6etäu6le  fie  alle  M«  onf  -■:- 
legten  3)ta;tn,  bann  jEge  ic^  fie  mit  bem  ififffe^renben^i:- 
ein  unb  oerfc^Iänge  fie  fommt  unb  fonbetß. 

©er  übet  ernüberte;  nit^t  tfl^men  flc^  bie  3Sfni-'' 
eines  biefer  etflde,  wo^I  aber  toegen  betf  fibetmiegennen  ii: 
ftonbe»  unb  mannit^faltiger  SBiffenft^aft,  bcreunberen?iin:v 
Silbung,  ^errlii^er  ^anbfeitigteit,  feiner  Äünffe,  bann  t;: 
Renten«,  ber  Untetfc^etbungegabe,  ber  ©etrfl(^t«ng  um  t.^ 
@4arfftnnd  ber  €cele. 

X)ie  @eef(^lange  entgegnete:  befi^reibe  mir  ttmat  t: 
»on,  bamit  id^  e8  wiffe!  Eer  fagte:  jotoo^I,  e  ilff;:' 
ffleißt  bu  ni(^t,  bafe  bie  Äinber  ?(bani«  mit  i^ien  ßci^' 
leiten  unb  Senntniffen  in  bie  liefen  bn:  ^oiftft^ttfDfnr:. 
finfteren,  Ujogenreii^en  3)ieere  fi^  ^inabfentcn  nnb  ppn  tr-t 
bie  toftbaren  gro&en  unb  Heinen  perlen  heraufholen.  iSIsv- 
erKimmen  fie  mit  i^ret  SQJiffenfi^aft  unb  Sertigfeit  avdj  ti' 
©pieen  ber  ^oc^ragenben   ©erge,  fo  ba&  fie  bon  ttit  ti( 
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(^eier  unb  9b(er  l^erabbringen;  bedgtetd^en  verfertigen  ^e 
bur(^  i^re  SBiffenfc^oft  unb  ©efd^idlic^teit  SSagen  bon  ^olg, 
befefttgen  fie  an  ber  Sruft  unb  ben  ©d^uttem  ber  ©tiere, 
bc(aben  fie  bann  mit  fd^toerer  Saft  unb  treiben  fie  t)on  Oft 
wüä)  SBeft  unb  t>on  üBeft  nad^  Dft;  fte  bur^sie^en  föuften 
unö  @te<)pcn. 

ßbenfo  erbauen  fie  burd^  SBiffenfd^aft  unb  ©efc^idttid^*' 
teit  ®d^iffe  unb  S^^^rjeuge,  betaben  fie  mit  Saaren  unb 
ta\ttn  unb  burd^fc^neiben  bamit  bie  n>etten  3}!eere  unb  fer^ 
ncn  3otteu.  ßbenfo  bringen  fie  Iraft  i^rcr  SBiffenfc^aft  unb 
®efc^i(Hic^^!cit  in  bie  ©c^ac^ten  ber  S3erge,  in  bie  ^StfUn  ber 
^uge(  unb  in  bie  liefen  ber  @rbe;  bann  förbern  fie  barau^ 
^ic  aWincralftoffe:  ®oIb,  ©itter,  (Sifen,  erj.  gbenfattd  ge^ 
|(^ie§t  e«  burd^  i^re  Siffenfc^aft  unb  ©efd^iddic^feit,  bag, 
U)enn  einer  t>on  i^nen  an  ber  £üfte  eined  Weered^  ober  oxa 
dianbe  eine^  ^ammt»,  ober  an  ber  2:ran!e  eineö  gtuffeS 
einen  2:atidman  ober  ein  3<>uberbi(b  auffteUt,  fo  finb  too^l 
euer  3e^ntau[enb ,  o  il^r  ©d^aaren  ber  äReerfd^Iangen  unb 
3(^)]>ertfifc^e,  nid^t  im  @tanbe,  bort  boräberjuiiel^en  ober 
f\ä)  biefcm  Orte  gu  nol^en,  ^w^cffen  fei  gute«  3)iut^c«,  o 
äcnig!  benn  in  ber  ®egenn>art  be«  ©enienlSnig«  gitt  nur 
©ercc^tigleit  unb  »ittigfeit  im  «ec^t^urt^eil,  ©ad^fü^rung 
anb  Harcr  SSemeid,  nic^t  aber  3ö>ang,  Ucbertoältignng,  Irug 
unb  @eU)anbt^eit. 

äte  fcie  ©eefd^lange  bie  JRebe  be«  ©cfanbten  oemom* 
men,  fo  \pxadf  fie  ju  benen  i^re«  ^eere«,  bie  fie  umgaben: 
A;ait  i^  ge^Srt?  n)ad  ^a(tet  i^r  nun  für  gut  unb  loa«  ^t* 
ten{t  i^r  ju  tl^un?  2Ber  oon  euc^  toxU  l^inge^en^  bag  er 
mit  ben  SKenfc^en  bid))utire  unb  bie  ©ip)>fc^aft  feiner  ^xü* 
tcr  unb  bie  Äinber  feiner  ©attung  oertrete?  ö«  fprad^ 
^cr  'l)ilp^n,  koeic^er  bie  ©d^iffbrfid^igen  rettet:  bad  taug^ 
mte  ©eet^ier  ju  bicfem  ©efd^äft  ift  ber  '§üt  (©roßfifd^). 
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benn  er  l^at  bte  gen>alti$;fte  Anlage,  ift  bet  grSgle  an  äh 
^er^  bcr  fd^Snftc  an  gornt,  unb  ^at  bte  reinlid^fte  »^ant. 
ba^  rcinftc  ©ei§  unb  ben  glatteften  ftBr^>er,  Wc  fc^nrlr: 
Sctocgung,  bic  mac^tigftc  ®cj^tt)tnnnftaft  unb  bte  gr8|le  ?. . 
ja^I  unb  t^ortpflanjung;  fo  bag  grog  unb  flein  &on  ir^ 
5IRecre,  giflffe,  ©ccn,  IHueßen,  Sad^e  unb  %tttUn.K 
anffiat 

Der  '$üt  crjcigte  aud^  eine  große  SBo^It^at  beit  Sintu- 
äbantd,  ba  er  einen  il^rer  ^ro^^eten  befcl^ä^te,  i^n  i 
feinem  SJaud^e  beherbergte  unb  an  jid^rer  Statte  »lebet  tc 
ftd^  gab.  Die  3Renfc^en  meinen  aud^  unb  glauben  feft,  r: 
ber  fefte  ©tanb  ber  ßrbe  an^  bem  JRudfen  be«  *^^öti: 
Da  fprac^  bie  @eefd^(ange  jum  '^ät:  »a^  meinft  tu  ;^ 
bem,  toa«  ber  Dcl}>l^in  ba  gerebet?  Der  anttoortete:  er  rj 
in  allem,  toa^  er  ertoäl^nte,  »a^r  gefj)ro<l^en;  leboc^  »eiFi- 
n\6ft,  tolt  iäf  bal^in  gelangen  foQ  unb  toit  idf  fie  anrr:. 
fott,  benn  id^  ^abc  toebcr  gtpei  göße,  barauf  ju  ge^en,  nr. 
eine  berebte  3^"9^/  ^<^™^  i"  fprec^en.  Sludji  fann  i<!^  r:. 
föafferd  garnid^t  entbel^ren  unb  (eibe  an  Dürft  X:" 
meine  id^,  |)a6t  bic  ©d^itbfröte  ju  biefem  ©efd^aft;  benn  k. 
fann  au§cr  bem  ©äff er  leben,  h>eibet  im  S^roAie«  unb  h: 
im  Saffcr;  fie  at^met  in  ber  ?uft,  »ic  fie  im  SBaffer  a::- 
met;  bei  alle  bem  l^at  fie  einen  ftarfen  Soxpcx,  ^an:: 
JRüdfcn,  ein  borjfigfid^c«  ©cffi^I,  ift  milbe,  »flrbet>oD,  geru. 
big  im  Unglüct  unb  tragt  b>i((ig  fd^toere  Saft. 

Die  ®eef erlange  toanbte  ftd^  gur  ©c^ilbfrSte  mit  tr 
SBorten :  »a«  meinft  bu  ju  feiner  Äebe  unb  feiner  t^inc« 
fung  auf  bid^.  Die  ertt>iberte:  er  l^at  Äec^t:  jcbod^  ;?«'" 
id^  gu  biefem  ®efd^afte  nic^^t;  benn  id^  ^obe  fd^toere  J:^ 
beim  ©el^cn,  unb  ber  SBcg  ift  toeit;  ic!^  fann  »enig  xctc. 
faft  bin  id^  ftumm;  id^  glaube  jebcd^,  ba§  ba)U  ber  Deipö:* 
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NBt;  0  ftSirigl  beim  er  ^at  ftraft  in  gelten  unb  ift  bet 

!De9]^a(6  ^ptaäf  bie  SReerf^Iange  jum  ^e()>]^tn:  xoa^ 
meinft  bu  baj«.  Der  ertoibertc:  Stein ,  ber  "ShtxfteH  ift 
aiu  |)a|l[cnbftcn  boju,  benn  ber  ^at  biete  Seine  ^  fann  gut 
;ie^en,  f^neO  laufen,  ffcd  f(i(farfe  ©d^eeren,  ffil^rt  einen  ftarfen 
Sifc  Sägen  unb  fcä^orfc  Äratten;  er  fielet  »ie  ein  2WSnntein 
iiis  unb  ^at  einen  garten  9{ä(fen,  er  ift  ein  ge^^anjerter  StSmpc. 

©ie  ©eefd^Iönge  fragte  ben  ©eefreb«:  nw^J  weinft  bu 
a  bera,  toa9  ber  !Cet})^in  em>a^nt?  ÜDer  f}>rad^:  er  l^at 
^tift  in  bem  toa«  er  fagt,  aber  n)ie  f oK  ici^  ba^in  gel^n  mit  ntei* 
icr  fehlerhaften  anläge  unb  meinen  frnntmen  dornten!  id^  furchte, 
a§  \6)  jum  ®eft)Stt  »erbe.  Die  ©eefd^Iange  fagte:  toie  fo 
ii0?  Der  ertDibertc:  toeit  fie  ein  ^^kx  erbtitfen  ol^ne 
fcpf,  bie  jn>ei  äugen  fifeen  ouf  ben  (Bäfulttm,  fein  SWunb 
uf  ber  ©ruft  unb  feine  Äinnlaben  finb  gefjjaften  bon  beiben 
weiten;  ba«  1)(it  aifi  gebogene  frummc  Seine  unb  ge^t  feit^ 
ärt^.  ©ein  JRücfen,  ift  tt>ie  bon  Stei.  e«  fprai^  bie 
^cefc^Iange:  bu  ^aft  9te^t.  SBer  ift  nun  })affenb,  baf 
:  ba^in  fid^  toenbe.  O^r  crmibcrtc  ber  ©eefrebd:  tci^ 
laute,  ba«  Srocobit  i)a§t  l^icriu,  ba«  ^at  ftarle  P§e,  ift 
PH  ©tatur  lang,  cd  gel^t  biet,  tauft  fd^netf,  fiat  ein  toeite« 
^Jüut,  eine  tauge  S^W^  ^^'^^  35^ne,  ift  bon  ftarlem  SSr- 
r,  ffird^terlic^em  Stnbticf,  fcbretftic^  in  ber  Griaucrung  ber 
eutc.  (56  ift  ein  SBaffertaud^er  unb  gctuattig  in  ber  3ladf^ 
:IImtg.  Die  ©eef^Iange  fragte  baß  Grocobit:  n.>a«  fagft 
t  jur  Webe  be«  ©eefrebfe«?  Da«  entgegnete:  er  ^at 
ec^t,  iebod^  id^  <>affe  ju  biefem  ©ef^afte  ni^t,  benn  ic^  bin 
immig,  ungebutbig,  ein  Angreifer,  ein  «auber,  fHid^tig  unb 
imtü(fifd^;  ber  ©cfanbte  l^at  aber  gefagt,  baß  biefe  «ngc*^ 
^cnl^eit  nid^t  burd^  Sejtoingung  unb  Uebertt>attiflung,  fon* 
rn  burd^  mtoe,  Söürbe,  Vernunft,  DarftcUuna«-  unb  Un-^ 
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terfc^eibungdgabe,  Sol^Irebenl^eit,  ®ere<i^tigtett  unb  6iüu!;;: 
im  SRebcfttcit  geführt  toirb ;  i6f  bin  ober  mit  feine«  ton :;. 
fen  Gigenfd^often  begalt;  iebo(3^  meine  id^^  ba§  ber  {Vre': 
3U  biefcm  ©efd^äftc  pa^t,  benn  er  ift  nülb,  lofirbeooll,  m^ 
big,  entl^attfam/  bielfac^  })reift  er  @ott  bei  Jage,  bei  i.:: 
unb  am  äRprgen,  er  betet  ))tel  unb  ruft  @ott  an  um  it- 
unb  om  äKorgen;  er  ge^t  ait^  ju  ben  Sibamöfinbern  ir.  1' 
Sol^nungen  unb  erzeugte  jtDetmal  So^tt^aten  ben  SKeiijcbc; 
finbern,  einmal  an  bem  iTagc,  a(6  9iimrob  Äbra^c^ 
ben  SJertrauten  bc5  älüerbarmert^,  in  ba«  geucr  »arf,  rc- 
ba  trug  er  Sßaffer  in  feinem  5D?unb,  bann  He§  er  t&  in^  Sei 
au^ftrSmen,  um  e$  ju  (öfd^en,  unb  ba^  jmeite  3Kal,  r. 
er  in  ben  Jagen  SJiofe«,  be«  ©ol^neö  '^mräUÄ,  t:'Su 
unb  feiner  ©d^aar  gegen  garac  beiftanb.  5Dabei  ^ai 
eine  n)0]^lrebenbe  S^H^^  ^^^^*  ^'^^/  l^^^iP  bielfad^  Sott,  r:: 
i^errticbt  il^n  unb  berfunbet  i^n  a(d  (Sinigeu.  @r  ge^crt 
ben  Silieren,  bie  auf  bem  S^anbc  unb  im  föaffer  leben;  . 
gel^t  fotool^f,  aU  er  fd^»immt,  beibcö  fc^r  fd^on.  Gr  l; 
einen  runben  toj)f,  fein  3(ntli^  ift  nic^t  berfteA,  feine  t 
gen  funfetn,  feine  Strme  unb  ;^anbe  ftredft  er  toeit^ln,  er  c^ 
fc^reitenb  unb  l^ä^fenb.  (Sr  befuc^t  bie  äßo^nungen  w\ 
ilRenf^enfinber,  unb  fie  flirrten  ^i^  bor  i^m  ni^t 

!Cie  ©eefd^Iangc  fragte  ben  grof(^:  »a«  fagft  tu  \ 
bem,  toa«  ba^  ßroccbif  ern>ä^nt  ^at?  S)er  fpra<^:  ee  f* 
?Red^t  in  bem,  h>aö  e^  fagt  unb  iäf  »erbe  ba^in  ge^n  fiu- 
bem  Äönig  ge^ord^enb,  unb  )x>ül  bie  ©ippc  unfrer  Stur. 
bie  SBaff ert^icre ,  allefammt  öertveten.  ^^ztodf  »finf*c  i- 
bm  Ä8nig,  bafe  er  ®ott  für  mid^  um  f)fitfc  unb  »fi'ti  " 
anrufe,  bemt  bie  Anrufungen  ber  Äcnige  fflr  bie  llnte«t^- 
»erben  er^^ört.  '^a  bat  ber  König  für  i^n;  unb  bte  aa^ 
aJerfammlung  \pxadf  Jonen  ju  feiner  ^fllfc  unb  feinem  i^' 
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ftanb.    S)arauf  entließen  fie  if^n,  er  reifte  ton  i^nen  fort 
nnt  be^ai  fU^  }ttin  fiSntg  ber  Genien. 

ßefaubtfd^aft  }um  R&ni^  bet  ^iedf^er,  beitt  iCrad^ett* 

X(d  ber  ®efanbte  jum  töuig  ber  ^ied^cr,  nimüäf  bem 
Tratten,  gelangt  r»ax  unb  il^m  bie  fiiinbe  gebracht  ^atte, 
rief  beffen  ^erotb,  unb  ed  t)erfamiHetten  ftd^  bei  i^  aHe 
Wirten  ®ett>iittn,  @d^(angen ,  äM^em,  Heine  unb  gro|e  @cor« 
pmt,  1>näfa^t,  bie  Ubl^fd^en  nnb  9ludfa^^@ibe(^fen,  ^tcmt- 
koni^,  ©alamanber,  (Sdfaien,  Wiilitn  unb  ®)>innen,  bie 
i^degeniäger,  bie  äBanjen,  bie  ^euf<^reden  unb  bie  ^U^e; 
atletlei  (Gattungen  bon  Slnteifen,.  Siel^Iäufen  unb  ©rillen; 
allerlei  @ett}ürm,  bdd  in  ber  ^äutnig  entfielt  ober  Quf  ^Jaum« 
blättern  Iriec^t^  ober  im  Sern  bon  Seeren^  ober  int  Wlaxt 
m  ^Srntte,  ober  im  Innern  ber  grogen  Siliere  feinen  Ur^ 
fprung  ffat  —  Dann  bie  ^oljtoürmer^  bie  Diotten  nnb  n)a6 
Da  irgenb  in  9)2ift,  Se^m  unb  ßffig,  im  @^nee  ober  in 
äamnfrfi^ten  fid^  ergeugt.  geruer  \va^  in  ben  $o6(en^  in 
mx  ^inftemiffen  unb  in  ben  tiefen  ©rflnben  freutet. 

Sie  berfammelten  fid^  alle  bei  i^rem  $[(>nige,  leiner  tonn 
'ie  jäl^ten^  auger  ®ott  aUein^  bor  ge)>riefen  unb  ber^errlid^t 
ici,  ber  fie  fd^uf  unb  bitbete,  ber  fie  nä^rt,  il^re  Slufentl^alt«* 
mb  gagerftfitteu  fennt.  äl«  nun  i^r  iJiJnig  fie  in  i^ren 
runberbaren  t^ormen  unb '  mannigfaltigen  (Seftalten  ange« 
c^aut,  blieb  er  in  Staunen  aber  fie  eine  lange  9Beile. 
taxan^  mufterte  er  fie,  unb  fie^e,  ed  maren  bie  meiften 
t^iere  an  3«^t,  aber  bie  flelnften  am  Ä6ri)er,  bie  ^ifto^ii)^ 
icn  bom  ^aii  unb  bie  geringHen  an  @ef<^i(fli(i^feit,  an  ©in* 
len  unb  )Siffen. 

(gr  blieb  nad^benfenb  über  i^re  «age.    Dann  f<>ra^  ber 
xaäft  gu  feinem  SJcjir,  ber  ^xptx :  fie^ft  bu  nid^t,  wer  bon 
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k^tef?n  ®äfaaxtn  baju  i^agt,  ba^  tttr  i^n  bort^bi  )um  S^cit 
ftreit  fenben^  benn  bie  metften  bcit  ifftitn  finb  tonb,  ftnnic 
bUnb,  tautio«;  l^abcit  geiber  o^nc  gü§c  unb  ^onbe:  fir: 
offne  ^tüfid,  Schnabel,  ol^nc  Pralle,  ol^nc  gcbcni  auf  iiyicT 
ft3r^>cr,  o^ne  $aar  ober  gfaum,  o^nc  Sötte,  e^ne  Scbut 
))en.  !Cenn  fiirma^r,  bie  metften  iM>n  i^nen  ge^n  baarf::* 
unb  natft^  btSbe  unb  ^äftoadf,  arm  unb  etbSrmli^  ^'^^■ 
^e^äfidHöfhit,  ÜMac^t  ober  ffraft  einher. 

S)a  erfaßte  i^n  ein  Grbarmcn  i^rct»egen^  aXitlcitfr, 
SBo^tootten  unb  9»i(bc  ffir  fie,  unb  fein  ipni  »ot  ibretir: 
gen  toeid^.  ß«  »einten  feine  Jlugen  »or  Jrauer.  ^üx:v 
fd^oute  er  gum  ^immet  unb.  f))rac^  in  feinem  «nruf :  e  5it: 
l)fcr  ber  ®cfd^ö|)fe  nnb  ®pcnbcr  be«  Unterhalt«,  £'x:ii:i 
ber  25infle,-  o  93arm^crjigftcr  ber  SJarm^erjiflen,  o  tu  r:: 
l^Brt  unb  fie^t,  t>  bu  ber  ba«  ©e^imc  unb  Verborgene  tr..^ 
bu  bifi  i^r  ^dfip^x  unb  ernä^rcr,  ber  bu  fie  leben  nnö  fin 
ben  läffeft.  —  @ci  unfer  «efd^flfter  unb  »e^ütcr,  mii.T 
Reifer  unb  Untcrftflfter,  unfer  gfi^rer  unb  Seiter,  o  «arr: 
^erjiflfter  ber  öarml^erjigen.  35a  f))ra(^en  alle  mit  bercrir. 
3ttnge;  ämcn,  o  ^err  ber  SäJetten!  — 

Sie  9tebe  ber  SttUc  uub  t^tc  mtUktit. 

»18  bie  ®riae  fal^,  »a«  für  erbarmen  unb  aXittcirc 
unb  »eld^e  ®ntc  gegen  feine  Untert^onen,  feine  firieger  uv: 
Jpfilf«truj)»)en  unter  ben  ilinbern  feine«  «efc^Icc^t«  ben  Ix: 
dftn  ergriffen,  froii^  fie  an  einer  ü)Jauer  in  ber  »Wf  fc 
pox,  rührte  i^re  Saiten,  fummte  in  i^rer  SBcife  mtb  Irüi^rr 
in   fugen   Jenen,    arten   unb    9)ieIobien  ba«  8ob  um  tJ 
ein^eit  ®otte«.    Sic  fprac^:  ^rci«  fei  öott,  »ir  leben  i^ 
unb  rufen  i^n  um  ^ulfe  an;  »irbonlen  t^m  fflr  feine  ii" 
fd^toenglid^en  äBo^It^aten  unb  feine  ctoigen  Önaben.   t!rn:- 
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[ei  (UM  um  Baxndftxixgm ,  (^fittgett,  bem  $$erge(ter,  bem 
^oc^ücrcl^rtcn,  bcm  ^eiligen,  bcm  .f)crvu  bct  (Sngct  unb  bc« 
<^)ciftcö,  bem  ßtoigcn,  bem  Apcrrn  ber  Jjpcrrtid^feit  unb  (5^* 
reu,  ber  l^oc^l^ciligcn  SRomen,  ber  SBunbcrjcic^^en  mib 
Offenbarungen. 

iSfft  bemt  9Iaum  unb  3^i^  ^^^z  )^<tt  er;  el^er^  benn  bie 
mit  ©ein  begabten  ©ubftanjen.  £ein  |)tmmet  tft  fiber  tl^m 
unb  teine  Grbe  unter  i^m;  er  ift  eingel^flBt  in  feinem  ^x^t, 
cinjig  in  feiner  Ginl^eit  unb  in  ben  ©cl^eimniffen  feiner 
i^erborgenl^ett,  »o  fein  .^immet  gebaut  unb  feine  Stbe  au««» 
^KBreitet  ift.  ©arauf  bef(!^tc§  er,  orbnete  toie  er  n>oöte  unb 
ocr^ängte.  Sr  tie§  neu  ^erborgel^n  ein  reined  Sid^t,  ni(^t 
t>on  juberciteter  SWaterie,  ni^t  bon  einer  borl^er  bebaci^tcn 
5crm,  f onbem  er  f^radfe ;  fei !  unb  e^  »ar,  Sr  ift  bie  fci^of*» 
fenbc  »ernunft,  ^err  be«  Sßiffen«  unb  ber  ©el^eimniffe. 
üx  fd^uf  bie  Sßelt  ntci^t  »egcn  einer  (Sinfamfeit,  bie  in  fei«* 
iicr  (Sinl^eit  kg,  aud^  nic^t  um  bcn  i^r  ^pälfe  bei  irgenb  ettoad 
iu  f orbern;  fonbern  er  t^ut,  »a«J  er  tt)ill,  unb  beftimmt,  tt>ie 
er  tt>iU;  9iiemanb  fann  &oiM  Urtl^eil  berf (Rieben  unb  5Wie=^ 
manb  ®otte«  Seftimmung  abmeieren,  ßr  ift  ber  fc^neüe 
5)ere(^ner. 

üDorauf  ^pxcüäf  bie  ®rttte:  Ä'iJuig!  ber  bu  mitleibig, 
barni^ergig,  gütig  unb  ttjo^tooüenb  gegen  biefe  ©d^aaren 
bift,  nic^t  betrübe  bid^  bie  Ä8r^)erfd^tt)äd^e,  bie  bu  bei  biefem 
i^olfe  toal^ritimmft,  nod^  bie  Äteinl^eit  i^rer  8eiber;  audf^  nici^t 
il)rc  3fiacft]^eit,  «rmfetigfeit  unb  geringe  ©efd^icKid^feit; 
tenn  ©Ott,  ber  Gr^abene,  er  ift  i^r  ®dfip^tx  unb  Smä^rer, 
er  ift  gütiger  unb  banniger jiger  gegen  fie,  att  bie  barml^er* 
•^Ige,  iMüäft  9Rutter  gegen  i^r  Äinblein  unb  a(ö  ber  barim» 
^^H^i^,  jÄrtlic^e  SJater  gegen  feine  erjeugten. 

Die«  barum,  »eil  ber  ®^ip^zx,  ber  ®ebencbeite  unb 
erhabene,  aW  er  bie  liniere  mit  mannigfaltigen  formen  unb 
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aUer(et  @$efta(teit  gefc^offett^  oitc^  unterfd^iebene  SBc^nfi^  i(-  * 
angelDtefen  ^atte,  foU>ol^I  benen,  bie  mit  großem  SRtfa,  r: 
ma^ttger  &t\taU,  gen>aUiger  ^oft  unb  ftorfetn  Sau,  :*f 
aatt^  benen,  bie  mit  Reinem  Ji'or)}er,  fd^toaci^em  8an  unt  -t 
ringet  @efc^i(f(tc^feit  Begabt  finb^  g(eid^ma§ig  unter  tV 
bie  xt\6fl\ä}ti\  &aicn,  nämlid^  Su^fiflungeii  unb  Seri^cuv 
iDOburd^  fie  ^um  9?u^en  gelangen  imb  ©c^aben  ^cn  ftd|  a^ 
»e^ren,  ücrt^eilte.  ®o  iDurben  fic  cinonber  gteic^gefuüi 
ben  ©aben.  Sal^venb  er  jnm  SBeif))ieI  bem  ßle^^antm  ct. . 
mad^tigen  &i>r))er  unb  einen  ftarfen,  feften  Sau  btttte^en,  ir. 
mit  er  ba^  Ungemad^,  \oa^  i^m  bie  reifenben  Z^ierc  nr 
i^ren  langen  garten  3ä^<i^n  bereiten,  abme^,  unb  er  r 
feinem  langen  9tflffel  93ort^eUe  erlangt,  berlie^  er  ^imrir:: 
ber  9)ifldte,  bie  Kein  an  Stixptx  unb  fc^n^ad^  bon  8aii  r 
jum  @r[aft  hierfür  bie  jmei  nieblic^^en  gtögel  unb  ben  fd?r 
(en  glug,  bamit  fie  bem  Ungemad^  entrinne.  9Rtt  ib:^ 
©ta^elruffel  aber  erreid^t  fie  bie  9Ja^rnng;  fo  finb  ber  fifr 
unb  ber  große  in  biefcn  ©efd^eirten,  toelc^e  ben  ^lu^rn  i 
neu  juftil^ren  unb  ben  ®dbaben  bon  i^nrn  atoel^ren,  ci:<: 
ber  gleidb. 

atfo  ^ielt  c^  ber  Sc^öjjfcr,  ber  (Srfc^affer,  ber  «ilt::: 
mit  biefen  f leinen  ärmlid^en  Sd^aarcn,  »elc^c  bu  baoif: 
nadft  unb  blobe  fie^ft.    Denn  ba  ber  Sd^8<>fer,  ber  (Jrbat:. 
fie  unter  biefen  Umftanben,  toit  bu  fie^ft,  erfc^nf,  Derfab 
fie  ^inlangtid^  mit  bem,  ma6  i^nen  frommt,  ben  Stufen  fid^ 
berfd^affen  unb  ben  @d^aben  bon  fid^  ab)uh>e^ren.  ®o  Uticu 
nun,  0  ftSnig!  ern>age  unb  bergleic^e  t^ren  3^!^^^'  ^*' 
»irft  bu  filrtoa^r  fe^cu,  baß  bie,  toeld^e  ben  lleinften  Äcn  •: 
ben  f(^n)äd^li(^ften  Sdan  unb  bie  geringfte  Ofefd^iAic^Mt 
ben,  gar  rul^igcn  Ä8r|)er«,  furd^tlofen  ^erjen«  unb  »fm 
fd^redt^aft  ba^  Ungemad^,  ba«  anbre  il^nen  bereiten  ^oi: 
ahtotfixtn.     9(u(^  ftnb  fie  bergnfigter  unb  toeniger  geri£ 
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)Dcnn  fie  Untetl^alt  \nifen  unb  ft(^  bct«  t^nen  l^^fi^lid^e  i^tx^ 
[c^affen.  Hud^  ISnnen  fie  Uiöfitx  t^or  ben  mit  bem  grBgten 
.Körper,  bem  ft&rfften  ^au  unb  ber  meiften  (^efc^idti^tett 
Jlu^geftatteten  fi^  lauten. 

Senn  bn  cd  fiberlegft,  ^beft  bu  offenbar^  ba§  bie  gvo« 
i?en  2:i^iere  bon  ftarfcm  öau  unb  gewaltiger  Äraft  ba«  ge* 
Aen  fie  gcri^tete  Uugema^  burd^  (Setoalt,  ^toang,  Ätaft 
lutb  ^artnäcligfeit  abtpel^ren,  n)te  bie  reigenben  Siliere,  bie 
ikpfiantm,  bie  Düffel  unb  bergleic^en,  \o  n)ie  aUe  anbren 
liiere,  totiöft  mit  grof em  ^öxpex,  mäd^tiger  @eftaU  unb  gemal^ 
ifier  Sraft  begabt  finb.  8(nbre  bon  i^nen  toel^ren  ba«  Unge* 
mi)  unb  ben@(i^aben  abburd^  äludtoeic^en,  glud^t  unb  fd^nel^ 
en  Sauf,  loie  bie  ©afeQen,  bie  ^afen  unb  anbre  berg(eicl(fen, 
uic^  ber  loUbe  (Sfel.  9(nbre  fd^ii^en  fi^^^burd^  ben  t^Iug  in  bie 
'n]t,  to'it  bie  93dge(;  anbre  burd^  Untertaud^en  ind  Saffer 
mb  burd^  ©d^koimmen,  tüie  bie  SD^eertl^iere.  9(nbTe  n^el^^ 
en  Ungemad^  unb  @d^aben  ab  burd^  ä3erfd^an}uug  unb  Ser^ 
ergung  in  ben  $i)]^(en  unb  8i>d^ern,  fo  bie  Slmeifen  unb 
vclbmäufe;  toie  benn  @ott,  ber  ßr^abene,  alfo  bon  ber 
Imeifc  ÄttÄfaflt:  ,,©«  \pxa(ff  eine  Slmeife:  o  »meifen,  geltet 
n  eure  So^fi^e^  getDig  nid^t  foU  eud^  @a(i>mo  unb 
ein  ^eer,  o^nc  ba§  fie  e«  tt)iffen,  jertreten.  (27,  18.) 

3lnbre  ^at  &oit,  ber  dxffaUnt,  mit  biden  f^aalartigen 
>autcn  umKeibet,  fo  bie  ©d^itbfriJte,  ben  2Kecr!reb«,  bie 
cc^nedten  unb  iDiüfd^ettl^iere  unter  ben  9Jiecrbett>ol^nern. 
tubre  »ieberum  mehren  Ungemad^  unb  ©d^aben  oon  fid^ 
ib  babutdf^,  baf  fie  i^rcn  ^op\  unter  ben  ©d^wanj  ftedten,  toie 
er  :3geL 

»ei  ben  mond^erlei  »rten  unb  ©eif en,  i^ren  Unterhalt  unb 
i\\tl,en  jn   fud^en,  erreichen  bied  einige  burd^  bie  ©d^arfe 

cö  (sJefldbt«  unb  bie  ©etoatt  be«  glwfl««^  *^^^  ^^^  ®^^^  **"^ 
ic  ?(bier;  anbre   burc^  bie  gein^eit  be«  ®ern<^«,  »ie  bie 
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ämeifeu,  Safer,  @d^aBen  unb  bergletd^en ;  nod^  onbre  IcF:* 
fid^  leiten  unb  gelangen  gum  3ic(  burd^  bie  @<l^arfe  M  ®f^t.e. 
n)te  ber  ®eier.    £)a  nun  ber  9(Qmeife  biefen  S^ieifc^i:: 
bie  Hein  )>on  .9ör))er,  fd^tpad^  an  Sraft  unb   von  gcriny 
@ef(^i(flic^!eit  finb,  biefe  SludrSftungen,  ^erfjeuge  unb  gut: 
®inne  ))erfagte,  [o  koar  er  giitig  gegen  fie  baburd^,  ba§  er  r. 
$etn  be^  ©uc^fen^  i^nen  erf^arte  unb  bie  Urfad^en  ju  i^: 
t^lud^t  unb   ä^erbergung   tuegranmte,    unb  g^ar  inbem  : 
i^nen  U)o]^bern)a]^rte  @teQen  unb  gefd^ü^te  Orte  omcicif, ' 
e^  in  ben  *^flanjen  ober  ^flangenternen,  ober  in  ben  i'eitr. 
ber  Jt^iere,  ober  in  bem  Xtfon  ober  bem  Wli^t;  bann  ic.: 
er  il^r  tfutter  bid^t  um  fie  l^er  unb  i^re  92a^rung^ftoffe  nr. , 
bei  i^nen;  aud^  legte  er  in  i^re  ^8r))er  angie^enbe  Krii 
n)oburd^  fie  bie  i^eud^tigfeit,  tuetd^e  i^re  ^5r^er  ernährt  :: 
il^re  Seiber  erl^ält,  auffangen.    ®o  erfparte  er  i^nen  fcir: 
bie  ä3erfo(gung  alii  bie  %l\idft,  toit  gum  8eif|)iel  ben  9ie:c 
unb  anbren  äBärmern.    !£)al^er  aud^  fd^uf  er  i^nen  nid^t  \:. 
fßtint,  n)omit  fie  ge^en,  noc^  gtt)ei  |)anbe,  toomit  fie  ctir. 
f äff en  f iJnnten,  aud^  feinen  3)iunb  gum  Ocffnen,  noc^  ^af^nt  ]^- 
Äauen ;  andif  leinen  {Radien  gum  ©d(>lingen,  feine  ©peifctt  r. 
gum  3Serfd^(udfen,  feinen  Sto^f  gum  @inh>ei(^en  ber  (S;c\- 
tt)eber  einen  gen>ö^nti(^en,  noc^  Sieberfäuer«,  nod^  S3rgfln:: 
gen,  roorin  ber  Sial^rung^faft  gur  9Ieife  fommt,  audlf  U\: 
^id(«  ober  !DSnnbarra  für  ben  Stbgang.    9(ttd^  gab  er  tbi 
leine  Seber,  bad  ®(ut  gu  reinigen,  feine  9)2 i(g,  bie  ben  tid: 
@aft  and  ber  @c^toarggaI(e,  unb  anc^  feine  (SiattenMafe, : 
bad  IDOnne  aM  ber  ©etbgoQe  gie^t.    Sud^  nt(^t  £)o(>;>eli::: 
reu  ober  S5Iafe,  um  ben  ^parn  eingugiel^n,    Uaif  bebfirfcn : 
nid^t  ber  SCbern,   in  n>etc^en  ba^  9tut  I&uft,  feiner  t^ ' 
gum  2:rei6en;  möf  feiner  @el^irnnerben,  um  gu  em^fmtrß. 
@^  ftogen  i^nen  meber  ©ied^t^um,   nod^  fd^rjk* 
firanf^eit^anfätte  gu;  fie  beburfen  feiner  Ärjenei,  nt^  ^*' 
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.^etltronle;  aud^  fitib  fie  nid^t  ben  UnfäUen  au^gefe^t,  mlift 
un  Spieren  mit  großem  £r$r)>et^  mäd^tigetn  S&an  unb  ftar» 
fer  Straft  aufTofien.  $reti»  ibem  @dff8)>fer,  bem  9(Qtpetfen,  ber 
|ic  k)or  fold^er  93erfoIgung  unb  bor  Slal^rungdforge  fid^erte 
mit)  fie  bev  Slnftrengung  unb  3Kii^en  überhob.  @otte^  ift 
m  $reid,  bie  (^nobe  unb  ber  I)anf  für  feine  reid^Ud^en 
(>^aben,  feine  grx^gen  ©nabenbetveifc  unb  reic^Iid^n  ^offU 
il)aten. 

ütd  bie  (dritte  biefe  3lnrebe  boQenbet,  fo  f^xadf  }u  i^r 
ccr  Drad^c,  ber  Ä5nig  ber  Ärted^er;  fcgne  ©ott  bid^,  Web* 
itertn^  meldte  So^Ireben^eit  fia\t  bu,  unb  bid^  (Srjal^Ierin, 
ii'clc^e  Siffcnf^aft  l^aft  bu^  unb  bid^  @rnta^nerin,  treibe 
öf rcbfamf eit  ^aft  bu  I  ^rei«  fei  ®oit,  »elc^er  bief er  ©d^aar 
.'ine  fo  treffliche,  »eife  unb  eine  fo  tool^Irebenbe  ©^jred^erin 
.'erlief.  !Der  Drad^e  fragte  fie  nun:  gel^ft  bu  bal^in,  um 
^ie  Oefammt^eit  im  SSortftreit  mit  bem  SUienfd^en  }u  ber« 
rcten?  ®ie  ertoibertc:  ia  ftrad«!  ge^orfam  bem  Äönige, 
K^e  ic^  ba^in  aU  9?at]^  ben  Gräbern. 

Sie  ^c^Iange. 

«hierauf  fprad^  bie  ©d^(ange:  ermähne  bei  i^nen  nid^t, 
^1B  bu  ber  @cfanbte  bed  S!)rad^en  unb  ber  ©anlangen  bift. 
Tie  &xiüe  fragte:  n)ie  fo?  ©ie  fpradf^:  totil  }n)ifd^en  ben 
Wcnfc^en  unb  ber  ©erlange  eine  uralte  S^inbfc^aft  unb  ein 
)cimlid^er  ^ag  ^errfc^t,  beffen  3)2ag  ni^t  beftimmt  n>erben 
m\.  (2^  ge^t  fo  U)eit,  bag  t>iele  iD^enfc^en  fic^  gegen 
^rcn  ^errn,  ber  ge^)ricfen  unb  öeri^errlidj^t  fei,  tt)enben  unb 
tagen,  nM))U  er  bod^  bie  ©d^Iange  gefd^affen;  benn  in  i^rer 
irfc^affttttg  lie^e  »eber  ein  ^^In^n,  no^  ißortl^eU,  nod^ 
icife  Jlnorbnung,  fonbern  ni«^t«  at«  @d^ben.  Die  ©rlUe 
iprac^i:  unb  n)edn>egen  rebeu  fie  alfo?  ®ie  antn^ortete:  toz* 
]cn  be«  @ifte^,  ba^  a^U^^t^  ^^^^^  ^^i^^n  ilinnlaben  ift; 
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benn  fte  fagen^  ba§  bortn  fein  ^n%tn,  fonbern  nur  lot  er 
S^erberben  für  bie  lebenben  @ef(^5t>fe  beruhe.     1A^  alle? ' 
bei  il^nen  nur  3Range(  an  ber  ^enntni§  bcd  toa^ren  S?fi: 
ber  !Dtnge,  i^re6  9{u|en^  unb  ©d^aben^. 

!3Dann  fu^r  fie  fort:  c«  ift  fein  3»eifel,  bat  @ofl,  r: 
@tl^abene,  burd^  fte  ben  9Renf(j(;en  Derfud^t  unb  beftraft;  • 
ber  ®cife,  bog  er  i^rc  Äönlge  in  bie  dlot^toenbtgfcti  tr 
feftte,  ®ift  unter  bcn  Steinen  i^rer  Siegelringe  für  tic  5 
ber  92ct^  gu  berbergen.  äBenn  fie  aber  nac^bSc^  unt  r: 
3uft5nbe  ber  lebenben  ®efc^8|)fe  unb  i^re  üerf<^iebenen  v; 
gen  bebSd^ten,  fo  mürben  fie  ben  großen  ^lu^en  be«  (^n:^ 
in  ben  ^nnlaben  ber  üBif^ern  Kar  erfennen.  @ie  n^uir:. 
nid^t  ntel^r  \pxedftn:  h>o}u  ^at  @yott^  er  fei  geprici 
unb  »crl^errKd^t^  fte  gcfd^affen?  unb  »a«  ^at  fie  für  cii:r 
iRufeen?  ©fi^en  fie  bie^  ein,  fo  n>(irben  fie  niöfi  \c  rct.. 
unb  nid^t  in  ben  Urt^eUen  über  feine  SBerfe  ben  ^errn  ir* 
ftern  »ollen.  !Denn  obfd^on  ber  ^öfip^tx,  ber  Cr^ot;.' 
ba9  @ift  in  i^ren  (Spti<ifel  aU  üRittet  be«  Untergänge«  ri 
bie  @)efd^5)>fe  legte,  fo  i^at  er  i^r  Sl^ifd^  aud^  n)ieber  aU  IV: 
tel  beftimmt,  biefem  ®ifte  ju  toe^ren. 

^Darauf  \pxaäf  bie  @rille:  ermähne  boc^,  o  Seifet,  rr 
eined  anberen  9ht(end  unb  tl^ue  t^n  un^  funb,  bantl  irir  te 
bon  jfenntni§  erlangen.    @d  \pxaäf  bie  ©erlange:  jeiorl^l. . 
bortrefflid^e  {Rebnerin!    gfirtoal^r,  al«  ber  aan>etfe  @(^H^" 
jene  ®efd^6^)fe  fc^uf,   bie  bu  in  beiner  »ebc  erwähnt  b; 
nnb  bon  benen  bu  fagteft,  bag  er  ein  jebe^  ^efi^led^tr. 
i^nen  mit  Suerfiftungen  unb  XBerfjeugen  berfe^en,  um  tr 
aifl^lid^e  fid^  ju  berfd^affen;  fo  gab  er  il^nen  einen  mm: 
äRagen,  ober  einen  n)ieberf5uenben,  ober  einen  ^ogelmacirr 
um  barin  ben  91a^rung«faff  nad^  ftarfem  ÄSnen  )o  Uv- 
itn,  bantit  berfelbe  i^nen  jur  9lal^mng  biene.    Den  S^i^J* 
gen  aber  gab  er  toeber  einen  nmmten,  noc^  einen  Swf'- 
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tDc^  iDiberfSiteitben  ^agen,  aniff  Uint  9a<fen)Sl^ite,  ba« 
vlcifd^i  jtt  fmten;  fonbent  er  legte  ftatt  beffen  in  i^re  ^nn' 
aben  ^ei§ed  ®ift^  bajn  beftttnmt,  alle«,  tOQ0  fte  an  SCetfd^  effen, 
ir,uberetten.  3)a«  gefc^ie^t  a(f0,  bag  fte^  »enn  fte  bie  ftor* 
er  ber  Zftiext  ^tpadt  nnb  ju>if(i^en  i^re  ^nnlaben  genom* 
neu,  bon  biefem  ®ifte  etn>ad  etnfliefen,  lagt,  um  t» 
^tnblx^idf  we^i  ju  fod^en,  bantit  fte  e6  fogtetd^  berf^Iin« 
icn,  ^erunterfcbluden  nnb  berbauen  tSitne.  ffiSre  bie«  ®tft 
t;r  ni^t  atterfd^affen,  fo  tt>fiTbe  il^t  leine  ®))eife  mo^l  6eret» 
et  fein  unb  il^r  feine  9}a]^ning  julontnten;  fie  mürbe  bor 
junger  ftd^erlid^  fterBen,  aUe  bi«  auf  bie  (e^te  tofirben  um« 
ommen  nnb  feine  einjige  bon  i^nen  Meikn. 

CS«  fprad^  bie  ®rtüe:  bei  meinem  Seben,  fd^on  ift  mir 
:cv  stuften  be«  ®ifte«  für  cud^  fettft  flar;  »etc^en  iRufceu 
.ber  bietet  bie  Sd^Iange  ffir  anbcre  ®ef(^5}5fe?  »a«  liegt 
ür  ein  SJort^cil  in  i^rer  (Srf Raffung?  unb  barin,  ba§  fie 
Ulf  ber  Srbc  unter  bcm  ©cwflrm  fi^  befinbet?  Oiene  er* 
literte:  bie  Sd^lange  ^at  benfelben  ^n^en,  n>ie  bie  Staub« 
l)iere  fflr  ba«  Säiilb  unb  bie  ^audt^iere,  benfelben,  n>ie  bie 
IKeerfd^tangc  unb  ber  @ogefifd^  im  9Äeere  unb  »ie  ber 
^^eicr,  abier  unb  bie  JRaubb^gel  unter  ben  ^BBgeln. 

@«  ^pra6f  bie®ri((e:  giebnod^  »eitere  (Srf (ärung  J^ierju. 
Tie  Solange  fagte:  |amo^(.  9((«  ®ott,  ber  Sr^abene,  bie 
^vfc^cpfe  l^erborgebra(^t  unb  i^nen  burc^  feine  äCdmad^t  ba« 
^ein  bcrliel^en  unb  er  bie  S)inge  nad^  feinem  SßiQen  einge^ 
ichtet  ^atte,  fo  orbnete  er  ba«  $)eftel^en  be«  einen  »egen 
^c^  anbern  an  unb  befttmmte  ffir  fte  ©rflnbe  unb  9»ittet- 
Irfad^en,  »eil  er  hierin  ©i^erl^eit  für  bie  »eife  Drb* 
utua,  ^eitfamfcit  fflr  ba«  ®anje  unb  iRu^en  fflr  ba«  Slüge^ 
"eine  erWicfte.  —  ^ebcd^  ftögt  jutoeilen  bon  ©eilen  ber 
'^rünbe  unb  9Hittelurfa^en  bem  einen  ober  Slnbcrn  @*a* 
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ben  unb  SeYberben  )u;  ntd^t  toegen  eine«  abfic^fiui^  i\[tl 
beö  @6fipftx^,  fonbem  tDeil  er  ^oxffex  toetg^  m9  sef^-r 
toxx\>,  IbeD^r  e^  gef^iel^t;  bo^  l^inberte  fein  Riffen  tar. 
bag  baTtn  >9$erberben  unb  Unl^eit  für  (Sinige  fei,  nic^t,  r. 
er  fie  fci^uf,  ba  ber  Stuften  babon  aKgemetner  unb  bic  S\ 
famleit  größer  ift,  al«  ba«  SJerberben. 

8en>eid  J^ierbon  ift,  bag'at«  ®ott,  ber  (Sr^bcne,  : 
@onne,  ben  9Konb  unb  oQe  übrigen  ®eftirne  be«  ^inur. 
gefd^affen,  er  bie  ®onne  jnr  Sendete  ber  SJe(t  beftimmtc  r. 
bemtSge  i^rer  Samte  }ur  Sebendfraft  unb  äVitteluru: 
für  am  ©ein  madfie.  ^ffxt  ®teße  in  ber  »eü  ift  c?!. 
ber  beö  |)cr jcn«  im  ^ixpex ;  bcnn  toit  bom  ^erjen  au4  : 
notürlid^e  ®arme,  xoüUft  bie  aWittelurfac^e  bed  gebcre 
unb  jum  SBoi^Ie  be«  ®anjcn  bient,  in  otte  21^eite  bee  h. 
}>er«  fid^  bcrbreitet,  fo  berl^olt  e«  fid^  aud^  mit  ber  2c: 
unb  il^ter  ffiärme;  fie  ift  8eben«!raft  unb  ^eil  be«  e. 
unb  Stuften  ber  ©efommtl^eit.  ^tboöf  toiberfo^rt  aucb  t. 
i^r  bidu^eilen  93 erberben' unb  ©d^aben  einigen  2J^ieren  r 
^Panjen.  2)ic«  »irb  aber  toegen  i^rc«  allgemeinen  9(u: . 
unb  |)eiW  für  ba«  »ü  bcrgeffen.  !DaffeIbe  gilt  bom  Cr: 
bem  3Karö  unb  aüen  ©ternen  am  ^immeldfreife.  Cr  f* 
fie  jum  Sol^t  ber  3Be(t  unb  allgemeinen  9lnften,  n)emic!!. 
in  mand^en  ^üttn  Unl^eil  bom  Ueberma§  ber  ^i(e  i 
Äälte  entftel^t.  Daffefte  gilt  aud^  bon  ben  Wegen,  tri:: 
@ott  jur  Belebung  ber  8änber  unb  ium  |)eil  feiner  tir 
unter  ben  ®efd^8)}fen,  ben  ^flanjen  unb  3)2inera(ien  Krr 
menn  fie  ^utoeilen  aud^  einigen  ©efc^S^fen  unb  ^flan^oi  ;:r. 
SJerbcrben  unb  Untergang  gereid^cn,  ober  aud^  bie  ^^r 
alter  Seiber  burc^  9legengilf[e  bertouftet  toerben. 

ßbenf  0  ift  e«  mit  ben  ©d^tangen,  mit  ben  9tau6t^iereit, 
3Reerfd^(ange,  bem  ^otobif,  ben  ^ied^m  nnb  ©(^toormc- 
ben  großen  nnb  Keinen  ©cor|)ionen.    äüe  biefe  fc^uf  l^" 
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er  Ürftcbttte,  an$  ben  oorl^anbenen,  fd^fibli^en  @toffen  nnb 
\äu[niffen,  bamit  et  bie  Suft  ttitb  Sltmofpl^are  babon  rein 
r^atte,  fo  baß  biefelbe  xiiäft  ton  fiUen  auffteigenben  !Cün^ 
tcn  öer|5cftet  »erbe,  gäutnit  in  il^r  cntftänbe  unb  fic  fomit 
ic  3MitteIurfad^e  gur  ^eft  unb  jum  Untergang  aller  ®e^ 
cticpfc  auf  einmal  »erbe.  Sin  S3ett)ei«  fyieröon  ift,  ba§  bie 
lUirmer  unb  i^Hegen,  bie  3Rfiden  unb  @<^aben  fic^  nidft 
T  ben  85ben  ber  2:uci^^&nbler ,  Zx^äfUx  unb  ©d^miebe  fin^ 
en,  fonbem  bie  weiften  bcrfelben  finb  in  ben  Starren  ber 
:d^(oc^ter,  ber  51»il(i^^änb(er,  |)onigt)crIauf er ,  gettl^änbler 
«b  gifd^cr,  ober  im  SWiftc  gu  finben. 

Unb  ba  fie  ®ott,  ber  Srl^aBene,  auö  bicf cn  gautniffen, 
rven  ^n^att  fie  cinfaugen  unb  öon  bencn  pe  fid^  nal^rcn, 
Inif,  fc  ift  bie  8uft  üon  bcnfefbcn  rein  unb  frei  Don  SSer- 
:ftung.  I)ann  finb  bicfe  ficinen  Jljiere  ®j>eife  unb  9?a^^ 
mct,  für  bie  größeren.  T)ie«  gefd^icl^t  nac!^  ber  SBci^l^eit 
0  ^äfip^ex^,  ber  nic^tö  ol^ne  einen  9?u^cn  unb  SJortl^cif 
'fd;affcn. 

:2Ber  nun  biefe  iBo^Ü^aten  nid^t  fennt,  ber  »iberfe^t 
i}  oft  bem  $crrn  unb  fjjrid^t:  »arum  fc^uf  er  ba«  l&ier, 
\h  toa«  liegt  in  bem  ba  für  ein  9iuften?  2)ie«  ift  nur 
nt>crffanb  unb  2Öiberf}>ruc^  gegen  feinen  ^errn,  o^nc  Sin- 
bt  in  bie  ©efefec  feine«  JE^un«,  feiner  änorbnung  unb 
incr  .^penfd^aft. 

3(u<*  ^abcn  toir  gel^Srt,  bag  bie  Stl^oren  unter  ben  SWen^^ 
»cn  meinet:  bie  SJorforgc  be«  erl^benen  ©d^i>Wer«  teic^e 
cfct  übet  ben  9Konbfrei«.  SBenn  fie  aber  öberlegten  unb 
nau  bie  «crl^ältniffe  ber  oorl^anbenen  Dinge  betra^teten, 
toürbcn  pe  »iff^n  unb  e«  tofirbe  i^nen  «at  »erben,  ba§ 
e  aJorfe^ung  bo«  Äleiue  unb  ©rofc  g(ei«^ern>eife  umfaffe. 
ic  »flrben  bann  feine  gfigcn  unb  faifdj^c  «nttaflen  t)orbtin* 
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flcti.  gt^aben  ifl  &o%  ^od^  übet  ba«,  toa«  We  gtertn  ^c 
gen;  id^  f^^rcd^e  Mc«  unb  bitte  ®ott,  beu  ©tejen,  i 
©erjei^ttnfl  für  mid^  unb  eud^! 

iCie  ®eric^td  =  2JcrfomniIung. 

Sfai  anbeten  Jage  famen  bie  ©^jred^er  bcr  J^int  c 
oßcn  ®€8cn^««  l^erbcl,  ünb  e«  fefttc  ft<!^  bcr  Äfnig  r(\. 
bie  @ad^e  ju  fd^Ud^ten.  ®n  ^erolb  tief:  auf!  toem  Un 
gefd^fel^cn;  auf!  »et  einen  ©ttdt  ju  füllten;  auf!  ipc. 
Uttieit  bettangt.  (St  fott  ctfd^einen.  !J)ie  ®a<^ett  i 
end^  entfd^ieben  »etbcn;  benn  bet  tönig  ^at  fic^  nietcra 
um  bie  Stngelegeul^eit  ju  fd^ti^tcn,  bie  SRic^tet  bet  (t 
il^tc  9ie^t«gclebtten,  i^te  5Red^t«t)ctf oncn  unb  Sßeifen  \m 
gen,  aud^  finb  bie  bon  alten  ©egcnben  foinmenben  Sc:: 
bet  3)tenfd^en  unb  X^icie  etfd^ienen. 

@ie  fteßten  fid^  in  Otbuung  bot  bcm  Sonig  unt : 
i^m  @tut  unb  ©egen  jn.    Datauf  fd^autc  bet  ftcni^ 
unb  tinW  unb  getval^ttc  atte  ätten  bon  ®cfc!^B|>fen,  tcr 
fd^iebcnen  gctmen,  t)on  manc^ctlei  ©cftatt,  Satbe,  2: 
unb  5KeIobie,  »otfibet  et  eine  3^^^  i«  Gtftaunen  tc: 
!Datauf  loanble   et  fid^  an  einen  SBeifen  öon  ben  i* 
}f>f)tn  bet  ®enien  unb  \pxa^ :  fci^auft  bu  nid^t  auf  biet. 
betbat  befd^affenen  ®cfd^ö})fc  be«  äUcrbatmerd?   Xer '. 
ia,  0  tSnig!  i^  fd^aue  fie  an  mit  bem  äluge  nteincv'  ^ 
te^,  bod^  bezeuge  id^  i^ten  ^etlmeiftet  mit  bem  ^lu^. 
tt€«  ^etjen«.    !Det  ÄSnig  ift  übet  fie  etftauiit ,  }o  t: 
id^  ftaune  äbet  bie  SS^ei^^l^eit  be^  aUtoeifcn  S$erfmeiv.c: 
fie  gefd^affen  unb  gefotmt,  bet  fie  l^erto^tgebtadbt  r 
entfteben  Ue§;  bet  fie  tvac^fen  (ie|  unb  fie  ema^tt, 
behütet,  i^te  iS$o^u«  unb  Sottat^^tSttcu   fenut.    :- 
in  einem  JBud^e  bei  i^m  ftot  betjetd^net ,  nii^t  ettra : 
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SertvedH^Ind  ober  aSevgeffen^  koitten,  fonbern  jur  SeftSti^ 
)ung  unb  SDetttlid^feit.  ÜDenn  ba  er  fi^  Dor  bem  ^U(!  ber 
Kugen  burc^  bie  ®^Uier  be6  Std^ted  utf^äUt  unb  er  l^errlid^ 
mt  erl^aBen  ift  über  bie  SorfteUungen  ber  (Sinbilbungdtraft 
itib  be9  ^tnttM,  fp  fteUte  er  feine  Serie  ben  9(ugen  gur 
Betrachtung  unb  Segeugung  ^in  unb  brad^te  }ur  Sntl^flQung 
mb  Offenbarung  ^erbor,  t^a^  in  feiner  tieffien  SSerb^rgen^ 
}dt  (ag,  bamit  ba^  ©efid^t  fein  mol^rne^me  unb  be^  ^m 
i'cifcd  unb  8etDeife^  entbehren  tonne. 

Siffc,  0  »eifer  SSnlg,  ba§  biefe  gormcn  unb  (ät^aU 
n\,  unb  biefe  ®ebäube  unb  (Sigenfci^aften,  bie  bu  in  ber 
üfrvertoelt  unb  an  ben  {teilbaren  ®egenftanben  n^ai^rnimntft, 
b&ilber^  Umriffe  unb  9Ibbrflde  berfelben  Sj>i^tti^n  in  ber 
^ciftern)ett  finb,  nur  bag  biefe  (i^tartig  unb  burc^fid^tig, 
ne  aber  finfter  unb  bid^t  ftnb.  !Dad  a3er^ä(tnig  aber  bie^ 
r  \vi  ienen  ift  atfo  mie  ba^  ä^erl^ältniB  ber  ®emä(be  auf 
^\cln  Dber  iDIouerflfid^en  gu  jenen  gormen  unb  ®efta(ten, 
it  benen  biefe  2:^iere  bon  S^eifc^  unb  ^int,  ^nod^en  unb 
aut  mirflic^  begabt  ftnb. 

Denn  jene  ®eftaiten  in  ber  @eiftern)e(t  ftnb  bekoegenb, 
*fc  I)ier  ober  laffen  fic^  betDegen,  unb  toa^  unter  il^nen  ift^ 
d  rul^t  unb  ift  ftum|>f^  biefe  finb  finnUc^  mal^rnel^mbar, 
t€  aber  nur  geiftig  begreifbar^  emig,  ma^renb  biefe  t)ergang« 
)  unb  gerftSrbar  finb,  fd^iDinben  unb  t)erberben. 

Darauf  erl^cb  fid^  ein  Seifer  ber  (Genien  unb  ^ie(t  eine 
ircbc  alfo:  8ob  fei  @ott,  bem  Schöpfer  ber  ^e^dfip^e,  bem 
ft^affer  bcd  ®cfc^^affenen,  bem  Apcrborbringcr  be«  ^crbor* 
»ragten,  bem  ^eroorrufer  ber  Serie!  '^rci«  bem^  ber 
^  ^crbeftimmt  bie  3^^^^^,  3^ittreife  unb  Stunben;  ber  ^er«^ 
.'gebrad^t  hen  Ort  unb  bie  Siid^tungen;  bem^  ber  umfc^kDingt 
^immetdfreif e,  ber  bie  @ngel  betraute,  ber  bie  ^t^tn  be^ 
ttmeld  er^öl^tei  ber  bie  koeiten  Sanbe  unter  ben  .pimmeU^ 
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ftufen  auÄreitetc  unb  bic  ®efd^8<)fe  mit  mannigfach  ß^::. 
fd^aftcn,  j^oxitn  unb  <Bpva(!ftn  audrilftcte !  ®t  bcgnobiAte  r 
mit  bielerici  @cfd^cnfcn  nnb  allen  arten  be«  SBiffen^.  c 
fd^nf,  brac!^tc  l^crbor,  bcftimmte,  toattcte,  lieg  ftcrben  mib  UK- 
er  ift  l^crrüd^  unb  ergaben,  er  ift  ber  9?a^e,  ber  ^em^,  :V';r 
in  ber  (Sinfamfeit  bem  feife  mit  i^m  fid^  Uuterrebfnben;  ar: 
fern  ber  Srfaffung  burd^  »a^rnel^menbe  ©inne.  &  r. 
matttn  bie  3mJ^8^"  \>exex,  meldte  i^  nad^  bem  Inbegriff  ]'- 
ner  Gigenfd^aften  bcfd^reiben  tocHcn,  unb  c«  erftarrt  ber(^ 
ber  SSerftänbigeU;  tocnn  er  über  ben  ®tanj  feiner  ß^r:^ 
bie  üRaicftät  feiner  §errfc^aft,  bie  Äfar^eit  feiner  »unrr. 
jeid^en  nnb  Äunbgebungcn  nad^benft. 

Sr  iff^,  ber  bie  ®enien  nod^  bor  8b am  and  bem  ge- 
be« ®Iut^tt)inbcö  aH  leiste  Ocifter^  feine  Äör^jcr  unb  tr^i 
berbare  formen  mit  fd^nettcn  Semegnngcn  fd^uf.  ©ie  toa!:. 
ba^in  in  ber  8uft,  fo  mie  @ott  »itf,  o^ne  ^iü^e  unb  r/ 
ftrengung,  35ie«  gefd^ie^t  au«  ®naben  ®otte«  gegen  in' 
unb  gegen  bie  5Dicnf^en.  Gr  ift*«,  ber  bic  ®ef<!^8pff  r-: 
@enicn,  SÄenfd^en,  enget  unb  X^iere,  bon  allerlei  »rt  fd^/ 
er  brad^te  fie  in  Orbnungen  unb  Gattungen,  fo  xok  r 
tooUtt. 

®nige  bon  i^nen  finb  bie  §B^ften  ber  iQofftn,  namlt: 
bie  nal^gcftellten  Gngel  unb  feine  au«ertefenen  1>iener.    e: 
fd^uf  fie  au«  bem  Sid^tc  feine«  2;^rone«  unb  beftellte  cn' 
i^nen  bic  lErager  beffetben.    Slnbcre  finb  bie  üliebrigftcn  tr 
3?iebrigen,  ba«  finb   bic  toibcrfpenftigcn  ©atane   unb  iir 
Srflber  unter  ben  Ungtäubigcn,  2JicIg6tterern,  ben  $tud^U: 
üon  ben  @enien  unb   3);enfc^en  aUjumat.     IMe  aber  p^ 
i^nen,  tt)e(d^e  in  ber  50?ittc  fte^en,  ba«  finb  feine  fromn*: 
SSerel^rer  unter  ben  gtSubigen  5Wannern  unb  SBeibern,  r 
Sefennern  unb  Sciennerinnen  be«  ^^iam.    ?rei«  fei  e^t't 
ber  un«  mit  bem  $eil  begnabigte,  iin^  gum  3^'^^  8^*"*" 
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D  UM  in  @tattl^attem  auf  ber  &tt  tia^tijtt,  loie  er  er^ 
fftit  unb  gefagt:  ,,S(uf  ba$  mir  fe^n,  to)ad  i^r  ^anbetn 
rbet!"  80»  fei  &0Ü,  ber  unfern  Aanig  bor  «den  mit 
Übe,  ftenntnig  unb  Sßol^ft^un  begabte.  !X)ie«  rfi^rt  Don 
:  &ütt  &oUt»  gegen  uM  fftx,  ^8ret  i^n  unb  ge^ord^et 
n,  menn  t^r  Sinfid^t  ^abt;  ici^  tebe  biee  mein  Sort  unb 
te  ®9tt  um  Ser^ei^ung  fflr  mid^  unb  tndf. 


S8orfhattit0  ber  Parteien* 

Set  '3täqenfet* 

XM  ber  SBeife  ber  @enien  feine  Stebe  boUenbet  l^atte, 
faule  ber  Aönig  auf  bie  SBerfammlung  ber  9){enfcl^en,  loeld^e 
[  ftanben;  ed  toaren  ettoa  fiebjig  9Nanner  bon  Derfd^fiebener 
altung,  S(eibung;  berfd^iebener  <Spxadft  unb  ^axie.  S)a 
blicfte  er  unter  i^nen  einen  302ann  bon  mittlerer  @tatur/ 
gelm&gigem  ^ou,  fd^Sner  ^oxm,  gefd^madCDoQem  9ln}Ug  unb 
etlichem  &dfmnd,  mit  gISnjenb  reiner  $aut,  anmutl^igem 
ntü^  unb  Weiterem  @inn.  (Sr  fragte  ben  9Se)ir:  ^tx  ift 
efer  ba  unb  mol^er  lommt  er?  ÜDer  f|>rad^:  Sd  ift  ein 
iann  aM  ben  ®egenben  ^xän9,  tt>e(d^ed  a(d  '^raq  befannt 
•  @9  fagte  ber  SSnig:  &pxx(ff  }u  i^m,  er  folt  reben, 
^tob  tointte  ii^m  ber  ^jir^  unb  e«  f)>rad^  ber  '^^^^^nfer: 
4  ^öre  unb  gel^ord^e !    <Sr  begann  a(f 0 : 

i^reid  fei  @ott,  bem  ffiettenl^errn,  unb  ein  fd()»ne«  Gnbe 
(äotteefiird^tigen!  ßeine  ^einbf^aft,  auger  gegen  bie  Un^ 
(^ten!  @otted  ®nabe  aber  ^tu^ommeb  unb  feine  Sami« 
inegefommt!  ^rei«  ®ott,  bem  einen,  bem  Cinjigen,  bem 
ignt^  bem  Ureinen,  bem  ©fitigen,  bem  aßol^ft^oter,  bem 
ftn  ber  ^errlid^leit  unb  ber  C^re,  »eld^er  »ar  bor  «am 
*  3rit,  bor  ben  ©ubftanjen  unb  ben  mit  bem  @ei«  kc 
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gaMen  S^efen!  3)ann  ^ie$  er  »erben  ^  brachte  Iftmx  :* 
ttet  au^  feinem  ticfften  ®e^etmni§  ein  ftra^leitbe«  ?i*t  b  • 
oorgel^en,  unb  aud  bem  Sic^t  ein  (obernbe^  Seuer  unt  - 
bewegte«  3Dieer;  er  bereinigte  geuer  unb  äSaffer,  la  !:. 
e9  rtyftger  9tauc^  unb  ]i^  berl^Srtenber  ©d^aitni. 

@r  fd^uf  bann  and  bem  Staud^e  bie  l^o^en  ^immel  r 
au«  bem  ©d^aume  bie  ausgebreitete  d^rbe.     Sr  6e|6:v:: 
biefcI6c  burc^  bie  feftgetourjetten  Serge  unb  grub  bie  »c: 
ben  SWcere.     @r  fanbte  au«  bie  SBinbe,   tocCc^e  bei  ih 
Söed^fcl  nad^  allen  9iid^tungen  ^in  fid^  jerftreuen.    ifr  ^ 
regte  au«  ben  ©ctüäffern  auffteigenbe  !Dfinfte  unb  au* : 
Sänbern  bidfcn  $Raud^,  unb  fefetc  au«  beiben  bie  ^ewcr^^ic 
ben  bid^ten  unb  bfinnen  äßolfen  jufammen.    ÜDur<^  bie  i 
trieb  er  fie  ju  ben  ©efifben  unb  Oeben,  au«  i^nen  fcnrri 
ben  Siegen  unb  ©egen.    (5r  üe^  Öra«  unb  ^anjen  fpr.' 
un«  unb  unfren  SRufttl^ieren  gum  9?iegbraud^.   ^rei«  fei^'' 
ber  au«  bem  XBaffer  einen  äRenfd^en  fd^uf  unb  au«  ibm 
männliche  unb  n)eiblid^e  Sinie  ermedCte.    (Sr  fc^uf  aue  :. 
feine  ©attin,  bamit  er  i^r  iextoo^tie.    Son  beiben  ))erbi: 
er    biel    SWänner   unb   SBcibcr,    er    fegnete    i^ren    2- 
nnb  untcrtparf  i^ncn,  tt)a«  auf  ber  Grbe  unb  im  üKcei: 
3um  SZiegbraud^  auf  eine  ^tit    Danad^  freiß^  fuib  fic  t: 
bann  aber,  am  läge  b^r  äuferftel^ung,  »erben  fie  ftr 
unb  jur  Äed^enfd^aft  gejogcn,   unb  toirb  i^nen  naä^  i: 
3:^aten  bcrgolten. 

^rei«  fei  @ott,  »elc^er  m^  aUm  im  aRittelpunFt: : 
85nber  einen  äöo^nfife  jugetl^eilt,  ber  mit  angenehmem  >:i 
fanftem  ffiinb  unb  Öobcu  au«geftattct  unb  mit  »ielen  3: 
men  unb  S)aumen  berfel^en  ift!    @r  jeid^nete  mt«  oti?  * 
bieten  feiner  SSere^rer,  bie  er  fd^nf.    ^fftn,  ber  bie  (?nic, 
8ob  unb  ^rei«!  bo  er  un«  befonber«  mit  ©d^rfWirf  ^ 
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@o  fmb  mir  e^,  bie  unter  @otte«  Leitung  bie  )>er(or' 
leiten  SBiffenfd^aften  juerft  fd^Spften  unb  bie  mit  feiner  $arm« 
)er}igleit  bie  neuen,  ^errUd^en  Siinft«  erfanben.  Sir  bebauten 
Me  !@änbereien,  gruben  SouSIe  unb  |)flaniten  $}aume,  erbauten 
^^ebäube,  ri<i^teten  ^önigreid^  unb  9Sertt)aItung  ^er.  Sir 
Durben  begabt  mit  ^ro^^etentl^um  unb  Oberl^errfc^aft.  3(u0 
M  entf))rang  ytoalf,  ber  ^roj>l^et,  unb  3bri«,  ber  ßrl^a* 
ene,  unb  3^vä^>in,  ber  ä$ertraute,  unb  HKüfa,  ber  Untere 
ebner  @otte«,  '3fa,  ber  »al^rl^aftige  ®cift,  unb  aöhi^am* 
tieb,  bad  Siegel  ber  $ro))]^eten.  ®otted  ®nabe  unb  ®egen 
omme  über  i^n  unb  [eine  t^amitie!  "änäf  fomme  bie  ®nabe 
^otteiS  Aber  ade  $ro))^eten  unb  Slbgefanbten! 

S(u^  und  gingen  ^ert)i>r  bie  ))ortreffIi<^en  Sönige,  n^ie 
ieribau,  ber  9{abatper,  unb  3}?anutd^e^r,  ber  ^ifd^bä^ 
ite,  unb  X)ärä,  ber  ^aiauibe,  unb  älrbafi^ir  Säbfan, 
er  'Werfer,  unb  Sal^ram,  92aufd(ieraU)än,  ^ujurbjiu« 
ic^r,  ber  @0l^n  Sod^teläud,  bed  Seifen,  unb  bie  Könige 
er  ^d^aaren  Don  ber  S^milie  Säfänd,  tt)eld^e  bie  ^Uiffe 
palten,  SBäume  ))flanien  unb  <8täbte  unb  Orte  iamn  l^iegen; 
)e(c^e  ba0  Sönigreid^  unb  bie  SSertoaltung,  bie  Speere  unb 
Interti^anen  orbneten.  Sir  finb  ber  jf ern  ber  ^enf d^en,  bie 
Ken)  d^en  ber  Äern  ber  Xl^iere ,  bie  liiere  ber  Äern  ber 
!flanjen,  bie  ^flanjen  ber  Äern  ber  3BineraIicn,  bie  3)Zine^ 
a(ien  ber  Äern  ber  ßlemcnte;  fo  finb  toir  ber  Äern  ber 
lerne.  (Sott  fei  8obI  i^|m,  ber  bie  ®fite,  i^m  DanI  unb 
Jrei«f;  jn  i^m  ift  bie  ^eimfe^r  na^  älter  unb  Xeb.  ^c^ 
tu  bie«  mein  Sort,  unb  bitte  ®ott  um  35erjei^ung  für 

üc^  unb  eu^. 

Der  ßSnig   fpradj^  gu  ben  gegjnlpartigen  Seifen  ber 
^3enicn:  Sa«  fagt  i^r  gu  ben  »leben,  bie  biefer  aKonn  ge* 
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filiert,  unb  ju  ben  SJorjfigen,  bte  er  emS^ttte  uiib  bereu :: 
\xäf  rfll^mte?  <Ste  fagtcn:  @r  ffat  »a^t  fletcbct  in  iir 
to)a9  er  ba  fagte  unb  f^rac^.  9lur  @iner  Don  ben  Sei-. 
bcr  (Senien,  er  ^ief  ber  ©tanbl^aftc  irab  9tfiftige,  —  bei  rc 
galt  fein  anfe^n  ber  ^erfon,  fonbern  toctin  3(xn<^^  ^^^'^ 
f D  fagte  er  i^n  grabe  in  feinem  ^^e^t  unb  Sttaniftin  unb  füb.: 
il^n  Don  feiner  SJerfel^rt^eit  unb  feinem  O^rt^um  guriid,  - 
ber  \pxa6f:  D  SJerfammlung  ber  ©cifen^  biefer  9Ra«B  :u 
'O^äq  ^at  etwa^  au^getaffen^  »ad  er  in  feiner  Äebe  ni: 
em?S]^nte,  unb  ba«  ift  gerabe  bic  ©runbiage  ber  Batist  u ' 
il^re  @tü^e. 

e«  fprad^  ber  Ägnig:   3Ba«  ift  bie«?    !Dcr  tttoiux: 
@r  ]^at  Dergeffen  ju  fagen;  Um  unfertwitten  ergoj  ficb  : 
©Snbffut]^,  f 0  ba^  «tte«,  »a«  auf  ber  (5rbc  an  ^ftonjen  :  • 
®efci^8)>fen  n>ar,  berfanf.    ^n  unfrem  Sanbe  tourben  oud^ : 
®})rac^^en  Derfdf^ieben,  warb  bie  SJernunft  Dertoirrt  mt  i 
5Wänner  Don  SJerftanb  Derftärt.    Unfereiner  »ar  SHraru- 
ber  ©eloaltl^ätigc;  »ir  toarfen  ben  O^^ö^im  inif^ener.  v 
und  gel^orte  SuIl^tanaQ^ar,  tuetd^er  ^iia  beriDuftctc,  r; 
2:ora  Derbrannte  unb  bie  ^inbcr  ©alcnio'«,  be«  Servi' 
ÜDaDibd,  unb  bad  3iott  ^«rae(d  tSbtete;  er  ^t  au(b  rtf 
9$o({  '$(bnänd  Dom  Ufer  bed  (^npfftat  in  bie  Suftc  rer 
§lbiaj  Dertriebcn;   ber  »ar  ber  2ßibcrft>enftige,  ber  ü^^si 
t^ätige,  bcr  SWBrber,  ber  ÖIutDergicger. 

35er  Äönig  f|)raci^:  ®ie  mirb  ber  babon  reben  unb  ti  i 
gebenfen,  ba  bied  Mq^  g'egen  i^n  unb  nläft  für  i^n  fri-^ 
e«  ertoiberte  aber  ber  ©tanb^ofte :   Unbillig  ift"«  bei  r 
Urtl^eil  unb  ungered(^t  bei  ber  Wed^tdfaci^e,  ba§  ©ner  v 
SSorjflge  gebenfe  unb  bereu  fid^  rufime^  o^ne  ober  feiner  f.  *■ 
gel  }u  ertoal^nen,  ol^ne  fid^  }u  belehren  ober  fidf  megen  t^ 
felben  ju  entfd^ulbigen.*^ 
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!Cet  3tiber. 

^Darauf  ittxaäfUtt  bev  J^Sntg  bie  93eYfantmIung  unb  ge^ 
^affxte  barunter  einen  braunen  Wlamx,  mageren  l^etbe^,  mit 
aticjem  9art^  t)oUem  ^aar,  anget^an  mit  rotl^em  ®eti>anb, 
(m  fefaie  SCaitte  toar  ein  ®ürtel  öon  Sotu^faferu.  I)er  AB* 
lifl  fragte:  ,S?cr  ift  ba«?  (S«  frra^  ber  »ejir:  e«  ift  ein 
Warnt  »on  ben  Sejirfen  ^nbien^^  t)on  ber  ^n^cl  ©erenbib. 
Der  ÄSnig  befallt  bem  SBejir:  Sage  il^m,  er  fott  reben. 

Der  (^nber  begann:  $rei«  ®ott,  bem  alleinigen,  Sin* 
igen,  für  \i6f  ©cienben,  bem  (Srl^abenen,  3^JtI<>^"/  G»igcn! 
L^ctd^er  ipar  t>or  ben  3^^^^""^^^*^^^  ""^  3^^^^«/  bor  ben 
Bubftanjen  unb  ©ingen.  !J)ann  rief  er  ^eröor  ein  tofenb 
Sieer  i9on  Sici^t  unb  fetzte  baraud  bie  .^immel^freife  jufam* 
ucn,  bie  fd^n>ang  er  um,  unb  er  bilbcte  bie  (Seftirne  unb  ]^ie§ 
ic  manbeln;  er  t^eilte  bie  ^immet^burgen  ein  unb  ^ief  fie 
uifge^en;  er  breitete  l^in  bie  ßrbe  unb  lieg  fie  betool^nen;  er 
c^rieb  ben  ÄUmaten  bie  (Srenjen  t)or;  er  grub  5Dieere,  Iie§ 
:1c  Strome  rinnen,  begriinbcte  feft  bie  Serge  unb  weitete  l^in 
ic  SBuften  unb  Debcn;  er  ließ  ^ißflangen  f<>roffen  unb  liniere 
iitftcl^en. 

Un«  öor  äßen  tjerliel^  er  inmitten  ber  Sanbe  einen  ffio^n» 
it^  mo  bie  ^üt  am  gleic^mägigften  ift,  Voo  Za%  unb  ^laäft, 
hinter  unb  ®ommer  gleid^  lang  finb;  §i^e  unb  Säfte  ni<^^t 
tcrmaßig.  Sr  öerfal^  ba«  Öanb  unfrer  3Jejirte  gar  reicj^ 
nit  a)Uncraficn;  feine  SJänme  finb  anmut^ig,  feine  ^flanjen 
filträftig;  feinen  Spieren  »erlief  er  ben  grBßten  Äorperbau, 
0  bem  Gtepl^anten.  aw  5Riefenbaum  gab  er  unfrem  Sanbe 
le  'Platane,  unb  at«  jRieb  ba«  inbifc^e  9to^r,  unb  at«  JRan* 
tegctt)äc^«  bie  gl;aifuran  ^  Staube ;  feine  Äie«fteine  fmb  »u* 
|bicn  unb  ©maragben.  .Ipier  ^at  er  auc^  ba«  ®ein  «bam«, 
le  äRenfd^cnboter«,  beginnen  taffen,  unb  alfo  öerl^ätt  e«  fwi^ 
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mit  bcn  übriflcn  ®cfc^i5j)fcnj  bcnn  bcr  Sfnfang  i^re«  Sc:* 
ift  unter  bcr  Sintc  bc«  ©Icid^cr«. 

S)araiif  jcid;nctc  ®ott,  bcr  (Srl^afecnc,  ua«  au«  r: 
fanbtc  am  nnfvcm  Sanbc  bic  ^roj>^eten;  ber  SRc^rjü^l  n. 
ncr  5)eiDoI;ncr  bcrtic^  er  SBci^l^eit,  unb  mfenberl^eit  f 
fd^önften  Äcnntniffc  in  aiftretogtc  unb  3<*tt^c^"/  w  tet  i^. 
fd^toßrungö  V  SBal^rfage*  unb  Sorl^crfc^ungÄunft.  !Ccn  J. 
too^ttcrn  unfrei  ?anbc6  gaB  er  btc  ^äftitUt  bcr  Sc»c^uiv 
bic  geid^tl^cit  bc^  ®<}rungcd,  ^u^nl^eit  unb  Tlncrfc^rod cn! : 
gegcnöBer  bcn  SSJcgcn  bcö  SJcrl^Sngntffc«  unb  be«  lobe«,  ^n' 
rebc  bte«  mein  SSJort,  unb  bitte  ®ott  fftr  ml^  unb  euA  :.r 
SSerjei^ung. 

(^]^m  entgegnete  ber  ©tanb^aftc:  .^ottcft  bu  beinc  *u: 
bollenbet,  f o  »örbeft  bu  gefagt  l^abcn :  ©arauf  liefen  m  tt 
SScrfiil^rung  unfcr  D^r,  fo  ha%  xoix  bie  Seiner  Derbtonn:: 
getifc^e,  ®o^cnbiIber  unb  9(ffcn  anbeteten,  unechter  Äinr 
eine  SKenge  sengten,  unfcr  Sfnttift  fxHf  berbunfelte  mit  n 
5)cte(  a§en.    Da«  ft>are  ber  SBiKigfeit  angemeffener  getrer 

See  ^thvätv* 

Darauf  fd^autc  bcr  Äonig  um  unb  fa^  einen  aiirc: 
9Jiann,  "ttn  er  genauer  betrachtete.  @ic^,  ber  »ar  lang,  ^r 
l^flllt  mit  einem  gelben  9KanteI,  in  feiner  ^anb  l^ieft  er  f  r 
©d^riftrotte,  »orein  er  bfidte,  bor  ^läf  fjin  murmclnt  unb  r/ 
born  unb  hinten  fi(^  bcnjcgcnb.  35er  Äßnig  fragte:  Ccr  i 
biefer  l^ier?  J)a  n^arb  i^m  jur  Sutttjort:  S«  ift  ein  f^ebr^ 
bon  bcn  Sinbern  ^«rael«  au«  ^pxitn.  ?lw^  t^  br:: 
ber  SSnig,  ju  reben. 

Der  ,f)ebraer  begann:  ^reiö  fei  ®ott,  bemeintgen,  >: 
3eitlofen,  bem  ?ebenbigen,  bem  Gwigen,  attm5(^tiflen,  :- 
toeifen!  toelc^er  ba  »ar  in  ben  bcrgangenen  ^a^t^unrnt 
unb  3^it<^«/  »n^  ^ct  ntd^t  ^lat  feine*  @tci<^eii.    Änfarctr. 
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tk  ^dfop^m^,  fd^uf  er  ein  fid^  to>ett  ergie§eitbed  l^icbt,  unb 
au«  bcm  fiid^tc  ein  fercnncnbe«  geuer  unb  ein  braufenbe« 
i^affermeer.  ^eibe  bereinigte  er  unb  fc^uf  au«  il^nen  9?aud^ 
unb  ©d^onm*  S^^  ^anä^  \}fxa6f  er:  äBerbe  ju  .^intmeln 
adlifier!  unb  jum  @d^aum  f)>rad^  er:  ®ei  6rbe  addier,  ©o 
)(^uf  er  bie  ^inunel  unb  crbnete  fie  n)o^l  in  jmei  S^agen; 
er  (rettete  bie  6rben  ^in  unb  bel^nte  fie  ou«  in  jtoei  Sagen; 
er  f(j(^uf  )U>ifc^en  ben  Stufen  Leiber  Sefen^  toit:  @nget, 
(!^enien,  9)2enfd^en^  ä38gel,  9iaubt^iere  unb  ba«  SBi(b  in  }toei 
lagen. 

Darauf  fe^te  er  fid^  auf  ben  S^l^ron  am  fiebenten  2:age 
luib  erlor  aM  feiner  ®(i(f8)>fung  ben  9(bam,  ben  SJater  ber 
iDtenfci^en.  äiud  3(bamd  ^inbern  unb  feinem  Saamen  er^ 
lex  er  "Sloaft,  unb  aM  beffen  Saamen  ben  ^Bräl^im;  ben 
f'ertrauten  d^otted,  unb  unb  axi^  beffen  ®aamen  3^^<^^t; 
m  i^nen  U)ieber  SOlpfe,  ben  @o]^n  '^mranö,  mit  bem 
er  \pxaif  unb  im  ®e^imen  rebete.  Qx  uxüef)  ifftn  ba« 
Seiten  ber  n)eigen  ^anb,  ben  Stab  unb  bie  2:0ra ;  er  tl^eitte 
bad  3)ieer  t>or  i^m  unb  ertränite  garao^  feinen  S^inb,  unb 
beffen  ^eer.  —  6r  fanbte  bem  ajollc  O^^ö^^^  iw  ber 
-ll^üfte  ba^  SKanna  unb  bie  Sad^teln  ^erab;  mad^te  fie  ju 
•Hönigen  unb  begabte  fie  mit  Dingen,  bie  er  Jieinem  in  aller 
'Uüt  miief).  3^m  8ob,  er  ift  bie  Öflte!  ^^m  ¥rei<J  unb 
tant  für  feine  Sol^lt^aten !  '^äf  rebe  bie«,  mein  Scrt  unb 
bitte  ®ott  um  ^erjeil^ung  für  mi(i^  unb  tüd)\ 

^^m  ertoiberte  ber  ©tanbl^aftc:  Du  l^aft  bergeffcn  unb 
nic^t  gefagt:  ßinige  ben  un«  machte  er  ju  2lffen,  ©d^weinen 
u«b  3lnbetern  bon  ©Sften  (S.  5,  65);  JJiebrigteit  unb  Glenb 
ioarb  i^nen  ju  SD^eil,  fie  luben  ben  ^oru  ®otte«  auf  [xif, 
ba«  ift  i^nen  ©d^onbe  in  biefem  ßeben,  unb  i^rer  »artet  im 
suWuftigen  geben  ^arte  "^ein,  al«  2Jergettung  für  ba«,  »a« 
fie  t{)aten  (S.  5,  37). 
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darauf  fd^aute  ber  ftSittg  auf  unb  etbtidte  i inen  1^ 
mit  einem  bleibe  oon  SoUe,  um  beffen  ZcAtk  ein  (^'^' 
au0  ißeberricmen  nnb  in  beffen  ^anb  ein  9}&Mi^«6  t< 
loorau«  er  Setl^rau^  ftreute.  @eine  @timme  er^benb,  l 
er  ffiorte  ab,  bie  er  fingenb  l^erfagte.  Der  fMmg  fra 
Unb  »er  ift  biefer  ba?  5D?an  antwortete:  ig«  ift  ein  fvrii": 
9»ann,  bom  SBoIfc  be«  SSKcffia«.  Der  fagte:  (gr  mfgf  r 
bcn!  e«  fprac^  ber  @^rer:  8oB  fei  ®ott  bem  (Knen,  iL 
nigen,  bem  für  fid^  ©eienben,  bem  (Srl^abenenl  brt  n.: 
jengete  unb  nici^t  tt>arb  gejeuget,  ber  in  feiner  6(l^cp':^ 
ol^ne  Oteid^en,  o^ne  ©enog  unb  .Reifer  bei  feinem  3r 
^>fung«toerfe  toax.  Darauf  lieg  er  bie  9Korgenr6t^e  t 
borbreti^en ,  unb  (ieg  ba«  iiäft  (eu^ten  nnb  bie  @etftrT  ^ 
fc^^einen.  (Sr  bilbcte  bie  ®eftaftcn  unb  fd^uf  bie  Itiiptr, 
feftte  bie  a)?affen  gufammen  unb  fd^toang  bie  ^imroel^h: 
Uta.  Sr  betraute  bie  gngel;  tool^I  orbnete  er  bie  5i 
pfung  ber  ,^immet  unb  ber  »eitl^ingebreitetcn  (grbe. 

Gr  grilnbete  bie  feftgctourjetten  S3erge,  ergog  bie  bt- 
fenben  2»ecrc  unb  beftimmte  bie  Qttppen  unb  Siflen  ;: 
Aufenthalt  ber  2:^icrc  unb  jur  Statte  ber  ^ponjen. 

?rei«  fei  ®ctt,  tpelc^er  fx6f  au«  ber  unbeflecfteii  ou' 
frau  ben  8eib  ber  äJZcnfd^Ud^feit  ertofi^Ite  unb  bowit  t. 
göttliche  äBcfen  berbanb  unb  mit  bem  l^eitigen  ®etft  frfii: 
(gr  lieg  aM  beffen  jpanb  bie  ffiunber  ^erborge^n  m  r^ 
bcn  ©tamm  ^«rael«  bom.  lobe  ber  ©flnbe  j»m  i^^- 
Un«  aber  mad^tc  er  gu  beffen  9?a((ffoIgern  unb  ^tfem  : 
nal^m  au«  un«  bie  Sifd^Bfe  unb  ^iRBnc^e.  <gr  (egte  is  r- 
fere  ^ergen  erbarmen,  Wtbt  unb  9»5nd^finn.  ®ctf  • 
?ob,  Dan!  unb  ?rei«.    ©ir  ^aben  »orjfige,  bereu  %r-' 
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(ung  n»tT  untetlaffen;  iif  Bitte  ®ott  nm  Serjeil^tttig  fSr  mit 
unb  tndf. 

'Da  f)xib  ber  @tanbl^afte  an  unb  f)>ra<!^:  S^ge  anii^ 
binju:  aber  nici^t  beobad^teten  mir  ba«  9Bort,  toie  tt)tr  foK« 
ien,  unb  tourben  ungISubig  unb  f)>ta<i^en:  t^firiDa^r,  ®ott 
ift  Giner  »on  ©reien  (S.  5,  77).  ®ir  beteten  bie  6rudfljfe 
in  unb  a%m  ba«  @(^n>einefleifd^  beim  O^fer,  unb  f)>ra^ett 
^egen  ©ott  Sflgc  unb.aSerlSutnbung. 

Set  fiotaifc^it. 

l^amäf  fc^ante  berßSnig  auf  einen  bortfte^enben  3)iantt 
int)  betrad^tete  i^n  genauer;  fie^e  ber  loar  fe^r  braun  unb 
?atte  einen  l^ageren  ^5r)>er.  @r  toax  anget^an  mit  2tt>ei 
Kleibern,  einem  Unter*  unb  einem  Obergetoanb,  unb  man 
[af^  i^n,  gleit^  einem  ^Ugrim,  fidf  berbeugcn  unb  nieberfal* 
Ich  ;  er  la«  beu  Äoran  unb  betete  murmelub  jum  atlerbarmer. 
Ccr  ftSntg  frrac^:  ©er  ift  ber  ba?  Der  SBejir  ertoiberte: 
i«  ift  ein  SDJann  au«  Sil^äma,  ein  Ooraif^it.  ÜDer  ft»nig 
fagte:   Cr  fott  reben! 

Der  begann:  $reid  fei  ®ott  bem  Ginigen,  Hdeinigen, 
?em  für  fid^  ©elenben,  bem  erhobenen,  ber  niti^t  jeugete, 
tc(^  toarb  gejeuget;  feiner  ift  il^m  gleich,  er  ift  ber  Srfte  unb 
i'cjte,  ber  SiAtbare  unb  3Jer6orgcne:  ber  Grfte  o^ne  einen 
Anfang  unb  ber  Seftte  ol^ne  ein  Gnbc;  ber  Sichtbare,  »eit 
aber  iebe«  Ding  art  .^errfc^er;  ber  äJerborgene,  »eil  in 
icbcm  Dinge,  in  SBiffen,  ffial^I,  SJoüftredung  unb  ©oOcn. 
^^röge  ift  fein  ®efen  unb  «(arl^eit  fein  »etoei«;  er  ift,  ber 
fa  mx  bor  »aum  unb  ^eit,  bor  ben  ©ubftangen  unb  oüeu 
mit  Sein  begabten  ®efen.  Darauf  ^pxadf  er  ju  l^m :  ®ei,  unb 
c«  tear;  bann  fd^uf  er  unb  orbnete  a(fc«  \üt%  bann  beftinnnc 
imb  tcnlte  er.  Gr  ift  ber,  »et^er  ben  ^immet  erbaute,  t^ 
I>n  SBJlbung  erl^ob  unb  an^gfic^.    Gr  ^fittte  in  8in^-rrn^ 
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bte  yi^t  unb  ^^Olftt^  btc  Za^t^ffOit  ffttwi.  flnif  bü  C;:: 
fd^uf  er  unb  breitete  fie  banad^  aM  unb  [ie§  au^  i^r  ^: 
D0r gelten  bte  <S)eii>8ffer  unb  S3ie]^t9etben;  bte  ^rge  M^f'  * 
er  }u  unferem  unb  unfrer  iRu^kre  ^üegbraud^. 

92id^t  n>ar  mit  if)m  ein  ®ott;  benn  nmre  mit  i^m  -x 
onbret  setoefen,  bann  n>are  ftci^erltd^  ein  ieber  @ott  mit  tc: 
too6  er  gefd^affen,  babon  gegangen,  unb  einer  boa  ibr . 
l^ätte  fid^  Aber  ben  anberen  erl^oben.  &ott  tt>a^re  nne  t: 
bem,  tpad  man  i^m  }uf treibt.  @9  (ogen  bie,  meiere  i\ 
einen  ©leic^gefteQten  gaben;  fte  geriet^en  auf  entlegene  3trn - 
unb  (iften  offenbaren  S^erluft  (Sr  nnir  t^,  ber  feinen  ('\ 
f anbten  mit  ber  u>al^ren  t^fi^rung  unb  ber  9te(igton  ber  £^cr: 
^eit  fanbte,  bamit  er  i^r  ben  @ieg  berfil^affe  über  alle  c 
bereu  Steligionen,  n>enn  aud^  bte  SietgStterer  »tberfttcb:.; 
S^  fomme  bie  Q^nabe  ©otted  unb  fein  @egen  fiber  1>: 
lammeb  unb  feine  gamiUe;  aud^  über  feine  frommen  :!:- 
el^rer  unter  ben  iBetool^nern  bed  ^immel6  unb  ber  (irr. 
n&mtid^  bie  ©laubigen  unb  ©ottergebenen!  3^  folc^en  mc' 
er  und  unb  eud^  burd^  feine  Sarm^ersigleit  (Sr  ift  tr 
Sarm^erjigfte  ber  SBarml^eriigen* 

^reid  fei  ©ott,  ber  und  burc^  bie  befte  ber  9ie(igirr>- 
audge}eid^net  unb  und  )u  ben  9ln^angern  bed  fioran  ^mr: 
£)er  und  anbefol^ten,  ben  jloran  }u  (efen,  ben  SKonat  tu 
mab^an  ju  f aften,  ben  Umgug  ju  Ratten  um  bad  ^eUigc  .l^^jt 
um  ben  Pfeiler  unb  ©tanbort;  ber  und  begnabigt  ^t  tu:: 
bie  ^aäft  ber  mma<i)t,  burd^  ben  ^erg  'Krafat,  bar4  '^ 
9((mofen,  bie  9Ieinigungen,  bie  ©ebete  an  ben  greüagen  s^ 
9efttagen,  burc^  bie  ^anjeln  unb  ^rebigten,  dteligion«j|fi  • 
famfeit  unb  burd^  bie  jtenntnil  bon  ben  ©eboten  bet :?('  • 
fanbten  unb  frommen  ©(aubendjeufleit.  ^reid  i^m,  tcr  '-^* 
ben  (Eintritt  in  bie  tieblid^e  ffiol^nftatte  für  beft&nbige  U^- 
unb  alte  (Stoigteiten  »erzeigen  ^at!    Sob  fei  (Sott,  beml^n 
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rer  Selten!  Sie  ®nabe  @otted  rcmme  übtx  SNul^ammeb, 
ac(  Siegel  ber  ^ro^^eten,  ben  £)berften  ber  übgefanbten, 
inb  ü^et  feine  reine  (Familie!  SBir  l^aben  noc^  anbete  93ov« 
liyie,  beten  ^erjäl^lnng  ^er  )»  iDeitl&nfig  ift.  3^  ^itt^  ®^tt 
im  S^erjei^ung  für  miif  unb  end^. 

X)er  Stanbl^afte  \pxadf:  ®age  and^:  gfimol^r^  n)ir  bet« 
icgen  bte  ^Religion  unb  fielen  a(^  SIbtrfinnige  na<l^  bem  f^etm^ 
lait^^e  unfree  ^xopiftttn  inxüd  in  ^totiftln  unb  $eud^etn. 
yir  ermorbeten  bic  vortrefflichen,  »iirbigen  Okr^att<)ter,  in* 
em  mir  burd^  bte  Stetigicn  nadf  beut  IBettli^en  ftrebten. 

®er  ®vicd^e* 

3e^t  fc^aute  ber  fiSnig  unb  fal^  einen  üKann  rSt^i<i^A>ei6^ 
tuf  bem  ^au^te  eine  äRitta.  (Sr  ftanb  auf  einer  Sfi^ne  unb  l^otte 
)cr  fic^  aftronontifd^e  SBerfjeuge.  Der  ^iJnig  fragte:  ©er  ift 
^icöV  9Kon  ertoibcrte:  ß«  ift  ein  iWann  »on  ben  Seuten 
Rum«,  ant  ben  ©ifttiften  ber  ©riechen.  (5r  fott  reben! 
prac^  ber  ÄSnig.  "Der  @rie^c  begann :  ^rei«  fei  ®ott,  bem 
Jinigen,  «Ucinigen,  für  fi(^  ©eienben,  bem  UnbergongUd()en, 
'em  ^eftänbigen,  bem  (Sn>igen!  er  tt)ar  ))or  ber  mit  f^orm 
t^^  Dimenfion  begabten  3){aterie;  gleid^mie  bie  (Sint^  t>or  ben 
'^dfjlen,  füiool^l  gleid^cn  ald  ungleichen  ift;  er,  ber  über 
>Hcic^)^eit  unb  (Segenfaft  ßr^abene.  Öob  fei  ®ott,  ioeld^er 
i'cl;(t^atig  unb  gnabig  n^ar,  unb  auö  feinem  )}ollfommenen 
^^efen  bie  toirfenbe  !93ernunft  au<)ftrSmen  liep,  ipctd^e  bie 
^nmbgrube  ber  ffiiffenfd^aftcn  unb  ber  ®e^eimniffe  ift!  Cr 
ft  bad  Sid^t  berSid^ter  unb  ber  Urquell  ber  ©eifter. 

?ob  fei  ©Ott,  totitfytx  and  feinem  Sichte  bie  iCernunft 
?cröorge]^en  lir§  unb  au«  feinem  SSJefen  bie  »llfecle  be« 
^MmmeWfreife«  au«ftr8men  ^ie§,  bie,  mit  Ätaft  unb  Seme* 
m^  begabt,  ein  ^orn  beö  Sebenö  unb  be«  ^tilii  ift!  gob 
Iri  Öott,  loclc^er  au«  ber  ftraft  ber  ©eele  ben  Urf^rung  ber 
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mtt  3Ratette  unb  9{aum  begabten  Sefeit  erleimen  lief!  ::' 
fei  ®ott,  totl6ftx  bie  mit  9Raf  unb  !Dimenfiüit,  mit  %.:. 
ttttb  ^tit  begabten  ÄSr^er  fd^uf!  8ob  [et  ®ott,  bei  &:: 
einanber  ffigte  bie  ^immet^treife  unb  bie  fßanbelftente!  t:: 
betraute  er  mit  i^rcm  Umfd^mung  bie  @eelen,  ©eiper  i. 
ßngel,  bie  mit  gormen  unb  Umriffen,  mit  Äebe,  I)tnt!r: 
Jirei^bemegung  unb  ^ugelgeftaltung  begabt  jinb.  Sr  ma: 
jene  ju  Sendeten  ber  ginftcrnif,  jum  Aufgang  ber  Sitzte:  - 
ben  9iegionen  unb  3^"^^* 

^rci«    fei   ®ott,    bem   Orbner    ber   materiettrn  c. 
mente!    Gr  beftimmte  biefclben  jum  Sö^nfife  ber  ffla-: 
Siliere,  SKenfd^en  unb  ®enien.    Sr  ließ  ^flanjen  ^cn. 
f))roffen  al«  9?a]^rung«ftoff  unb  jur  ©jseife  ber  Siliere,   : 
ift  ber,  n^elci^cr  au«  bem  ®runb  ber  9Kcerc  unb  bem  fi:r. 
®d^co§  ber  ©ebirgc  t>iele  SWineralftoffe  ^erDorge^ea  iail : 
bem  ©cfd^Iec^t  ber  9Wenfd^en  9?ufecn  bringen.    ?rei«  fei  t^^ 
tt>tl6ftx  un«  Dor  fo  SJielen,  bie  er  fc^uf,   au^gejeic^net  :■ 
unb  unfre  So^nft)je  mit  i$ä((e  bed  (Srtraged  unb  ber 
jeugniffe  unb  mit  reichen  ©nabengaben  bcfonber«  gcfrv 
l^att    @r  l^at  und  )u  SSnigen  gemat^t  burc^  bie  «chk 
It^en  @igenfc^aften,    geredeten  Sanbel,   Ueberlegen^eit  : 
öernunft,  feine  Unterfd^eibungdgabe,  bur<l^  ®fitf  be#  il^ 
ftanbe«,  giiirc  ton  Äenntniffen  unb  tounberbarc  ftunft  in  r 
t^eilfunbc,  ©eometrie,  ©ternfunbe  unb  in  ber  ficnntnip  : 
ber  ^Mfömwenfögung  ber,^immettfretfe;  bann  in  ber.^c- 
niß  bom  ^In^en  ber  5X:i^iere  unb  ^flonjen,  ber  öw  ben  I 
menfionen,  99en>egungen,  aftrelogifd^en  Scrfjeugen  unt  I 
n«manen;  in  ber  SSorflbungdn^iffenfc^aft,  in  ber  Sogif,  f: 
unb  Il^eologie.    ^ffm  fei  fiob  unb  'prei«  unb  !Can!  tr: 
ber  tetc^tid^en  ®aben!    9ud^  l^aben  koir  anbere  Sorjoi^c. : 
reu  Grma^nung  ju  tt>eit  fö^ren  »firbe.    (^  bitte  ^rtt  ': 
mid^  unb  eud^  nm  SBer^eil^ung. 
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t^er  StanVftafte  iipxaät  gum  ^ted^en:  ®o^er  l^al^t  t^ 
cfe  SemttnifTe  unb  Sßeidl^eit,  bie  i^r  ^ier  mit  @to(a  er« 
itini?  fflidft  erft  bal^er^  ba§  i^r  etitige  bon  ben  ®e(el^rten 
r  ftinber  O^taeld  in  ben  2:agen  be^  $toIemau^,  unb 
ibcre  Don  ten  Seifen  Sgl^ten^  in  ben  Sagen  bed  2:i^a« 
iftiud  älbertommen  ^abt.  !Die  ^obt  i^r  erft  in  eure  9e« 
rte  t>erfe^t  unb  ^abt  fie  eud^  jngered^net 

Ter  ftSntg  fragte  ben  (Sried^en:  Sa^  fagft  bu  ju  beffen 
iutüanb?  3^er  ertoiberte:  S)er  SBeife  ffat  Sted^t  in  bem, 
a«  er  fagt;  mir  ^aben  bie  meiften  unfrer  Senntniffe  bon 
m  fibrigen  SSSIfern  genommen,  foioie  fie  bie  meiften  il^rer 
enntniffe  i»on  un^  em)>fingen,  ba  t)on  ben  ftenntniffen  ber 
Xeufd^en  einige  Don  £)iefem,  anbere  bon  Qenem  ftam- 
len.  3Benn  ed  nid^t  a(fo  n>äre,  tool^er  tarne  ben  $er« 
m  bie  Jlemtttttg  ber  ^eflirne  unb  Slnorbnung  ber  ^immele« 
ceife  unb  bie  ^erat^e  jur  Seobad^tung,  »enn  fie  fie  nic^t 
on  ben  3>ibevn  genommen;  nnb  loo^er  l^ätten  bie  Sinber 
Uraeld  bie  iOted^anif,  Sejanberungdfunft,  bie  Sef(^U>9rung, 
ie  3(mu(ette,  SluffteUung  ber  Slatt^mane,  bie  ^erau^todtung 
cn  Gräften,  toenn  nid|^t  ®aIomo,  ber  @ol^n  ÜDaoib^,  über 
i)u  tomme  f^rieben!  fie  and  ben  9trd^iben  ber  SSnige  ber 
brigen  SBSIfer,  ba  er  fie  fibenounben,  genommen,  fie  in^ 
?ebraifd^e  übertragen  nnb  in  ben  !Diftriften  ©i^rien*  unb  in 
cm  Sieid^e  ber  WUftäif(^en  »ejirle  eingeführt  ^&tte.  Sinen 
il^cil  aud^  erbten  bieftinber  3«raet«  and  ben  Sudlern  i^rer 
l^rop^cten,  loeld^e  i^nen  bie  enget  in  ber  Offenbarung  gu* 
^röc^tcn,  nnb  au«  ben  Sotfd^often  ber  l^oc^^erl^abenen  ©d^aar, 
velc^e  bie  »etoo^ner  ber  ^immet  unb  bie  Äönige  ber  ^im* 
'^^el^freife  unb  bie  $eere  be«  SBeltenl^errn  finb. 

Der  $9nig  ^pxa6f  jum  ^^ilofo»>^en  ber  ®enien:  SBad 
i^^ft  bu  ju  feiner  (Sutgegnung?  Der  f»>rad^:  ör  l&at  «e^t; 
^i«  ffiiffenfc^en  ^oben  i^ren  @i«  immer  nur  in  einem 
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^ciU,  mit  9lttdf<i^tu§  lebe«  anbern ,  nnb  in  einem  ^tton- 

mit  9(u9f(i^(u§  jebe^  anbern,  tDenn  ba9  &9nig^  unb  $rc))br.. 

tf)vm  in  il^nen  ift,  fo  baf  fte  bie  anbern  SStter  flfcenpinr 

i^nen  il^re  9Sor}flge  unb  SEBiffenfc^often  unb  SSd^  nel): 

unb  bann  btefeKen  in  i^r  äJoterlonb  flbertragen  unb  fV 

gureci^nen. 

Set  .ft^otafanen 

^Darauf  \aft  ber  Sanig  einen  9Nann  mit  gen^altigem  '^ 
ftorfem  ^an,  fd^Snem  (Setoonb;  ber  fc^aute  um  in  bn* 
be^  $imme(d  unb  berfolgte  mit  feinem   Süd  bie  2  . 
in  i^rem  Umlauf.    !Da  iipxad)  er:  £Ber  ift  ba«?    ^mx 
»iberte :  (Sd  ift  ein  ^tonn  oon  bem  Spotte  A^orafan6  un:  ^ 
ben  iSegirlen  bon  ^erU),  bem  XSeltfc^a^.    !X>er  fiSnig  f;; 
SrfoUreben!  unb  jener  l^ub  an:  äobfei®i)lt^  bemCin:: 
älileinigeu,  bem  ®ro§en,  Srl^obenen,   bem  ^enlidlfcn,  : 
aiQbegminger,  bem  ©tarlen,  bem  Uebermiuber,  bem  1\: 
gen,  bem  mit^aft  begabten  @c^d)>f er!    Seinen  @ott  gic:: 
aufer  il^m,  unb  bie  JRfidfel^r  ge^t  }u  i^m.    üCie  3"^^- ' 
9iebenben  bermag  nicj^t,  i^n  ju  befdj^reiben,  unb  bie  Si^nL 
ber  S^enfer  f9nnen  bad  äBefen  feiner  (Sigenfd^aften  nid* 
reid^en.    liDer  Serftanb  ber  äJerftonbigen  unb  bie  Xu^:r  ; 
3orf(!^nben  ftorren  gurfid  t)ex  ber  ®r3§e  feiner  ^errl;: 
dx  ift  l^od^  unb  er  ift  niebrig,   er  Ia§t  fi^  ^rob,   cri: 
unb  entl^Sttt  fid^;  i^n  erreichen  ni^t  bie  Slicte,  er  atc: 
teid^t  fte.    dx  ift  ber  ©utige,  ber  Sunbige.    ;3n  iio: 
er  ftd^  gel^flUt  \>ox  ber  ßrfd^affung  ber  Stacht  unb  bc^  2. 
@r  ift  ber  ^el^errfc^er  treifenber  ^inmtel;   er  er^cbi. 
^immet  mit  ben  toeit  bag&ifd^en  geftMinnteu  9{egicnen. 

$reid  fei  @i>tt,  ber  bie  (Sattungen  ber  @efd^?pfe 
(Sngel,  @enien,  9Renfd^en  unb  938geU    Xtx  bie  <^ei 
in  Slrten  mit  je  jioei,  brei  ober   i»ier  Slfifiela,   m;: 
ober  bier  ^fen  ^infteUte»    SUtd^  f^uf  er,  id«9  ta  r 
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inb  oaf  um  Sonie  fi^  toSfjt;  ok^  toa#  in  ^o«  i^tMt 
aiic&t  sab  tarn  ^dfwmmL  V(xtak  ottaete  et  fk  m  Xrt  kb^ 
Iiuerott.  ^911  MtSio^cni  Ibaa»  ftttbete  er  $$tletf#dar«tt 
.1^  Stimm;  ten  fie  foib  mff^beit  itt  »rtteff  fett  3a*k, 
Um^je^  Se^imag,  Ort  aat  3etl.  Taraif  mt^ilte  et  «»^ 
T  fie  €)^eBbai  Mt  «orjige  oM  fciacn  (^Kn  uii^  )&4>^t« 
traten.  ;)^  fei  v^  ffe  ba«,  »a«  er  an  «i^^^U^aitn  ge- 
lben m^  «erlief,  mb  ffir  ba«,  tDOi  er  an  (Knaben  wr* 
clBcn!  frei«  fri  ©oft,  wMfn  uni  befonbet*  rei*  (e^nabigt 
it,  na€  mh  ^onbereien  auf  bo^Sefte  bebad^te  unb  fie  reic^ 
Md)te  an  Stabtcn,  3KSr!ten,  Ortfc^aften,  gelbern,  Burgen 
HD  ^eflen,  gliiffen  nnb  SSnmen,  bergen  nnb  aVineroUen, 
rbieren  nnb  f  ffanjen,  äRfinnem  unb  d^antn.  Unfre  ^^ei- 
ex  fetitinen  in  i^rer  @tSrfe  ben  9K5nnem  gleich,  unb  unfre 
Mannet  an  f^eftigtett  ben  ^ameelen,  unb  unfre  ^fameele  flnb 
>aube(ntoe  Serge. 

$ob  fei  ©Ott,  h)e(cl^er  un«  bornel^mlic^  burd^  bie  ^unge 
er  f  rot>^eten  belobte  megen  gro§er  ^anne^tugenb,  feftir 
traft,  ber  Siebe  jur  9ieItgion  nnb  ®e^orfant  gegen  ber  %b' 
efanbten  Sefei^I!  (£d  ^at  ber  ©rofe  unb  {^errlidf^e  buvc^ 
ie  3unge  ^Jlnffammtt^,  ber  fro|>l^eten  ®lege(,  flef))ro(^en: 
Sie  fagen,  n>ir  finb  bie  mit  ®tärfe  unb  fefter  9Rannedtugenb 
begabten";  auc^  fagtc  ber  l^errlid^e  O^^rec^er:  ,, Sprieß  )U 
enen  bon  ben  Arabern,  toetd^e  gegen  bd6  &thet  oom  Itampf 
irücfbtciben:  fartoa^r,  i^r  tocrbet  3U  einem  'Jicit  mit  fefter 
^ianne«tugenb  gerufen  tocrben"  (S.  48,  16),  äud^  fagt  er : 
^ott  toirb  ein  »oK  bringen,  bad  er  liebt  unb  ba«  i^n  tiebt. 
e  fagt  ber  fro|)]^et  ®ottc«,  @ott  berlei^e  ifftn  unb  feinet 
amilie  @egen  unb  gricbcn:  „SBore  bie  »ol^re  «etigion  an 
en.  '^(ejabcn  l^ängenb,  fo  toflrben  bod^  2entt  bon  ben  l^et- 
*tn  fie  erfaffen."  «uc^  ^pradf  ber,  über  ben  ^Sege«  Uwjui' 
5^eit  meinen  Srfibern  bon  ben  3R8nnem  fttflen«!  fte  lv«< 
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mm  am  Gnbe  bei  3^il#  P^  Heben  ©d^ttar^  me^r  a(l  £:  t 
fie  g(au(en  <m  mid^  unb  bejeugen  mic^. 

$rei«  fei  ®ott  tvegen  beffen,  mad  er  ttn6  befonber^  u 
get^eUt  an  ©ic^erl^ett,  ®(auben,  an  Serien  für  bie  an:-. 
SeU  unb  3uniftung  jur  {)eimlel^r.    Unter  und  giebt  ti  v^ :: 
bie  bie  Xora  lefen,  unb  obkool^t  fie  nid^td  babon  tetfut 
fo  glauben  fie  an  SKofe  unb  begeugen  t^n;  Snbere  ton  ^ 
glauben  an  bad  Sbongelium,  unb  ol^ne  toa9  babon  )Q  itp^ 
vertrauen  fie  auf  ben  ättef  fiaö  unb  bejeugen  i^n.  SZortii 
bon  und  vertraut  bem  fioran,  unb  obkoo^I  er  i^n  ni(^t  n: 
tig  (efen  lann,  no(!^  feinen  @inn  berftel^en,  fo  glaubt  r : 
9){u]^ antut eb,  ©otted  @egen  unb  ^rieben  über  i^n  imbK: 
Oautitie!  er  begeugt  i^n  unb  bert^eibigt  ibn.    Sir  fU.: 
und  fd^toar}  unb  fud^en  al  ^ufain,  ben  ©o^n  Silier  ^ 
Seibe  lonune  ®egen!  gu  räd^en,   unb  ftofen  oen  un«  r 
Uebertreter  unter  ben  ©öl^nen  3J{ern)än9,  nad^bent  fit  li^ 
geredl^te  unb  Uebertreter  gen^orben,  fic^  empört  unb  bie }(.. 
ber  9teIigion  fiberf^ritten  l^aben.   Sir  aber  hoffen,  e^  tr.:: 
au9  unferm  Sejirle  ber  ertoartete  3>nam  Verborgenen,  t^ 
und  ift  oon  i^m  ©pur  unb  ftunbe.    $reid  @ott  fär  t: 
tt>ad  er  gegeben,  gefd^enft  unb  aud  ©nabe  unb  @iite  oeriit. 
Vati    ^d^  rebe  bied  mein  Sort,  unb  bitte  ®ott  um  1' 
gei^nng  ffir  mid^  unb  euc^. 

atd  ber  Werfer  feine  9iebe  boUenbet,  fc^aute  ber  ä: 
auf  feine  Umgebung  bon  ben  Seifen  unb  fprac^:  So«  c 
i^r  )U  biefen  Sorten,  bie  jener  gerebet?    Der  OM«  • 
^VilofopVen  fprad^:  (Sr  VatSRed^t  vx  bem,  toad  er  fogt;  ^' 
Verrfd^te  nid^t  unter  i^nen  V^ter  @inn,  3<>^cnY^^'  ^^" 
mit  ben  ä){fittern  unb  finabenliebe,  geuerbienft  unb  ir 
unb  aRonbonbetung,  o^ne  bed  Sltterbarmerd  Sere^Tuna.  ' 
n>are  bad  {Red^t  in  i^rer  ^anb. 
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STM  nun  ber  SBeife  ber  Renten  feine  Stebe  boUenbet,  rief 
r  ^erolb  be«  ÄJnigö :  Auf,  i^r®d^aaren,  i^r  feib  am  3We; 
i}xt  l^eim  in  eure  IBol^nungen,  mit  S^ren  Bel^anbelt,  bamit 
r  morgen  flti^er  bor  bem  ÄBnig  »iebet  crfd^einet. 

Sie  9i%tuf^fttn  utib  Ziigetibett  be«  Sdtoett. 

9C(ö  bev  britte  Stag  gelommen,  erfd^ienen  ber  9$orfd^rift 
ma§  bie  ©pred^er  ber  ©d^aaren  unb  ftanben,  n)ie  am 
age  )^0xffex,  auf  i^rem  ^(a^e.  !Cer  ^Snig  fd^aute  auf  fie 
ib  f a^  ben  @d^afa(  }ur  ® eite  bed  @fel9  ftel^en ;  ber  f d^aute 
m  ber  ®ette  unb  loanbte  fid^  red^tö  unb  IxnU,  tt>it  er  gtoei« 
tnb,  furd^tfam  unb  i^or  ben  ^unbcn  fd^eu  ju  t^un  pflegt 
^  rebcte  ber  ftönig  burd^  SJermitteCung  be«  ÜDotmetf d^ :  ©er 
ft  bu?  Der  ^pxatSf:  ^df  Bin  ber  ®|)red^er  ber  SRaubt^iere. 
L^er  ffat  bi^  gefanbt?  3^r  «8nig.  ©er  ift  baö?  Der 
Stt)e,  ber  VbuU^äxitfi.  Der  Äönig  fragte  toeiter:  Unb  t>on 
'ctc^er  ®egenb  fommft  bu?  Der  ertoiberte:  äu«  bem  9t3]^* 
ic^t,  ben  ©flften  unb  §9^ten.  ©er  finb  feine  Untertl^anen? 
Mc  2:i^iere  be«  flad^en  8anbe«:  ba«  ®i(b,  bie  3^^^*  nnb 
in^ufcr.  ©er  Bilbet  fein^eer  unb  feine  ^fllf^fd^aar?  Der 
i jcr,  ber  8ud^«,  ber  ©otf,  ber  ®äfaM,  ber  ^n6)9,  bie  n)ifbc 
a^e  unb  aQe  mit  ftraQen  unb  fc^arfen  3^^^^"  begabte 
iitjc  2:^iere.  ©efc^reibe  mir  feine  ®efta(t,  feine  ß^aralter* 
Ige  unb  fein  öene^men  gegen  Untert^an  unb  §eer.  Der 
•rat^:    Qa  tt)oH  ^  Ä8nig! 

Der  nm  ift  ba«  grSßte  {Raubt^ler  bem  mm^  ^^^' 
t»  gctoaltigfte  in  feiner  «nlage,  baö  feftefte  im  »<»«'  ^«* 
fefftc  an  ftraft  unb  ®riff,  unb  er  geniest  am  metften  &fv 
rc^t  unb  «nerfennung.  er  ^at  eine  breite  ©ruft,  eüirt 
San!en  SKtttefleib  unb  f c^Sne  $fiften.  ®ro§  ift  fein  ^ori, 
Ib  fein  ©efic^t,  frei  feine  ©tirn,  breit  feine  mnt^wM, 

tn  feine  Sttflftern.    Cr  l^ot  fefte  (Sttenbogen,  fc^arfr  3^ 
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unb  l^arte  Waffen.  @etne  6etben  Rügen  funtefn^  getoaUiä 
ift  fein  ®ebrütt.  Qx  ffat  ein  Ifi^ned  $erj^  getoS^rt  einen 
erfd^redenben  JInbüdf.  Sr  fflrc^tet  Äeinen;  unb  ©tonb  ^5U 
ber  ®en)alt  [einer  5Wanne«!raft  n)eber  ber  Sfiffel,  noc!^  ber 
Stej)]^ant  nod^  ba«  ^ofobil,  njeber  bad  mit  fefter  ftraft  be 
gabtc  gu§botf,  nod^  bie  nttt  berfenber  {Rfiftung  berfe^cne  unt 
gc^>anjerte  Sieiterfci^aar.  (5r  ift  fe^r  ftanb^aft,  aud^  fidler  in  fei 
nem^tan;  tt>enn  er  etn>aö  öorl^at,  fo  tritt  er  fetbft  boju  unt 
ruft  feinen  feiner  ©olbaten  ober  ^illf«truj)<)en  jnm  ©ciftanr. 
T)abei  ifat  er  einen  freigebigen  ®inn;  wenn  er  eine  ©eute 
^n^S*/  f^  f^^6*  ^^  baoon  unb  erteilt  ba«  Uebrige  feinen 
2:ru^)|)en  unb  ^Dienern.  Qr  mt  fic^  bem  SHebrigcn  fern  unt 
fflnimert  fid^f  nid^t  bief  um  SBeiber  unb  Äinbcr.  (Sinen  cbleu 
ei^arafter  f)at  er ;  »enn  er  einen  ©d^immer  bon  ferne  fie^t,  f c 
gel^t  er  brauf  (od  in  ber  ginftemiß  ber  9Iad^t  unb  bleibt  koeit  txi 
bon  fte^cn;  c«  berul^igt  pd^  bie  öeioalt  feinet  ^ottttH,  e«  milbert 
fid^  feine  ftam<)fn)ntl^,  unb  l^Srt  er  Iteblid^e  itöne,  fo  nS^ert  unt 
lagert  er  ftd^  unb  fd^eut  fl^  bor  nid^td.  3^m  fd^bet  Sei 
ner,  bie  Heine  9(meife  aufgenommen^  totlife  fiber  i^u  nnt 
feine  Ow^fl^«  wit  ^errfd^aft  »erfcl^en  ift,  ebenfo  »ie  tu 
Müdt  bie  ^errfc^aft  l^at  fiber  ben  &epffanUn  unb  ben  pfiffe!, 
unb  bie  fliege  ^errfd^aft  audfibt  fiber  bie  geU)attigen  ftSntge 
unter  ben  Sinbern  Slbam«.  ÜDer  ft9nig  l^ub  an:  9$ie  ift 
benn  fein  5)ene^men  gegen  feine  Untertl^anen?  Der  ipxad^: 
©e^r  fd^Sn  unb  einfic^tdboK;  ic^  uyerbe  ed  f))ater  ertoS^nen, 
wenn  ®ott,  ber  Crl^abene,  toiU. 

:&ie  iBefd^telbutig  bed  ^taä^tM  unb  ber  9ttf^lan^t,  ihr 
ftaitnen^tpettl^et  S^arafter  unb  fc^tecfenerregeuber  Slnblicf. 

X)arauf  fd^aute  berftönig  red^td  unb  linf«,  unb  fie^e  ba, 
er  ^Srte  ein  brummen,  @urren  unb  @ummen  bon  bem  Dad^c 
einer  aRauer,  bie  bort  in  ber  iRa^e  loar;  e^  mobulirte  unb 
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jir^te,  raftete  unb  rttl^te  ni^t  ^a  fd^aute  er  l^in^  unb  fiel^e, 
ed  toax  eine  bort  ftel^enbe  ©rille,  bie  beibe  Siegel  betoegte. 
Sie  ^otte  eine  leidste,  fd^neUe  Setoegung,  bon  ber  bad  @ur^ 
reit  unb  @ummen  l^errfi^rte,  u>ie  man  ed  bon  ber  £)idlant^ 
faite  beminunt,  menn  man  fie  rfl^rt  !£)er  Stini^  fragte: 
Ser  bift  bu?  !Z>arattf  fie:  !£)er  (Spxtäftx  ber  SBfirmer  unb 
^rieii^er.  IZBer  ^ot  bid^  gefonbt?  3^r  Sinnig.  «3er  ift  ber? 
t)er  £)rad^e,  föo  l^ouft  ber?  Suf  ben  @^i^en  l^ol^er  $a« 
flel  unb  Serge,  fiber  ber  Stegion  ber  mi(ben  Suft,  in  ber 
ategion  ber  eifigen  ftSCte,  mol^in  fid^  n)eber  ®eu>S(f  nod^  ^Jlt^ 
M  ergebt,  n>o  n>eber  Siegen  faßt,  nod^  ^flanjen  n>ad^fen, 
nod^  Xi^iere  leben  bor  ®ma{i  ber  eifigen  ^aüe.  Ser  ViU 
bet  fein  ^eer  unb  feine  ^ü(fdtru)>t)en?  S)ie  ©d^Iangen, 
3for)>ionen  unb  ftried^er  aUefammt.  Sßo  l^aufen  bie?  Stuf 
ber  Srbe  flberaK;  bon  i^nen  giebt'd  ©c^aaren  unb  an  i^nen 
^igenfd^aften,  bie  nur  ©ott,  ber  grog  unb  l^errßd^  ift,  ber 
fie  gef^affen,  gebilbet  unb  georbnet  l^at,  )&^(t;  er  !ennt  i^ren 
älufeni^att  unb  t^re  3uf{ud^tdftatte.  üDer  SSnig  f t>ra(^ :  SBarwn 
jie^t  fid^  ber  üDrad^e  fo  toeit  jurfidt  bon  feinen  ^eeren,  fei^ 
tien  $fitf«tru))))en  unb  ben  S^inbern  feinet  ©efc^ted^td?  Sie 
ern>iberte:  Sr  fud^t  in  ber  @ifedlä(te  (Srfrifd^ung  bor  bem 
gemaltigen  geuer  be^  ©ifted^  n>elc^ed  jmifd^en  feinen  @aumen 
ift  unb  in  feinem  ^9rt>er  flammeub  f))ie(t. 

@o  befc^reibe  feine  (äeftalt,  feine  Sigeufd^aft,  feine  9lrt 
unb  aSJeife.  ©eine^  ©eftolt,  ermibertc  bie  ®riße,  ift  toie  bie 
ber  ®cefd^tange,  ebenfo  feine  (Sigenfd^aft,  feine  ärt  unb  äBeife. 
Ser  Sönig  fl>rac^:  äJJer  befd^reibt  mir  bie  ®eefd(^Iange  ?  6« 
fagtc  bie  ®riöe:  !Der  ®t>re4^er  ber  ffiaffert^iere.  SBer  ift 
ba«?    Da«  ift  Sener,  ber  ba  auf  bem  ©atfen  fifet- 

5Da  fi^aute  ber  ÄiJnig  l^in  unb  fa^  ben  grofc^,  fi^enb 
auf  einem  »aßen  m  ®eftabe  be«  3)icere«;  »on  bort  mur^ 
mettc  unb  mobutirte  er  in  feinen  ©eifen  ben  ?tcid  Öotte«, 
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aM  ben  ©tofen;  er  tobte  i^n  unb  tief  il^m  ^atfefojia*    %tr 
©Ott  f)at  ba9  il^m  geteert  unb  bte  ebten  reinen  (Engel. 

e«  fragte  ber  ÄSnig:  «Ber  Bift  bu?  Sr  frrad^:  5)er 
@»)re(i^er  ber  SBaffert^lere.  ©er  fonbte  biti^?  ^^r  ftBnig. 
&$er  ift  ba^?  !Die  ©eefd^Iange.  föo  unb  in  loelc^er  @e' 
genb  l^auft  bie?  aiuf  bem  ®runbe  bed  3Xtett9,  loo  bte  fßo* 
gen  aneinanberftfir^en;  n)o  bie  gefd^aarten  SBoKen  i^ren  Anfang 
nel^men,  fotoie  ber  bici^te  9lebel.  ^^ner  fragte  n>eiter:  XBer  bt(' 
bet  fein  $eer  unb  feine  ^ii^mnpptn?  Der  ertoiberte:  !Die  Äro- 
lobile,  ®Sgeftf(^e,  T}eipf)m  unb  JireBfe,  bie  Gattungen  ber 
föaffert^iere,  i^re  3a]^I  jal^tt  nur  ®ott,  ber  fie  gcfc^affen  l^at 
unb  ernSl^rt.  üDer  jtönig  \pxaäf :  ®ef c^reübe  un«  bie  (Sigenfd^aft 
ber  ©eefd^Iange,  i^re  5ttatur,  ärt  unb  ffieife.  S)arauf  ber 
Srof^:  3a  n)o]^(,  o  S8nig!  ÜDa«  ift  ein  2:^ier  t>ott  ^ttoaU 
tiger  9Cn(age,  n>unberbarer  ®eftalt,  langem  unb  breitem  &ix^ 
ptxhau,  fd^retfl^aftem  SCnfei^n^  unb  ffird^terlid^  ift  bie  ftitnbe 
t)on  i^r.  6d  fürd^ten  unb  freuen  fid^  Dor  i^r  bie  Siliere 
be^  SReered  alte  toegen  il^rer  gemattigen  ftraft  unb  gt^fen  ®e< 
ftatt;  benn  n)enn  fie  fid^  Beh>egt,  toaUt  bad  SReer  l>on  i^ter 
ungeftümen  ©d^neUigleit  im  ©d^to^iinmem  @ie  f^at  einen 
gro|en  Sot>f,  BU^enbe  Sugen,  einen  koeiten  {Radien  unb  ^eib 
unb  ja^Ireid^e  3ä^ne. 

®te  berfd^lingt  täglid^  bon  ben  2:i^ieren  be«  SReere^  eine 
unbere^enbare  3a^I.  SBenn  i^r  8eib  babon  bott  ift  unb  i^r 
bie  »erbauung  fd^n>er  toirb,  biegt  unb  frilnpnt  fie  fidf,  ftcOt  fi<^ 
auf  9o))f  unb  ®d^n)an),  unb  erl^ebt  fo  il^ren  SRitteKeib  aM  bem 
Sßaffer  l^od^  in  bieSuft,  gleid^  bem  9{egenbogen;  fie  fonnt  fi^ 
unb  mt  im  @onnenfd^ein  i^re  Slaft,  um  ba9,  toad  fie  )o 
fid^  genommen,  }u  Derbauen.  Oefter«  befSttt  fie,  toS^renb  fie 
in  biefem  ^uftanbe  ift,  eine  Setaubung  unb  herauf c^nng. 
Sd  erl^ebt  ftd^  bie  XBoIfe  unter  i^r,  reift  fie  mit  in  bie  ^Sfft 
unb  »irft  fie  and  8anb,  f o  ba§  pe  ftirbt.    3)ann  freffea  ton 
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intern  MdftKm  bie  toilben  Sintere  S£age  (ang.  %i6f  U)irft 
bie  SBoIfe  fte  an  bie  ®eftabe  bon  best  ^ejirfeit  @og'^  unb 
^JOUgog'd,  kDeld^e  leintet  ber  9)2auer  U)ol^nen.  Dted  ftnb 
jioet  bittet,  beten  A9r)>er  nnb  @ee(en  raubt^ierartig  finb. 
3ie  lennen  nid^t  Orbnung  m<!f  S3emattung,  uid^t  Itauf  nod^ 
.^anbel,  niäft  ftfinfte  no^  &ttotxU;  niäft  $flug  nod^  ©aat. 
3^r  ©ctoerbe  ift  bie  Qagb  auf  reißenbe  St^iere,  auf  SBttb 
unb  3tfd^e;  ift  Staub  unb  9(nfaQ  (Sine«  gegen  ben  Slnbern. 

SBiffe,  0  ^totg^  bag  atfe  Saffertl^iere  bie  ©eefd^Iange 
f arteten  nnb  f dienen!  fte  l^ingegen  filrd^tet  Seinen,  aufgenommen 
ein  Keine«  Xtfitt,  ba«  einem  Safetlein  ober  einer  ©ni^e 
gleicht  !l>a«  ftid^t  bie  ©erlange,  unb  fie  t)ermag  ntd^t«  bage« 
gen  mit  ®etoalt;  anäf  fann  fie  fid^  nid(^t  t>a^ot  fd^fi^en, 
unb  toenn  e«  fie  gebiffen,  fo  bringt  bad  @ift  in  i^ren  Sett, 
fo  bag  fie  ftirbt  S)ann  fammeln  fid^  um  fie  bie  Xtfitxt 
be«  3Neere«  unb  freffen  oon  il^rem  Seibe  2:age  lang  9lbenb« 
unb  äXorgen«,  toie  aud^  bie  Ileinen  unter  ben  Siaubtl^ieren  bie 
großen  eine  B^'^^^S  f^^ff^^*  S^^ttfo  ift  e«  mit  ben  9taubb9geln 
unter  bem  ®efUige(,  alfo  bag  bie  &paiitn,  Serd^en,  @d^toa(«= 
ben  unb  onbere  bie  ^eufd^redCen,  S(meifen,  f^ßegen,  3küdtn 
unb  bergletd^en  freffen;  bann  fommen  bie  ^pttbtx,  ®tog^ 
Döge(  unb  bergteid^en,  erjagen  bie  spalten  unb  Serd^en  unb 
je^ren  fie  auf.  S)arauf  erjagen  toieberum  bie  i^alfen,  bie 
^abid^te,  bie  ®eier  unb  9(bler  ^tnt  unb  freffen  fie  auf, 
unb  toenn  biefe  fterben,  fo  toerben  fie  bon  ben  Iteinen  ämei* 
fen,  Stiegen  unb  ffiflrmern  aufgejel^rt.  @o  ift  aud^  bie  ffieife 
ber  Äinber  «bam«;  benn  fie  effen  ba«  Steif d^  ber  »»de, 
gammer,  @d^afe,  «inber,  ba«  ber  JB8gel  unb  anberer  ST^iere, 
unb  toemt  fie  bann  fterben,  fo  toerben  fie  in  i^ren  ©rSbern 
unb  ©argen  bon  ben  ffifirmern,  «meifen  unb  Stiegen  ber^ 
jc^rt  ©0  freffen  elrnnat  bie  grofen  JEl^iere  bie  Keinen  unb 
einmat  bie  Keinen  bie  grofen^    De«^alb  ^aben  bie  toeifen 
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92atnr)>l^Uofc)>^eu  ber  URenfd^en  gefagt:  9[tt^  hcva  Uslngis'.; 
eine«  !Dinge«  crftel^t  ba«  ©ol^t  eine«  anbem.    (5«  fogt  ®ca, 
ber  ®ro§e  unb  ©torretd^c:  ©iefe  Zaf^t,  toir  laffen  fle  iw* 
fetn  unb  freifen  unter  bcn  SRenfd^en  (S,  3,  134),  unb  bar; 
n)ieber:  6«  tjcrftel^en  e«  nur  bte  ©iffenben. 

92un  ^aben  iDtr  gel^ihrt,  ba§  biefe  SRenfd^en  meinen,  nr 
feien  unfre  f)errcn  unb  mir  mit  ben  fibrigen  Z^ieren  ibrc 
ftned^te.  SSarum  Bebenfen  fie  nici^t,  \oa^  i^  beut  &ed*'r. 
ber  S3er]^a(tniffe  ber  ST^iere  gef agt  l^abe;  ob  benn  3tPtfd>.r 
Seiben  ein  Unterfc^ieb  ift  in  beut,  tt>a^  mir  ermahnten,  ta^ 
fie  einmal  effen  unb  einmal  gegeffen  merben!  Uiib  ttnlf: 
rfll^men  fiif  benn  bie  SRenf^en  und  unb  ben  anbem  7b:: 
ren  gegenüber,  ba  i^r  @nbe  bem  unfrigen  ganj  nttiöf  inr 
äud^  §ettt  e«:  Die  ^anblungen  Befiegeft  i^r  (Snbwrlau* 
^ene  nun  finb  Sitte  bon  @taub,  unb  ju  @taub  loerben  n. 
mieber. 

Darauf  ^pxaäf  ber  grofci^:  SKiffe,  o  Ä8nig,  bafc  aU  t\: 
©eefd^Iange  bie  SKebe  bed  9)fenfd^en  tmb  il^re  ^e^))tDr: 
bon  ben  2:^ieren,  namixdf  bag  biefetben  i^re  ftne^te  ttnb  r: 
i^re  Ferren  feien,  l^Srte,  fie  fi(3^  ^9<lfüdf  bertDunbert«,  tu 
itnt  eine  fold^e  Sflge  unb  ©d^mSl^ung  reben  lonnten,  ur: 
\pxa^:  SBie  t^örid^t  fmb  biefe  äRenfc^en  mib  mie  getralr: 
bie  i^nen  gur  'Statur  getoorbene  @elbftbeta>unberung  tmb  lieb:: 
fd^afeung  i^rer  Urtl^eil^fraft.  SEBie  mSgen  fie  ed  nnr  fOr  m: 
üdf  l^alten,  bag  bie  reigenben  Tbiere,  ba«  Sifb,  bie  9ianb»ccv: 
bie  ÜDracJ^en,  ®eef einlangen,  Ärofobile  unb  ®5geflf*e  itr. 
^ned^te  feien  unb  il^retmegen  gefd^affen;  bebenten  unb  übe: 
legen  fie  benn  nic^t,  bag,  menn  bie  reif enben  2:i^iere  an«  t^r 
DidEid^ten  unb  SS^flften  heraustraten  unb  bie  !RattBt»8ge(  nr 
üM  ber  8uft  ^erabftflrjten,  menn  bie  Drad^en  bon  ben  €»>i5 ' 
ber  $)erge  ^ernieberfamen  unb  aud^  bie  ^olobile  unb  Stt 
fd^tongen  au«  bem  9Reere  l^erbortrifd^en  unb  odefammt  ouf  b:. 
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JDZenfd^n  nur  einen  eingigen  Angriff  maäftcn,  ob  bann  @iner  t>on 
i^nen  fiitig  Ibliebe;  ober  totnn  alle  jene  mit  ben^ienfd^en  in 
it^ren  SBol^nungen  unb  SBol^nftatten  t)erle]^rten,  ob  biefen  bann  ber 
Unterhalt  ober  bad  Seben  mit  i^nen  angenel^m  fein  in&<i^te! 
Denfen  fie  benn  gar  nid^t  nad^  über  bie  Sol^Itl^aten  (Sottet 
y^egen  fie,  bag  er  biefe  ^kxt  bon  ii^nen  abtoanbte  unb  bon 
ifyren  SEBol^nungen  entfernte,  bamit  er  fie  ))or  ®d^aben  burd^ 
fie  beUHi^re?  <£d  l^at  fie  mol^t  nur  betl^Brt,  bag  jene  frieb« 
Uc^en,  eingefangenen  Siliere  in  i^ren  {)änben  finb,  benen  toeber 
'^Sel^rfroft,  nod^  Wlütft,  no<f)  Sift  eigen,  n)a^renb  fie  i^nen 
mütäxüäf  ba9  Uebel  ber  ©träfe  bei  2:ag  unb  "Sla^t  ant^un. 
Do«  l^at  fie  )tt  biefem  !(u«f))rttd^  o^ne  SBal^rl^eit  unb  Se- 
toeid  i^erleitet. 

£er  '9Ctt<|ä;  bte  3nfel^  tov  et  ^auft;  bie  ^H^anjeti  nnb  Spiere 

auf  betfeXben» 

S)arattf  fd^oute  ber  $onig  auf  bie  bort  antoefenben  @d^aa^ 
ren  unb  erbttäte  ben  $a))agei,  auf  einem  ^aum^toeig  in  ber 
'Jl'cä^t  fi^nb.  X)er  fd^aute  l^in  unb  betrad^tete  ^thtn,  loel^ 
d^er  )>on  ber  anmefenben  3)2enge  \pxa<if  unb  rebete.  "Statin 
a^mte  er  i^m  in  feinen  Sieben  unb  Sorten  nad^.  ÜDa  ft>rad^ 
ju  i^m  berÄSnig:  ©er  bift  bu?  ÜDarauf  ^ener :  35cr  @t)re* 
c^er  ber  9laubb5get.  SBer  fanbte  bic^?  O^v  ^önig.  $Ber 
ift  bie«?  'SInqi,  ber  3Bunberbare.  ^n  n>e(d^em  ^e}irl  ^auft 
ber?  Sluf  ben  Seifen  l^o^er  Gebirge,  auf  einer  ^n\ti  bed 
grflntid^en  SReere^.  ®clttn  lommen  bal^in  bie  <Seefd^iffe  ober 
einer  ber  ©terblid^en.  ©efc^reibe  un«  biefe  ^nfcL  ^a  »o^I, 
0  S^nig.  ®te  l^at  UebUc^en  ^oben,  gemagigteif  ^(ima  unb 
üegt  unter  ber  ^iJinie  bed  ®(eid^er9.  ®ie  l^at  ^eige^  Ouetl^ 
unb  glugioaffer,  biet  ^äume,  groge  'Platanen,  bie  ^od^  in 
ben  ^etl^er  fid^  erl^eben.  :Daö  9io^r  i^rer  Siö^ric^te  finb  bie 
üannaftauben  unb  i^r  @d^Ungge)oiid^<^  ba«  2;auf enbgätbeniraut. 
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®tc  ST^icrc  bicfer  ^n\ü  fmb  bcr  &t^caA,  ber  «*f^I,  ti« 
@d^n)etne  unb  anbete  (^^attungeit,  bie  nur  ®Ptt,  ber  €^6e  out 
^cxxliift,  iäfiizn  tarn. 

!Ca  ^pxaäf  ber  ßdntg:  3efd^rd(e  mit  bie  ®efiült  bei 
'3(n<)ii,  feinen  Sl^arafter  unb  feinen  SDanbel.  SDotauf  ^eaa: 
3a  »ol^L  er  ift  ber  gtSgte  SJogel  an  Ä5ti>et,  ber  %e»al 
tigfte  feiner  Statut  nad^  unb  bet  ftStffte  im  gflug.  Si  l^a: 
einen  gtcgen  J^o))f,  einen  gen>altigen  @d^na6el,  ber  einei 
^piii^adt  au^  (Sifen  gleici^t;  et  l^at  fd^atfe,  gebogene  firot 
len,  tt>it  ^oten  bon  Sifen,  jn>ei  geioaltige  ^gel,  t»em  et 
bie  ausbreitete  fo  ift  eö,  a(S  n)Sten  e«  stoet  @egel  bon  bto 
©d^iffen  bes  ^eeteS.  äCud^  ^at  et  einen  ©(^UKttt),  jener 
entf^ted^enb,  toie  toenn  e«  bet  S^utm  9?imtob«,  bee  2c 
rannen,  n>äre.  2Benn  er  bei  feinem  01uge  ftd^  auß  ber  Sun 
fftxaUaj^t,  erbeben  bon  ber  getpaltigen  SeOenbetoegung  bei 
Suft,  burd^  ben  mad^tigen  ®d^(ag  feinet  ®d^to>ingen  bie  Serge. 
St  gteift  in  feinem  g^uge  bie  Sdü^tl  nnb  depl^onten  bon  bn 
@tbe  auf.  ^et  ^iJnig  \pxaäf:  S8ie  ift  benn  fein  SBanbel' 
^enet  ettoibette :  !©er  bcftc  bon  bet  Iföeft ;  id^  koetbe  fpoter, 
»enn  ®ott  toiB,  beffetten  gcbenfcn, 

©er  SEBortfireit 

3)atauf  fd^aute  bet  ti$ntg  auf  bie  93etfamm(ttng  ber  bcrt 
ftel^enben  Wenfd^en;  eS  loaten  eltoa  fiebjig  9XSnner  bon  tei^ 
fd^iebenen  Satben,  (Sigenfd^aften,  2:tad^ten  unb  ®ei9SnbenL 
@t  f^tad^  }u  i^nen :  Q^t  ^abt  nun  gel^Stt,  to<i9  bie  Üü^iere  gert^ 
bet;  fo  iibetlegt  unb  bebenft  eSaud^bennl  SDaranf  fragte  tx 
fte:  Set  ift  euet  tSnig?  3^ne  erU)ibetten :  Sßir  ^oBen  eine 
gan}e  Slngal^I  ^9nige.  So  fittb  i^te  dtefibengen?  3n  oer^ 
fd^iebenen  Sejirten;  jeber  einjelne  fommt  feinem  ^eer  wt 
feinen  Untertl^anen  tool^nt  in  einet  ii^m  ongel^Srenben  €<tttt. 
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Da  fagte  ber  ASRig:  9iM  koeld^en  ©tfinben  itnb  aM  \»ädftn 

y3l}XtttuT\a6ftn  ffat  bei  biefen  ©d^aaren  bon  Zffitten  eine 

ganje  ©attung,  tro^  il^rer  großen  Slnjal^I,  immer  nur  einen 

HSnig;   bie  äSenfd^en  aber,  tro^  il^rer  geringen  S^^f  ^^^^^ 

oiete?     Sd  onttoortete  ber  ©pred^er  ber  392enf(i^en,  ber  ^rs^ 

genfer:  ^a,  o  ^Sntg,  id^  n>UI  ed  bir  angeben,  aud  iioeld^em 

(^runbe  unb  n^etc^er  ä)töteturfad^e  ed  bei  ben  9Renf<^en,  tro^ 

i^rer  geringen  9[n}al^t,  fo  bie(  ftSnige  giebr,  toS^renb  bei  ben 

liieren,  tro^  i^rer  großen  ^nioffl,  fo  .n>enig  j{0nige  finb. 

c^  f)>ra^  ber  fiSnig:  a)a«  loäre?    3ener  ertoiberte:  )föegen 

ter  äRenge  bon  ^ebfirfniffen,  bie  ber  äRenfd^  ^ot,  n>egen  bed  man«« 

nigfattigen  Sßed^fel«  feiner  Slngelegenl^eiten  unb  toegen  ber 

i>erf^iebenften  SSerl^Sttniffe  i^ot  ex  fo  biet  ftBnige  nSt^ig;  bei 

Den  Sinteren  aber  t>er^a(t  ed  fid^  nid^t  fo.   (Sine  anbere  (Sigen»* 

fc^oft  tft  bie,  bot  bie  Sdnige  ber  X^ere  e^  nur  bem  Atomen 

nad^  fmb,  megen  ber  ®r9ge  il^red  ^itptt^,  il^rer  gett>aftigen 

Einlage  unb  großen  firoft;  bagegeu  finb  bie  ftSnige  ber  3Ren^ 

f  d^en  oft  bie  fleinften  on  XBud^«,  bie  jarteften  an  ftSr^erbau  unb 

bie  geringften  an  Sraft.    Son  ben  ftdntgen  n>irb  nur  eine 

gute  Senoaltung,  ®ered^tigleit  beim  Urt]^eUdf)>rud^,  bie  ®orge 

um  bie  Untert^anen  unb  genaue  9tad^f orfd^ung  fiber  bie  Serl^&lt^ 

niffe  bed  ^eered  geforbert,  and^  ba^  er  iene  ftufenkoei^  orbne 

unb  ^ben  nur  )u  ben  (Dingen  aufteile,  bie  ffir  i^n  )>affen. 

Die^  bed^alb,  u>eU  bie  Untert^anen  ber  3Kenfd^enf9nige, 

i^re  f)eere  unb  $fi(fdtru|>))en  bon  berfd^iebenen  Gattungen  finb 

unb  berfd^iebene  Sigenfd^aften  l^aben«    ®o  tragen  bie  Sinen 

bie  ©äffen,  mit  benen  ber  ftSnig  feine  geinbe  ober  biejentgeu 

cinfängt,  »etd^e  feinem  «efe^te  »iberftreben,  aW:  bieUnru^^ 

ftifter,  fte<}er,  «äuber,  ©egelagerer,  ©ejtnbel,  ganbftreic^r, 

fotüie  aud^  bie,  meldte  «ufrul^r  unb  »erberben  in  ben  «e* 

äitfen  beabftd^tigen.    Dann  finb  «nbere  bie  a»iniper  unb  @e* 

^eimfd^reiber,  Dibauborftel^er,  ©teuereiune^fmer,  buyd^  »ett^f 
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ber  ^9nig  bte  ®e(ber,  SorrSt^e,  SRa^rungdmittcI  fBt  hM^ex 
unb  tt)a^  er  fonft  noäf  an  &tx<litf),  ftletbung  uttb  UtenfUien  bebarf, 
einfammeln  Ia§t  SBteber  9(nbere  fmb  bie  SSottmeifter,  Stafetten, 
Sanbber))a(!^ter^  bann  bie  dauern  nnb  SßUffiüäfUx;  in  i^rer  ^nt 
rul^t  bie  SefteUung  bed  Sonbe^  nnb  ^erftettung  bed  geben« 
unterl^alte^  fflr  ba^  (^anje.  92od^  Sbibere  ftnb  Sta\>fti%  ^tdft^ 
funbige  mtb  ©ele^rte/  benen  bie  Srl^altnng  ber  9lettgu>tt  unr 
93oQftre({nng  be^  g9tt(i^en  ©efe^ed  obliegt;  benn  bem  ftSnigc 
ift  {Religion^  Urtl^eil  nnb  ®efe^,  n>obttT(i^  er  bie  Untert^anen 
betoad^t  nnb  leitet  nnb  ii^re  SCngelegenl^citen  anfd  Sßetfeftr 
mtb  8efte  orbnet,  burd^aud  notl^n>enbig, 

S)ann  giebt  e9  unter  i^nen  bie  ftaufleute,  ^anbtoerter, 
^Inftler  nnb  @ct6ft,  bie  [xif  gegenfeitig  in  il^ren  ©efti^Sflen, 
i^rem  ^ahbel  nnb  il^ren  Serien  belftel^en,  ol^ne  bereit  kped^^ 
felfeitige  Unterftfi^ung  ber  Unterl^alt  nnb  bie  Xnnei^tnUcl^Ieit 
bed  SeBend  in  ben  @tabten  nnb  Ortfd^aften  nid^t  befte^eii 
fann.  üDann  gei^Sren  )tt  il^nen  S)iener  nnb  8ttrf<!^en,  Viti 
ber  unb  äR&bd^en^  9Sern>a(ter  nnb  @d^a^ntetfter,  S&nfer  iinb 
^dtn,  S3erid^terftatter^  vertraute  StStl^e  nnb  bergleid^en,  n?te 
fie  bie  A9nige  bei  i^rem  gangen  Stonbel  notl^toenbig  ^aben 
mflffen. 

S^ie  ftSnige  mfiffen  bie  Ser^altniffe  aOer  biefer  fttaffen, 
bie  id^  ertoä^nte,  beaufflci^tigen,  i^re  UmftSnbe  genau  burd^« 
forfd^en  nnb  jmifd^en  i^nen  rid^terlid^  entfd^eiben.  SBegen 
biefer  Sigenfd^aften  bebflrfen  bie  äX^ifd^en  foI(^er  ^Keage  tcn 
ftSnigen^  unb  e6  ift  in  jebem  ftreife  ober  jieber  @tabt  ein  Ao^ 
nig^  n>e(d^er  bie  Slngelegenl^eiten  ber  ®tabt  nnb  i^rer  ^e 
tool^ner  orbnet^  fo  n)ie  id^  ertoftl^nt,  unb  ed  ift  ni^t  migttc^, 
ba|  aiitn  iffxtn  8(ngelegenl^eiten  ein  etn^iger  ASnig  ^ot^^e; 
benn  ber  fiümate  auf  ber  (Srbe  giebt  ed  fteben  unb  in  jebem 
fttima  eine  Slnja^l  t)on  Sejirlen,  in  jebem  i^jirt  eine  Sbi)abi 
bon  @täbten  unb  in  jieber  @tabt  eint  äRaffe  bon  SKettfd^en, 
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i^cxen  Äitja^t  nur  ®ott,  ber  groß  unb  f)txtl\<ft  x%  fentit;  fie 

i?abcn  Derfc^icbcnc  &pxa^tn,  ©l^otaftcre,  9in\idfttn,  ficl^mcifcn 

imb  unterf (Reiben  ftd^  bon  einanbcr  im  ^anbcl  unb  SBanbel,  in 

3uftanben  unb  Scbütfniffcn,  f  o  bag  tocgcn  bicfer  ßigenfc^ften  e« 

waäf  ber  gSttli^cn  ffleie^cit  unb  no^  bctgflrforgc  bc«  ^crm  at« 

not^iDenbtgfeftftanb,  bagberftSnige  unter  ben^enfc^en  biete 

feien,  unb  dle^^nige  ber  JKnbet  9(bam«  ftnb  ©teObertreter 

L^ottee  auf  (Srben.    (Sr  i)(d  fte  aU  $9nige  Aber  feine  Sauber 

ciugefc^t  unb  fie  gu  Sorfte^ern  ober  feine  Diener  gemacht, 

tamit    fie  blefelben  regieren,   i^re  Xngetegenl^eiten  orbnen, 

i(;re  Crfairid^tnng  ilbertt)a^en  unb  nad^  i^ren  3uftSnben  eifrig 

forfd^cn  foOten;  ben  Ungered^ten  foßen  fie  bSnbigen  unb  bem 

Unterbrfitften  beifte^en.    @ie  foKen  ber  Söal^rl^eit  gentftg  ent^ 

{c^eiben,  red^t  l^anbeln,  bod,  roa^  ®ott  gebietet,  befel^(en>  unb 

h>ad  er  berbietet,  berl^inbern.    @{e  foUen  &oit  düinliäf  »er« 

ben  in  i^rer  Sfnorbnung  unb  Leitung,  ba  @ott,  ber  (Sri^abene, 

ber  Senler  be«  M^  unb  ber  Slegierer  atter  ®efd^9)>fe  ift, 

t^on  bem  Oberften  ber  Oberen  bi«  jmn  9liebrigften  ber  9iie^ 

ber  igen,    dt  ift  i^r  ©d^Spfer,  »etoal^rer,  (SrnS^rer;  er  l^ei|t 

fie  gon)  nad^  feinem  ^Bitten  erfte^n  unb  bergel^en ;  nid^t  i^n 

tann  man  jur  9{ed^nfd^aft  gießen  Aber  ba^,  toa^  er  t^ut,  toolfi 

aber  toerben  fie  einft  }ur  9ted^enfd^aft  gegogen;  id^  rebe  bie« 

mein  Sh>rt  unb  bitte  ®ott  fSr  mid^  unb  euc^  um  SBerget^mtg* 

Oon  bell  fBinnm,  i^reti  t^uiiberbaveii  fßtt^ältnifftn,  »ed^ 
felnben  SnftAuben,  eigent^AmUc^en  Gaben  nnb  fßvt^ü^tn^ 

äW  ber  @j>re(^er  ber  »ienfd^en  feine  {Rebe  boKenbet, 
fci^aute  ber  ftSnig  auf  bie  antt)efenben  3:^iergattungen.  üDa 
^|8rte  er  ein  ©urren  unb  (Summen,  unb  fie^c,  e«  toor  ber 
Smir  ber  Sienen,  ber  jngleid^  t^r  ®pxt<fftx  »or,  mit  bem 
^^Beinamen  Oa'föb  ( «ienenmeif er ) ,  ber  fd^mebte  in  ber  8uft 
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unb  betDCgte  let^t  feine  Beiben  gftfigeL  (S^  toarb  Don  ^tn 
ein  @urren  nnb  @ttmmen  bernommen,  loie  ber  SH^cotttton 
bon  ben  ®aiten  ber  Seiet.  <Sr  loBte  ®ptt,  ^rie«  t^n  l^etlig 
mit  ^aKelttja. 

(&€  frrac^  ber  ftBnig:  SSBer  bift  bn?  ^tnvc  aber  ertoi^- 
berte:  S)er  @)>re(^er  unb  Sel^errf^i^er  ber  @(i^tt)&rmer.  ^er 
ftSnig  fragte :  XSarum  bift  bu  f efbft  gelommen  mib  l^aft  nidft 
bon  beinen  Untertl^anen  ober  au9  beinern  ^eere  einen  ©efanb^ 
ten  gefd^tdt,  u>ie  ed  bie  fibrigen  @il^aaren  ber  Zitiere  get^on? 
Qx  f prad^ :  9lu^  @crge  unb  9Rit(eiben  für  fie,  ba§  nidft  einem 
bon  i^nen  ein  Uebel,  Ungema^  ober  ©d^i^en  toiberfo^e. 
X)a  fagte  ber  ftSnig :  SBie  {ommt  e«,  ba^  bu  aOein  mit  tiefer 
(Stgenfd^aft  bor  ben  ftSnigen  ber  fibrigen  Siliere  begabt  bift? 
Sr  ft>rad^:  (Ed  l^ot  mir  infonberl^eit  mein  ^err,  ber  <Srl^* 
bene,  bon  feinen  großen  ®aben,  Heblid^en  (Knaben  unb  gro^ 
gen  XBol^It^aten  fo  bie(  berliel^en,  bag  id^  fit  vAäft  )tt  filften 
bermag.  (S9  fagte  jui^mberftSnig;  dttoiffnt  etn>a«  babon, 
id^  tt)ia  ed  Ifixtn,  unb  tl^ue  e^  Kar  bar,  bamit  id^  ed  ter^ 
fte^e.    S)er  fpxadf:  ^al 

3n  bem,  koa«  ®ott  mir  aKein  gegeben  unb  toemit  er 
gefegnet  nddf,  meine  ißSter  unb  Sinnen,  meine  Jlinber  mtb 
meinen  &pxo%,  ge^Srt,  baf  er  un«  bie  ftSnig^^  nnb^ro))^« 
tentl^nme  bertiel^,  meldte  beibe  SJflrben  lein  onbereS  ber  Stirere 
in  fid^  bereint.  i^eibe  Derliel^  er  aM  Srbfc^aft  meiner  Sa^ 
ter  unb  X^nen,  nnfrem  ®pxo^  auf  ftinb  unb  ftinbe^finb.  X)er 
@))5tere  erbt  fie  bom  Sfrfi^eren  bid  jum  Za^t  ber  Suferfie^ 
l^ung.  X)a«  ftnb  jioei  grogartige,  bebeutenbe  ®nabenga^ 
ben,  morin  bie  meiften  €)efc^8))fe,  Genien,  SReufd^en  unb 
Zitiere,  gegen  nM  im  9tad^t|ei(  ftel^en.  !Dann  beriie^  uM 
unfer  ^err  unb  begnabigte  un«  einjig  unb  allein  bimtit,  bat 
er  un«  eingab  unb  und  leierte  bie  gein^eiteu  ber  SReftuube, 
U>ie  man  ftd^  ^3o^nf^|e  ertoS^Ien,  {^ftufer  bauen  unb  Sor« 
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rat^  batin  fcmmtelit  ttiiffe.  !X)ann  l^t  et  un9  a(6  U^on^ 
bete«  @iiaboigefd^enf  berlie^en,  bag  et  un^  bon  aOen  gtüd^^ 
ten  unb  bon  oOen  iOIüfl^eit  bet  ^ffonjen  3U  effeit  etlauBte, 
ferner  ba§  et  ffl§ett,  (ieBUd^en  Zxmt  a(9  unfern  (Setobm 
unb  Sottatl^  befHnnnte  in  bem,  »ad  bon  unfeten  Seil&ern 
audge^t,  barin  ift  ein  Heilmittel  ffir  bie  SNenf^en  entl^alten, 
toad  bur^  bad  ff&oxt  &otte€,  bed  Gtr^abenen,  auf  ber  3u»fle 
feinet  $to)>]^eten,  filmet  il^n  Ipmme  ©egen,  befitfitigt  n>irb^ 
unb  e«  pffenbatte  bein  ^ix  bet  93tene:  ,,toa^(e  bit  %e^ 
Häufungen  in  ben  Setgen  ^  ben  SSmnen  unb  ben  ©dienern, 
bann  \%  bon  otten  f^tfid^ten  unb  loanble  bie  ^abe  beined 
Herrn  mit  ^emutl^!  (Sd  toirb  l^etborge^en  aM  il^ren  8ei«> 
bern  ein  XranI  bon  berfd^iebener  garbe,  barin  ift  ein  ^eiU 
mittel  fflr  bie  äRenfd^en:  t^toa^r,  l^ierin  liegt  ein  Sun« 
berjeic^en  für  2tnit,  bie  ©erlegen  (S.  16,  70,  71).  — 

!Dann  l^ot  er  und  befonberer  (Mit  gemfirbigt  babnrd^, 
ba§  er  bie  Sefd^affenl^eit  unfrer  S^rm  unb  unfred  Siaue^, 
unfern  ebelen  (S^rafter  unb  unfern  guten  Sanbel,  unfere 
tDo^Igeorbneten  aSerl^aitniffe  aM  Seif)>ieC  auffteUte  für  bie 
S^erftänbigen  unb  ald  )2Bunber}ei(^en  ffir  bie,  toetd^e  Sugen 
^aben,  unb  itoar  baburd^,  bag  er  mid^  fo  Ueblid^  fd^uf,  unb 
mir  fold^  garten  San  unb  lounberbare  i^orm  berliel^.  S)enn 
er  bilbete  meinen  Stixpzx  breitl^eitig  eingefd(^nitten,  meinen 
SRittedeib  n)firfe(f9rmig,  mein  ^xnttxtiftil  aU  gerunbeten 
Regel  unb  meinen  fto)>f  aM  )>lattgebrfidtte  ftngel.  £>ann 
fügte  er  an  meinen  ^ittenSr))er  bier  Seine  unb  )n>ei  im  Wlaai 
entf))red^enbe  9trme  )oie  bie  ©eiteti  bed  ©ec^dedd  im  treife, 
bamit  id^  mid^  bereu  beim  «ufftel^en,  5Rieberfifeen,  beim  lieber-- 
fallen  unb  (Em)>or]^eben  Ibebiene  unb  id^  im  @tanbe  fei,  ben 
%au  meiner  Sßol^nung  unb  meiner  3el(en  in  fed^dedtiger  Um^ 
H^H  Jtt  Wben,  auf  bag  bie  8uft  nid^t  einbringe  unb 
ntelnen  ftinbem  fd^abe  ober  meinen  SSranl,  totldftx  meine 
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S^al^rung  unb  mein  SJ^rratl^  tft^  berberlbe*  SRit  bief en  oier  ^imci 
P§en  unb  jtpei  Firmen  fammte  i^  Don  bett  SKttent  bei  ^iaxa:. 
ben  S)Iutnen  unb  frifd^en  |$rficl(fteit  ben  Sßgrn  @ctm,  tocn: 
i(!^  meinen  Sol^nfi^  unb  meine  ^ftuf er  erbaue.  Sonn  jt^. 
ber  @e))riefene  unb  (Srl^abene  meinen  ©f^ultern  i^ier  leidt 
gp[figel  )Don  f eibenartigem  &mtU  an,  bomil  t<l^  in  bcr  Vi'* 
be«  ^immete  fd^loebe. 

(Sr  Bilbete  bad  ^intertl^eil  meinet  fiSrt>er9  runb!fi^:i 
unb  l^ol^I^  i^oKer  9n\t,  bamit  er  bie@d^n)ere  be^  i(i>)>f t^  K  .' 
3(ug  aufn)ie8e.  ^näf  t>erUe]^  er  mir  einen  fd^arfen  &tadftl  g,U:: 
einem  !£)orn;  ben  gab  er  mir  a(^  SSBaffe,  meine  geinbe  bamit  .. 
(einreden  unb  ben^  ber  fi(^  mir  U)iberfe(}en  ober  fc^bcn  n . 
ab)utt>el^ren. 

9)Ieinen  ^aM  mad^te  er  jart,  bamit  ic(^  meiuett  Stop\  ic: 
nad^  xeä)t^  unb  üntd  tuenben  fSnne;  aud^  bilbete  er  mein, 
^o^f  aU  breite  (Sd^eibe  unb  fflgte  in  beiben  Seitea  befiel: 
jtoei  glonjenbe  9(ugen  ein,  gleid^  }kDei  glatten  €}>iegelu,  : 
gab  er  mir  aU  SBertjeuge,  4tm  bie  gefe^euen  uub  erfd^;: 
Sarben  uub  Figuren  beim  Sid^t  fon^o^I  aM  bei  bet  ginfi:: 
ni§  auf)ufaffett. 

üDann  (ie|  ®ott  auf  meinem  ^au)>te  gleic^forn  ^v 
jarte  totiäft  gül^I^Srner  entfielen,  bie  gab  er  mir  al«  ^nit 
)eug,  auf  bag  id^  bamit  bad  &laitt  t)om  Staunen,  ba«  ^r.. 
))om  SBeid^en  unb  ba«  geud^te  t>em  Xrcdenen  ffi^tenb  mtc 
fd^eibe.  !Dann  öffnete  mir  (äott  }b>ei  92afenI8d(^er  mtt  tn 
Kel^  biefetben  mir  }um  SBerfjeug,  auf  bag  ic^  bamit  bie  lir: 
tid^en  ©erüd^e  einjiel^e;  auc^  gab  er  mir  einen  offenen  i\ii.  r 
mit  bem  Vermögen,  ju  fd(i»me<fen,  baburc^  erfenne  \df  :.. 
U)o]^Ifd^medCenben  @))eifen  unb  Zranfe.  Siuc^  »erlief  m: 
©Ott  }n>ei  fd^arfe  Si)))>en,  mit  benen  id^  k>on  beu  Srud^r: 
ber  Säume  unb  ben  blättern  ber  ^flanjen,  Don  ben^lumc 
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unb    bell   »(fitzen   bet  IJSSume  lieBlid^e  @Sfte   euifammete. 

^ud^  Cegte  er  in  unferen  8eib  eine  an^ie^enbe,  feftl^altenbe 

(^a^ruitgl^erborbTtngenbe,  bd^enbe,  reifma^enbe  ^aft,  loeld^e 

jene  @Sfte   |tt  ffi§em   ne&Iid^en  ^onig  bereitet,   ju  einem 

reinen  XranI  att  d^a^rung  ffir  mid^  unb  meine  Sinber,  aU 

'^orrot^    unb   %\af)ü^t    für  ben    hinter;    g(eid^    n)ie    er 

<xvLäf  itt  ba«  (Suter  ber  ^du^tl^tere  eine  gSl^renbe  $raft  ge^ 

legt    ffat,   totläft  ba^  S3Iut  in  reine,  beim  iCrinfen  (eid^t 

i^ctabgteitenbe    3Ri(d^   ummanbelt     SBegen  biefer   mir  bon 

(S)ott    bem  Srl^abenen  befonber^  er}eugten  SS^ol^tti^aten  unb 

(Knaben  bin  ic^  eifrig,  i^rer  }u  gebenfen  unb  bafiir  S)anl  gu 

fbenben  baburd^,  bag  i(Sf  @ott  ))reife;  il^n  a(^  ben  Sinjigen 

unb  €hro§en  berffinbe,  il^n  lobe  unb  feinen  9iu^m  }ur  2:ag^ 

unb  92a(i^t)eit  berl^errßd^e.     ^u6)   beeifere  id^  mi^,   meine 

Untert^en  ju  betoad^en,  genau  i^re  3uftanbe  ju  erforfd^en, 

bte   SBerl^SItniffe  meinet  ^eere^   unb  meiner  $ü(fdtru^))en 

mol^I  ju  orbnen  unb   meine  ^nber  toof^i  )u  ergießen,  benn 

ic^  bin  für  fie  ba«,  n>ad  ba9  ^au)>t  fSr  ben  Sür^er;  fie  finb 

gleic^fam  bie  ©lieber  beö  Sör))er6,  nie  fann  bad  eine  ol^ne  ba^ 

anbere  beftel^en,  unb  bad  ^oi^i  be^  einen  bebingt  bad  Säoffl 

be^  anberen.    S)e^^at6  l^abe  id^  mid^  oft  in  bieten  ga^rniffen 

für  fie  preisgegeben  aM  ^JRitleib  unb  Erbarmen  für  fie.    9(ud 

eben  btefem  €)runbe  bin  id^  felbft  a(d  ©efanbter  unb  @t}red^er, 

meine  Untertl^anen  unb  mein  ^eer  bertretenb,  l^ier  erf d^ienen. 

ärt  ber  ©ienentDcifer  feine  8Iebe  boUcnbet,  fprad^  ber 

iiönig:   Segne  bi^  ®ott  aU  «ebner,    »ie  bcrcbt  bift  bu, 

unb  als  Seifer,  benn  n)ie  funbig  bift  bu,  unb  aU  S$orfte^er, 

benn  »ie  fd^Sn  ift  beine  ^errfd^aft  unb  beine  Seituug,  unb  als 

Honig,  benn  tt>ie  gütig  ift  beine  gürforgc,  unb  al«  (Sotte«^ 

bicncr,  benn  toie  »o^I  fennft  bu  bie  ®üte  beine«  ^crrn  unb 

bie  ffio^It^aten  beine«  ^errfd^er«.    Leiter  fprac^  ber  Äönig  : 

Unt>  in  toeld^er  ©emarfung  l^auft  bein  SJolf.    ^tntx  ertoiberte: 
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Kuf  ben  ®pbitn  ber  Serge  mtb  ^fige(  )n>tf<i^en  ben  SSnmcc 
unbin(StbI3d^etn;  aud^  loo^nen  einige  )>on  und  ott  Stod^orr 
ber  ftinber  Sfbamd  in  beten  SBcl^nfilen  unb  ®e^9fteiL    ^ii 
fragte  ber  ft5ntg:    2Bie  ift  benn  i^t  Umgang  mit  fSuäf  usr 
U)ie  feib  il^t  t>or  i^nen  fidler?    !Z)er  \pxaäf:   V&tx  ten  nnf 
i^ren  föol^nft&tten  nnb  ©e^Sften  fem  ift,  ber  ift  ia  Uz 
meiften  ^Mtn  fidler;  aber  bidtoeiten  tommen  fte,  ntf  ain 
gufud^en  unb  ffigen  und  @(i^aben  }u;  unb  toeitn  fie  fk^  un 
fer  bemad^tigen^  fo  DertDilften  fie  unfre  So^nft&tten    nv: 
jerftSren  unfre  ^Sufer^  autfy  mad^en  fie  fid^  fein  ®ftDif[:r 
baraud,  unfere  Stinber  ju  tSbten  unb  unfern  (Sttoerb  ur: 
SBorratl^  meggunel^men^  ben  fie  bann  unter  einanber  Dctt^ciUn. 
6d  fagte  ber  tSnig:    ftbtx  n)ie   l^abt  i^r   ba  &tbütt  m:: 
il^nen  unb  mit  bicfcr  i^rer  Ungcred^tigfeit?  Qener  ertoiterte: 
!£)ie  ®ebulb  bed  Sefd^abigten  beftel^t  einmal  toiber  feines  £>il 
len^  unb  ein  anbermat  Berul^t  fie  auf  ®efd^en(  unb  ©enagt^uusc 
VStnn  mir  unU)iQtg  geflol^en  ftnb  unb  bon  i^ren  SBo^ungc: 
und  entfernt  ^aben,  fo  lommen  fie  l^inter  nM  ^er,  bitten  un 
^rieben  unb  begfitigen  und  burd^  @)>enben  t)on  SBcl^Igeriidvc;: 
unb  aüerlei  fonftige  SKittel  n>ie  ^xtufen«  unb  2:rDm]nelfc^lag  nnt 
OlStentcn  unb  burd^  gur  @d^au  gefledte  @ef(^enfe  üon  £kitle[6r 
nig  unb  ^üäfttn;  bann  mad^en  n>ir  mit  i^nen  griebeit  unr 
(eieren  gu  il^nen  jurfldf,  toegen  ber  in  unferer  Statut  tiegenh^n 
©utmÜtl^igfeit  unb  ber  in  unferer  Sruft  ru^enben  griebfcr 
tigleit,  aud^  ^egen  n>ir  n>enig  $a§  unb  ®xoU,  unb  bie  9iüd 
fel^r  ift  fo  fd(^8n.  ÜDod^  bei  atte  bem  finb  biefe  SKenfd^en  niii^t 
gitfrieben,  fo  ba§  fie  Bel^aujjten,  bag  toir  i^re  3!)iener  unb  nc 
unfre  üBorgefe^ten  unb  ^erren  feien,  unb  bied  ol^ne  3^><fii'^^ 
unb  Sett^eid,  nur  auf  Sflgenrebe  unb  @d^ma^ung  ^in;  \i 
rufe  ©Ott  ben  Grl^abcncn  gur  .^filfe  an. 
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lieber  Uu  fd^tae«  Oc^otfatit  htt  ecniett  gegen  i|te  ßttttu 

a^arauf  f>)rad^  ber  Sicnentocifer  jum  ©enicnWnlg :  SBte 

ftc^t  c«  mit  bcm  ©d^orfont  ber  ©enicn  gegen  i^re  Oberen 

uub  ÄBnige?  3Der  crtoiberte:  g^  finb  btc  Beften  Untertl^anen 

an  ®t^cx^am,  bte  burij^  ®eBot  unb  Sterbet  jiäf  am  Uxdf^ 

tcften    Ictten   laffen.    Der  SienenfSnig   \pxaäf:  midfU  ber 

^liJnig  bo(^  bie  ®flte  l^aben,  ettpa«  babon  ju  ertoSl^nen.    !l)er 

fa^te :  3«/  tt)iff e,  bag  eö  unter  ben  ®enlen  gute  unb  bBfe  giebt, 

ü)Jn«tlm  unb  Ungläubige,  Slufrid^tige  unb  Ö8fe,   ebenfo  tt>ie 

unter  bcn  SWenfd^en,  ben  ftinbern  ab  am«.   55er  fd^Snc  ®e* 

l)orfam    ber   ®uten    gegen    il^re    Oberen    unb    ftSntge    ift 

libcr  äHe  Sefc^retbung,  fo  ba§  bie  meiften  9Wenfd^en  unter 

t^cu  Äinbern  Slbam«  feinen  fd^öneren   fennen.     Denn  i^r 

öe^orfam  gegen  tl^rc  Oberen  unb  Äönige  ift  tt)ic  ber  ®c* 

ijorfam  ber  ©ternc  im  ^immettfrei«  gegen  ba<J  groge  ^im* 

md^lxöft,  bte  ©onne.    Denn  bie  ©onne  ift  am  |>immeW^ 

frei«,    toie  ber  fiönig,   unb   bie   anberen   ©ternc  »ic  bie 

A>cerf(!^ren,  §fllf«ttut)pen   unb  Untertl^ancn.    Der  SD?ar« 

ftel^t  jur  ©onne  im  SScrl&ältniß  eine«  Srleg«^errn  jum  Äönige, 

ter  ^u^iter  in  bem  eine«  SKid^ter«,  ber  ©aturn  in  bem  eine« 

2(^afemeifter« ,  ber  2){ercur  ift  n>ic  ber  33ejir,  bie  SSenu« 

u>ic  bie  ®cntal^Iin ;  ber  2Konb,  n>ie  ber  S^ronf olger,  unb  bie 

anberen  ©terne  finb  toie  bie  J^eerfdf^aaren,  ^f)ä(f«tru))pen  unb 

Uutertl^anen ,  bie«  be«^alb,  weit  atte  in  ben  fi'rei«  ber  ©ornie 

äcbunben  finb.     ©ie  »anbetn   mit   i^r  bei   il^rem  ©teigen^ 

Sinfen  unb  ©tittftel^n,  bei  i^ren  äJerbinbungen  unb  Iren* 

nimgen,  alle«  bie«  nad^  einer  tool^Ibered^neten  9?orm,  bereu  Sor* 

|(^rift  nic^t  überf d^ritten,  unb  bereu  ®ränje  nid^t  fibertreten  toirb. 

©egcn  ben  Sauf  i^rcr  ®ctt)o^nl&eit,  beim  «uf^»  unb  Untergang, 

beim  ergtänjen  unb  35erf d^wlnben  unb  alten  il^en  Buftanben  unb 

^^cc^fctn  fielet  man  fein  ffiiberftreben  unb  leinen  3Biberf))rud^. 

9 


$3ge(  gUlfi^en  ben  99&innen 
einige  t>on  un«  at«  9Iai^6ain 
D^nfi^en  luib  ©e^Oftnt.  60 
t  i^r  Umgang  mit  iSuc^  unb 
!t)er  ipraüf.  See  bon  une 
n  fem  ift,  ber  ift  fai  ben 
teütn  [ommen  fit,  unft  auf: 
t  ju;  unb  ttenn  fte  ft(^  un^ 
fie  nnfre  So^nftätten  unb 
lachen  pe  fw^  lein  ©ewiffen 
ien  unb  unfem  (SiWnb  unb 
nn  unter  einanb«  oeit^cilen. 
e  ^abt  i^T  ba  @tbu(b  mit 
rec^tigfeit?  3^""  emteerte: 
te^t  einmal  tutber  feinen  Sil' 
if  @tf(^ent  unb  @enttgt^uung. 
inb  unb  Ui>n  i^ren  Segnungen 
ie  hinter  un«  f)ex,  bitten  um 
I  ©penben  von  So^lflerfit^en 
iulen=  unb  ^reimnelfc^tag  unb 
itetlte  @ef(^enle  bon^attelV' 
Wir  mit  i^nen  ilrritben  unb 
;r  in  unferet  3Iatut  liegenben 
er  ©ruft  ru^enben  griebfer* 
lg  unb  @roU,  unb  bie  fRüd^ 
)em  ftnb  biefe  3Henf4ien  nii^t 
ba§  wir  i^re  3>iener  unb  fie 
eten,  unb  bieä  o^ne  ^eugni§ 
e  unb  ©(^mä^ung  ^in;  ic^ 
fi(fe  an. 
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3^  ben  Seioetfen  ^om  fci^Stten  ©e^orfam  bet  (i^eniett 
viiegen  i^re  OBeren  ge^Srt  aud^  bad,  n>a«  einige  äßetif^en, 
irclc^e  in  ben  Sitiften  unb  Deben  teifen,  berichten,  baf 
namüd^  manci^e  t>on  il^nen,  n>enn  fie  in  ein  £]^a(  niebetfteigen, 
rryo  fte  ft<j^  ^üräfttn,  toon  ben  @enien^  beten  ®efunune  unb 
<^^eraufcl^  fte  ^9ren,  befeffen  ju  n>erben,  bann  }n  beren  Oberen 
unb  ftSnigen  i^re  Buflnt^t  ne^nien^  einen  Setd  ober  @)>ru(l^ 
and  ber  Zoxa,  bem  @t>angetium  ober  bem  Aoran  (aut  l^er^ 
fagen  unb  baburc^  bi>r  i^nen  unb  i^rem  fc^abUd^en  Sinflttf 
um  (Sc^u^  bitten;  bann  ^aben  bie  ©enien  i^nen  nid^t^  an, 
fo  lange  fie  im  Sereid^  bon  jenen  Oberen  tDtxUn. 

3nm  ft^iJnen  ®e^orfam  ber  Öenicn  gegen  il^re  Oberen 
)^cl)ört  ferner,  t>a%,  toenn  einer  ber  tt)ibcrfj>cnftigen  ®enien 
einen  ber  3ßenfc^en  mit  ^ram)>fen,  ®d^rec(en,  ©innbe* 
täubung  ober  Xobfud^t  ^eimfud^t  unb  ber  SJejaubrer  unter 
ten  ätbam<l{inberu  jum  9$orftel^er  bed  ®enien|tamme<^  ober 
jum  @entenfSnige  ober  beffen  ^eer  feine  ^uflud^t  nimmt,  bie^« 
fclben  bann  jenen  @eniu^  ju  fic^  loden  unb  anjiel^en,  unb 
t>cm  fie  Sannenben  eingeben,  toa^  er  ben  ®enien  in  bem 
S3cfeffenen  befe^ten  unb  i>erbietcn  foHe, 

SBad  ferner  ben  fc^Bnen  ®e^orfam  ber  @enien,  unb 
me  Icxäft  fie  fid^  leiten  taffen,  unb  loie  xa\äf  fie  ben  fie 
'JJufcnben  erhören,  bctoeift,  ift,  bag  eine  ©d^aar  üon  &tnUn 
^Diul^ammeb,  (^otted  Segen  unb  ^rieben  über  ifyn  unb 
feine  gamilie,  fogteid^  erhört  ^at.  ©ie  gingen  an  i^m 
Doruber,  n)a^renb  er  ben  ft'oran  laut  f))rad^,  blieben  bei  i^m 
fteben,  l^örten  ibnt  jn,  ftmunten  i^m  bei  unb  febrten  in  i^rem 
t'otfe  ^eim  a(^  Grma^neube,  n)ie  bie9  im  Jloran  lool^I  an  jioauiig 
SteQen  t>on  i^nen  berid^tet  ift.  Triefe  SJerfe,  ^inn>eifungen  unb 
Heunieic^en  bereifen  i^re  fd^öne'}2atur,  i^renn)iUigen®e^orfam, 
i^re  ©efflgigfeit  unb  i^re  aBittfä^rigfeit  gegen  ben,  ber  fie  an*' 
Pei^t  unb  jur  ^ftlfc  ruft,  fei  ei^  ju  ettt>a«  (Sutem  ober  938fem- 
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®te  9latnx  ber  SRenfd^en  unb  ber  C^oralter  betfelhn 
ftel^t  aber  }tt  ade  bcm  im  ©egenfa^  unb  }lDar  be^^atb,  &>rii 
i^r  ©el^prfäm  ge(;en  il^re  OBeren  unb  Stimmt  metfi  ou^  Zmc. 
{^eud^etei  unb  S^Sufd^ung  befte^t,  benn  fie  trai^ten  nur  nc,t 
Sefriebigung  burd^  (Sntgelt  unb  Unterhalt,  nodf^  (S^reuHeitcr:^ 
<Sef (Renten  unb  ©nabengaben.  Unb  toenn  fte  tM,  u>pna:^ 
fie  traii^tcn^  nici^t  erl^ölten,  fo  geigen  fie  offene  SBiberfpcn 
ftigleit,  SBiberfltreben^  SSemetgerung  bed  ®e^orfaind,  fa^r; 
ft(^  lo«  J^on  ber  ©emelnfci^af^  unb  ftiften  g^tnbfc^aftp  Sri::, 
ftaun>f  unb  JBerbcrben  auf  ber  Srbe.  <2o  benehmen  fie  f:.* 
gegen  il^re  ^xcp^tttn  unb  bie  ®efanbten  i^re«  ^crm^  tcn: 
einmal  ftnb  fie  ungläubig  gegen  bereu  3Ra^nruf,  batuii*. 
bag  fte  ha9,  toa^  ^otf)  tl^ut  unb  bad  Offenfunb(i(i^e  t:r 
(eugnen  unb  berneinen;  ober  aud^  baburd^,  bag  fte  t>on  tiv:; 
aM  Sßiberft^enftigleit  SBJunber  J^erlangen^  unb  ein  anbenn:: 
baburd^^  bag  fie  augerlid^  jtoar  folgen^  aber  mit  $en(bcl:i. 
3n)eifel,  @cru^)el,  ©etrug,  gafter,  SCaufc^ung,  ©ortbruJ- 
j^eimlid^  unb  Sffentlid^.  Mt^  bied  rä^rt  ]^er  Don  i^rer  Ur 
em)>finbUd(^Ieit  unb  Unem^^fSuglid^teit,  oon  i^rer  ^artnatfigteit 
unb  t^erberbten  Statur;  ^on  i^ren  fd^Ied^ten  ®etDo^nbcu:r 
unb  berf eierten  ^anblungcn;  t>on  i^rer  unburd^bringlid';:. 
SO^orl^eit  unb  ber  SJcrftodftl^eit  il^reö  ^erjen«.  J)ann  geben  nr 
fid^  nid^t  gufrieben,  bi«  fie  beulen,  ba§  fie  bie  ^erren  onr 
bie  änbcrn  il^re  Sned^te  feien,  o^ne  ein  3^"8^^  ^^^  ^i^*^^ 
Setoei«  bafflr  ju  l^aben. 

91(9  bie  SRaffe  bet  SRenfc^en  bie  lange  Unterredung  tr» 
®enienf3nig<J  mit  bem  Sienentoeifer,  bem  ©precl^er  ber  ©c^trät 
mer,  mit  anfa^,  tounberten  fie  fic^,  tffattn  i^r  Srflauncn 
barflber  lunb  unb  fjjrad^en :  ba  ^at  ber  ÄiJnig  bem  ^prcdfir 
ber  ©ci^toärmer  aßein  eine  folci^e  S^re  unb  ÄuiJjeid^ttung  er 
toiefen,  loie  er  fte  feinem  bon  ben  ^pxeöfttn  ber  Sd^aarcn 
in  biefer  ä$erfamm(ung  angebeil^en  (ie§.   Da  \px<x(ff  gu  i^ncn 
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einer  bon  beu  Seifen  ber  @enien:  Setfennet  bied  nid^t,  nod^ 
ivuiibert  enö)  borüber!  ©er  53icncntoeifer,  toemt  er  audf  Hein 
an  SSxpex,  ü(5n  fc^tt>ad^ttc^cm  Slnfcl^tt,  gartem  Sau  unb  toin* 
.^igcr  Öeftatt  ift,  ^at  boci^  bortrefflidj^c  ßrfal^rnng,  ein  grunb* 
i3ute^  Sefen  unb  einen  fd^arfen  SSerftanb;  er  getoal^rt  biet 
:i){u6eit,  ift  flefegneten  äntlicf^  unb  fidler  in  feiner  Äunft 
CSr  ift  ber  Oberftc  unter  bcn  SJorjJel^ern  ber  ®d(^toärmer, 
il^r  SScrtfüi^rer  unb  il^r  JlSnig  }ug(et(i^.  !Die  ^i$nige  aber 
reben  mit  benen,  bie  x^xt^Uiäftn  in  ber  ^errfd^oft  unb 
l'eitung  fmb,  felbft  U)enn  bief e  fid^  in  il^rer  äußeren  (Srfd^einung 
i>on  i^nen  unterfd^eiben  unb  gt^ifd^en  il^ren  SRetd^en  ein  9(bftanb 
ftc^  finbet.  ©laubet  aber  nid^t^  baß  ber  geredete  unb  U)eife 
vHönig  ber  ©enien  irgenb  eine  Ätaffe,  fei  eß  au«  SSorliebe, 
(S^aralteral^nlid^feit  ober  Zuneigung,  fei  ed  an^  ma«  fonft  für 
®runb  obet  Urfad^e,  in  feinem  ®<>rud^  beborjugen  toflrbe- 

ßn  ®tied^e  unb  bie  IBiene« 

%U  ber  Seife  ber  ©enien  bie  9iebe  t>oaenbet,  fd^aute 
ber  SSnig  )ur  ann^efenben  IKenge  unb  \pxa(Sf:  i^r  l^abt,  o 
8(^aaren  ber  SRenfd^en,  bie  filage  biefer  Xft'xtxt  n>egen  eurer 
t^ärte  unb  Ungered^tigleit  gel^iSrt,  aud^  l^aben  koir  ttxMtn* 
men,  U)ad  fie  gegen  euren  3in^pxudf,  ben  ii^r  an  fie  auf 
Sned^tfd^aft  unb  UntertDÜrfigfeit  mad^t^  erU)ibert  l^aben,  eben 
fo  i^re  $ern>eigerung  unb  93erneinung  beffelben,  ferner  bie 
gorberung,  bie  fie  an  eud^  fteUten^  euren  Slnfprud^  burd^  3^8^i6 
unb  Seioei«  ju  begrünben.  !£)ann  l^abt  il^r  bad^  J»a^  i^r  er« 
toa^tttet,  borgebrad^t,  unb  toix  ^aben  il^re  @ru>iberung  an  eud^ 
öemommcn.  |)abt  i^r  nod^  et»a«  ainbere«;  aU  toa«  i^r  geftern 
ermahntet,  fo  bringet  euren  SBetociö  i>or,  toenn  i^r  »ufrid^tige 
(eib,  bomit  i^r  ein  ^eugniß  gegen  fie  l^abet. 

at«  fcie  äKenfd^en  aßc«  oernommen,  »a«  ber  OJenicnlSnig 
in  betreff  i^rer  gef^)rod^en,  ftanb  ein  ©or^^m  öon  ben 
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*S>ie  92atttr  ber  9Renfd^en  unb  ber  Si^orolter  berfe(6en 
ftei^t  aber  }tt  ade  bem  im  ®egenfat}  unb  }k9at  bedi^alb^  loett 
i^r  ®el^orfam  geflen  tl^re  OBeren  unb  fi'Sntge  meift  au(^  Xtug, 
^tnäftUi  unb  2:5uf(j^ung  beftel^t,  benn  fie  tra<i^ten  nur  nad^ 
Sffriebigung  burd^  Sntgeft  unb  Unterl^It,  möf  Qf)Xtntitittxn, 
®ff(^enfen  unb  ®nabengaben.  Unb  toenn  fie  ba«,  tocmif 
fit  ttaöfttn,  nxäft  ermatten  ^  fo  jeigen  fie  offene  iSiberfpen^ 
ftigleit^  XBiberftrebeU;  SJemeigerung  be^  ®tffot\am^,  fagen 
fid^  (o«  Don  ber  ©emeinfc^aft,  unb  ftiften  i^einbfd^aft^  jhteg, 
Aaut^f  unb  9$erberben  auf  ber  (Srbe.  ®o  benel^meit  fie  fic^ 
gegen  il^re  Sßxopi)ettn  unb  bie  ®efanbten  i^red  ^erm,  benn 
einmal  flnb  fie  ungl&ubig  gegen  bereu  9)2a]^nruf,  baburc^, 
bat  r^^  ^<^^f  ^<^^  ^^t^  t^ut  unb  ba^  Offenfunblid^e  Der^ 
(eugnen  unb  berneinen;  ober  aud^  baburd^/  ba§  fie  k)on  i^m 
aM  2ßiberf)>enftigleit  Sßunber  k)erlangen^  unb  ein  anbermal 
baburd^^  ba§  fie  Sugertid^  }U>ar  folgen^  aber  mit  ^eudf^elei, 
3n)eifd,  ®cru<)el,  »etrug,  gafter,  SEaufd^ung,  «Bortbruc^ 
l^eimlid^  unb  i^ffentUd^.  Mt^  bied  rfi^rt  l^er  ))on  i^rer  Un* 
em|>finbti(^feit  unb  Unem)>fangüd^teit^  Don  i^rer  ^artnStfigfeit 
unb  Derberbten  92atur;  Don  il^ren  fd^Ied^ten  ®ett)ol^n]^etten 
unb  Derlel^rten  ^anblungen;  Don  i^rer  unburd^bringti^en 
2:^or^eit  unb  ber  aSerftorft^eit  i^re«  ^erjen«.  Dann  geben  fie 
ftd^  nid^t  aufrieben,  bi«  fie  ben!en,  bag  fie  bie  ^erren  unb 
bie  ainbern  i^re  ßned^te  feien,  o^ne  ein  3^ugnig  ober  einen 
Setoei^  baffir  }u  l^aben. 

SHd  bie  SRaffe  ber  9)tenf(^en  bie  (ange  Unterrebung  be^ 
©enienf Snig^  mit  bem  Sienentt)eif er,  bem  ©pred^er  ber  @c^ti>fir« 
mer,  mit  anfa^,  iounberten  fie  ftc^,  t^attn  i1)x  @rflaunen 
barfiber  lunb  unb  f^rad^en :  ba  ^at  ber  JtSnig  bem  <Spxt^tx 
ber  @t^toarmer  aOein  eine  folc^e  (S^re  unb  9fu<^)et(i^nung  er« 
loiefen,  n>ie  er  fie  feinem  Don  ben  ©pred^ern  ber  Sc^aaren 
in  biefer  S^erfammtung  angebet^en  (ieg.   !Ca  \pxa<if  ju  i^nen 
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eiitäigett,  (ginigcn,  bem  Qdföp^n  bcr^imtnel  utib  ßrf^affcr 
tcv  ©cfc^öpfe,  i^m,  bcr  bie  Reiten  orbnet,  bic  9tcgcn  unb 
teil  ©cßctt  nicbcrfcnbet,  ber  ba^  firaut  auf  bcm  biirren  gclbc 
lüacbfeit  lägt  unb  bie  Sliit^en  an^  bcu  ^flanjcn  l^erborruft, 
ihm,  ber  bie  :}ial^rung  unb  Äoft  auötr^eltt.  Sir  pxti^en 
il>u  beim  Jhnsigang  beö  3)?orgen«,  unb  (oben  il^n  bei  ber 
A>eiiiifcbr  be«  S(benb^  burd^  bie  ®ebete  unb  SSerlünbigungcn, 
tie  U)ir  gelernt,  mie  ber,  n>eld^cr  gro§  unb  gfcrreid^  i]t,  gerebct. 
„Hein  JDing  giebt'i^,  baö  nic^t  fein  8ob  eerfiinbet,  \i\>o6f  i^r 
i>erftcl^t  bie  öobbcriilnbung  nid^t  (S.  17,  46). 

Unb  nun,  o  tt>eifer  ÄBnig,  biefer  aCRenf^  ba  fürtoal^r 
fccnft,  bag  er  SBiffenfc^aften,  (Srfenntniffe,  Ueberlegung,  fdt^ 
trad^tung,  Slnorbnung  unb  gil^rung  befi^je,  njetcj^c  bett)iefen, 
tag  fic  unfre^crren  unb  »)ir  il^rc  Äne(!^te  feien.  Ratten  fic 
cfij  aber  übertegt,  fo  ttjürbc  i^nen  burd^  un«  Kar  gctpörben 
fein,  unb  fic  »örben  au^  bem  SSBanbel  unfrer  ©cr^altniffc 
unb  an^  unfrer  gegenfeittgen  Unterftä^ung  bei  ber  guten 
>^errtt^tttng  unfrer  2lngelcgenl;eiten  Rar  eingefel^en  l^oben,  bag 
mx  fold^c  Äcnntniß  unb  ßinfid^t,  fold^e  begriffe  unb  Unter* 
fd^eibttug^gabe,  fotd^e  Uebtriegung  unb  SJetrad^tung,  foCd^e 
Stnorbnung  unb  Leitung  ^aben,  bie  n^eit  feiner,  tocifer,  unb 
fidlerer  ift,  ald  bie  il^rige. 

,f)ierl^er  gel^Brt  bie  ganjc  ©emeinfd^aft  ber  SJiencn  in  i^rcn 
öerf^iebcnen  Sicbelungen,  ba§  fie  einen  SSorftcl^er  über  fid^ 
jum  ÄiJnig  einfe^en  unb  biefer  Sorftel^cr  fid^  .f)eere,  Reifer, 
Untertl^anen  mä^It.  ^ann  bie  Slrt,  n)ie  berfelbe  für  aUe 
forgt  unb  fie  leitet;  ferner  bie  Seife,  toit  fie  i^re  Sol^n* 
fi^e,  @iebeiungenunb  fed^^edßge  aneinanber  l^ängenbe  gefd^fi^te 
A!>öu«c^en  I)crftcUen,  ol^nc  einen  S^vUt  ju  gebrauchen,  ober 
kenntnig  bou  ber  9Kat^emati!  gu  l^aben.  ß«  ift,  al«  ob  bie 
Reffen  au^ge^i^^Ite  9{o^rftäbd^en  tt>aren. 
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Oberen  ber  ®vicc!^en  auf,  ber  l^iclt  feine  Slnrcbc  unb  f<)r«c^: 
„^rci«  fei  (Sott  bem  (Snäbigcn,  ©fitigen,  bcm  grcigcbigen, 
SBol^tt^atigen,  bcm  9Serjct^enbett,  SJergebenben;  i^in,  ber  bie 
2Kenf^en  crfdjitf,  i(;nen  bit  ßrfenntniffc  unb  flare  'Dar* 
legung  eingab,  i(?ncn  ben  Senjei«  unb  bie  Segrünbung  toieö, 
tl^nen  bie  ®en)a(t  unb  .^errfd;aft  gab  unb  ben  äöct^^felber^Ä^t» 
l^unberte  unb  bie  Sanbetung  ber  3eitcn  i^nen  funbtl^at!  ^reiö 
i^ttt,  ber  bem  2)icnfci^en  bie  ^flanjen  unb  liiere  untcrmarf 
unb  i^m  ben  9?u§cn  ber  SMincralien  unb  (Stementc  geigte! 

darauf  ful^r  er  fort:  ja,  o  Äönig,  nrir  l^abcn  iDbcn«* 
toertl^c  Sigenf(3^aften  unb  eine  3);enge  S^ugenbcn,  Mläft  tai, 
»a«  tt)ir  gefagt  unb  ertoSbnt  l^aben,  bereifen.  6«  f)>rac^ 
ber  ÄSnig,  »a«  ift  ba«f?  Der  ®rlcd^e  crtoiberte:  !Cie  gölle 
unfrer  SBiffenfd^aft  unb  bie  9Äannic^fattigfeit  unfrcr  Grfennt* 
niffe,  bann  bie  ^einl^eit  unfred  Unterfd^eibungdüermBgen«^, 
bie  35 ortreff (id^feit  unfrer  Itebertegung  unb  Sietrad^tuug ;  bann 
unfre  ttjol^lgeorbnete  Ceitung,  bann  bie  betounbernen>crt^en 
3uftanbc  in  bem  äBol^Ioerl^atten  unfre«  Seben«;  ferner  bie 
gegenfeitige  Unterftii<}ung,  bie  toir  und  in  ben  fiilnften,  ^tof- 
tifci^en  (Srfal^rungeu  unb  ^anbn^erlen  fiir  bie  älngetegenl^eiten 
unfred  gegenn^artigen  unb  jufiinftigen  Sebend  getoal^ren.  SlUe^f 
bie«  ben^eift,  ma«  mir  icffanpitiif  ba§  mir  ü^re  Ferren,  un^ 
fie  unfere  flncd^te  finb. 

Da  \pxaäf  ber  j^önig  gur  gegenmärttgen  äJevfammlung 
ber  St^iere:  mad  fagt  i^r  ju  bem,  n>a«  er  a(d  ^etoei«  für 
feinen  9(nf))ru(^  auf  ^errfd^aft  über  euc^  unb  auf  euren  Sefi^ 
ottffl^rt?  !Die  f dringen  überlegenb  eine  föei(e  bie  Sitgen 
nieber  megen  beffen,  toa»  bon  ben  Sorjfigen  ber  9(bam«' 
linber  nnb  bem,  mad  il^nen  @ott  an  reid^üd^en  &cibtn  t»or 
ben  übrigen  ®efd^8^fen  befonberd  berliel^en,  ber  äßenf^  fl^f Agt. 

üDarauf  ^pxaä^  ber  Sienenmeifer,  ber  <S}fitäftx  ber 
@d^n>&nner,   unb  ^ub  al«  Mebner  an:  fiob  fei  ®ott  bem 
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[i^c  unbC)aufer  bauen  mUSSorJ^aKen,  93or]^?fen  unb  ©SQertt  unb 

unter  einanber  berbunbenen  €to(ftt)erfen  mad^en,  tüte  fie  bann 

einen  jEf)üi  baoon  mit  ftom^SBorrat^en  nnb  mit  ©jjeife  für  bcn 

i^^intcr  anffiüen.    ferner,  toic  fic  einige  il^rer  Raufet  tiefer 

fcnten,  »ol^in  ba«  SiegcniDaffer  läuft,  anbre  aber  ring«  l^erum 

cr^öl;cn,  bamit  bortl^in  baö  SBaffer  nid(ft  bringe;  toie  fie  bann 

tci^  ^orn  unb  bie  iRal^rung  in  aufn^artd  aneinanber  gefügten 

A^äufern  aufbemal^ren,  um  fie  bor  bem  9tegentt)affer  ju  \^üiim, 

unb  voetm  andf  einmal  etload  babon  nag  geU) erben,  e^  bann 

iin  f onnigen  S^agen  ausbreiten.   S^mer,  n>ie  fie  bad  Seijen^ 

lorn  in  jtoei  it^eite  \poiUn,  bie  ®erfte,  Heine  Sol^nen  nnb 

Vinfen  abft^aten,  totil  fie  n)iffen,  bag  biefelben  nur  mit  ber 

3^<i(e   {eimen;  n)ie  fie   aud^  baS  ^orianberfom   in  jtoei 

Ti^eilc,  unb  leben  berfelben  toieberum  in  jmei  ^atften  tl^eilen, 

u>et(  fie  n^iffen,  bag  bie  ^atfte  anttf  feimt. 

aJZan  fielet  anäf,  toie  fie  an  ©ommertagen  bei  3iag  unb 
i)ladft  baran  arbeiten,  ftd^  ^aufer  ju  bereiten  unb  93orrat^e 
)u  f ammeln ;  toie  fie  bann  beim  @ud^en  einen  2:ag  }ur  (inf en 
3eite  ber  ©iebelung,  unb  ben  anbern  gur  reci^ten  berfelben 
}\öf  loenben.  !Dann  ift  ed,  a(S  ob  fie  gel^enbe  unb  lommenbe 
i^araoanen  toäxtn.  '^näf  menn  eine  bon  il^nen  audgejcgcn 
unb  ctoa«  gefunben,  »a«  fie  nid^t  ju  tragen  ber  mag  #  »*« 
fic  bann  baöon  i^r  Wiaa%  nimmt  unb  jnrfld f e^rt ,  eö  ben 
übrigen  o^tjujeigen.  ©o  oft  i^r  bann  eine  begegnet,  nimmt 
biefelbc  ettoad  bon  bem,  toa«  jene  in  ber  ^anb  ffat,  i^r  ab,  bamii 
tie«  fic  auf  jenen  gunb  Einleite,  ©alb  barauf  fie^ft  bu  ei« 
iebe  eingelne  bcn  il^nen  auf  biefem  XBege,  »on  mo  bie  a* 
fam.  eine  ganje  ©d^aar  i>erfammelt  ftd^  bann  l^ierbet,  wA  mit 
tragen  unb  jerren  fie  mit  ®fer  unb  äbafd^erung  im  »e*Ääd^ 
%n  »eiftanb.  SBenn  fie  aber  merlen,  bag  eine  üon  i^na  Jrflj 
im  fragen  uub  fawt  im  »eiftonb  h>irb,  fo  berenniia  fie 
]\ii,  fie  3u  tJbten,  unb  »erfen  fie  fwt  at«  »eif|«f  är  tr 
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ottbem.    $atte  in  Sctrcff  i^rcr  ber  Wien^df  bie«  vaCt  l\. 
3uftänbc  ictaäft,  fo  ii>ii§tc  er,  baft  fie  Äcmttnil,  (SniV 
Untcrfd^cibungö*  imb  2)egriff«benti5flen,  SäJiffcn,  Jtnortnu 
unb  ßeitung  fo  gut  mic  er  fc(6ft  l^aben,  unb  er  »ürbe  fi*  r 
mit  bem,  tt)a<5  fic  ertoä^nteit,  un«  gegcniffier  gcrfl^mt  bai. 

ferner,    o  S'öiüg,    l^ätte   bod^   ber    9}{enf(l^    bie    ;. 
ftonbe  ber  ^eufd^redfe  bebad^t;  toem  fic  in  ben  3Beitii.r 
be«  gröl^Iingd  fett  gcu>orben,  fuc^t  fie  ein  ?anb  mit  Ueblivi 
(öderen  Sioben  ouf,  lägt  bort  fid^  nlebcr  unb  gräbt  mit  i  : 
Sitten   unb   S^W^^^^    ^^^^   ®rube,    bann  ftedt  fie   ii; 
©d^njanj  in  biefe  ®rubc,  tegt  barin  Gier  unb  öerfc^arn  :•. 
fetten.  2l(«bann  fliegt  fie  fort  unb  tebt  nod^  einige  S^it,  trcv:. 
tt)enn  bie  3"^  ^^^^^  S^obe«  fommt,   bie  9J6geI  pe  fre'*' 
unb  ber  9ieft  ftirbt  ober  »ergebt  t>ex  C^ifee,  £alte,   xi. 
ober  Siegen,  fo  bag  fie  gänjU(^  öerfc^^toinbet.     ffienn  c: 
bad  Qal^r  umireift  unb  bie  Xa^t  bed  i^rfi^ling^  fcmincii,  r 
3eit  gteic^mäßig  unb  bie  ßuft  lieblic!^  toirb,  ge^en  aud  je:.. 
in   ber   ßrbe  t>erfc^arrtcn   Siem  gteid^^fam  Keine   SSmr 
l^eroor;  bie  !riec!^en  auf  bem  Ängefid^t  ber  (Srbe  unb  ftt" 
ba«  Äraut  nnb  @e»äd^«.   So  entfielen  i^nen  5I»geI,  fc  c. 
fie  fortfliegen  unb  bon  ben  ^aumblRttern  freffen;  fie  tx>cx:: 
fett  unb  legen  Gier,  toic  im  ^alit  bor^er,  fo  tft  i^rc  «^ 
tool^n^eit  nad^  ber  Seftimmung  be«  ^errtid^en,  ftttnbigen.   T 
l^atte  biefer  3Renfd^  lernen  fBnnen,  bat  fie  aud^  Steftcbt  l: 
®egriff«berm8gen  l^aben. 

^Stten,  0  jJdnig,  bod^  biefe  3Renfd^en  an^  über  :: 
@eibentt)iirmer  nad^gebot^t,  bie  in  ben  Sergen,  auf  ben  Sil ' 
ber  Säume,  befonbere  Ui  ^abl^a^  nnb  üRautbeerfraume«  Ui 
Sßenn  biefe  fxäf  Don  ber  SBeibe  am  Xage  bed  ^^(lUi^^ 
fättigt  l^aben  unb  fett»etbeti,  fo  beginnen  fit  um  ^  br:. 
il^ren  ^pdäfü  auf  ben  SBipfefn  ber  Sftume  }tt  f}>imien, 
b)enn  e«  ein  Steft  ober  eiife  ^flOe  fOr  fte  toare.    'Simaii  fctu" 
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ktannte  Stüm,  nnto  rotm  fte  ttwaäftn,  fo  U^tn 
cici  in  ter  t>ütie,   rotlö^t  fte   um  fic^  ßemebt  ^aben. 
n  tanlbbo^ren   fie  biefe(6e   nnb   ge^en  barmid   (;eTOor, 
j'fotfen  oier   ba«  ?o<^-     ßd   »ac^fen   l^uen  J^lü^^et,   fie 
neu  fort,  c«  frcffcn  fie  fcie  U3(J^eI,  oter  fie  ftetbcn  püt 
ifc,   Äätte    ober  Siegen.     <id   bleiben   aber  if^re  Gier   in 
n:m  Sc^u^ert  fielet  betoabrt  an  cen  la^en  bei^  Sonimei«, 
:rbfteö  unb  ©interd  ocr  y:iu,  Ädlte,  2turm  uuo  ^Rey^cn. 
^;ö  baö  ö^^t  um  ifl  um  tu  Xa^t  tc^  J^tiiMin,!«  Icnunen, 
:t^  tiefe  (Her  in  ifyrem  ^ä^\xp,cn  tec^Cfcetcabrt  unc  qeben 
iie  ter  Oeffnuug  old  fkine  iiürmei  fetter,  tie  trietl^en 
jf  ten  ^(attnm  fcer  Saunte  eine  befannte  Bett,  nnb  «enn 
ic  ficb  fatt  gcfrcfren  unr   fett  cjetoctten,  fcei innen    fi^  fi4 
nt  ihrem  <£i>ci4et  ^n  inn'riniu'n,   »le  im   ,ur^re  »erSer. 
^e^  ift  i^c  (^enjcbuüeir  aa»t  eer  aerur.tnru::!   ces  lii-^ 
•  %  ©tffenteu,  rctlAiz  :-n:enx  jb^i'^en  H;.:e  na:Jrl:4e  Ai.j*ie 
^:ibt,  toranf  Uix^t  er  e«  ^u  »»ij'jr  c^-'  «^3  J<a^»x 
Tic  j;<U:ai^  rcrlien  uns  fiu3av*;*n  ^e-.;'?u  Srje*.r    lu.-S 
-  :/.'»:attc«  imz  .c>nn;r  13  iidJ'TU,  i'jaa.'r:!  xis  ^ni-f^Ä«»» 
'  ..r^^ittn,  ai)nu4ä  x-e  Bie  i:»^ai?n   ::fvj:T,     S.e  le-wn  nun 
.,  bebrüten  fi^  X3C  3ruu^a  le  104 ;    sc'ii    'V/umeU  ne 
'•:  .Haijnu^  »^ir  2cn  i;'ater^  lu.li  j'fTiärzn  ne  n\:st3  juf 
:  :ja  juserzn  laj,  »3n::fr3   rr.i.L^-tn   •'t.ä  Xo^  ^or  loa, 
.  .:n:c  uoea  z^  ^t'Z  jn^jjh    f::  xer:;i  ne  ur^rr  re  l«jt^ 
:r4  :cr  ^GZ^   xiaü;.tJ  ;ki  4:i:u:^r.  'Uiiria,     j   u^^-a   le 
■  ::  'franse   xi2   -ix    vr>.ii»   2'*:n.-3,      ::n:^   2ä    sn^a 
.!  uxc6  nx  rie  ^•.:a«^  s^r  ^aucra  ins  ?  r::r:r..:ai3  Z  rrrr 
r-.-r^iTi  aornx:  es  r^*::?!  Jir  kjt-zxz  rx  4L  zi*rrj-:e  T"-it.'X 

.  wiBtcr   Arr::ß.  ans    f'Trrr  m    Vnn.jii      n   rt    *^xt 
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ber  ©rmal^ncr  in  bic  Äör^jer  bcrcr,  bic  l^cil  blieben,  ben  Sebew- 
l^aud^,  fo  ba§  fte  toieber  leben,  J^onfer  bauen  unb  Cicr  legen, 
btefelben  bebrüten,  unb  il^re  ^"^9^^  ^^^  ^  borigen  '^o^fu 
au^fommen.  £»ie^  ift  i^re  @itte  bon  leider  nadf  9[norbnuns 
t>t9  ^ümaäftxitn,  9l((tpeifen. 

9l((e  biefe  (SJattungen  bon  ©^loarnient  unb  fttiec^cn; 
legen  Qkt,  bebrüten  fte  unb  giel^en  t^re  jungen  gro^  mi: 
Senntnifi  unb  SJerftänbnig,  mit  SSBiffen,  Siebe,  Grbarmcn, 
äJittteib,  3)aibe  unb  ©üte.  ®ie  berlangen  bon  i^reit  Hin 
bern  nid^t  SSerel^rung  ober  ©enugt^uung,  an«^  nt<^t  9^ct 
geltung  ober  ÜDanI,  toS^renb  bie  meiften  SRenfc^en  ocn 
i^ren  ^inbern  üSerel^rung,  @aben  unb  (Srbarmen  berlangen 
unb  i^nen  bei  ber  &r)ie]^ung  i^e  SBol^Itl^aten  oortverfen 
SBo  Metbt  ba  jene  SCugenb,  jener  Sbelfinn  unb  lene  Btti« 
gebigleit,  toelc^e  3U  ben  @igenfd^aften  ber  ^freien,  (StUr. 
unb  SSortrefflid^en  gel^Srt  unb  bereu  ftd^  ba  biefe  SRenfc^m 
und  gegenüber  rSi^mem 

!Darauf  fprad^  ber  @)>red^er  ber  S3ienen:  bie  ^Itegec, 
aRfiden,  Slö^e,  äBfirmer  unb  O^^c^S^^ic^^n  legen  toerer 
Ster,  nod|)  brüten  fte;  andf  gebSren  fie  nic^t,  no<^  fangen 
fte,  no(l(^  erjie^en  fie  il^re  Sinber.  9in(Sf  bauen  fie  )Debrr 
Käufer,  nod^  tragen  fie  92al^rung  ein,  n)a^(en  fi<^  ouit 
leine  ^liftorte;  fonbern  bie  Zage  il^red  Sebend  berrinnen  tr 
$)equemlid^Ieit  unb  SRu^e  fem  bon  beut,  loa«  onbeve  an 
föinterfälte,  ©türmen,  Stegen  unb  bom  äBed^fel  ber  3ett  *,a 
tragen  l^aben. 

3Benn  bann  bie  3^^  fi<^  Snbert  unb  afied  @eienrt 
erfd^fittert  toitt,  unb  bie  natfirtid^e  ®en)alt  ber  (Sttmnu 
übertoiegt,  ergeben  fte  fid^  biefem  X0ed^fe(  unb  (Sefd^itf«  8i« 
(äffen  f^d^  S^nt  Zobe  ffll^ren,  ba  fte  ber  Sieberle^r  geoti 
finb  unb  »ol^I  toiffen,  bag  ®ott  fie  im  nSd^fttommenben  3abre 
neu  l^erborgel^en  unb  toieberfel^ren  lägt,  toie  er  fie  ba«  erfit 
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äRal  iM  Seien  tief.  Sebet  jioeifeln  no^  tftugnen  fie^  toie 
boc^  bet  SKenfd^  }tt>eife(te  nnb  f^rad^:  fte^ren  mir  andf 
toxrilidf  in  ba9  utf^rfinglid^e  S)afein  jurficf  ?  etrna  gar^  n>enn 
n>tr  ntobetnbed  ©el^ein  finb?  @ie  ^pxaäfta:  bie«  mSre  bann 
eine  unfelige  9lfidfe^r.  Unb  ed  ift  bo^  nnr  ein  9iuf,  nnb 
bann  finb  fie  auf  bcr  Srbe  (S.  79,  10,  12). 

SBenn  biefe  ÜRenfd^en,  o  ftSnig,  fi6ettegten,  toa^  iäf 
k>on  biefen  !Dingen,  t)on  bent  föeci^fel  ber  S^er^aUniffe  M 
biefen  ®^n)5rmern  unb  ^ieci^ern  ern>5l^nt  f o  koärben  fie  Uw 
miffen,  baf  benfetbcn  ftenntnig,  SJerftänbnit/  begriff«:»  unb 
Unter f(!^eibung9t)emt9gen,  Siffen,  Ueberlegung,  Setrad^tung 
unb  ^rattifd^e  Seitung  einmol^nen.  !2)ie^  ift  aUt^  eine  ä$or^ 
fidbt  toon  bem  ©d^Spfer,  bcr  groß  unb  glorreid^  ift.  ©a« 
nun  rühmen  fie  pd^  be«  (Srn^a^nteU;  ba§  fie  unfrc  Ferren 
unb  VDir  il^e  ^ed^te  feien,  ^d^  rebe  bieö  mein  iScxt  unb 
bitte  @ott  ffir  niid^  unb  eud^  um  SJerjeü^ung. 


X)et  SCtabct  nnb  be«  9^ptüfftt* 

9(1^  ber  SBeife  ber  S3ienen,  ber  @)>red^er  ber  ©d^toSr« 
mer  feine  9tebe  t)oIIenbet,  ff^rac^  ber  ©enienfönig  }tt  il^m: 
@ott  fegne  bid^,  bu  Seifer,  toit  Hug  bift  bn!  bu  Steb^^ 
ner,  tDie  kool^ttdnenb  ft^rid^ft  bu!  bu  6infid^tdk)oQer,  tt)ie 
(ic^ttJoK  rebeft  bu!  unb  bu  ftönig,  n)ie  fflrfcrgenb  bift  bul 
1)arauf  fagte  bcr  ftSnig  jur  SSerfammtung  ber  SÄenfc^en: 
i^r  ffaht  gehört,  toaö  ber  gerebet,  unb  ^abt  vernommen,  toa« 
er  geantwortet;  ^aBt  i^r  nun  noif  cttt>ad  %tbercd  borju« 
bringen  ? 

^a  ftanb  ein  anbrer  9Renfd^,  ein  Araber  auf  unb 
fvrad^:  ja,  c  ftSnig,  »ir  ^aben  (oben«n)ert^e  (Sigenfd^aften 
unb  monnigfad^e  Xugenben,  tt>eld^e  betoeifen,  bag  mir  i^te 
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bcr  ermal^ncr  in  bic  Stixptx  htxtx,  bic  ^cit  bticbeti,  bcn  Sebenö* 
i)anäi,  fo  bag  fic  lieber  leben,  Käufer  bauen  unb  ©er  legen, 
blcfelben  bebriften,  unb  i^rc  3"ttflcn  to)ie  im  borigen  3al)re 
ou^fommcn.  ÜDie«  ift  il^rc  ©itte  »on  feiger  mäf  änorbnung 
be«  ammad^tigen,  ältoeifen. 

SlUe  biefe  (Gattungen  bon  @d^U)Srntern  unb  £rie<^ern 
legen  6ier,  bebrüten  fie  unb  giel^en  i^rc  3w«fl«n  fl^*^&  wit 
ficnntni§  unb  äJerftänbnlg,  mit  SBiffen,  Siebe,  erbarmen, 
äRitleib,  Wlitot  unb  @flte.  @te  t>ertangen  bon  il^ren  $Hn^ 
bern  nid^t  Serel^rung  ober  ©enugt^uung,  aud^  nid^t  ^x* 
gettung  ober  S)anf,  ma^renb  bie  meiften  äRenfd^ti  bon 
i^ren  ^tnbem  SSerel^rung,  ®aben  unb  Erbarmen  bertangen 
unb  il^nen  bei  ber  ^rgiel^ung  i^e  SSSol^tt^aten  oortoerfen. 
So  Meibt  ba  jene  2:ugenb,  fener  @belfinn  unb  fene  ^xt'u 
gebigleit,  meldte  }u  ben  (Sigenf d^aften  ber  freien,  (Sblen 
unb  aSortrefflid^en  gel^Srt  unb  beren  fid^  ba  biefe  3Renf€^en 
und  gegenüber  rül^men. 

!Z)arauf  fbtad^  ber  ®)>red^er  ber  Sienen:  bie  f^Iiegeu, 
SRüdCen,  SB^e,  üBürmer  unb  (^l^redgleid^en  legen  meber 
Sier,  nod(^  brüten  fie;  aud^  gebären  fie  nic^t,  nod^  f fingen 
fie,  nod^  ergiel^en  fie  il^re  ftinber.  8lud^  bauen  fie  lieber 
^aufer,  nod^  tragen  fie  92al^rung  ein,  toatfitn  fid^  auc^ 
feine  9{iftorte;  fonbern  bie  Xage  i^red  Sebend  berrimten  in 
Sequemlid^teit  unb  9iu^e  fem  bon  bem,  u>ad  anbere  an 
XBinterlStte,  ©türmen,  9tegen  unb  bom  Sed^fet  ber  3eit  ju 
tragen  l^aben. 

äBenn  bann  bie  ^dt  fid^  Snbert  unb  aUe«  Setenbe 
erfd^fittert  tt>irb,  unb  bie  natfirtid^e  ®txoaU  ber  demente 
übertoiegt,  ergeben  fte  fid^  biefem  fßeäf^zi  uitb  ©efd^irf.  Sie 
(äffen  fi^  )nm  Xobe  führen,  ba  fie  ber  IBieberfe^r  ge)9t§ 
finb  unb  toef)l  iDiffen,  ba^  ®ott  fie  im  nSd^ftlonmtenben  ^of^xt 
neu  i^erbotgel^en  unb  toteberlel^ren  (S^t,  loie  er  fie  ba«  erfte 
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'LT^.^^^"^ ^** f*^«f* "<*  tf maD«W«  iiftt  flcihw 

~W»tt  »wi  ©fltetit,  bet  l^rtlm  nnh  üvinu   mUi 
■■  ^öon  t«öaf  ^^  ^g  jj^^  jj^^^  ^^^^^^^^^  ^^^^  jj^  j^^jjy^ 

"'  ^'^  6«.    ,'Ut  wDc  tote«  mciu  'iCpti  unv  biiit  ("^üH  f«r 
■  '  aar  on^  «  ««rjcil^ung. 

^^2?r  taifcte  SpTtäfCT  ttx  ^tgrl  all,  tui»  mt  In  Zpf^i^ 
■^-  -^  mg  hm  Sioeige  riiurl  se.yiim«*  f«fj,  ra  tiiHiillfU 
••*    -^a*:   fcrii  fei  @ctt  ttm  fetn,«;/«,   Ouir«,   tm  fflf 

R  ::cr^li*ai^  o^ne  (»encvm  vn  %itti^  Viwh,  ^^r  )(t  lex 
C  .  :r  all««  &itftaiifceneÄ  »rrt  tn  C-f^'^^ft^r  kt  ('^^(r(;^ff#^ 
-  w  ^^z*  Urgmttto  tri  nirrt»ii  :?  iM;jr,  m»m.  fAt  Utjudfi 
k  ..*ubesten  feftcn  -^iii^rr  sin  X^htt^nt.  i'/r  »fi  t^ 
t ' '^T  ter  Creatnifn;  üx  A  t$,  i*r  uf  'lu^iMr.utn  nität 

-eä  Skitfrea  nun,  u  ä.*'?.  i  4".'  -y,.  ^''••' «  '-^^*^  :fii'»jf^ 
*  ^?  gcgciifi&cr  ^i-jTsz  1.»:' irr  ^;*«*sf  *-ft   i»..  ./4/tri4fi»/4 

'"   anr    i»rn:i,asr    n*j   nrr   j-ri    l,«  i.r'.^.*r    ;r:^-$    €.:> 
•*    i:r  ^Lriüciiiir.;    :r:r:    Z^ti^,    irr    1.rhi-:i.::iu ;     iniS 


r-f    i.i--a  •r.i^^l<,    i,;::ia    ^-jui     -.^  n     iin 
.r    r.    ^'    ^^    *Jx*i.u.    ,        -  ^ 
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^etren  unb  ffe  unfere  SDiener  finb.  Xia  fiirtu^  ber  $Mg: 
too^lan,  ertDÜ^ne  etwad  feacou!  Sr  fptot^:  ja,  baju  ge^Bit 
unfK  angene^meä  Qtben,  irafer  ffiget  Untet^alt,  «nfre  (8ft^ 
tt(^e  9ta^Tung,  bie  €c^l5n^eit  unfcev  9I(i^tiuig«mtttet  »pn 
allen  Strten  @t"ife,  S^ian!  uiib  @cnüffen,  beren  3»^^  nur 
@ptt,  bet  9to§  unb  ^ertlidj  ift,  (eniit.  ßtetoon  ^fcen  aber 
biefe  Zttitxt  nic^t«  ntit  ntiS  gemein,  fonbern  fie  fuib  bavon 
fern.  Denn  wnfete  Störung  ift  haS  gieif^  ber  Datteln, 
für  fie  bleiben  Staate,  Stein  unb  ^otj.  SSii  effen  ba« 
3nnre  bet  ^priiftuc^t,  fie  abet  boS  ©tro^  iinb  i^te  SJlätt«; 
für  uns  ift  bet  gnid^tfaft  unb  Dattet^Dnig,  für  fie  bie  ,^fff 
unb  ber  Slbgaug.  SIuc^  ^aben  wir  fonft  no^i  tnonnigfactie 
©peifen,  bie  mir  uuö  beretten;  alicr^anb  Öebäd,  ©tob  mit 
tunbe  Sinken,  9Witc^brob  unb  ^u^er^rob;  aller^nb  Sraten 
unb  ©flgigteiten,  nie  Datteln,  Wenigerem,  3"^!  unb 
3}{anbelfpeifen.  9(u(^  ^aben  mir  no(^  aßet^anb  @etrSiiIe, 
als  aajein,  Dattetweiii,  gauertranf,  3ier,  ©iigtrant,  Mofen- 
liquenr,  alle  9trten  bun  äHilc^,  mie  fii&e  unb  tiefe 
mHä),  gettmit^,  3ititternttl«,  Sa^ne,  iinff,  ^rifane,  moU 
fen;  auü)  'maS  baraiiä  an  ^cnc^tcn  bereitet  luitb,  angc 
neunte  unb  liebli^e  l^ederfpelfen.  Daiin  ^oben  ttic  ä"- 
fannncntiinfte  jum  Spiel  unb  iSerguügen,  jur  greube  «nC 
StgS^uiii],  ^Dc^^eitf^inäufe,  @aftmä^Icr,  Xan;,  (Srjä^lunge* 
unb  i^ai^gefellfc^aftcn,  Scgrügungd«  unb  iäcglliiflDüufi^uns«- 
fefte,  l'ob  <  unb  ^<i-ei«)>erfnnbignn))en.  Suc^  ^aben  mit  Sc^nuid 
unb  @en>änber,  fronen  unb  olle  Sitten  Xrai^en,  %xm- 
bSnber,  ©pangen  ora  Oberarm  unb  guft,  fioä)  aufeiitauberju' 
legenbe  Dedeu,  Sorfejjbet^er,  iRei^en  eou  Riffen,  lfittjubrei> 
tenbe  3Ratrat)en,  ©op^a«,  weiche  $fÜ^Ie  unb  bergtei^en  e^nt 
3a^(.  Dies  alle«  liegt  i^nen  fem,  vielmehr  beloeift  i^c  ^arte« 
rau^e«  unb  betbe«  gutter,  ber  ÜTtaugel  be«  SßD^lgeruc^,  bo« 
bfirftigt  gett,  bie  geringe  ©fife  uub  ^bllc^leit  i^ret  Stauung. 
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iadm,  )tt  Uäftn  ober  ya  Ixottn,  mib  ba»  fmb  bo^  efen  bie 
i^eim}ek^n  ber  ghreiett,  Sbten. 

Setnet  ^  mernt  lotr  itnfete  tSgU^e  itta^tig  )tt  und 
nehmen,  fo  laffen  mit  bad,  U)ad  itit«  )tt  9iel  ift,  an  feiner 
@tette,  XSit  b^fitfen  bomt  feinet  Sbtfbetool^uiig  «ber  Se« 
m^ms,  and^  leined  ^ätet«  obet  SSd^tet^,  mit  leinet 
®^a<(nietftere  ober  eine«  Sluftauf«  fär  eine  onbre  3<tt.  SStr 
finb  ol^e  Snrd^t  oor  StSuBem  ober  lIBegelagetetn;  n»tr  fd^I^feii 
an  unfren  @tStten,  in  unfern  ®d^foyfioinIe(n  unb  92eftem, 
o^ne  t^etfd^toffene  Sl^fiten  obet  gebaute  geften  gu  l^n,  fi^tt, 
forglo^,  ungefd^tectt  unb  unbehelligt  ÜDied  obet  ift  an(i^  eben 
bad  ftenngeid^en  ber  t^eien,  (Sblen.  ^tel^ingegenftub  fern  baoon. 

Setter,  fnl^t  bet  @)>toffer  fort,  ^aben  fte  fflt  ade 
^(nnel^mli^teit,  bie  i^nen  aud  bem  Sielettei  tl^tet  @)>eifen 
unb  @etranfe- etn)ibl^ft,  audf  ^iüttUi  Dualen  unb  oOetl^anb 
Strafen,  oon  benen  mit  ftei  finb ;  atö  ba  finb  betf^iebenottige 
Sronf^eiten,  (angioiertge  Seiben,  t^btHc^  SufSUe,  ^i^ige 
SieBer,  bie  gieber^i^e,  mie  aud^  ba^  }n>eit&gige  Sßed^f elfleb^t, 
ba0  breitSgtge  nnb  oiertägige.  (Sbenfo  bie  ^agenbefd^teerben, 
ba«  oetbotbene  faure  Stufftofien,  bie  Sreci^ru^r,  JtoUf,  ®td^t, 
Stuft:«  unb  @e^irnent}finbung,  bie  ^eft,  bie  ©elbfud^t,  bie 
($ttetbeu(en,  bie  ©d^minbfud^t,  ber  Su^fa^,  bie  ^odeti,  bie 
Satjen  unb  ©efii^müre,  ber  ^opl,  bie  Hutgefd^ttSre,  ber 
Su^fd^tag,  bann  bie  )>ielertei  3(rten  Stnfdt^toeQungen,  2Han 
mu|  babei  ^in  audfteben  beim  brennen,  aiuffted^en,  ft(^ 
ftieten,  (Singiel^en  in  bie  9}afe,  beim  ^(Sfxip^tn,  ^b^rkffen, 
beim  Sinnel^men  ^nrgitenber  Xtineien,  bie  toiberli(l(f  ried^en 
unb  bitter  fd^mecfen.  "Daiu  bie  unangenel^me  !£)iat,  bie 
Snt^altung  )>on  Segierben,  bie  bet  9{atur  eingepflanzt  finb, 
unb  abnlid^e  9rten  oon  Dual  unb  $ein,  fc^merjl^ft 
fut  ®eift  nnb  Ütii.  Xlle«  bie«  ^ot  euij^  betroffen,  tt)ei( 
i^t  eni^  gegen  euren  $errn  aufgelel|nt,  feinen  ®e^orfam 

10 
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grntc,  ba«  ©nl^cimfett,  ba«  ©amntctn,  Drcfd^n,  ©crjck 
unb  iWeffcn,  ba«  (gfatt^eitcn  wnb  Stttoiegeit,  ba«  VtOfitxi,  Sn 
ten  unb  Sadcn,  ba«  OfenBauen  unb  Äcffelftcffen,  ba«  % 
Icfcn  bc«  ^otjc«  unb  ber  ©traueret,  ber  S)crnen  unb  ti? 
aRiftc«;  bann  bie  Änjflnbunfl  bc«  freuet«,  ba«  (Srttagen  tce 
9tau*c«,  bic  aScrftoj)fung  ber  88d^er;  bann  ba«  gctlfcl^cn  rei 

©(^ISd^tet  unb  ba^  SHarften  be«  ftrSmerd;  bann  ba«  lc[ti:^ 

• 

unb  genaue  JBered^nen  bc«  ®elbe«  bei  ^eOer  nnb  ^^fcnri- 
(Dtrl^am  unb  Dinar),  ba«  getreu  ber  bie  $Sr)>er  abiim 
benben  ^anbmerfe  unb  ber  bem  ®eift  nic!^t  jufagciiM 
®ef(H^5fte,  bie  Äbred^nung  beim  ^anbel,  ba«  Sommeu  u 
®e^en  auf  ferne  9?eifen,  um  bie  3Rateria(tt>aaren  unb  5^: 
bfirfniffe  auf^ufud^en;  bann  ba«  bammeln  unb  Sßuci^ern,  t:: 
fparfamc  SJerbraud^  Derbunben  mltl^arter^obgier  nnb  mit  (rci: 
®ef^iel^t  aud^  bad  @ammeln  unb  eben  fo  ber  $erbraud>  :: 
erlaubter  Seife,  fo  ift  bod^  bie  {Red^nung  nSt^ig;  gefitid 
beibed  aber  in  unerlaubter  unb  unred^tmSfiger  SBeife,  i 
rotf)t  bie  ©träfe! 

333ir  aber  fmb  fern  öon  atlebem,  benn  unfre  9ia^u:.. 
unb  ©peife  beftel^t  aud  bem,  kva^  und  aM  ber  (Srbe  er: 
f)}riegt  nad^  bem  Stegen  bom  ^tmme(.  ©o  bie  Xrten  ti 
frifd^en,  grfinen,  glauienben  unb  n^eid^en  ®en>ad^fen,  m 
^Sutern  unb  ®räfern;  bann  aud^  aUe  Xrten  K^on  (iebüc^cn,  : 
^almen,  Herren  unb  ©c^aaten  verborgenen  fernen;  ta; 
mannigfad^e  Srild^te  »erfc^lebcnfter  gorm  unb  SCrt;  rci 
SBo^Igerfid^e,  grüne  glängenbe  $){ätter,  bie  $)Iuinen  n. 
üDuft!r&uter  auf  ben  Sluen;  ed  bringt  fie  und  bie  Srbe  b. 
vor,  eine  3cit  nad^  ber  anbem  unb  ein  ^oXfx  naäf  bem  autcr. 
oi^ne  älbmattung  unfrer  Jiör^er,  o^ne  ^mmetnig  unu 
©eelen  unb  ol^ne  9(bf)>annttng  unfred  @eifted.  Sßtr  l;v!> . 
nid^t  nSt^ig,  mfi^fam  ben  %dtt  ju  befteSen  unb  ju  beioSffcr. 
2tt  ernten,  a^  brefd^n  unb  ju  mal^Ien,  braud^en  mtf^t  : 
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iaim,  )u  (^^en  obet  )it  braten,  itnb  ba«  finb  h9^  eben  bie 
ftfim)eici^n  ber  greien,  (Ehlen. 

kernet,  memt  n>tr  unfere  tSgli^e  iRo^rmig  ju  mt« 
nehmen,  fo  (äffen  tt>ir  ba«,  »ad  mt<^  )tt  9iel  ift,  m  feinet 
SteOe.  ffiir  bebfirfen  bann  feiner  Slnfba»a^rung  aber  St^ 
ivac^mtg,  and^  leined  ^fitet«  ober  WUi^ttx^,  m<Sf  (eine« 
@(^a|meifter«  ober  eine«  Sbtftouf«  für  eine  onbre  3eit«  Sir 
fmb  p^e  Snrci^t  oor  9t&nbem  ober  )IBege(agerem;  nnr  f Olafen 
on  imfren  Statten,  in  unfern  ®(I^Iui^ftoinfeln  nnb  SAeftem, 
o^ne  t)erf(i^Ioffene  Tffüttn  ober  gebaute  geften  ju  l^aben,  fi^er^ 
forgtod,  ungefd^recf t  unb  unbel^eKigt.  ^ie«  aber  ift  auii^  eben 
bod  ftenngeid^en  ber  t^eien,  (Sblen.  ^ie  l^ingegen  ftttb  fem  babon« 

®eiter,  ful^r  ber  @))roffer  fort,  b^ben  fie  für  oOe 
Jlnnebmlid^Ieit,  bie  i^nen  aa^  bem  ißielerlei  i^rer  @peifen 
unb  ®etr&n(e-  ertoS^ft,  aud^  i»ie(er(ei  Dualen  unb  oOerl^onb 
Strafen,  don  benen  kotr  frei  fmb ;  a\»  ba  finb  oerfd^iebenortige 
Jhonl^eiten,  (angmiertge  Seiben,  t&bt(i<l^  3nfSae,  l^itiige 
Sieber,  bie  gieberbi^e,  koie  aud^  bad  jn^eitSgige  ffied^f elfieber, 
ba0  breitSgige  unb  loiert&gige.  Sbenf o  bie  2Kagenbefd^ieerben, 
ba«  oerborbene  faure  Sufftofien,  bie  Sred^rul^r,  Aottf,  ®i4t, 
Sruft^  unb  ®e^tment}finbung,  bie  $eft,  bie  ©elbfud^t,  bie 
iSiterbeuIen,  bie  ©d^ioinbfucj^t,  ber  Xudfol},  bie  $oden,  bie 
Sarjen  unb  ®efd^»fire,  ber  firo))f,  bie  8bitgefd^kofire,  ber 
3(udf(^Iag,  bann  bie  ^ieUxUx  arten  9(nf(lt^tt>e(Ittngen.  3Man 
mu|  babei  $ein  audfteben  beim  brennen,  Sluffted^en,  ft(^ 
ftieren,  (Sin)ie^en  in  bie  9lafe,  beim  ©d^r^pfen,  ^berlaffen, 
beim  (Knne^men  ^urgirenber  S(r)neien,  bie  loiberlid^  rieben 
unb  bitter  fd^med(en.  "I^aiVi  bie  unangenehme  !£)iat,  bie 
Qnt^attung  ))on  SBegierben,  bie  ber  Statur  elnge))flan)t  finb, 
unb  Sbnlif^e  %rten  bon  Oual  unb  ^ein,  f^merjbaft 
\ix  ®eift  unb  S^eib.  XUe«  bie«  b^  eud^  betroffen,  meU 
ibt  eud^  gegen  euren  ^nn  oufgelel^nt,  feinen  ®e^orfam 
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idttiaf^tn  itnb  feine  ^elftote  t^etgeffeu  l^abt  SHt  <Aei  fut 
fern  t)on  aKe  bem.  SBo^er  nun  B^u))tet  i^r,  baß  i^' 
^enett  unb  n>tT  ^ne^te  feien,  ed  fei  bemt  au»  3te<^beu, 
Uribetmut^  ttnb  Un»erfd^Smt^eit? 

9(9  bet  @|>r0ffer  feine  9tebe  DoOenbet,  ft>ra^  bec  SRen^c^ 
c  @(]^aaren  bet  Xl^iere,  e«  Betreffen  eud^  Aroi^eiteB  eKii^ 
n>ie  un9;  bie«  ift  ntii^t  etoo«,  too^  und  infonber^  o^nc  .:..^ 
beträfe,   d^  entgegnete  bet  Spred^er  ber  SB8ge(:  bo«  ttifrt  nu: 
bie  i>0n  und,  bie  mit  tnif  Umgang  ))fliegen,  tote  Zaub 
^Kl^ne,  ^fi^ner,  $unbe,  ftofeen,  StauB^iere,  iSm^nfer  u 
SH)ei^ttfer,  ober  n>er  ba  in  euren  $&nben  gefangen  ift  m: 
bed^alB  ge^inbert  n>irb,  naci^  feinet  (Siufid^t  |i<^  feinem  £$ct' 
}u  n)ibmen;  u>er  aber  unter  und  frei,  feiner  Stnftd^t  unb  \m:i 
ffiltten  fotgenb,  für  fein  ^tü,  feine  ilrft^rung  unb  feine  ^tS: 
Imtg  fergcn  fann,  ben  trifft  fetten  ^onl^eit  ^nb  @<^mti: 
^a6  lommt  bal^er,  bafi  er,  au§er  jur  ^tit  bed  Sebfirfniv'c'i 
toeber  i§t,  tueöf  trinft,  unb  immer  nur  fp  biet,  aM  i^m  eben  <v 
uiigt,  i»on  einer  @f)eife  }u  ftd^  nimmt,  um  ben  ©d^merj  r  :| 
^ungetd  )u  ftiKen.  X)ann  rul^en  fie,  fci^fofen  unb  tummeCn  [^  i 
»ermetben  fiBermS§ige  Bewegung  fDtool^t  aM  9tul^e  in  ic\ti 
@onne  ober  f altem  ©chatten,  aud^  toeiten  fie  nid^t  in  (^  I 
genbe«,  bie  ffir  fie  nid^t  )»affen^  nod^  geniefen  fie  &pcv'.  \ 
bie  für  i^re  ©efunbl^eit  nid^t  jutrSgli^  finb.  | 

!Dteienigen  )>on  ben  X^ieren  aber,  mtäft  mit  tuäf  i^  I 
fe^ren,  »ie  bie  §unbe>  bie  Äafeen  unb  bie  in  euren  ^cinx  \ 
gefangenen  &n^  unb  ^toti^nfcx,  finb  gei^inbert,  freinad^  ii^:  I 
S{nfi(!^t  }u  l^anbeln  unb  i^rem  So^Ie  }tt  ben  ^eittn,  tDe(<f>c :  I 
il^rem  Qittw^Tl^fn  üonSlatur  eingc^)f(anjten  SIntage  entfptcd.  I 
nod^jugel^cn.  !Dcnn  fie  »erben  jur  unpaffenben^cit  g^iit:.  | 
nnb  getränft,  unb  jmar  mit  fold^er  9?a^rung,  bie  il^nen  n:  | 
aufteilt.  8Cut^  genießen  pc  toegen  be«  gewaltigen  jüngere  u  i 
^wc^M  Aber  «ebflrfnig;  babei  täft mcm  nid^t  ju,  ba|  fie  p^,  i;^ I 
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f^  notl^  OfiU,  tammete;  fottbent  man  t>efl<mgt  S)ieiifte  auf  IDiettfte 
mx  ifftitn.  ü£)a  etmfibet  bentt  iffx  Stixpex,  mib  e«  Ireffen  fie 
einige  ton  ben  SxantfftxUn,  bie  ettd^  betreffen.  ,&tn\ß  uxffiU  ed 
li(^  mit  ben  ^anE^eiten  enter  fttnber  mtb  i^rer  @<l^mer}eti^ 
fo  jmac^  ba|  bie  fd^ongeren  unter  euren  fronen  ober  @cta^ 
Pinnen  nnb  eure  Hmmen  ta»,  ma«  i^nen  fc^Sblid^  ißp  effen 
imb  tr rufen.  ÜDobei  »erlangen  fie  in  il^rer  &ier  me^r/aM 
i^nen  luttfiglid^  ift^  ober  gar  tttoa^  bon  ben  Derfd^iebenen 
£|>eif  en  unb  ®etrftnlen,  bereu  bn  borl^er  mit  @to()  ertoSl^teft, 
unb  bereu  ®enug  i^nen  fd^abet.  Darauf  entftel^en  banu  in 
iifrem  ftürt>er  berbidte  SRifd^ungen,  taxld^e  ber  iRatur  )un)iber 
finb,  unb  bie^  übt  auf  ben  ^Sryer  ber  Seibe^frud^  in  i^rem  @d^oo( 
unb  ebenfo  auf  bie  Seiber  ber  @^gtinge  einen  flblen  Sinflu§. 
Toj^er  lommt  bie  fd^(e(^te  Wlöf,  toüdft  ftrantl^eiten,  Seiben 
unb  @d^mer)en  berurfa^t,  n)ie  tl^eilmeife  Sa^mungen,  &t^ 
fic^t^judtungen,  Su§fd^n>äd^e,  ®Ueber}U(fen,  Semnftaltung, 
i£ntfteKttng,  unb  n)a6  ic^  fonft  nod^  wn  berfc^iebenen  ftranl* 
(weiten  unb  ©d^merjen  ermähnte,  benen  i^r  DerfaUt  nnb  auf« 
gcfeftt  feib. 

Su(^  ift  biefem  ®runbe  ber  p(9t}Uc^  Zoh,  ber  gewal* 
tige  Xobe^tam^f  uub  U)a^  tnä^  fon^  nod^  l^erbou  m  $tnm* 
mer  unb  !£rauer,  ftkgen  unb  Sieinen,  SBe^Hagen  unb  Utt"* 
i)(ucf«faaen  betrifft,  }U)uf d^reiben.  Zit^  8U(ed  ift  eine  ©träfe 
unb  eine  ^ein  für  euc^  tt>egen  ber  @4^(ed^tig{eit  eurer  ^ponb' 
langen  unb  ber  3}erberbtl^eit  eurer  freien  Sa^I;  U)ir  aber 
finb  bon  bem  Stten  kpeit  entfernt. 

3Udf  tttoa^  Snbered  ift  bir,  o  ÜMenfc^,  entgangen; 
betrachte  tfi  nnb  gieb  barauf  9^t.  !X)er  erU)it>erte:  ma^  ift 
rad?  !X)er  ®))roffcr  antwortete:  furmo^r,  ba^^efte,  U)a6  i^r 
cffet,  unb  ba(f  8tebUd(ffte,  toa«  i^r  trinfet,  unb  ba«  ni^^Uc^fte 
ton  euren  Heilmitteln  ift  ber  ^onig.   Der  aber  ift  ber  @eim 
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bey  8ioie,  wßb  bie  ge^Stt  mäft  gu  eud^^  fonbtt«  ju  ^ 
S^lmtertu    SJeffen  rfil^iiit  i^t  eud^  atfo? 

fßa^  bann  bod  Serjel^ten  ber  ^d^te  unb  be«  ^nn:: 
ber  Mttier  anbetrifft,  fo  nehmen  tpir  baton  mit  twif  V^c 
menn  toir  fte  frif^  ober  troden  erreichen.    9Ba0  ru^mt : 
eu^  alfo  bamit  gegen  un<^?  Unfre  SSoreltem  fc^on  tr: 
mit  enren  Sfitern  barin  ®enoffen,   fo  aud^  in  ben  2u 
0(9  fie  in  biefem  ©arten  im  Often  auf  ber  @))i^  ti. 
SBerged  »aren,  U>a6  toir  ebenfo  gut  n^ffen  tt>ie  ii^r.   i\ 
a§en  bon  ienen  Srflci^ten  o^ne  Slnftrengung  ober  Srmü:;: 
ol^e  Arbeit  unb  Setben/  o^ne  ba§  ^etnbfc^aft  imif^en  it  i 
getoefen  n>&re,  ober  9feib;  ober  ä^erbergung  unb  8(uff{)eid)cr.. 
o^ne  ®ier  ober  ®ei},  ol^ne  t^urd^t  ober  @(^eu,  o^ne  2^ 
ober  Kummer,  ober  Xraner;  hii  [tut  3^i  ^<^^  ®^^^^  ^^ 
{^erm  berliefen,  fid^  oon  bem  SBort  i^red  geinbe«  bct 
ße^en  nnb  bem  ^errn  ungel^orfom  tourben.    S^a  itnri 
fie  nacft  unb  Uo%  bon   bort  oerfto^en    unb  oont  i^^^i 
}um  Sfufie  U9  Sergen  gefd^teubert.    (Dort  nun  befanren  | 
ftd^  in  einer  9ben  SBüfte,   too  n>eber  Saffer  no^  ^^^^ 
nod^  ^6f nij  toar.     <Sie  blieben   bort  l^ungrig  unb  ud 
fie  n)etnten  über  ba9,  toad  fie  oon  jfummer  betrcfitn  ui 
toa^  fie  an  afnne^mUd^Ieiten  bort  berloren.     !£)a  cn\i'^ 
fie  bie  ®nabe  ®otted;   e^  reute  il^n  t^rettoegen,  vi^'^^ 
fd^idtte  bon  bort  einen  rettenben  (Snge(,  tt>e{(!^er  ibiun  t 
»efteüen  unb  (Jtrnten,  ba«  Drefd^en,  9Ra^ten  unb  i^ai 
leierte,  fo  aud(f,  toie  fic  fid^  Äleiber  an^  ben  ©ewäiitn  i 
6rbe,  au9  SaummoUe,  Sinnen  unb  Sl^ffud  mit  unfövV^t^ 
Änftrengung    unb    «bäfc^erung,    mit    «rbeit,    ^lag^c  ^ 
Duat,  n)obon  »ir  fd^on  (Sinige«  oorl^in  em>Sl^nt  ^bciw  I 
reiten  Wnnten- 

8H«  nun  i^re  ^nber  fld^  fort^jflanjten  unb  bereu  » 
lonrben,  ba  aerftreuten  fte  ftd^  auf  ber  (Srbe  jn  8anb  mt>  ^'It 
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gierbe  ober  einet  (otfenben  Sttft,  fonbem  bamtt  ber  @)>rdg 
exf)o!lien  bleibe. 

S)a^  Seten  unb  haften  aber  tft  inäf  beftimntt,  bamit 
i^r  eure  grei^el,  bic  SBerlcumbung,  ängeberet,  ^öfimpfliäft 
Äebe,  ®pitl,  ^ti^ixtum^  unb  Xanmcl  toieber  gut  mad^et; 
ts>ix  fiitb  aber  ton  bem  9Qen  frei  unb  toeit  entfernt  babon, 
fo  baß  tt>ir  feiner  gefle,  ®ebete  ober  SMenfte  bebflrfen. 

Die  SUmofen  unb  i^eitigen  Steuern  aber  finb  eu^  auf^ 
gelegt,  »eil  il^r  aBe  Arten  SJefi^t^um  unb  Ueberfiut  an  un* 
erlaubten  unb  oertoel^rten  S)ingen  faniutelt;  n)eil  i^r  raubt, 
fte^lt,  einbred^t  unb  beim  SReffen  unb  {Biegen  betrfiget  T)am, 
totü  iffx  aufl^Suft  unb  fanmteft,  bei  ben  Sudgaben  ffir  ba« 
giot^toenbige  largt,  toeit  il^r  geijt,  ber  Habgier  unb  bem 
®u^er  frS^nt,  »eit  il^r  bie  ©ebfll^r  ju  galten  oertoeigert. 
^^r  fammett,  »a«  il^r  effen  foötet,  unb  l^Sufet  auf,  beffen 
i^r  nid^t  bebfirfet  föenn  i^r  aber  ton  bem,  toa^  il^r  fibrig 
^obt,  an  bie  Strmen  unb  ®äftoatfftn  unter  Suredgleid^en  f)>en« 
betet,  fo  l^Sttet  i^r  toeber  ^fiid^t^aimofen,  nod^  l^eitige 
Steuern  }u  geben.  SBir  aber  finb  fern  baton,  benn  toir 
flab  milbt^Stig  gegen  Unferdgteid^en,  unb  geigen  nid^t  mit 
irgenb  tfyoa^,  toa^  toir  an  iRal^rung  gefunben  l^aBen;  aud^ 
^ufen  »ir  nid^t  ton  bem,  n)a9  toir  fibrig  l^aben,  auf.  Sm 
3Rorgen  finb  tovc  l^ungrtg  unb  (eer,  mir  oertrauen  auf  ®ott 
ben  Sr^abenen  unb  fe^ren  gefSttigten  Seibed  gurfitf,  ®ott 
banlenb. 

<Bad  bu  aber  ba  ertoS^nft,  baß  i^r  in  ben  meberge« 
fanbten  Sfid^em  Hare  äJerfe  hattet,  bie  ba«  (S^toSl^rte  unb 
SBertoel^rte,  bie  ®efe$e  nnb  ©a^ungen  bartl^un,  fo  ift  bied 
Sitten  nur  eine  Sele^rung  ffir  eud^,  ba  euer  |)er}  fd^on  blinb 
UNir,  eine  (Srgiel^ung  n>egen  eurer  ST^orl^ett  unb  eurer  ge« 
ringen  (Srtenntnif  bed  Slfi^ttd^en  unb  @d^5blid^en.  ^ffv  be« 
bfirfet  ber  Untertoeifenben  unb  Seigrer,  ber  Sbmal^nenben  unb 
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Sfirtoal^r,    mir   ftobtxi   anftatt   enter  Bttfaumentü 
$a(afte,  ^aüttx  unb  9ttmiaffntu  biefen  meitett  $üf,  nam 
bie  toeite  Suft  unb  bie  gtflnen  Sluea  am  Stonbe  ber  gl : 
bie  ®eflabe  ber  SReere,   ben  O^ug  auf  Stxontn  bet  9ui 
gStteit  uitb  ba«  Umiretfeu  ber  SanmtDi^fet.  t^t  am  %ct 
unb  Sbenb  toeilen  mir,  mo  mir  itt  ben  meiten  iReid^en  ( 
nur  moUeit;  mir  effen  ^on  ber  erlaubtett  Sto^rung  bed  ^: 
efftie  Wtüfft  unb  Xnftrengmtg,  ade  Srten  Seeren  unb  3tü: 
unb  trinlen  bon  beut  S3affer  ber  Xei(^e  nnb  ffluffe,  c. 
bat  ^^  ^emonb  baran  l^inbert  ober  e^  und  me^rt.  <: 
bebürfen  feinet  Srunnenfeitt,  (Simerd  ober  SBofferfd^U:: 
berglei^en  i^r  erft  mit  ilUfi^e   \äfUppm,    ^erfteUen,  t: 
taufen  unb  laufen  mfi^t   9(nd^  mfi|t  i^r  bad  ®elb  ba^u  r 
Saft  unb  SRil^e,  mit  Selben  unb  Dualen  bee  ivibt^,  : 
Xbmfibung  ber  ®eete,  mit  Kummer  be«  ^erjen«  unt  n 
Sorgen  be«  Reifte«  bef^affen;  bie«  mt9  aber  fmb  Mi 
geid^en  ber  etenben  jfnec^te.    SSol^er  a(fo  ift  end^  benn  U 
bag  il^r  ^erren  nnb  mir  eure  ^ed^te  finb? 

Ser  Sii^rec. 

Darauf  f^^rac^  ber  ÄSnig  jmn  fflortfü^rer  ber  a)icnjd 
ba  l^abt  i^r  bie  Slntmort  ge^drt;  l^abt  i^r  nun  nodb  e:. 
Xnbere«.    Der  jpxa(!f :  ja,  mir  l^aben  no^  anbre  Sorjügc  a 
fd^Bne  Xugenben,  melci^e  barauf  ^inffil^ren,  bag  mir  a;c:1 
nnb  biefe  l^ier  uilfere  ftned^te  fmb.  3^nerft)rad^:  ma<^  iftt 
ermahne  tH.  Der  ermiberte :  j[amo^(.   T)a  ftaitb  auf  ein  ?. :^ 
bon  ben  Bemol^nem  ©l^rien«,   ein  ^ebraer,   unb  fr^^ 
$rei6  @ott  bem  Seltenl^erm;  ba«  gute  (Snbe  bem  \iä)t\ 
renben;  feine  t^einbfd^aft  aU  gegen  bie  Ungere<l^ten !  t^ün: 
®ott  ^ot  ben  9bam,  92oal^,  bie  f^amitie  Sbral^am^  -i 
^mran«  bot  oOer SBelt au^gemal^tt  al«  ®prof,  berein.: 
ottbetn  folgenb;  @ott  ift  ^Srenb,  miffenb.    (Sr  ^ot  un^  | 
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n^  ettoad  Snbered  ))or}ttBringeR,  fo  ^ttoS^nt  ed  nttb  fteUt 
ed  Har  l^fat. 

hierauf  ftanb  bcr 'S^aqcnfer  auf  unb  fagte:  ^rei^  ®ott, 
tocjn  @<i^^8<)fcr  bcr  ®efd^B}>fc,  bem  ^inbreitcr  bcr  Sia^ruitj, 
beut  reichen  ©^cnber  ber  ®nabe,  betn  SSericii&cr  bcr  ^offU 
tifcittn,  ber  und  begnabigt  unb  und  föol^tti^aten  ertoiefen,  ber 
nni  auf  ba6  9aub  unb  äReer  getrieben^  ber  und  Dor  t>ie(ett 
bcr  ®ef(^8pfe  »ol^I  audgejeid^net  3«^  o  Ä8nig,  toir  ^faben 
nod^  anbre  (Sigenfci^aften,  3:ugenben  unb  ®cibtii,  totiift  iu 
tDcifen^  bag  n>ir  t^re  ^erren  unb  fie  unfre  ÜDtener  finb; 
l^lcrl^cr  gel^Srt  unfre  fd^Sne  ft(eibung,  ba$  u>ir  unfre  ®d^am 
detl^fitten  unb  unfre  Sager  l^tnbreiten.  Unfre  ftleiber  finb 
tot\(ff  unb  unfre  fällen  n)ann.  ®ir  finb  gejiert  mit  ftletbem 
wn  9äa9,  bon  Srotot,  ))on  ®etbe  unb  ffuQa,  ton  Saum« 
tootlt,  Sinnen,  ton  SENefel^  Sid^^Smd^en»^  unb  {!)enneltnfellen. 
3)ann  ^oben  n>tr  aQcrtei  Sirten  bon  Seberfleibung,  SBSm« 
fer,  ©ecfen,  ^Mtn,  ftiffen,  Sager  t)on  tßoUt,  bunter 
@etbe  u.  bergt.,  beren  SRenge  nid^t  gejSl^tt  n^erben  lonn« 
Sllle  biefe  ®abett  betocifen,  &>ad  nnr  bel^aupten,  bag  u>tr 
i^re  ^erren  unb  fie  unfre  !I)iener  finb.  S)agegen  }eigt  bic 
dtaul^it  i^rer  ^flOen,  bie  "Siidt  il^rer  fmut,  bie  {J^S^ttdj^eit 
i^rer  O^Qe  unb  bie  9t0|e  il^rer  ^d^aanttl^Ie  beutttd^,  bag 
fie  unfere  (Diener  unb  tort  i^re  ^erren  unb  ft9nige  finb. 
Und  fte^t  ed  }u,  bag  loir  ntH  il^nen  berfal^reri,  tt)ie  bie 
^crrcn,  unb  loir  mit  i^nen  l^anbeln  tcit  bie  ffSnige. 

9((d  ber  '^räqenfer  feine  9Iebe  ooUenbet,  fd^oute  ber 
Mnig  auf  bie  ®d^aaren  ber  gegenwärtigen  SD^iere  unb  ^pxaäf: 
tt>ad  fagt  i^r  ju  bem,  ti^ai  er  eud^  gegenflber  Don  ftd^  rfl^mte? 
^Darauf  begann  ber  SBortffl^rer  ber  rei^enben  Siliere,  nom« 
tid^  ftalila,  Sruber  »on  ÜDimna,  mtb  f)nrad^:  $reid  fei  (SM, 
htm  ®tarfen,  bem  Siffenben,  ber  bie  Serge  unb  bie  ^figel 
f d^,  bie  ^onjf n  unb  Stome  in  ben  Ctaen  unb  Solbmigen 
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bcß  — :  fjaflet,  feib  unbcf Rotten,  unb  ta>ennt^t,  o€(l^ttarcn:{ 
3Renf(J^ctt,  tnäf  nid^t  mit  bicf en  gStttid^en  ©nmbgefe^n  U\t 
ttgt,  [o  »erben  eure  Sladen  gefc^tagen.  Sttfo  bcfi^oftigt  il^i  v: 
bamit  au«  gurd^t  tjor  bem  ® d^tocrte.  SBlr  aber  finb  frei  t on  3  c . 
unb  ^ebel^bon  @(^Ied^Hgfett  unb  ©d^im)>fUd^Iett,unb  0)tr  k:ii; 
ttld^t«  bon  bem,  »a«  il^r  crn^ä^nt  unbbcffen  il^rrfi^raenb  geh' 

SBiffe,  0  aWenfd^,  baf  ®ott  ber  ßrl^abene  feine  - 
fanbten  unb  ^xopf)eten  nur  3u  ben  ungläubigen  Stä::: 
unb  l^eibnifd^en  SSSßcrn  fanbte,  tote  gu  ben  SJielgöttercrn : 
ju  benen,  bie  bic  |)errf(l^aft  be«  @(il^5j>fcr«  berieugncn,  bic  { c: 
(Sinl^ett  ftd^  toiberfe^en  unb  neben  iffta  noif  einen  anbem  i' 
bel^au^ten,  bie  feine  9lM^pxü6ft  berbre^en,  fid^  feinen  : 
feilten  entgegenfteUen,  feinem  ©el^orfam  ftd^  entgie^cn;  ]': 
SSol^Ui^aten  berleugnen,  fein  (SebSd^tnig  bemad^Iaffigen,  ( 
Ounb  unb  feine  S3ermad^tniffe  bergeffen;  }U  benen,  ir.i 
irren  unb  irre  führen,  gn  ben  SJerffl^rem,  »elc^e  t>cii  r 
redeten  SSal^n  obleiten.  Söir  aber  finb  rein  bon  bcm  Ä  ■ 
belennenb  unfern  ^errn,  il^m  g(aubenb,  bertrauenb  (5Kii?ii: 
bie  (Sinl^eit  befennenb,  nt(^t  f^ioanfenb  unb  nid^t  jircirMi^ 

SÖiffe  aud^,  o  5Wenf(^,  baß  bie  $toj>^eten  unt  ^: 
fanbten  Sfergte  ber  ©ecfen  finb  unb  beren  @ter*eutcr;  r 
bebflrfcn  aber  nur  bie  Stanfen  unb  bie  ©ied^en  ber  3lf:; 
unb  nur  bie  Ungtficffid^en,  ^iilftofen  unb  eienben  ber  2u\\ 
beuter.  ®iffe  benn,  o  aJienfc^,  baß  bie  ©afdf^ung  unt  Sl 
ttigung,  bie  ^aorfd^ur  unb  Abreibung  ouc^  nur  beffcntnioi 
eud^  bcrcrbnet  finb,  tocit  bei  eurer  Sereinigung  unb  Seäatn; rj 
burd^  bie  große  @innen6runft  bei  Ungud^t  unb  Jhiabenliebe  ü:  I 
©erud^  ber  Steffeln,  beöSRunbe«  unb  be^Sd^meiße«  eud^  juf- 1 
ba  il^r  jene  S)inge  bielfac^  bei  2:ag  unb  'SHaäft,  am  SKorgcn  i:  1 
S(benb,  am  ^o^en3)^ttag  unb  beim  ^rSl^rot^  betreibt;  trir^'l 
finb  fem  babon,  mir  ^aben  nur  einmal  im  ^al^re  t)rmi|i ;  I 
Uegattung,  uid^t  ettoa  »egen  einer  m^  äbeimonnenbcn  ^1 
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3ettet  fäfft  fort:  ber  ge^Srt  21t  bm  ftdc^^,  er  f^Hitnt  hit» 
ma  ^,  bomit  e«  i^  eine  Se^cmfimg  fei,  tDorin  er  fd^Iafeti 
tSnne,  auf  baf  ed  i^m  )ttr  ^Mt,  ivaa  Säger  unb  S^ttt 
biene  Dor  bem  Ungema^,  ba9  i^tn  bon  ^i^e  unb  groft,  boit 
©tfirmen  unb  Siegen,  bon  ben  ©efc^icten  ber  2:oge  unb  ben 
SBec^feln  ber  3^t  bebro^t  !Dann  tarnt  i^r  unb  nal^mt  e6 
i^  mit  @emaft  toeg,  ungere4^tertoeife. 

X)od^  fhrafte  eud^  ®ott  bofür  unb  bereitete  eu^  $(age 
burd^  ^a\pAn,  3)re]^en  unb  @)>innen  be9  |$aben^,  burd^ 
©d^neiberei,  3i<^i<^^"0/  ^n^ötntibtn,  Sorbirung  unb  ber^ 
gltiäftn  nte^r;  benn  il^r  ntiigt  Saft  unb  SRfi^en  babei  ertragen, 
unb  feib  gequSIt  bei  ber  ^errid^tung  unb  Bereitung,  beim  SBer^ 
faufen,  ftaufen  unb  Sufbeioa^ren ;  eure  ^erjen  finb  bamit 
befc^Sftigt,  eure  Sixptv  ermfibet,  eure  @eelen  matt,  leine 
9tu^e  ober  ©tiOftanb,  feine  (Sr^olung  ober  9{aft  ^abt  i^r  in 

en>igen  3^^^^^- 

Sbenfo  ge^t  e4  eud^,  totm  xi)t  bie  SoQe  ber  ^\s>eU 
^ufer,  bie  ^aute  ber  (Einl^ufer,  ober  ben  jS^^vm  unb  bie 
f)aare  ber  »llben  SCI^iere,  ober  bie  gebern  ber  855gel  ne^mt; 
Wit^  bied  ergreift  il^r,  reift  ed  gewalttl^Stig  an  eud^,  unb 
raubt  ed  Don  il^nen  ungerechter  unb  gen^altfamer  9Beife,  ol^ne 
ein  9?ecl^t  baju  }u  l^aben.  S)ann  lommt  i^,  eu^  beffen  gegen 
UM  gu  rfil^men;  i^r  fd^amt  euc^  nid^t,  fiberlegt  nid^t  nod^ 
(a§t  il^r  eud^  erinnern;  benn  n)are  bted  ®egenftanb  be6  9Iu^md 
unb  Sßomel^m^eit,  fo  mSren  n>ir  f old^em  yinffuit  nSl^er  a(d  l^r, 
ba  @ott  biefed  auf  unferm  ^üdtn  mad^fen  lief  unb  ed  und 
jur  JWeibung,  jum  ®en>anb,  itxm  ?agcr,  gur  35e(fc,  JQMt  unb 
3um  @d^mudt  gab.  !&ied  SlUed  gefd(fa]^  aU  föo^ltl^at  oon 
ifim  gegen  und,  aM  ®fite,  SRitleiben,  SRilbe,  Erbarmen 
unb  öarml^ergigfeit  gegen  unfre  Sinber  unb  unfre  kleinen. 

5Die«  bed^alb^  toeit  unfer  ©ner,  »enn  er  geboren  »irb, 
fogleid^   bie   ffir    i^n    )3äffenbe    $aut   unb   auf  berfelben 
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^oar  ober  Sode^ .  ober  gIcMun,  ober  gebern  ober  @(l^ttt>)>etimtt 
auf  bie  äBelt  bringt  !£)ied  Mt^  »urbe  utt^  aü  mt\t>,  (Sktoanb« 
^flUe  unb  ®c^mu<l,  gentäg  ber  ®rdge  unfrei  fti$r|>er«  unb  ber 
@tar{e  unfrer  ®efta(t,  oerltel^en.  d^  brandet,  um  fiif  bte^  ju  er« 
koerbeii;  unfer  {einer  }it  arbeiten  unb  }tt  taufen,  gtod^«  ju 
fto)>fen  unb  gu  reinigen,  ixoif  ju  f))innen  ober  ju  koebes,  gn 
fc^neiben  ober  gu  fd^neibern,  tt)omit  il^r  gur  Strafe  ge)>{agt  f etb. 
Seine  9iul^e  l^abt  il^r  bid  guui  Xobe,  unb  bied  befte^t  eud^  al^ 
(Strafe  für  bie  <$unbe  eure«  äSaterd,  ba  er  fid^  loiberfe^te, 
ba^  @ebot  feinet  ^errn  übertrat  unb  in  bie  ^rre  ging. 

£)er  SSntg  fragte  ben  S9Jortfä]^rer  ber  reigenben  Zitiere  : 
toie  ging  benn  9(bam  im  Sbtfang,  ba  er  gefc^ffen  toaib, 
l^eroor?  tifue  und  bad  lunb!  ÜDer  ipxaö):  ia,  o  Stoig!  ®ott 
ber  Sr^abene,  ald  er  ben  Sbam,  ben  93ater  bed  3Nenfd^en> 
gefd^led^d,  unb  feine  ®attin  fd^uf,  bilbete  er  aud^,  U>ad  fie 
beburften,  um  il^r  üDafein  gu  fid^ern  unb  i^re  $erfonen  gu 
eri^atten.  (Sr  forgte  für  iHal^rungdftoffe  unb  ^o%  (Skioattb  unb 
ftleibung,  toie  er  ed  bei  ben  übrigen  3::^ieren  getl^on^  meiere 
in  bem  ©arten  auf  ber  <Spijit  biefed  $)erged  im  Often  unter 
ber  ®(eid^]^eit«Iinie  maren,  unb  gkoar  alfo :  S)a  er  beibe  nacft 
gefd^affen,  lieg  er  auf  bem  Jpau)>te  eined  ^eben  oon  il^neu 
langed  ^aar  n)ad^fen,  bad  auf  aden  leiten  über  ben  kixptx 
eined  ^tttn  oon  i^nen  l^erabtoaUte.  (Sd  toar  bid^t,  kuo^lge« 
rei^t,  fd^tt)arg,  gart,  fo  fd^ön  toie  ed  nur  auf  bem  ^aut^te 
einer  jiungfrauUc^en  WUdb  gefunben  koirb.  ®ott  lieg  fie  im 
(^länglingdalter,  bartlos,  gleidben  9((terd  miteinanber,  in  ber 
fd^dnftenflorm  unter  allen  &e\6fip^t\\,  todäft  bort  »aren,  l^ertor« 
gegangen*  !X)iefed  ^aar  biente  i^nen  gur  ^(eibung  unb  gut  Se- 
bedtmtg  i^rer  @c^am,  gu  ®en»anb,  Sager  unb  ^üUe,  aU  @{^ut 
bor  Saite  unb  ^i^e.  @ie  ergingen  fxdf  in  biefem  (harten,  )>fi&dtten 
oon  ben  oerf c^iebenen  Stückten  unb  agen  babon»  fie  emS^rtm 
fid^  bomit  unb  ergS^ten  ftd^  auf  biefen  Kuen^  auf  buftenben 
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Afantertt,  Olitmen  unb  WHfitn  ru^enb.  ®xe  Übten  in 
dtnffe,  (Stibf^ni,  ten!^  begnabtgt  unb  erfreut,  o^neft9r))er« 
ermfibiflung  ober  ©eelenermattuttfl.  Sd  toar  litten  aber  Der* 
toel^rt,  bie  il^nen  gefegten  (Shrenjen  }tt  fiberfii^reiten  unb  bor 
ber  3eit  fid^  ju  nel^men,  n>a«  t^nen  ntd^t  beftimmt  toar.  S)a 
berHegen  fte  ba«  ®e6ot  il^re^  ^erm,  ftefen  fid^  burd^  txa 
SEBort  i^re«  ^etnbe^  Utffixtn  unb  griffen  na^  bem,  toa^ 
il^nen  bertoe^rt  u>ar.  !Z)a  fani  il^r  9lang,  i^re  ^aore  fieCen 
üM,  if)xe  ©d^aont  tt)arb  hU>^,  unb  {ie  mürben  nadt  bon 
bort  bertrieben,  berfto^en,  bertoorfcn,  unb  beftraft  baburd^, 
baf  fte  arbeiten  mfiffen,  um  i^ren  Unterl^olt  gu  erwerben, 
unb  burd^  bad,  toa^  fte  jur  ^erfteUung  ii^re«  irbifc^en  geben« 
bebflrfen,  n)ie  fold^e«  ber  (Selel^rte  ber  ®enien  in  bent  frfi« 
leeren  S(bf(l(^nitt  enoSl^nte. 

3((0  ber  Sortffi^rer  ber  toUben  X^iere  bid  }u  biefer 
©teile  ber  9lebe  gelangt  u>ar,  f^rac^  }u  ii^m  ber  @|)red^er 
ber  SRenfd^en:  ^f)x,  o  @d^aaren  ber  toilben  SEl^iere,  foUtet 
boc^  fd^n)etgen,  berftunnnen  unb  eud^  fd^Snten,  bod^  ja  nid^t 
reben.  ^ffm  entgegnete  ftaliU:  toe^l^atb  ba«?  S)er  enoi^ 
berte:  unter  biefen  l^ier  gegenioartigen  ©d^aaren  ift  nid^t 
ein  &t\äfUdft,  ta9  fd^(ed^ter  to&re,  al«  i^r  9iaubt^iere! 
Slnd^  fein  J^artl^er^igere«,  nu^tofere«  ober  fd^SbUdi^ere«  giebt 
e«,  aud^  lein  gierigere«  beim  Seid^enfra§  unb  iRa^rungfud^en. 
®er  ^pxaöf:  toit  fo  ba«?  ^zmx  crtoibcrte:  mei(  i^r  Staub« 
liiere  biefe  Sin«^  unb  3^^i^ufer  mit  fd^arfen  hatten  er^ 
beutet,  il^re  ^aut  jcrrcigt,  i^re  Änod^en  jerbred^t,  il^r  95Iut 
trinft  unb  il^re  Singemeibe  gerfleifd^t,  ol^ne  bag  i^r  Erbarmen 
gegen  fte,  ober  md^ä)t  auf  fie,  ober  3)Iitleib  mit  i^nen  l^ättet. 
2)er  ffiortffi^rer  ber  totlben  2;^iere  erioiberte:  bon  eud^ 
^aben  toir  ba«  gelernt,  tnö)  oJ^rnen  mir  nac^  in  bem,  loa« 
tpir  biefen  Spieren  ant^un. 
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^aax  oberSßoQe,  oberSIaum,  ober  gebem  ober  Si^t^ennir 
auf  bie  Sett  bringt  £)ied  %m  »urbe  usi«  aU  äleit,  (^m::. 
^aUe  unb  ©(^muct,  gem&g  ber  ®rSge  unfrei  SSr))et«  unt  :c 
@tarf e  unfrer  ©eftalt,  berlie^en.  S^  braucht  um  fu^  bie^  ^u  c: 
toixUn,  unfer  feiner  ju  arbeiten  unb  ju  lonfen,  gUdfl ; 
tupfen  unb  ju  reinigen,  nod^  )u  fpinnen  ober  )tt  t^%  y 
fc^neiben  obergu  fd^neibern,  koomiti^r  }ur  ©träfe  geplagp.r: 
jieine  9inl^e  l^abt  i^r  bi9  guat  2:obe,  unb  bie«  befielt  end)  ± 
©träfe  für  bie  ©üube  eure«  Saterd,  ba  er  fid^  toi^cij:;: 
ba«  ®ebot  feine«  ^errn  übertrat  unb  in  bie  0^^^  tßi- 

S)er  ^Snig  fragte  ben  Sortful^rer  ber  reigenben  H^u*:: 
n)ie  ging  benn  9(bam  im  Anfang  ^  ba  er  gefc^ffen  trj;: 
l^erbor?  t^ue  un«  ba«  funb!  X)er  \pxa6f:  ja,  o  Sdnig!  C"": 
ber  (Sr^abene,  al«  er  ben  äibam,  ben  Später  be«  3Xenj;t^ 
gefd^lec^t«,  unb  feine  @attin  fd^uf,  bilbete  er  ouc^,  trae ' 
bebnrften,  um  i^r  Dafein  ju  fid^ern  unb  i^re  ^erfonen .. 
erl^atten.  6r  f orgte  für  9la^rung«ftoff e  unb  Sof^  SMoont)  u. 
SIeibung,  toie  er  e«  bei  ben  äbrigen  Spieren  get^on,  id(«^ 
in  bem  ©arten  auf  ber  (Bpi^e  biefe«  ^erge«  im  Cften  u:i: 
ber  ®(ei(i^^eit«Unie  n)aren,  unb  gtoar  alfo:  !Da  er  beitcn:: 
gefii^affen,  lieg  er  auf  bem  .Raupte  eine«  3^ben  ton  ibr: 
lange«  $aar  toaäf^zn,  ba«  auf  allen  ©eilen  über  benäcv:^ 
eine«  ^tt>en  ))cn  i^nen  ]^erabn)allte.  @«  mar  bid^t,  trrbi:^ 
rei^t,  fd^iDarj,  gart^  fo  fc^ön  mie  e«  nur  auf  bem  |^aii: 
einer  iungfraulic^en  ^taib  gefunben  mirb.  ®ott  lieg  [i 
^flngling«alter,  barllo«,  gleichen  ättter«  miteinanber,  in  r 
fc^Snfteui^orm  unter  allen  ©efc^öpfen,  koeld^  bort  maren,  ^m^* 
gegangen»  ÜDiefe«  ^aar  biente  i^nen  jur  ftleibung  unb  jur  ^^ 
bedung  il^rer  @^aam,  gu  ©emanb,  Sager  unb^SKe,  aU  2c- 
borSälte unb ^ifee,  ©ie ergingen fid^ in biefem@artei^ i^flü-^ 
oon  ben  berfd^iebenen  {^iic^ten  unb  agen  baoon,  fte  emä^^. 
fid^  bomit  unb  ergS^ten  fid^  auf  biefen  %uen,  auf  bufter:: 
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ftiHi^fetter  unb  bie  Srotl^ite  ift  mel^r  oI«  9üit^,  loa«  ti>tr 
i^nen  t^un. 

90a0  l^ierauf  beine  (Smä^nung  ber  @(i^&ben  unb  @e« 
iDaltt^&tigteiten,  bie  loir  ben  2^^ieren  }ufflgen,  betrifft,  fo  t)er^ 
mt  e«  fl^  fo,  u>ie  btt  gef agt;  jebod^,  l^tteft  bu  bebaut  unb 
flberlegt,  fo  ko&re  bir  Hot  getoorben,  baf  oQe«  bie«  toenig 
unb  getingffigig  ift  im  Serglei(i^  gu  bem,  n>a«  i^r  il^nea  on 
®c^(8gen,  ®ett)alttl^at  unb  Ungere^tigleit  antl^ut,  u>ie  folc^e« 
ber  @^red^er  ber  ^audt^iere  int  erften  9bf(!^nitt  borgetl^an. 

iDer  ©d^aben  aber,  ben  i^r  einanber  felbft  }uffigt,  ift  noif 
großer,  a(«  aUee  bie« ;  i^r  fd^Iagt  einanber  mit  ® d^toertem  unb 
Wtt^txn,  ftogt  einanber  mit  Sangen  unb  X)o^en,  ffigt  einanber 
8eib  )U  mit  (Sifen,  beulen  unb  ^eitfd^en,  burc^  9$erftfimme<' 
(ungen  unb  jtettenftraf en ,  f^neibet  ^be  unb  gfige  ob, 
\pmt  in  fteKer  ein,  beftel^It,  beraubt,  beträgt  unb  fälfc^t 
im  aSerfel^r,  terloumbet,  bef<!^ulbigt,  fd^miebet  9tfinte,  hinter« 
ge^t  unb  fiberliftet,  unb  l^egt  fonft  not^  ^einbfc^aft.  @o(cl^e 
<Sigenfd^aften  l^abt  i^r;  bergteid^en  ober  tl^un  bod^  bie 
StauBtl^iere  nic^t  gegen  bie  anberen  Xl^iere,  andf  ^anbelt 
fo  il^rer  feine«  gegen  <Seine«gIeid^en.  STber  baoon  tt)ei§t  bu 
nic^t«. 

Semer  ertoäl^nft  bu  unfern  geringen  92u^en  ffir  Sbibere. 
^atteft  bu  aber  nad^gebacl^t  unb  fiberlegt,  fo  loflrbeft  bu 
ben  9Iu4en,  ben  loir  offenbar  ffir  eud^  ^aben,  Kar  unb  beut(id^ 
erfennen,  ba  i^r  fa  ^tüt,  {^aare,  Planta  unb  SBoUe  ton  un«  be« 
nu^t  aittd^  ^abt  i^r  aM  ber  ^agt  ber  9taubt^iere,  toeld^e  i^r 
gejS^mt,  Sort^eile  gebogen.  ^tt>cdf  t^u  un«  lunb,  o  9Renfd^, 
»etd^er  iRufeen  benn  burd^  tudf  ffir  anbere  ®efd^9)>fe  erfprie^t 
Der  (Schaben  freiließ  ift  Rar  unb  beutli«!^,  ba  i^r  ebenfo  toie 
tt)ir  biefe  (3e\äfip^e  fd^Iad^tet,  il^r  ^ti^df  oerjel^rt,  i^re  ^ant 
unb  i^r  ^aar  benufet.  Un«  in  eurem  ®et}e  oenoe^rt  i^r  bagegen, 
eure  Seichen  ju  nu^en,  ba  il^r  fie  unter  bie  (Srbe  begrabt, 
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bamtt  toir  tteber  Ui  eurer  SebettSjeit,    nod^  ncalf  eitrcm 

!Du  9ebenleft  ber  9(ngriffe  ber  diauBtl^iere  gegen  bic 
anbeten  SE^iere,  i^rer  Ergreifung  unb  Sefäm)>fung.  £)ie^ 
t(tte0  aber  tl^aten  erft  bie  9{anbt^tere^  naci^bem  fie  gefe^en, 
ta%  bie  Sinber  9(bamd  atfo  ^anbetn  einer  n)iber  ben  an^ 
bern,  feit  ber  3ett  jfain^  unb  üitU  M^  auf  biefea  ^en 
ttgen  2:ag.  ZägUd^  fe^en  n>ir  S3ern>ttttbete  unb  im  fiatn)>f 
unb  Streit  ^liebergeftredte ,  kpie  bergleic^en  f^on  gefe^en 
toarb  in  ben  2:agen  9?uftamd  unb  (S^fenbetard,  ju  ber 
Seit  3)jiam0,  eb-!X)a^^af,  2:übba'^,  t^eribum,  tu  ben 
Stagen  Sfrabfiiabd  unb  ÜHanutd^e^r«,  3ur  3^it  ^^^ 
!S>arind^  9lle|auber9  be^  ©rieci^en,  bei  ^ud^tanapf^at 
unb  IDabib^  @tantm,  bei  Seben^jeiten  bed  Sibur  bfu 
t-Äftaf,  bann  in  ber3eit  SJa^ramö,  in  ber  ber  'Slbiia* 
niten  unb  ber  ber  Ood^taniben,  )ur  3^^^  Sonftantin^ 
unb  ber  9ett)o^ner  O^^nan^,  in  ben  2:agen  Ot^manö  unb 
^cjbabjiarb,  jur3eit  ber  abbafiben  unb  Äinber  SDier« 
n>an«.  SBcl^Ian^  bia  auf  unfere  Xage  ^erab^  fallen  tt>tT 
ja^rlic^,  mcnatlid^^  taglid^  ein  3ufammentreffen  2))>if^^>i  ^^^ 
Äinbern  SCbant«,  ber  einen  toibcr  bie  anbern.  ©e^ct  nur, 
toa«  in  biefer  3^^*  ««  Webet,  lob,  äJertounbung,  aJerftümm* 
lung  }ufi>(ge  Urtetd,  9taub  unb  ©efangenfd^aft  gefc^iel^t, 
bereu  SWenge  nid^t  begriffen  unb  bereu  3<^^t  "i^t  gej&^U 
merben  tann. 

IDann  rä^mt  i^r  eud^  nod^  gegen  xiM  unb  fagt  ton  ben 
»aubt^ieren,  bag  fie  bie  fdj^limmften  ®efd^8pfe  anf  ber  örbe 
feien.  Sd^amt  i^r  eud^  benn  nid^t  h>egen  biefer  !8figen-9iebe 
unb  ®d^ma^ung  gegen  nn^.  Sann  fielet  benn  einer  ber 
SRenfc^en,  bag  ein  Kaubt^iet  ein  onbred  beffiint>ft,  u>ie  fte 
e«  jeben  Xag  t^un? 
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IPod^feuev  mb  bie  Srotl^ite  ift  mel^r  old  ütte«,   toa«  totr 
i^nen  t^uti. 

93a«  l^ierauf  beine  (ErkoS^nung  ber  ®d^&ben  unb  @e« 
n^altt^attgleiten,  bie  koir  bett  X^ieren  jufflgen,  betrifft,  fo  t^er^ 
i^ält  e€  fid^  fo,  mie  bu  gefagt;  febod^,  l^tteft  bu  bebod^t  unb 
überlegt,  fo  toSre  bir  Hot  gemorben,  ba|  aUee  bie«  loentg 
unb  setingffigig  ift  im  S^ergteic^  gu  bem,  )oo«  i^r  il^nea  on 
3€l^Qlgen,  ®ett)alttl^  unb  Ungered^tigleit  ont^ut,  »ie  f olc^e« 
ber  @pxt<Sftt  ber  {^audtl^iere  int  erften  aibfd^nitt  bargetl^an. 

S)er  ©c^oben  aber,  ben  il^r  einanber  felbft  }uffigt,  ift  no(^ 
flr^get,  oldoQe^bie«;  i^r  fd^Iagt  einanber  mit  ©^toertern  unb 
üJJeffem,  ftoft  einanber  mit  Sangen  unb  Dold^en,  ffigt  einanber 
V^eib  jtt  mit  (Sifen,  fteulen  unb  ^ettfd^en,  burc^  ^erftümme^ 
(ungen  unb  Jtettenftraf en ,  fd^neibet  ^Snbe  unb  3fi§e  ab, 
Sperrt  in  fteUer  ein,  beftel^lt,  beraubt,  beträgt  unb  falfc^t 
im  Scrle^r,  terlSumbet,  befd^ulbigt,  fd^miebet  9tSnte,  ^inter^ 
i^efft  unb  fiberliftet,  unb  l^egt  fonft  nod^  ^einbfc^aft.  ®old^e 
(Stgetifd^aften  ftabt  i^r;  bergleid^en  aber  tl^un  bod^  bie 
9{au6tl^iere  nid^t  gegen  bie  anberen  Zitiere,  aud(f  ^anbett 
fo  t^rer  feine«  gegen  @eine«g(eid^en.  8(ber  babon  n>ei6t  bu 
nic^t^. 

Semer  ertoSl^nft  bu  unfern  geringen  9{u^en  ffir  Stnbere. 
.s2>atteft  bu  aber  nad^gebad^t  unb  überlegt,  fo  tofirbeft  bu 
ten  Sinken,  ben  toir  offenbar  ffir  eud^  ^aben,  Möt  unb  beuttic^ 
erf ennen,  ba  i^r  ja  gette,  ^aare,  glaum  unb  fflotte  »ou  un«  be* 
nnat.  auc^  l^abt  i^r  au«  ber  Sagb  ber  «aubt^iere,  »etc^e  i^r 
gcja^mt,  »ort^eile  gejogen.  3ebod^  t^u  un«  !öw^  ^  Wenf*. 
meld^er  92u|en  benn  burd^  eud^  ffir  anbere  ®ef d^öVf« 
X^cr  (gehaben  freiließ  ift  Har  unb  beutli*.  ^«  ^^^  ^*^^ 
wir  blefe  ®efc^8»)fe  fc^Iac^tet,  i^r  8[teif*  »«tje^^t,  Ha  ?>Ät 
unb  i^r  ^aar  benu^t.  Un«  in  eurem  ®eije  üCT»etttac»?r-xi 
eure  Seichen  au  nuften,  ba  i^r  fie  unter  bie  c«  -  ^* 
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»Kben  S^^teren  bomerfen ;  toenn  biefe  fie  bmin  nid^t  freffen, 
fo  toiffen  fie,  bag  jene  ju  ben  ®uten  ge^Srett,  benn  ed  tenneii 
nur  bie  ®uten  bie  ©uten,  ta>ie  ber  iDid^ter  fagt: 

^^n  fennet  nur,  »eg  ®cift  il^m  ßlcid^, 
^o6f  Knbre  toiffen  nid^tö  t)on  i^nt. 

Sffiiffe  nun,  o  3)Ienfd(^,  bag  ed  unter  ben  n>Uben  Zitieren  @ute 
unb  88fe  gicbt;  bie  ®öfen  frcffen  nur  b6fe  S){enf(i^en,  toie 
®ott  berSrl^abene  fagt:  fo  l^aberi  toir  einen  Ungerechten  bem 
anbem  t>orgefe^t,  tt>eil  fie  bad  berbienen.  Qd^  rebe  bieS  mein 
Sßort,  unb  bitte  ®ott  für  mic^  unb  euc^  um  S^erjei^ung. 

aw  ber  SBortfill^rer  ber  »üben  Spiere  alfo  feine  »ebc 
Dottenbet,    fjjrad^    ein   ©eifer   ber  ©enien:   e«   ffüt   biefer 
(S{>red^er  9?e(i^t,  benn  bie  @uten  jie^en  ftd^  bon  ben  95feu 
jurüd  unb  berf eieren  mit  ®uten,  fclbft  »enn  biefe  ni^t  }u 
il^rem  (Sefd^Ied^te  gel^Sren.    ÜDenn  aud^  bie  SSfen  l^affen  bie 
®uten,  jie^en  fid^  bon  il^nen  jurildt  nnb  polten  fic^  ju  ben  QBfen 
Don  3^re9g(eid^en.    Siare  nun  bie  groge  9Renge  ber  ftinber 
Kbam^  nid^tböfe,  fomiirben  bie  heften  aud  i^rer  aRttte  nic^t 
ben  @)>i6en  ber  Serge  unb  ^flgel,  bem  Kufentl^aft  ber  loilben 
armiere,  xuflie^en,  toienjo^I  biefe  bod^  nid^t  ju  il^rer  Gattung 
gel^ören  unb  i^uen  nid^t  an  ®eftalt  unb  9i(bung,  fonbem 
nur  in  guten  Slntagcn,  in  Wed^tfc^affen^eit  ber  ©eetc  unb 
in  Unbefd^olten^eit  gteid^en.     X)ie   ganje  ®emeinfd^aft  tief 
axx9:  ber  SBeife  ffat  SRec^t  in  bem,  toa^  er  ba  fagt,  an* 
giebt  unb  ertoal^nt.   !Cie  ©d^aaren  ber  SWenfd^en  ober  loaren 
baburd^  befd^&mt  unb   neigten  n>egen  bed  Sorlourfd,  ben  fie 
vernommen,    i^r  ^aupt  in  <Säfaam  unb  GrrSt^nng.     ÜDte 
©i^ung  n?ar  ju  Snbe,  unb^ein  ^erolb  rief:  ge^et  in  (Snoben 
ent(affen,  bamit  i^r  morgen  jurücRel^rt,  fo  ®ott  toitt. 

X)et  9^etfet  unb  ber  ^apaqtU 

9(m  anbem  S^age  fag  ber  ^9nig  lieber  im  Serfamm- 
(ungdfaale,  unb  e6  tüoren  na^  ber  S3orfd^rift  ade  @d^aaren 
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ffieiter  fagte  bet  @}fnäftx  ber  t»Ubeit  Zitiere  )mn  @pxt^ 

c^er  ber  SRenfd^en:  l^attet  i^r,  o  ÜRenfd^enfd^aar,  bie  9Jer« 

f^attniffe  ber  koitben  Xl^iere  bebad^t  unb  ben  Seifet  t^rer 

:^ngc(egen]^eiten  überlegt,  \o  toürbet  i^r  kDiffen  unb  ed  tofirbe 

euc^  ttax  fein,  bag  fie  beffer  mtb  Dorjüglid^er  finb  aU  xf)x. 

(fd   entgegnete  ber  ©^red^er  ber  ^JRenfd^en:   toxt  fo   totrb 

tieö  ben>tefen?  3ener  fogte:  o  ja,  befielt  nici^t  eure  ßfite 

au«  ben   (Snt^altfamen,   ben   ®otte«btenern,  ben  Wlinäftn, 

ben  ftunbigen,  ben  frommen?  1)er  fprad^:  ja.    ißun  ful^r 

jener  fort:  gefti^iel^t  e«  mc|^t,  bag,  koenn  einer  »on  eud^  ben 

Vöc^ften  ®rab  in  ber  Siugenb  unb  grSmmigleit  erreicht,  felbiger 

Don  Rinnen  ge^t  unb  aM  eurer  äRitte  fliel^t    (&x  ge^t,  um 

fic^  ouf  ben  ^S^en  ber  iSerge  uno  $ägel  ober  im  ©runbe 

ber  2::^aler,  mitten  an  ben  ©eftaben,  in  ben  ^Didi^ten  unb 

auf  ^figelrei^en   ebenfo   )urü(fju}ie^en,   )oie  ed   bie  tt>i(ben 

X^iere  t^uit«     Sr  )>erfe^rt  mit  i^nen   in  i^ren  ©egenben, 

jc^t  mit  i^nen  um  in  i^ren  Sagern,  koirb  il^nen  benaci^bart, 

unb  bie  toilben  !£^iere  greifen  i^n  nici^t  an.    (Sr  fagte:  ia, 

)oie  bu  ft>ri^ft,  reben  aud^  mir.   ^^ner  ful^r  fort :  n>aren  nun 

bie  toilben  Spiere  nic^t  beffer,  fo  tofirbe  bod^  eure  (Elite  nid^t 

fie  ju  9tac^barn  n)ä^(en,  unb  e«  toflrben  nid^t  bie  9ied^tfc^affnen 

unter  eud^  miti^nen  umge^n  U)oUen;  bennbie  ®uten  berle^ren 

m6)t  mit  ^öfen,  f onbern  fliel^en  unb  l^atten  fic^  fern  oon  i^nen. 

tie«  n>eift  barauf  ^in,  bag  bie  mitben  X^iere  red^tfd^affen 

finb,  unb  nici^t,  toie  i^r  meint,  bie  übelften  in  ber  @d^^J>fung 

Ö^otte«;  bie  SRebe  alfo,  toelc^c  il^r  ba  geflirrt,  ift  8ßgc  unb 

'l^crlaumbung  gegen  fie. 

aud^  giebt  ed  ncc^  einen  anbcren  Örunb,  loelc^er  beioeift, 
tag  bie  toilbcn  liiere  red^tfd^affen  finb  unb  nic^t  fo,  toie  bu 
mcinft;  ba«  ift  ber,  baß  c6  ein  Öebrauc^  eurer  getoal* 
tigen  ft»nige  ift,  ba§  fic,  »cnn  fie  über  bie  SReblic^  unb 
tauten  In  eurem  Öefc^Iec^t  im  3ö>eifct  finb,  biefelbe»  «^ 
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91(9  ber  ©pred^er  ber  Tltn\tSfen  feine  9tebe  DoQettbet, 
^pta^  ber  ^a)>aget:  frei«  fei  ®o%  ber  bie  ^o^en  ^irnntet  unb 
bie  tt)ett]^in  gebreitete  (Srbe^  bie  feften  S3erge  unb  bie  it* 
megten  ÜReere,  ba<(  Sanb  unb  bie  Oeben,  bie  ba^in  brau« 
fenben  ffiinbe,  bie  auffteigenben  Sotten  unb  ben  feinen  9tegen, 
bie  ^&ume,  bie  ^flanjen  unb  bie  fi(!^  reil^enben  939ge(  gefd^affen! 
3ebe9  wtxi  }u  i^m  gn  beten  unb  i^n  ju  )>reifen.  ^Darauf 
fttl^r  er  fort;  toiffct,  biefer  SKenfii^  l^at  bie  Gattungen  ber 
ftinber  Stbantd  unb  bie  9(n}al^(  il^rer  übftufungen  ^ertoorge^ 
^oben;  ^ittt  er  aber,  o  toeifer  fiSnig,  bebad^t  unb  überlegt, 
tt)ie  biete  Gattungen  unb  älrten  ber  SBSgel  ed  giebt,  fo  toüttt 
er  toiffen  unb  e^  mürbe  i^m  megen  i^rer  SRenge  Har  getocrben 
fein,  n>ie  menig  unb  gering  im  ißergleid^  hiermit  bie  Srten  ber 
ftinber  9(b am«  finb.  Neffen  ift  ^<Sf ort  in  einem  frül^em  SCbfc^nitt 
blefe«  $)u(^e9  (SrtoSl^nung  gefd^ei^n,  U}0  ber  @(!^a^marg^ 
)um  $fau  fagt:  n>er  ift  ^ier  bon  ben  ^rebigern  unb  Siebuem 
ber  SB0geI!  ^t^t  aber  nimm,  o  äRenfc^,  für  WicB,  toa«  X)u 
erioS^nt  unb  rfl^menb  ^erborgel^oben,  j|e  einen  93ortourf  l^in, 
unb  für  tebe«  ®ute,  Siebüd^^e  au(^  tttoa^  ^Ix^üäfe^,  llnf(^Sned, 
u>obon  iDir  fern  finb.  SSon  eud^  ftammen  bie  Sarao'd,  bie 
iRimrob«,  bie  ©etoattt^ätigen,  bie  Ungläubigen,  bie  »Sfc^ 
toid^ter,  bie  Sd^anblic^en,  bie  SBietgStterer,  bie  ^eud^Ier, 
bie  «efter,  bie  aufrübrer,  bie  ©eltirer,  bie  «ufftanbigen, 
bie  Ungered^teu,  bie  ©egelagerer,  bie  SKauber,  bie  grei^ 
beuter  unb  bie  IBeutetfd^neiber.  äJon  euc^  fommen  bie  ^v 
trüger,  bie  $)egebrli(i^en,  bie  SBud^erer.  i@ei  eu^  finben 
fid^  bie  Stt)))>(er,  bie  @ntnerbten,  bie  ^nabenfd^Snber,  bie 
Sudlerinnen.  Sei  eud^  giebt  e«  ^interbringer,  3?ügner,  iSxt 
ber)>Iünberer*  Unter  eud^  finb  !Dunune,  Unberftanbigc, 
Xffcxtn,  Orre  unb  loa«  biefen  Gattungen  unb  .^Uaffen 
gleid^t,  bereu  (Sl^araltere  tabelnömert^,  beren  92aiur  Der» 
berbt,   beren  föerte  f(i^im))flii^,  bereu  {^anbtungen  fd^U^t 
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jugegcii  unb  ftanben  in  Steigen.  G«  bOcfte  fccr  ftSnig  auf 
txt  3){affe  ber  3Renfc^en  unb  \pxaäf:  iffx  ffait  bernommen, 
irad  flcftcrn  ^icr  bor  äffen  offenfunb  geworben;  andf  iidbt 
\i)x  bie  (Jrtoiberung  auf  \>a^,  maö  il^t  oorbraci^tet,  gel^Srt; 
(;abt  tT;r  noäf  etn^ad  ou§er  bem  geftem  Srival^nten  borju^ 
tr Ingen?  I)arauf  erlieft  fid^  ber  jjevfifdbe  ®pred;er  unb  fprad^: 
id,  0  geret^ter  fiSnig,  tt>tr  l^aben  noc^  anbere  S^ugcnben  unb 
(Stgenfd^af ten  in  3){enge,  n>elcl^e  bie  SBa^r^ett  beffen,  tt)a9 
roxt  fagen  unb  beonfi>rud^en,  betoeifen,  I)er  Ä?nig  ^pxaif: 
toef)lan,  erwS^ne  ettoa^  babon.  ^entx  ertoiberte:  ju  8e* 
fe^f.  Unter  und  giebt  e0  ftönige^  @mire,  (S^aßfen  unb 
Sultane;  bann  SBorftel^er,  Schreiber,  SJejtre,  Glnnel^mer^ 
^ürcaud^ef«,  ?r5fe!ten,  Äantmer^erren,  Suf feiger,  Kammer* 
biener  unb  geibbiener  ber  Ä6nige,  beren  Äriegdbeiftanb  unb 
.^eere.  gerner  l^aben  »ir  Saumeifter,  Ärei«borftanbe,  ^of)t 
unb  Weiche,  SBol^lt^attge,  ebermüt^ige ;  bann  »leber  ftflnftler 
5»flüger,  ©äeteute  unb  JBIe^jflc^ter ;  bann  ©ebilbete,  ®e* 
lehrte,  ©ottedfflrd^tige,  Vortreffliche;  femer  ^rebiger,  Dic^» 
ter  unb  JRebner,  aud^  ?ogifer^  Örammatifer,  GrjS^ler,  8e^ 
ticl^ter,  «erfünber  ber  ^eiligen  Ueberlieferung,  3JorIefer,  »abi 
unb  JRic^ter,  ffiiffenbe  unb  Wed^tdbefliffene,  5Rotare  unb  ®e* 
ric^tdrufer,  Sllci^^ntiften.  S^ann  ^aben  toir  unter  und  $l^t{o* 
foppen,  SBeife,  (Seometer,  »ftrologen,  5Raturforf(l^er,  Serjte, 
äöa^rfager,  SJefpred^er,  3«^^nbeuter,  ^anitxtx,  lalidman* 
fd^reiber,  3(ftronomen  unb  anbere  fonft,  beren  ^erjä^Iung  ju 
toeit  führen  toürbe.  «Üe  biefe  ©c^aaren  unb  fitoffen  i^aben 
tS^arafterjilge,  Anlagen,  (Sigent^flmßc^feiten,  latente,  lu- 
genben,  feine  (Sitten  unb  Hnfic^ten,  lobendtoert^e  aWet^oben 
unb  «enntuiffe,  trefftid^e  SMnfte  bon  mancherlei  «rt  unb  ®at- 
tung.  aOe  biefe  Sigenfd^aften  tommen  und  affein  ju,  unb  e« 
finb  biefe  ®efd(>8»>fe  babon  fem-  Die«  »elft  barauf  ^Wr  ^«1 
»ir  i^rr  Ferren  unb  fte  unfere  Diener  p«t>-I 
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bte  älngelegen^eiten  feiner  Unteitl^aaen,  ^eere  unb  $fiif«> 
tiupiien  unb  eiforfi^t  genau  i^re  Ser^ältnifTe.  ^tfo  t^nt 
Quc^  ber  Kmeifcn((lnig  unb  ber  ßönig  ber  ^onti^  in  feiner 
Saii^t  unb  feinem  gtuge;  ouc^  ber  SatatBnig,  nenn  ex  jux 
Srfinte  nieber>  ober  toieber  auffleigt.  Sbenfo  ift  t9  mit  ben  aa' 
beten  ST^ieren,  bie  Borpe^er  «nb  Megierer  ^«feen;  fie  ber- 
langen  niii^t  um  i^rrn  Untert^anen  Gegengabe  ober  Set* 
geltung  bafflr,  bag  [u  ^e  leiten,  au^  forbent  fic  nid^t  »on 
i^ren  Ainbetn  Sieb<flo))fet,  ^flit^tgobe  pbet  ®teber»etgeltmi|). 
Wie  bfe  ^nber  ätbam«  ocn  i^ten  jtinbetn  Sicbe9»i>fet  nib 
Setgeltung  bafflr  verlangen,  bog  fie  fie  grog  gejogen  ^a6<r. 
t)u  finbeft  nimmet,  bufi  itgenb  eine«  bet  £^iete,  baS 
n«^  paaxt  nnb  begattet,  ba«  ttSgt  unb  gebiett,  fängt  unb 
feine  jungen  grogjie^t,  ober  eine«  betet,  »elc^  ^  begatten, 
ISiet  legen,  btflten,  fflttetn,  SSglein  unb  3unge  gtogiie^en, 
bon  feinen  ftinbetn  Opfer,  @aten  ober  :ßtrj;eltmig  »eilange; 
fonbern  fie  jie^cn  i^te  fflinbet  auf  an«  SWitletb  fflr  fie,  an« 
®flle,  ®ni^e  nnb  aü«  3)Iilbe  gegen  fte.  3^ie«  t^un  fte  oQe«, 
bie  Orbnuug  @otte«  nac^o^menb,  h>ie  mit  et  feine  Statdftt 
f^uf,  fie  hervorgehen  unb  grofi  »erben  lieg,  i^cn  @nobe 
eitoie«  unb  i^nen  »o^It^at.  €r  gob  i^nen,  o^ne  ba§  fie 
baten,  m^  cetlongle  et  »on  l^nen  koeber  Siebervergeltung, 
ntÜ}  Vtatt.  Wäre  eä  nic^t,  um  bie  menft^Ii^e  9Ifltut,  bc« 
aSenf<^*n  f*Ie^te  ß^ataftetjüge,  feinen  ungeteilten  ©qnbel, 
feine  flblen  @eu>o^n^eiten  unb  b^fen  SSJetle,  feine  f^imt>flii^ 
^anblnngAKeife,  feineinigen  nnboerfe^ttenfir^nneinungenimb 
feine  aJetiaugnung  bet  S}o^(t^aten  ju  tabeln,  fo  »fltbe  Hau 
nld^t  atfo  in  feinem  Sötte  gerebet  ^aben:  fei  banfbot  gegen  orii^ 
"'  em;  ju  mir  ift  bie  ^eimh^t  (S.  31,  IS). 
Hetet  er  aber  »nferen  ftinbem  nii^t,  ba  ftd^ 
Sibetfixnftigleit,  fein  Ungtoube  finbet  Xn 
^t  ©Chaoten  ber  aRcnf^cn^  toitb  Kt^l  tust 
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ttttb  beren  SBonbd  ungcred^t  ift;  twt  aber  finb  ba»oit  fern; 
dagegen  t^eilen  mir  mit  tndf  biete  (cben«i»ert^e  Sigenfc^afteti, 
fc^öne  e^arofterjüge  unb  gercdf^tc  @a^ttngen. 

fBmn  bu  juerft  ru^menb  ertD&^nft,  ba|  t^  ftSnige  unb 
35erftel^er,  bafi  i^r  ^unbe^genoffen,  fitere  unb  Uttlertlfanfit 
ifabet,  fo  koetgt  bu  wc^I  nic^t,  ba§  bie  (^emeinfi^aft  ber 
«icneu,  ber  «meifen,  bcr  milben  Spiere,  bet  »ögd  au<^  Ifrtf 
Ober^Su)>ter,  ^eere,  $}unbe«gencffen  unb  UnUrtfyanen  t^obtu, 
unb  ba§  beren  $an)>ter  beffer  ben  @taat  leiten  unb  i^n  f ^g^ 
fanter  fibertoad^en,  ol^  bie  Könige  unter  ben  @9^nen  %bam#* 
9[ud^  ^aben  fte  nte^r  3)Iit(eiben  mit  ben  Untert^anen  tMb 
finb  gütiger  unb  miibcr  aW  jene.  25ie0  »irb  baburc^  flar, 
baß  bie  meiften  Äönigc  unb  Oberen  ber  aXenfd^ett  auf  bir  Än^ 
gclegen^ettcn  i^rer  Untert^anen,  $>eere  unb  (VJenoffcn  gar  feine 
»tüdffiij^t  nehmen,  e«  fei  bcnu,  um  fflr  fi(^  barau«  'JJtt»en 
jtt  gleiten,  ober  tt)ei(  fie  irgenb  einen,  e^  fei  »er  e#  tv0Üt, 
er  ftc^e  fern  ober  na^,  mcgen  i^rer  SJegierben  gern  ^fabe«. 
Dann  aber  benfen  fie  an  feinen  bcr  Uebrigen,  forgen  au^ 
niöft  für  beren  SBol^I,  ed  fei  mer  e«  fei,  na^efte^enb  ober 
fern.  Da«  ift  aber  rndfi  bie  .^anblung«tt>eife  »ernflnftigrr 
Äönige  cter  toeifc  lenfenber  gutiger  SBorfte^cr.  ^^"^  i^  *^*t 
«cituttg   be«  5Kcic^«,    ju  ben  9iegieruug«erferbcrttiffen   uub 

ategentencigenft^aftcn  gehört,  bag  bcr  ßSnifl  "^^^  äJorfte(^er 
iiiilbe  UHb  gutig  gegen  feine  Untert^anen,  fürforgenb  mt> 
initfeibig  ffir  fein  ^eer  unb  feine  A^ülf«tru^>»>e>»  *^*'  ^'^^^  ^ 
ber  «orfc^rift  ®ottc«  folgt,  toetc^er  ift  ber  atterbararr,  t^t 
freigebige,  (SdIc,  Nötige,  ber  fie  aüe  liebt,  fei««  e^^<i:f,- 
unb  2)iener,  tocr  fie  aud^  immer  fein  mögeiV  ^'^^  '^^  -ie^e 
ber  Oberen  unb  ber  Äönig  ber  Ä^nigc-  I)ie  2:^w-»*'<*ter 
aber  mit  i^ren  Königen  unb  Sorfte^ern  fet«»  •^''^  f-r- 
i<orf(i^rift  («otte«,  beö  (Sr^abnen,  al«  bie  »erj»^  -wt  f: 
nigc  ber  SDicnfc^en-    Denn  ber  «8ntg  ber  «»«  ^-^' 
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bet  (Srjie'^ung,  öeWo^rang  unb  öe^fthing  twr  ffirbgefc^Bpfe  in 
atlen  i^xtn  Sed^fetit.  lieber  jebe  Gattung  bec  Sngel  loiebev  ifit 
ein  Söorfte^er  gefegt,  bet  i^te  ängetegen^eiten  befolgt,  unb  biefe 
taten  ffit  fie  größere*  SWitteiben,  grßfiere  mte  unb  gfirfoTge 
unb  me^r  Srbarmen,  alä  bte  QÜtva  für  t^re  Hetnen  Snabni 
unb  fd^no^en  XScttei. 

X^er  ti^ntg  fragte  bcn  ZSetfen :  toe^tz.  f(t6))fcn  benn  t>te 
Snget  fo  biel  MiUeiben,  @fite,  Erbarmen  unb  gfirforge,  mie 
bn  gebenift?  £)ei  ffirac^:  aud  bent  3Ktttetb  @otte»  unb  feiner 
@äte  fQr  bie  (^e^dfSp^t,  aus  feinem  ISrbamien  unb  feiner  ^üx' 
folge,  alle  mte  unb  oütS  3)tit(eib  ber  fiinber,  SJater, 
SRütler  unb  Snget,  unb  ba«  a){itleiben  aller  f^t\i^'6p^t,  ba« 
bie  einen  füx  bie  anbem  ^aben,  ift  nureinSfliiliontelbcm^x- 
bürmen  ©otteö  unb  bon  feiner  @ßte  gegen  feine  Oefd^Bpfe,  bon 
feiner  giirforge  unb  feinem  ^itleiben  gegen  feine  ^ned^le. 
3)ie  aSÜa^vt^it  beffen,  reaS  idf  gefagt,  unb  bie  Segrünbung 
beffen,  »a«  i(^  bef^tieben,  liegt  barin,  bog,  als  ber  ^err 
ben  äinfang  feiner  @ef(tÖt>fe  befltmmte  unb  er  fie  tcrbotge^en 
tie^f  fie  gefc^affen,  t^rgeiid^tet,  boUenbet  unb  groggejogen 
tatte,  er  bie  är^aUung  berfelben,  ba  fie  ja  bie  Stuemo^I 
feiner  iSc^Spfung  finb,  ben  (£ngtln  anuertraute.  (£t  ((^uf 
feine  ©efi^üfjfe  at«  ntitleibäDoU,  ebel  unb  rein,  gfir  fie 
ft^uf  er  Saugen  unb  Wertteile,  oermitlelfl  eine«  lounberbaren 
Soiieö,  fc^Bner  %Dim  unb  ®eftalt,  burii^bringenber  feinet 
®tnne,  unb  offenbarte  i^nen,  nie-  fie  >JJu4)en  Rieten  unb 
<BäfQbtt\  meiben  feilten.  Qfyatn  untertoarf  er  bie  ^oi^t  unb 
ben  Xag,  (£cnne,  tOIcnb  unb  @tenie,  bie  bur(^  fttnen  Bc< 
fe^l  geleitet  ftnb.  @r  beterrft^te  fie  im  Sinter  unb  <Som- 
mer  auf  bem  gfftlanbe,  in  bem  ^JAtere,  in  ben  Qbenen  uub  auf 
ben  ©ebirgen.  iät  ft^uf  für  fie  Sla^rung  au«  ben  Räumen  unb 
¥flanjen  al«  ibien  Unterhalt  bi«  auf  eint  ^eit,  unb  \ptt^= 
.bete  ttiftljt^  i^nen   fti^tbare  unb   unfuttbare  SetUtote«- 
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aßüHteft  btt  bie  jagten,  ISinft  bu  ni(^t  }U  Snbe.  £)te«  Mti 
offenbart  utib  Bctocift  ba«  große  6r6armcn  ®otted,  feine 
&üte,  feine  gflrforgc  unb  fein  SKitteiben  gegen  feine  (Sefd^cjjfe. 

©eiter  fragte  ber  Äönig:  »er  ift  benn  bcr  SSorftanb 
ber  (Sngel^  bie  mit  ber  9)en>a^nng  ber  Sinber  9Cbamd 
unb  ber  Sel^ötung  i^rer  ängefegenl^eiten  betraut  finb?  G* 
entgegnete  ber  SBeife :  bie  bernänf tige^  aQumfaffenbe,  menfd^^ 
(ic!^e  ©eele  ift  e«;  fie  bertritt  ®ott  auf  feiner  Srbe;  fie  ift 
e«^  bie  mit  bem  Ä8r})er  3lbam«  öerBunben  tear,  a(ö  er 
an^  bem  ©taube  gcfti^affen  »arb  unb  bie  gngcl  aßefammt 
fi  (j^bori^m  beugten.  35iefe  fetbft  pnb  bie  S^ierfeeten^  n^eld^e 
fidf  bcn  ber  loetnfinftigen  etoigen  ®eele  leiten  (äffen.  3^ti^ 
n)eigerte  fic^,  )»or  9(bam  fi^ju  beugen,  unb  bie^  ift  bie  $raft 
be«  3^^"^^  «wfe  ^^^  S3egierbe,  bie^  ift  bie  ©eele,  totiäft 
bad  %9fe  gebietet. 

3ene  bernünftige  8(ttfee(e  bleibt  bi^  auf  ben  l^eutigen 
2ag  im  ©j)rog  2lbam«,  »ie  bie  leiblid^e  ©eftaltung  äbamd 
in  feinem  ©preß  bi«  auf  biefen  S^ag  bleibt.  Äraft  i^rer 
beginnen  fie,  in  i^r  nehmen  fie  jn,  in  i^r  mirb  i^nen  ber*' 
gölten  unb  merben  fie  geftraft.  3"  i^^  feieren  fie  jurflrf, 
unb  in  i^r  erftel^en  fie  am  2::age  ber  Sluferfte^ung.  ^n  il^r 
»erben  fie  toieberernjecft,  unb  mit  i^r  treten  fie  ein  in« 
$arabie0  unb  fieigen  auf  in  il^r  jur  ^imme(«»e(t. 

!Carauf  fragte  ber  ^Snig  ben  Steifen:  n>arum  erfaßt 
aber  ba«  9(uge  n>eber  bie  @ngel,  noc^  bie  ©eelen?  !X)er 
fVrad^:  »ei(  fie  geiftige,  burd^fid^tige,  tic^tartige  ©ubftanjen 
jinb,  o^ne  garbe  ober  Sör<>er;  eö  erf äffen  fie  bal^er  nidjft 
bie  Ieibü(i^en  ©inne,  »ic  @nnö),  ®cfd^mad,  2:aftfinn;  fott«= 
bern  e«  erfaffen  fie  nur  gar  feine  Singen,  toit  bie  ber  ^xo^ 
Poeten  unb  (äefanbten,  unb  beren  Dl^ren,  benn  bie  finb  burii^  bie 
{Reinheit  il^rer  ©eele,  burcl^  i^re  (Ermunterung  aud  bem  ©d^Ium^ 
mer  ber  ©orglofigleit  unb  burci^  i^r  (Srn>ad^en  au^  bem  ©d^taf 
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bcr  a:i^or^eit,  f otoic  baburd^,  baf  fic  bic  gfaiftcrntg  bcr  ©flnbc 
leintet  \iäf  liegen,  ertoedft  uub  lebeitbig  getoorben,  fo  bof  fie 
ben  ®ec(cn  bcr  Sngcl  ^nü^  tourben.  @te  fe^cn  bicfctteit, 
^8ren  i^re  {Rebe  unb  em^jfangen  bon  t^ncn  Offenbarung  uub 
SScrIflnbiflungcn.  Dann  (äffen  fie  fold^e  ben  fttnbern  i^re« 
®e^dfU6)t^  unter  ben  ©terMk^en  burd^  il^rc  bcrfd^iebenen 
<Bpta(Sftn  jufommen,  »eit  fie  il^nen  in  i^ren  ÄSrpern  uub 
fieibern  gteid^en. 

iCie  AftttfUet  mctet  bett  Z^ietcn* 

^Darauf  ^pxaäf  ber  ÄSnlg:  ®ott  bergeltc  bir®ute«!  T}tx 
ftSnig  blicfte  je^t  ben  $a)>aget  an  unb  fagte:  botlenbe  beine  {Rebe. 
S3arauf  ^pxciäf  ber  ^a^agei  nad^  einer  ein(eitenben  Xnfprac^e : 
De«  ©eiteren,  fo  liegt  in  bem,  toa«  bu,  o  5Wenf^  ertoä^nft, 
bag  i^r  ^anbioerfer  unb  erfahrene  Äflnftter  l^fittet,  ebenfaü« 
fein  SJcrjug,  ben  i^r  aKein  bor  9[nberen  l^attet;  benn  barin 
t^un  e«  einige  ber  930get,  ftried^er  unb  (Sd^toarnter  eudf 
gteid^.  Die«  n)irb  baburd^  betoiefen,  bag  bie  SJiene  unter 
ben  ©d^toärmern  bei  ber  ^erftettung  ber  ^üufer  unb  bem 
9ufbau  ber  XBol^nfile  lunbiger  unb  fd^arffinniger  ifl,  o(« 
eure  geonietrifd^en  ft^finftler  unb  ärd^iteften.  Denn  pe  bauen 
i^re  ^aufer  aW  XBol^nfifte  mit  runben  Stodfwerfen,  toie  bie 
@d^i(be,  ein«  über  bem  anbem,  ol^ne  $olj  ober  Se^m,  o^ne 
Saufteine  ober  @i))«.  @«  ift,  al«  ob  e«  (SSffer  n>Sren,  über 
benen  loieber  ©SKer  finb.  ®ie  mad^en  il^re  S^Utn  fec^^eifig 
mit  gleid^en  ©eiten  unb  Sßinfeln,  tt)ei(  fie  ftd^er  finb  in 
i^rer  Sßeid^eit  unb  ff unft  unb  in  il^rem  Sauftnn.  @ie  BebOrfen, 
um  bie«  }u  t^^un,  leine«  3We(«,  ber  i^ren  Umfrei«  ob- 
runbe,  nod^  eine«  Sineat«,  ba«  i^re  Linien  sie^e,  noc^  eine« 
^erf^enbitel«,  fie  ju  rid^ten,  nod^  eine«  föinletmoage«,  fie 
}u  beftimmen,  toie  aU  beffen  bie  Saumeifter  unter  ben  ftinbern 
Xbam«  bebfirfen« 


!Cann  gelten  fie  oue  )ur  SBetbe,  f ommelit  mit  i^ten  ^tn 
tßadf9  bon  ben  $(Sttem  ber  SS&nmt  unb  ^flanjett,  unb 
fomnteln  mit  i^ren  8i^))en  ben  $ontg  bon  ben  %(umen  ber 
$flan}en,  benSIfit^en  ber  Saume  unb  il^renftnofpen,  !3)a3u 
bebfirfen  pe  feine«  Äorbeö  ober  ©efled^te«,  tooreln,  feiner  ^arfc 
ober  9tUe,  koomit  fie  fammeln,  avi6f  fonft  leine«  ©erSt^e«  ober 
ffierfjeuge«,  ba«  fie  anioenben  mSften^  lole  eure  ^anUntt 
®er5t]^  unb  SBerfjeug  ^aben  muffen,  a(«:  Seile,  @)>aten, 
Raffen,  Sutten,  üRauerfeOen  unb  bergteid^en. 

(Ebenfo  ift  e«  awif  mit  ben  <S)>innen,  n>e(d^e  boci^  gu  ben 
fd^h)Sci^ften  jlried^ern  gehören  unb  tro^bem  bei  bem  @))innen 
il^re«  9}e4e«  unb  in  ber  6nttt>erfung  i^re«  ft^mmetrifd^en 
®en)ebe«  f unbiger  unb  f^arf finniger  finb ,  a(«  aUt  eure  SBeber 
unb  @)>inner.  !Denn  Bebor  eine  i^r  92e6  fpinnt,  jiel^t  fie 
einen  Saben  bon  einer  iKauer  }ur  anbern,  bon  einem 
3koeige  jum  anbern,  ober  bon  einem  Saum  jum  anbern,  ol^ne 
bag  fie  auf  bem  Saffer  ginge  ober  in  ber  Suft  ßSge.  !Z)ann 
gel^t  fte  auf  bem  bon  il^r  ^uerft  gejogenen  traben  entlang  unb 
(egt  bie  9(uf}üge  i^red  92e|e«  in  geraben  Sinien  fo  an,  )oie 
tt)enn  e«  @tri(Ie  eine«  aufgefd^Iagenen  3^tte«  toSren.  9((«bann 
n>ebt  fie  bie  Sinf daläge  im  9{unb  unb  m§t  in  ber  aRitte 
einen  offenen  Jtrei«,  in  tDtl<fytm  fie  im  (Staube  ift,  bie  fliegen 
)u  erjagen.  S(({e«  bie«  tl^ut  fie  ol^ne  ©^innroden,  o^ne 
@pule,  ol^ne  SBebeftul^I,  o^ne  ©d^iffd^en,  o^ne  Aamm  unb 
o^ne  Sßerljeug,  n)ogegen  eure  SSeber  ober  @)>inner  bie  be^ 
fannten  (Seratl^e  unb  (^ftrumente  bei  i^rem  ^anbtoerl  ge- 
braud^en. 

Ke^nlid^  mad^t  e«  aud^  ber  ©eibentourm,  ber  )u  ben 
ftried^em  ge^Srt.  (5r  ift  ber  gefd^icftefte,  unb  fein  SÖerf 
fefter,  al«  euer  ©etoirf.  !Cenn,  wenn  er  fic^  auf  feiner  ffieibe 
gefSttigt  ^at,  fud^t  er  fic^  ein  $(&4d^en  smifd^en  ben  SSu^ 
men,  $flan}en  unb  !X)ornen,  jiel^t  bann  an9  feinem  @peid^el 
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einen  fehten^  gtatten^  ^^n,  feften  gaben,  fptnnt  au^  fettigem 
eine  ^üde  um  fid^  gleid^  einem  feften  <Sa<f,  bamit  er  bat  in 
bor  $>i^e  unb  %ä(te,  bor  SSJinb  unb  Siegen  gefd^Q^t  fei, 
nnb  fd^taft  bort  m  ju  einer  befttmmten  3eft.  !Die^  Snie« 
ti)Ut  er,  ol^ne  bag  er  ndt^ig  l^ätte,  bon  ben  3){eiftern  ft<^ 
Meieren  jnlaffen;  aud^  f^at  er  ed  ni(^t  bonSSater  oberSRut» 
ter  gelernt,  fonbern  burd^  Eingebung  bon  ©Ott,  bem  3Rad^« 
tigen  unb  ^errtic^en,  unb  nad^  feiner  Uutertt>eifung.  Unb 
bied  Mt^  t^ut  er  ebenfaUd,  ol^ne  bag  er  eined  @))innro(Ien9, 
einer  ®pnlt,  einer  9labet  ober  ©d^eerc  bebürfte,  »ic  bieö  bei 
euren  ©c^neibcrn,  glidtern  unb  ©pinnern  ber  gaU  ift- 

Sbenfo  ntad^t  e^  bie  @d^ioa(bc,  bie  ju  ben  93Sge(n  gehört, 
fie  baut  bon  Sel^m  einen  Soi^nfi^  für  fid^,  ber  i^ren  &\n* 
bem  aU  äßiege  bient  unb  in  ber  Suft  unter  ben  SDac^ern 
l^ängt.  £)aiu  brandet  fie  feiner  Seiter,  baran  em)>oriufteigcn, 
nod^  einer  3Ru(be,  ben  Sei^m  bar  in  ju  tragen,  nod^  eined 
^fa^Ie«,  ober  fonft  eine«  SBerIjcuge«  ober  ®erät^e«. 

(S6enfo  umbaut  fic^  aud^  ber  9}agen)urni,  koelci^er  ju  ben 
ftried^ern  gel^Srt,  mit®el^äufen  bon  btogemScl^m.  !I^iefeIben 
gteid^en  ®eioö(ben  unb  ^ori^aUen.  "^ain  gräbt  er  meber  bie 
(Srbe  auf,  nod^  nagt  er  ben  Sel^m  buvd^  aufgegoffened  SJaffer. 
@aget  nun,  i^r  toeifen  $]^i(ofo)>^en,  toetut  i^r  Sunbige  feib, 
n>o^er  nimmt  er  biefen  i^^m  unb  bon  n)o  bringt  er  i^n  ju« 
fammen,  unb  n^ie  trägt  er  i^n? 

(Sin  (^(eid;e«  gilt  audl^  bon  ben  Sunftmericn  ber  anbeten 
93oge^  unb  Sil^iergattungen  bei  ber  Verrichtung  i^rer  Sßo^tt* 
fifee,  ifjrer  ßrb  *  unb  83aumneftcr.  2lud^  bei  ber  3luf jie^ung  i^ret 
jungen  finbcft  bu  fie  fc^arffinniger,  lunbiger  unb  toeifer  al« 
bie  3Kcnfd^en.  ^ier^er  gehört  bie  «rt  unb  Xßeife,  tt)ie  bie 
©traugin,  koeld^e  au«  Sogel  unb  (Sin^ufer  jufammengefe^t  ift, 
i^re  jungen  aufbringt  S)enn  toenn  fie  nad^  unb  nac^  itoanjig  ober 
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bre{§tg  (Rtx  gelegt  l^at,  f o  tl^eilt  fie  bief etbeit  in  brei  ^äuftein ; 
taö  eine  Dergrabt  fte  in  bie  dt^e,  ha^  onbcre  (ägt  fie  in  bet 
Sonne  ^  nnb  ba«  britte  bebrütet  fie.  SSenti  fie  bann  i^re 
jungen  an^gebrad^t  ffat,  fo  }erbri(^t  fie  bie  in  bet 
3onne  Uegenben  unb  tränft  bie  jungen  mit  ben  bar  in  cnU 
l^altenen  @&ften,  loetc^e  bie  ®onne  Pffig  unb  fein  gema(i^t. 
^enn  bann  bie  jungen  gr9§er  loerben  unb  erftarlen,  bann 
l^oU  fie  bie  »ergrabenen  (Sier  l^erbor  unb  mad^t  >ii6fex  in 
teten  ®(^ale*  üDarauf  famnteln  fi(^  ätmetfen,  Sü^gen  unb 
iit^ümter,  Sried^er  unb  ®d^n)ärmer,  unb  biefe  giebt  fie  i^ren 
jungen  ju  freffen,  bi«  ba§  fie,  tuenn  fie  erftarft  finb, 
feibft  fid^  auf  ber  SBeibe  ernähren  unb  jum  Spiet  auö« 
ge^en  ISnnen. 

®o  fage,  0  äRenfd^,  meldte  unter  euren  grauen  l^nbelt 
fo  loetfe  in  ber  Slufbriugung  i^rer  ilinber,  toie  biefe*  £)enn 
eure  liBeiber,  toenn  fie  nid^t  \6fon  }ur  ^^\t  i^rer  ^el^en 
eine  ^ebeomrae  ^aben,  rufen  fie  »enigften«,  »enn  fie  gebä^ren, 
f olc^  )ur  ^iilfe.  £)te  nimmt  i^r  bad  Siub  bei  ber  @eburt  ab 
unb  bebe(ft  fie  unb  i^r  Sinb.  £3ie  fc^neibet  fie  bann  ben 
9;abel  i^re«  Jlinbee  ab  unb  mie  ummidett  fie  e^,  falbt  e«, 
unb  ^eic^net  ed  mit  9lugenfa(be,  tranft  e^  unb  bringt  ed  in 
vSc^Iaf.  IDie  "aNutter  aber  koeig  babon  nid^td,  ja,  tennt  nid^t 
einmal  i^r  ftinb.  ®o  finb  aud^  eure  Äinber  am  SEage  i^rer 
öeburt  unlunbig  unb  unbel^otfcn;  fie  tuiffen  nic^t,  toa«  i^nen 
gut  ift  unb  n>ie  fie  fid^  kool^I  t)er^atten;  auc^  beulen  fte  fiber 
i^r  SBo^tocr^Iten  gar  nic^t  nad^f,  »ic  fie  Jiuften  jicl^en  ober 
Schaben  toe^ren  fiJnnten;  e^  fei  benn  ettoa  nad^  oier,  pcben, 
^,c^n  ober  jwanjig  ^al^ren.  «uc^  muffen  fie  fic^  tagtid(^  eine 
anbcrc  «enntnig  ober  neue  Sitte  lehren  laffeit,  unb  bad  gel^t 
fo  fort  bi«  and  ßnbe  be«  ßeben«.  Unfre  Äinber  aber,  toenn 
fie  au«  bem  9ÄutterIeibe,  au«  bem  (Si  ober  bem  9?eft  ^er* 
oorge^en,   fmb  funbig;   fc^on  burc^  (Singebung  lennen  fie. 
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toa^  fie  )it  il^em  fß^lfl  unb  9htt)en  Bebfitfen.  ®ie  BroiKl^ 
feine  Sete^rnng  bon  93ater  unb  SRutfer. 

aifo  flnbet  man  au6f,  ba§  bte  ftfld^Iein  bet  ^a\ttii^ntt, 
ber  gro|en  unb  Keinen  Steb^l^ner  unb  bergteic^en,  f^bülb 
bte  Sierfi^alen  jetbroci^en  unb  fie  l^erborgegongen  ftnb,  fo^ 
gteid^  laufen,  ftStner  auflefen  unb  bor  i^rem  SSerf olger  fo 
l^urtig  fliel^en,  bag  er  fie  feiten  erreid^t  «Oe«  bie«  gefiiWe^t 
ol^ne  Untermeifung  oon  SSater  ober  SRutter,  fonbern  burd^ 
Offenbarung  unb  Eingebung  bon  ®ott  an  fie,  unb  Xtte« 
bted  ift  ®nabe,  SVatleiben,  ©fite  unb  SBorforge  bon  i^m 
gegen  feine  @ef(^9)}fe.  !£)ie9  gef(^ie^t  be^l^alB,  totü,  bei 
biefer  S[rt  ton  935ge(n  bad  ä^annd^en  beut  äBeib^en  beim 
92eftbau  unb  bei  ber  gfitterung  xiiift  beiftel^t,  tt)ie  bte«  bei 
ben  fibrigen  9}9ge(n,  ben  Stauben,  ®^a^en  unb  anberen, 
ftattflnbet.  ÜDal^er  ntad^t  6)ott  bie  S^i  i^rer  jungen  gto§ 
unb  (Sgt  fie  audtommen,  ol^ne  bag  fie  ber  (SrnA^rung  bon 
Spater  unb  äRutter  bebfirfen.  @ie  l^aben  fein  Sebfirfnif, 
9Ri(d^  )u  trinfen,  ober  fid^  ffittern  unb  emSl^ren  )u  (affeiv 
U>ie  beffen  bie  anberen  Gattungen  ber  Xl^iere  unb  S9ge(  Bc' 
bfirfen.  iCied  «de«  gefd^i^l^t  burd^  bie  Sorftd^t  @otte«  be« 
SlKmad^tigen  unb  feine  fd^8ne  t$i!rforge  gegen  bie  ®ef<^5)>fe. 

<So  fage  und  je^t,  o  3Renfd^,  ob  ber  nic^t  ^9^er  att 
ber  anbre  in  ©naben  ftel^t,  ffir  ben  er  mel^r  Sorfid^t  unb 
grBfiere  giitforge  l^at.  ^rei«  fei  benn  (^oit,  beut  @d^5)»fer, 
bem  Srbarmenben,  bem  ® fitigen  gegen  feine  ®ef(^9))fe,  betn 
Siebenben,  SRitteib^boUen,  ber  fo  mitbe  gegen  feine  itned^te 
ift;  toir  (oben  il^n  unb  )>reifen  il^n  am  9Xorgen  unb  fBbtMh, 
toir  bertfinben  ii^n,  ben  ®ro§en,  unb  greifen  i^n  l^eilig  bei 
iRad^t  unb  bei  Slag.  ®ein  ift  ber  $rei«,  fein  bie  ®fll«, 
SoQfommen^eit,  ber  !X)anf  unb  bad  8ob.  dt  ift  ber  barm« 
^er)igfte,  ber  ta>eifefte,  ber  ^errlid^fte  ®d^5)>fer! 
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ffienti  !Cu  femev  fogft,  bag  SSnger  unb  ^rebiger,  Seute, 
tie  SortrSge  l^alten,  &eitt^  gebentcn,  unb  anbre  l^nüäft  ftd^ 
unter  tnöf  finben,  fo  tofirbet  i^r,  o  ©d^aaren  ber  9){enfd^en, 
tDcmi  i^t  bie  8tebe  ber  S8ge(  betftflnbet  utib  bie  8oB))rei« 
fungen  ber  ®äfto&tmtt,  menn  i^r  bie  !!$erfünbtgung  ber 
@r8|e  Qotte«  bur^  bie  ftried^er,  bad  ^aKeluia  ber  grcgen 
2:^iere  bemanntet;  loenn  il^r  ben  ®otte^ntf  ber  ®riQe,  ben 
S(ntuf  ber  ^i^äft,  ben  SRal^nruf  ber  S^ad^tigatt,  bie  ^rebigt 
ber  ittütt,  bie  l^ob))reifung  bed  Qatl^a,  bie  SBerffinbigung  ber 
&xi%t  ®otte»  bnrc^  bie  ftronic^e,  ben  ©ebeMruf  be^  ^a^ned 
iu  ^erjen  nS^met;  wenn  i^r  bad,  toa^  bie  2:aube  mit  il^rent 
Seufjer  f^igt  unb  ber  Siabe,  ber  SBa^rfager,  Irad^jenb  reimt, 
toa^  bie  <Sd^tt>a(be  erjo^tt  unb  ber  Siebe]^o))f  anjeigt,  toa^ 
bie  aimeife  fagt  unb  bie  Siene  teilflnbet,  loa«  bie  r^liege  brol^t 
unb  bie  (Su(e  fcl^redenb  gemannt ;  lurj,  menn  i^r  bad  ®efumm 
ober  ®e^eu(  aller  fttmmbegabten  (St\öfip^e  beuten  Knntet:  ia, 
bann  toflrbet  il^r  gar  to>o^l  mijfen  unb  Kar  einfe^en,  bag  e« 
unter  biefen  @(^aaren  $rebiger,  9Iebe6egabte,  @()re<^er,  Seter, 
($ru>&^ner  &ctM  unb  &rma^ner  giebt,  ganj  fo  n)ie  bei  ben 
ftinbem  Sbamd. 

Sßeiter,  U>enn  i^r  gegen  un«  mit  euren  9tebnern,  1^i(^< 
tcrn    unb    bergleid^en   ptai)U,   fo   genügt   a(«  SJewei«  unb 
«e(eg  fflr  ba«,  »ad  id^  gcfagt  unb  ern>a^nt  ^abe,  ba«  ©ort 
bc«  grogen  unb  ^errlic^en  ®otte«  im  ftoran,  »o  er  fagt; 
^ad^t«  giebt  e«,  toad  nic^t  Öottc«  8ob  berfünbete;  öt^er  i^r 
oerfte^et  nur  feine  8obj)reifung  nic^t  (S.  17,  46);  unb  H  ^at 
©Ott  ber  erhabene  auf  euc^  bie  I^orbeit,  bie  geringe  &n-^ 
fic^t  unb  ba«  mangeIHtc  SJerftänbnig  bejogen^  »emiffyagt; 
il^r  berfte^et  nic^t  feine  gobpreifung;  un«  aber  ^ot  «rffit  ber 
Hunbe,  einfielt  unb  ftenntniS  in  »ejie^ung  gebr«>t  Jwnn  er 
fagt:  iebe«  lenut  fd^on  fein  Öebet  unb   feiire  iitptetf'-' 
(S.  24,  41).  ^^ 
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Datauf  ful^r  bcr  ^ajjagci  fort:  @!nb  etoa  bie,  tocld^e 
»Iffcn,  unb  bie,  toeläft  niäft  »iffen,  cinanber  gtctc^  gu  oc^tfn? 
50fu6  man  fid^  nun  nic^t  Aber  cuc^  tounbern?  benn  ed  lofle 
ein  icbcr  SJerftanblge,  ba^  bic  Unfcnntntg  nid^t  in  glck^^ 
at^tunfl  fte^t,  »IC  blc  Äcnntnig,  »cbcr  Sei  ®ott^  no<i^  Bei 
ben  SRenf d^en ; .  unb  too^er  f8nnt  i^r  cud^  alfo  gegen  un« 
rfll^men,  o  ifjx  @^aar  ber  SDJenfc^cn,  unb  Bel^aujJten,  ba^ 
t^r  unfrc  ^crren  unb  h)ir  eure  Sfned^te  feien  ^  trofe  itner 
gigenfd^aften,  ble  iäf  toorl^in  an  euäf  ttax  ^ertjorgel^obfn,  e« 
fei  benn  a\x€  8ug  itnb  ©c^ntä^ung. 

SBeitcr,  njenn  bu  oon  cnrcn  ©ternbeutern  fprid^ft  fo  toiffet, 
baß  nic^t^  atö  SSorf|)iegetung,  Srregung  i)on  SSerntnf^ungcn  unb 
feine  SJerHenbung  Bei  iljncn  ju  finben;  berglelc^en  pnbet  nur 
bei  ben  jC^oren  unter  beut  $5bcl,  ben  ®ei6crn,  Sfinbern 
unb  9?arren  Sfmoertl^  unb  Meibt  fold^e«  fogar  ben  nteiflcn, 
S5etftanbigcn  unb  ®ebi(beten,  ganj  fremb.  §ierl^er  gel^Srt, 
bag  ba  einer  t>on  l^nen  bie  (Srcigniffe  anjeigt,  be\)or  fle  ge- 
fd^ei^en;  er  fud^t  ba«  SSerborgene  ju  errat^en  unb  verbreitet 
falfd^e  ©erüd^te,  ol^ne  eine  rid^tige  ffenntniß,  offenbare  ®rfinbe 
unb  beuttid^c  Setoeife  ju  -l^aben.  Gr  fagt:  nad^  fo  «nb  fo 
ölet  SKonben  ober  fo  unb  fo  t)iet  Oal^ren,  in  ber  unb  ber 
©tabt  njtrb  e«  fo  unb  fo  fein.  Dabei  ifl  er  unfunbig  itnb 
loeig  nidbt,  nja«  in  feiner  eigenen  @tabt,  in  feinem  3Jctfe 
unb  bei  feinem  9?ad^bar  oorge^t;  m^  n)etg  er  nld^t,  toa^ 
i^n  felbft,  fein  SBermiJgen,  feine  Slnber  ober  ©ftaDen,  ober 
aCe,  um  blc  er  flc^  Wmmcrt,  betreffen  »Irb.  Qt  »eifl  auf 
blc  3wt""f^  ^"^^^  fernen  Orte«  In  ferne  3^^*  ^Inau«,  bamlt 
nld^t  ble  @rfa^rung  l^m  (äftig  n^erben  fSnne,  unb  ba«,  toa« 
er  galfd^c«  »or^ergefagt^  toa«  er  öorgefplcgelt  unb  gefabelt, 
an  ben  Xag  fomme. 

SBlffe,  0  aSeufd^,  ba§  nur  blc  Uebertrcter  unb  gtcöler 
unter  euren  ftSnigen,  ^V^anncn,  ^^araonen  unb  92inirob«, 
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ttnb  nur  bie,  totVffc  bon  il^ren  toüHi^tn  Segierben  bet^ 
tedk,  ba«  }uffitiftige  Seben  unb  bie  Stficflel^r  berteugnen  unb 
bom  Sotl^emiffen  ®otted  unb  feiner  Seftinmtnng  ber  Qk^ 
fd^tde  nid^td  triff en  rcoütn,  to)ie  9iimrob  ber  SCl^tonn  nt* 
ber  ttd^er  t^ronenbe  ^^arao,  andf  bie  Stl^onfubiten  unb 
Xbiten,  toeld^e  in  ben  Sonben  frebelten  nnb  biet  SBerberkn 
burd^  ftinbemtorb  anrichteten ,  fid^  nad^  ben  %u9f)>rfi(l^en 
ber  @ternbenter  rid^ten.  3li6ft  aier  fennen  biefe  ben 
@d^9pfer  ber  ©eftime  unb  i^ren  Senf  er,  fonbem  glauben 
unb  toS^nen,  ba^  bie  Slngelegenl^eiten  ber  SBelt  ben  ben 
fielen  Planeten  unb  ben  3n)91f  ©ternburgen  geleitet  kDetben. 
930n  bem  toal^ren  Senfer  aücx,  ber  l^oc^  barfiber  erl^aben 
ift,  ber  jene  erft  fd^uf,  fle  bilbcte  unb  fügte,  ber  fie  freifen 
unb  h)anbe(n  l^ief,  n>iffen  fie  nic^t^.  Unb  bod^  l^at  ®ott 
ber  SQmSci^tige  einmal  über  bad  anbre  feine  SlQmad^t  be« 
)9iefen  unb  bie  ä^odftredtung  feine«  Sefel^to  unb  föiHend  ^ft 
genug  gcjeiflt 

@o  Ratten  bem  getDaltigen  92 im  r ob  feine  ®tembeuter, 
burd^  bie  GonfteQoäonen  geleitet,  b^n  einem  ftinbe  ftunbe  ge« 
geben,  ba«  in  feinem  Steid^e  in  irgenb  einem  ^affit  lofirbe 
geboren  n^erben,  bad  groß  unb  l^o^er  ©etoalt  t^eil^aftig 
iperben  unb  bem  ©B^enbienfte  \i6f  n>iberfe6en  loerbe.  K)a 
fragte  er  fie:  bon  n>eld^er  gamilie  unb  an  loa«  für  einem 
Orte  h>irb  ba«  fein,  an  n)e(^em  Xage  toirb  ed  geboren 
unb  an  n>e(d^em  Orte  grogge}ogen  U)erben?  S)ietf  aberibugten 
^e  nid^t,  aud^  fonnten  fie  ed  nid^t  miffen.  S«  rieten  il^m 
Dielme^r  feine  Sejire  nnb  ®enoffen,  bag  er  ade  ftinber  au« 
biefem  3<^^te  foKe  t9bten  (äffen,  bamit  jene«  in  ber  üRenge 
mit  getöbtet  n>erbe.  @ie  glaubten,  ba§  bie«  m9g(id^  fei, 
toett  fie  meber  ftenntni§  l^atten  bon  bem  SSorl^enoiffen  @otte«, 
iioc^  bon  bem  fiebern  Eintreffen  beffen,  U)a«  bon  i^m  borl^er« 
IbefÜnunt  gefd^el^en  muf.    !7)a  ti^at  jener,  loa«  fle  i^m  ge^ 
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rotten;  io^  nu^te  t9  nxifiA,  benn  ed  Befreite  i&ett  Ux  €r^ 
ffcibent  ben  8(Brai^am,  feinen  SJertronten^  bon  il^rer  ^tadf- 
fteßuns  unb  (tef  i^n  ü^rer  8ift  unb  ben  gelegten  @^(tngen 
tntlommen. 

.  $((fot]^at  aud^^l^arao  an3){ofe  unb  ben  jftnbem  ber 
3fraettten,  ba  itfm  bte  @ternbeuter  bte  @eBnrt  3Kofe^,  be« 
@o]^ne9  Otntän^^  funb  get^an.  !3)a  befreite  ®ott  feinen 
Xnreber  aud  i^rer  Sift  unb  aud  bem  Z^tug,  ben  fk  gegen  t^n 
b^rl^atten^  bamit  er  ben  ^i^arao  unb  ^antän  unb  htu 
ber  ^eere  gerabe  ba^  erfahren  Iie§e^  toa^  fie  )u  betmetben 
fud^ten.  ^adf  biefer  Seife  unb  biefem  SJcrBilbe  gel^t  ed  mit 
ben  Sternen;  bied  l^Uft  ienen  nt^td  gegen  bad  ®efd^i(!  Don 
@ott  unb  feiner  SJorl^erbeftimmung» 

^nöt  l^abt  il^r,  o  3Renfd^en,  bur^  bie  Sudf^rOci^e  ber 
@ternbeuter  nur  an  ^et^Srung  jugenomnten  unb  an  grebel; 
aber  Srmal^nung  l^abt  il^r  nid^t  angenommen^  f^ait  euer  2:^ttn 
nid&t  überlegt  unb  eucä^  ntd^t  »arnen  laffen  bor  eurer  St^ot* 
l^eit  üDennod^  lommt  i^r  nun  ie^t  unb  t^ut  gegen  nM  flolj 
barauf,  ba§  il^r  ^ternbeuter^  9(er}te^  ©eometer,  SBeife  unb 
$^Uofo4>^en  l^t. 

91U  ber  $at>agei  in  feiner  9}ebe  auf  biefen  $unft  ge^ 
tommtn,  ipxadf  ber  SSnig  }ur  anmefenben  93erfamm(ttag: 
©Ott  mag  i^m  ®uted  k>erge(ten,  ti>ie  Iieb(i^  ift  ba«,  toa9  er 
fagt  unb  barfteUt.  S)arauf  fagte  ber  J^Sntg  )um  {ßortffi^rer 
ber  SRaubbSgel:  tl^ue  mir  funb,  mad  liegt  fSr  ein  dJu^en  ober 
Sortl^eit  barin,  bag  man  bad  ©efd^el^enbe,  betör  ed  eintritt, 
|u  ergrflnben  n>iffe,  aud  $(n)ei^en  ober  looroud  fonft  bie, 
n>eld^e  fid^  bamit  befaffen,  n^al^rfagen.  Sa«  nu^t  bie  ®a]^« 
fagung  au«  93oge(f[ug,  innerer  S^nung,  au«  ben.<Sternes 
unb  aSorbebeutunaen,  au«  Soofen,  @anb|>unltiren,  %IIi((  in  bie 
;^anb  unb  anbern  äl^nlici(»en  $(n}ei(l^en,  n>enn  man  babnrc^  bie 
^d^idung  bod^  nid^t  bon  fxäf  fern  l^aften  ober  abloel^ren,  ober 
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fld^  ^dflUteti  tmn  i^or  bem,  toa^  man  m  Ungttdt,  an  &äfld* 
falcit  unb  ^ufoßen  im  ?aitfe  bcr  ^al^re  mib  Reiten  ffird^tet 
iinb  Iftefotgt 

O^m  entgegnete  ber  €)))red^er:  ia,  man  lann  fo  etn>ae  bou 
fi(!^  fern  l^atten  unb  fid^  babor  lauten,  o  ftdnig;  aber  nid^t  in  ber 
tBeife,  tote  bieSeute  bon  ber  @ternbeuterei  unb  anbere  SRenfd^en 
f  9  erftret^en  unb  berf ud^en.  S)er  fragte :  n>ie  ift  ba^  mifHidf 
itnb  auf  koeld^e  Seife  mug  man  bie  flbloe^rung  erjielen? 
^entx  ^pxadf:  mit  bem  Anruf  um  ^fllfe  ju  bem  f^erm  ber 
Sterne,  i^rem  @d^8j)fer  unb  Senfer.  $ter  fragte  toeiter:  »ie 
aber  gef<!^le^t  bie  Anrufung  feiner  ^fllfc?  ^tnex  ^ptaif:  burc^ 
bie  Serrid^tung  beffen,  ma«  bad  gSttUc^e  ®efe|}  unb  bie  ^o* 
t>^eten  aU  ben  rechten  Seg  beftimmen.  ÜDerg(ei<!^en  ifl 
aßeinen,  3>emflt^igung,  Saften,  @ebet,  freitoidiged  Cp^txn  mtb 
^ptnhtn  in  ben  $)Sufem  be9  ®ottedbienfte«,  anfrid^tige« 
@treben,  Steinigung  be9  ^erjen«,  bann  bad  an  ®ott  gerid^« 
tete  Stehen  um  Hbmel^r  unb  9Ibn>enbung  bed  @efd^i(f«  nad^ 
feinem  SiOen,  ober  ba^  er  i^nen  hierin, f)eU  unb  V^offi 
berleil^e.  X)enn  bie  SInbeutungen  ber  ©eftirne  unb  Sol^r^ 
fagungen  flauen  nur  funb,  n>ad  erft  gefd^e^en  foQ,  ba^e« 
nige,  toa«  ber  ^err  ber  Sterne,  il^r  ^dfSp^ex,  Senfer  unb 
9i(bner,  ber  fle  umfreifen  ISfit,  t^un  toerbe.  X)er  ^fitfenif 
an  ben  ^rrn  ber  ©eftirne  unb  bie  firaft,  toeld^e  über  bem 
.f^immeMfrei^  unb  Aber  ben  <Stemen  thront,  ift  »id^tiger, 
angemeffener  unb  not^menbiger,  of«  bie  3)itte  um  pfiffe, 
»>e(d^  toiinaitxüäf  an  einjelne  (Btttnt  geri<^tet  ift,  tan  ba< 
objutoenben,  tea«  nad^  ben  ©efefcen  be«  «W  not^»enbig  unb 
btttd^  bie  ßonfteUationen,  bie  Untfreife,  ben  Aufgang  ber 
(^o^re  unb  3)ionbe,  bie  äu*  unb  »bmenbung  in  ben  ©e* 
6nrt^nben  bebingt  ift. 

C«  ertolberte  ber  Wnig:  »enn  nun  ben  ®efcetett  bM 
9le(igion«gefe(}e«  nad^  ben  bon  bir  ertoS^nten  Oebingungcn 
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genftgt  tt^farb  unb  tnm  &M  anfleht  ^  mürbe  er  bom  nU^t 
gerabe  bad^  mobon  bo<l^  betannt  ift,  bag  e6  mit  Kotl^iDm« 
bigfeit  eintreten  mug,  bon  i^nen  fern  Ratten?  3)er  f{>rdc^; 
ia,  bod,  toad  erfannt  ift,  inu§  gefd^el^en,  j[eboi^  l^&It  bie* 
meilen  ®0tt  bon  feinem  SSpKe  ha»  Uebel  fern^  n>a«  ba  eigent» 
üdf  gefd^el^en  foOte,  ober  er  loenbet  e«  jum  ®uten  imb  itan 
^M,  unb  bertei^t  i^m  ®iüd.  6«  fprad^  ber  98nig:  unb 
mte  gefd^iel^t  bie^,  mad^'  e«  mir  Kar.  !Oer  ertotberte:  ja« 
oil9nig.  ®ef^a]^  ed  nid^t,  bag^timrob,  ber  ®en>altt^ige, 
ftM  i^m  feine  Sternbeuter  bie  (EonfteKation  an}eigten,  bie 
bftranf  Einleitete ^  bag  auf  ber  6rbe  ein  ftinb  fU^er  toerbe 
geboren  »erben,  beffen  (Religion  bem  ®S^enbienft  entgegen« 
treten  merbe,  unb  a(d  fie  i^m  ben  Sbral^am,  beu  Ser« 
tränten  bed  Srbarmer^,  über  i^n  fei  <Segen,  be2ei(j^neten, 
it\ifaSf  ed  nid^t,  ba§  iRimrob  ba  für  feine  Steligion,  fSr  fein 
Ktiiftf  für  feine  Untertl^anen  unb  fein  $eer  Serberlben  unb 
ttngifid  ffird^ete?   @o  ift  e9,  fagte  ber. 

^ener  fu^r  fort:  n>Sre  e«  nun  ni<|t  gef<i^el^n,  ba|, 
toenn  er  ben  ^errn  ber  ©eftirne  unb  il^ren  @d^9|)fer  gebeten 
E&tte,  er  mSge  ii^,  feinen  Untertanen  unb  feinem  ^eere 
bad  geben,  morin  bad  ®ute  unb  bad  ^eU  (Sge,  bag  bann 
®ott,  ber  äRSc^tige  unb  ^txxUdft,  ifftn  berlie^en  l^aben  kofirb«^ 
bie  Metigion  Slbral^am«  angune^men;  unb  nic^t  allein 
il^m,  fonbem  ou(^  feinem  ^cer  unb  feinen  Untergebenen. 
So  toSre  hierin  für  i^n  $eil  unb  @egen  geii>efen.  ÜDer 
emiberte:  bu  l^aft  9ttdft  @beufo,  ft>ra(^  jener  loeiter, 
ber^ieU  H  ^6f  mit  ^^arao,  aM  i^m  feine  @ternbeuter  bie 
Oebnrt  3Rofe«,  be«  ®oEne6  3mr2ii«,  Ittubtl^aten;  l^tte  ber 
feinen  ^txtn  gebeten,  bat  ^^  benfelben  a(d  einen  (fikfeg* 
neten  unb  a(^  eine  Hugentoeibe  ffir  i^n  beftimmen  mdij^te^ 
unb  l^tte  er  beffen  Weligton  angenommen,  n>äre  e^  ba  nic^t 
«ttd^  Vm  $eiC  ffir  i^,  fjhr  fein  S3otf  unb  fein  ^eer  0e^ 
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mefen,  bonad^  tote  SKofe  an  feinem  Seibe,  unb  an  feinem  be«' 
fonberd  geliebten  unb  na^fte^enben  f^^eunbe  t^at.  !X)ad  n)ar 
ber  Mam,  tDcUffcn  ®ott,  ber  gen)a(tig  nnb  ^errlic^  ift,  im 
Hör  an  lobenb  eriDa^nt  unb  greift,  ba  ber  Srl^abene  fprid^t: 
Unb  e^  fagte  ein  glaubiger  Mann  Dpn  ber  f^amilte  ^l^arao'd, 
loeld^er  feinen  ®Iauben  berbarg,  tooüt  il^r  einen  äRann  tSbten, 
rneil  er  fagt  ,,mein  J^err  ift  @oU"  bid  }u  ben  Sorten  ,,ba  be^ 
n>afftU  xlfn  ©ott  öor  bem  Uebet  i^rer  8ift"  (S.  40,  29—48). 

&ttoi^,  ertoiberte  ber  ftSnig.  ÜDarauf  \pxa(Sf  ber  $a^ 
pagei:  loar  ed  niift  anäf  mit  bem  9$o(fe  bed  ^onad  alfo? 
I^a  fte  bie  (Strafe,  bie  i^en  noi^te,  ffir^teten,  fo  riefen  fie 
il^ren  ^erm  an,  toeld^er  ber  ^err  ber  <3terne,  i^r  (3dfip\tx 
unb  genfer  ift,  imb  ber  na^m  bon  i^nen  bie  (Strafe.  (So 
toar  e^,  ffta^  ber  Sönig.  !Dann  alfo  ift  ber  9Iu(}en  ber 
3temlunbe  unb  bie  Stnjeige  be^  fic^  3u^^9^nben,  bebor  e9 
^efd^ie^t,  Kar,  \o\oit  ancif  bie  9(rt  unb  Seife,  n)ie  man  fid^ 
cor  bem  ©efc^icf,  entn>eber  burd^  ^(bkoel^rung  beffelben  ober 
taburc^  fd^fi^en  fann,  bag  man  bad  @ute  unb  ba«  ^ei(  barin 
\ü6fe.  !Z)eeti)egen  fe^jte  3Rofe,  ber  (So^n  3^^^"^/  ^^^ 
.Qinbern  O^^^^^I^  iin  Seftamente  feft  unb  \pxaäf:  Sann  i^r 
ton  ben  SciUxtiin^\en  Steuerung,  junger,  9tot^,  Sicx^ 
fuc^ungen,  Uebertonnbung  Don  ben  i^einben,  ober  bie  ^err^ 
fc^aft  ber  %Sfen  unb  ba«  Ungtfid  ber  @uten  ffird^tet,  fo 
ivenbet  tudf  hierbei  in  !Cemut^,  SInruf  unb  Srffiünng  ber 
^^orfd^riften  ber  £ora,  ba«  ^eigt  im  ®ebet  mit  atmofen^ 
Cpfer/  Suge  unb  9ieue  unb  mit  S^rSnen  an  @ott.  ÜDenn 
ivenn  er  bie  Sufric^tigteit  eurer  ^erjen  unb  Xbfic^ten  fielet, 
fo  n)enbet  er  ba«,  n>a«  i^r  fd^eut,  bon  euc^  ab  unb  nimmt 
ta«,  »a«  i^r  fttrc^tet,  k)on  euc^,  unb  nid^t  loerbet  i^r  bann 
^amit  ^eimgefud^t 

3(lfo  n^ar  bie  Sorfd^rift  ber  ^rop^eten  unb  @efanbten 
feit^lbam,  bem  Spater  ber  SD^enfd^^it,  bt«  oufäMu^ammcb, 
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@ott  fegnc  i^n  unb  feine  tJamiTlc  unb  bertei^e  i^m  ^rieben!  ©o 
ntfiffen  aud^  bte  ®efttrne  unb  bie  ftunbgebung  be«  3^nf^S^^ 
bebor  e9  eintritt^  fotoie  aud^  t>a^,  toa^  bon  ben  Xagedereig« 
mffcn  unb  ben  S^lt^^\ifxä^n  angebeutet  totrb,  Beurt^eilt 
»erben;  niil^t  aber  fo,  tele  l^eut  ju  STage  bte  Stembeuter 
unb  bie,  toetd^e  fld^  bon  i^ren  Weben  beti^ären  laffen,  bamit 
berfal^ren^  fo  baf  fie  ftd^  einen  befonberen  @(^i(ffa(dfitem 
au^n)S]^(en  unb  bann  fic^  burd^  benfelben,  aud  beffen 
noti^Äenbigen  SSer^ättniffen  bor  bcm  BwWuftigen  ju  fd^Slen 
fudl^en.  Sßie  aber  ift  e^  mSgtid^,  baf  bie  Seftimmttngen  be« 
©anjen  burd^  ben  ^til  berl^inbert  »erben,  unb  tote  foiin 
man  ben  ^immef^frei^  gegen  ben  Senfer  beffetten  um  pfiffe 
anflehen?  e^  fei  benn  alfo,  tt>ie  e6  ba«95oHbe«  ^^na«  unb 
bie  ©laubigen  bom  SJotfe  be«  ©gälic^  unb  be«  ©djfu'alb 
traten. 

3n  biefer  XBeife  mug  man  aud^  bie  $)eilung  ber  ftranlen 
unb  (Sd^toad^en  ju  bemirlen  fud^en,  inbem  man  guerfl  on 
®ott,  ben  @r^abenen,  burd^  0nrnf  unb  ®ebet  fid^  loenbet, 
i^n' bittet,  bie  Jiranf^eit  j^intoegjune^men,  unb  bon  i^m  l^offt, 
baß  er  hierin  tl^un  »erbe,  »le  id^  er»5]^ttt,  bat  ^^  W^  öcfMm* 
mungen  ber  Oeftime  ]^in»egna^m,  ab»el^rte  ober  inm  ^eH 
»anbtc;  fo  »ie  ®ott  ber  ©rl^abene  bon  Abraham,  feinem 
äJertrauten,  f unb  t^at,  ber  ba  f prad^ :  X)er|en{ge,  »eld^er  mid^ 
gefd^affen,  ber  »irb  mid^  auc^  leiten,  ttnb  ber,  »etd^er  mir 
®)>eife  gab,  »iit  mid^  aud^  trSnfen,  imb  »enn  id^  frant 
bin,  »irb  er  m\ä)  Reiten  (S.  36,  78). 

9?i^t  nSt^ig  ift  e«,  baf  man  auf  bie  SefHmmungen  ber 
Slergte  jutiidgel^t,  bie  mangeH^aft  in  i^rer  jtunft,  unfnnbig  ber 
®efe|e  ber  Watur,  unb  bei  l^rcr  Ännft  unbeffimmert  flnb  um 
bie  (Erfenntnit  be^  ^erm  ber  9?atur  unb  feiner  ®flte.  X)arum 
fi^l^eft  bu  au(^,  »ie  bie  meiften  ÜRenfd^en  }agen,  »emi  fte 
anfRngtid^  bei  i^ren  Äranf^eiten  bem  »rjte  fid^  anbertraiirn. 
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unt  irrnn  bei  fie  nun  br^anbelt  nnb  ju  ^ei(en  fnc^t,  biet  i^ncn 
öfter  nii^W  nnftt,  fpfort  an  bemfelben  ecrjreriffln  nnb  ttft  jey 
3U  ®Ptt  »cm  aUmS^tigen  not^gebrungin  ^^  »enbcn;  oft 
ou(^  fti^reiben  fie  ein  Sianc^cn  nnb  ^t\ttn  baffelte  an  bie 
äRaurr  bet  SWoff^em  unbÄfrt^en  nnb  an  bie©aiilen.  ©ie  fte^en 
fSr  fi(^  unb  belennen  6fffntli(^,  bog  fie  brn  ®Ptt  gefiroft  finb, 
^a  fit  an9fi>ce<^(n,  rt  erftanne  ^d)  ®ott  btffen,  bei  fflt  einen 
^eimflefud^tm  irtet.  !t)ie«  ift  5^nli(^,  ttie  6et  ben  Jffentli^ 
^eftraftcn,  wo  man  anSruft:  baS  ift  bie  ©träfe  beffen,  bei 
flie^lt  DttT  btrglet(!^en  t^nl.  fte^rten  fie  nbei  gtei^  ju  Sn^ 
fang  gu  0otl  gnifid  unb  liefen  fte  i^n  im  ®e^einien  unb 
öffnitU^  on,  fo  ipäte  bie«  Keffer  unb  juttäflUc^et  für  fie, 
a\9  ber  Sffent({<^e  an«nif  unb  bie  Uit^eil<coaf)iedune.| 

Klfo  muS  man  bie  ^ftimmnngen  ber  @tfliine  le^an' 
be(n,  um  @(^aben  unb  Unheil  abjunt^ien  unb  fic^  boi  ttn 
SoXitn  berfelben  unb  vor  ben  @ef^i<fen,  bie  fie  anjtlQen, 
JU  fic^ein,  ieü)  ni^t  fo  tvie  bie  ©ternbeuter  t^un,  bie 
naif  i^rer  ©ilKfli  ben  Mafgonfl  einjelner  ©^ttffateftetne 
beobachten,  um  fic^  babuc^  bei  bem,  wai  bae  %U  ber  Sterne 
brfttnunt  unb  roai  burc^  ben  3(ufgang  bei  (Sonftetfattonen,  ben 
aufjng  ber  Qo^ie  unb  3Monbe,  bie  ^U'  nnb  Slbwenbungen 
bebingt  loiib,  ju  '^fltcn;  fonbern  man  mu§  fu^  fc^&tten 
But^  bie  «Ba^t  bei  3eiten,  bie  befcnber«  jui  Sr^Piung  fce« 
anruf«  unb  jura  ®efu(^  um  ajcrgei^ung  «nb  jui  »IHe  an 
&ttt,  ben  SWat^rtflcn  unb  $t(rrli(^en,  paffen,  ouf  baf  et 
^inttegne^me,.n)ae  man  fürchtet  unb  f(^eut,  nnb  eS,  fo  mie 
er  iDtll,  abvenbe. 

@o  nirb  erjS^It,  baf  ein  Afinig,  bem  bie  @lembtutei 
oon  einem  in  irgenb  einer  3'i'  eintrttenben  (Sieignig  jtunbe 
gaben,  ton  bem  ei  ben  Unteigang  für  einen  Zl)tH  ber  ©tabt^^ 
bewoftner  Wr*tele.   l!a  fpra*  et  ju  i^nen:  in  Beider  ©eife 
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fie  ee  nid^t  genauer  anjugeBen.  @ie  f))rad^en  alber  toon  etilem 
l^errfd^er,  über  ben  man  feine  Madft  ffot.  £)a  fragte  er 
fie:  n>ann  n>irb  e^  fein?  !Da  fagten  fie:  in  biefem  3^^^^«  nt 
ber  unb  ber  @tabt^  an  bem  nnb  bem  Xage.  ÜCer  ^Snig 
Ibefragte  bed^alb  bie  ^infid^t^boUen,  n?ie  man  fid^  baüor 
f deuten  Knnte,  unb  ed  rietl^en  i^m  bie  ber  SReligion  Stmt* 
bigen  unb  (Ergebenen,  nnb  bie  SEBürbigen,  ba|  ber  A0nig  unb  bie 
$en>ol^ner  ber  ®tabt  aUefammt  aM  ber  <Stabt  (teilen  fotttea 
unb  ®ott  ben  (Erl^abenen  anrufen,  er  m^^le  bod^  bod  ton 
ben  ©ternbentern  ftnnbgetl^ane,  n)ot)or  fie  fid^  fflrdj^teten  nnb 
Sngfteten,  bon  il^nen  abn^enben. 

üDer  Stinii  nal^m  il^ren  Katf)  an  unb  jog  an  bem  Xoge, 
an  meld^em  fie  ba<l  Eintreten  bed  Sreigniffe^  beffird^tetea, 
au^,  unb  mit  i^m  bie  meiften  @tabtben)o^ner.  Sie  riefen 
(&ctt,  ben  (Srl^abenen,  an,  bag  er  bon  i^nen  abioenben 
mSc^te,  n>ad  fie  ffird^teten,  unb  alfo  burd^toac^ten  fie  bie 
9lad^t  in  ber  Sbene.  ^I^rer  (iü\6ft  aber  blieben  in  ber 
©tobt;  fie  fflmmerten  fid^  n>enig  um  bad,  toa^  bie  ©tern« 
beuter  i^nen  lunbget^an,  unb  motor  man  fid^  fürchtete  itnb 
angftete.  (So  fam  ober  in  ber  "^ladft  ein  gewaltiger  S3oU 
lenbrüd^  unb  rei§enber  SBafferfturj.  S)ie  @tabt  aber  lag  in 
ber  äRuIbe  beg  Zf^aU^,  unb  fo  fam  benn  um,  mer  in  ber 
@tabt  flbernad^tete;  bod^  eg  entf am  jeber,  ber  l^inaug  auf 
bie  (Sbene  gegangen  toat;  alfo  marb  ber  (Sine  bemal^rt^  A>i^» 
renb  eg  ben  Slnberen  traf.  93ei  ben  ©efd^idEen  aber,  n>eld^e 
ftd^  nii^t  abmeieren  laffen,  ma^t  ®oiX  eine  Stngnol^me  mit 
ben  $(nrufenben,  9((mofenf))enbenben,  ^etenben,  0aftenbe«,  uab 
berUi^t  i^nen^ei(«  Sllfo  t^t  er  tan  Stamme  SK^al^g^  unb 
tDtx  unter  i^nen  glaubte,  ben  errettete  er  unb  mad^te  mit 
i^m  eine  Slutfnal^me,  n)ie  Qiott  ber  (Srl^abene  in  feinem  SBort 
ern^a^nt:  !Ca  ^aben  n>ir  il^n  unb  btejenigen,  n^eldj^e  mit  i^ 
iparen,  befreit  auf  bem  @d{^iffe;  bo(^  liefen  n^ir  nntergel^en 
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bieietttgui,  ivelt^e  unfete  Q^iättn  ffir  Ifigenl^aft  ftitUtn,  benn 
fie  toaitn  ein  bUnbe«  ä^olf  (S.  7,  62). 

Sure  ^ilüfopl^en  ober,  fu^r  ber  ^apoget  fort,  eure 
V^ogiter  unb  £)ifputtrer  f)>re(j^en  gegen  eud^,  nid^t  für  eud^« 
X)er  9Renf(!^  ftagte,  n)ie  fo  bad?  ^^mx  erioiberte:  tot\i 
fte  biejenigen  finb^  toeld^e  eud^  boa  bem  geraben  ®ege, 
nen  bem  S3anbe(  bed  ®Iauben9  unb  ben  Seftimmungen  ber 
^cligwnfgefete  ab  in  bie  ^xxt  leiten«  X)a<f  ben)irten  fie 
tuxdf  i^re  bielfad^  berfd^iebenen  ä(nfi(^ten,  Se]^rtt>eifen  unb. 
au9f)>r&(^e  aUer  9(rt.  !Der  Sine  be^au)>tet  bie  "Prae^iftenj 
ber  3Be(t,  ber  3(nbere  bie  ber  SD^aterie,  ein  X)ritter  bie  ber 
Sonn;  ber  Qtae  fe^t  in>ei  ® runburf atif^en ,  ber  3(nbere  brei, 
noöf  ein  9(nberer  bier,  ia  SKand^e  fogar  fünf,  Slnbere  fed^f«, 
icieber  9(nbere  gar  fieben. 

3){and^e  UffaupUn,  ba^  ber  ®45|>fer  unb  baö  ®ef(l(;affene 
cin9  feien,  ßinige  berneinen,  anbere  bel^aupten  ein  (Snbe. 
(Einige  behaupten  eine  ^üdk^x  }tt  ®ott,  anbere  leugnen 
biefelbe.  (Einige  beftotigen  bie  ^rop^eten  unb  bie  Offen« 
barung;  anbere  berneinen  fie;  no(|^  Slnbere  j^eifeln,  fd^toanfen 
unb  finb  unfid^er.  Sinige  l^atten  fid^  an  93ernunft  unb  3)e« 
nytU,  Sbtbere  aber  an  bie  9(utcritat  Unb  augerbem  giebt  e9 
noc^  gar  berfc^iebene  3(ui9f)>riic^e  unb  einanber  tbiberftreitenbe 
%n\iöftm,  kooburc^  bie  Jlinber  Sibamd  in  9$erfud^ung  ge* 
fu^rt,  iDoburd^  fie  unfi(^er,  bern>irrt  unb  boü  3^^if^(^  toerben« 
Sie  ftnb  berfd^iebener  9(nfic^t  unter  einanber;  mir  atte  aber 
^oben  nur  eine  ge^rmeife  unb  einen  SEßanbel,  uufer  ^err  ift 
nur  einer  o^ne  ©enoffen,  aud^  t^eilen  toir  ibm  !einen  ®enoffen 
;u.  mx  t)reifen  il^n  beim  griil^rot^  unb  l^eiligen  i^n  am 
abenb.  Sir  kbftnfd^en  Seinem  Ueble«  unb  ^egen  in  unferem 
3nnern  leine  ^od^eit.  ®ir  braften  und  nid|^t  gegen  irgenb 
eine  bon  ben  &t\ifip\tn  &cttt»,  be«  (Sr^abenen.  Sir  finb 
aufrieben  mit  bem,  n>ad  <S>ptt  und  jut^eitt,  unb  beugen  un9 
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in  "^tmntff  unter  feine  Seftimmungen.  SBtr  fagen  ntd^t: 
)oe9n>egen,  ober  toie^  ober  n)0}U  Ifot  er  bad  get^an  unb 
^ergerit^tet,  toie  bted  bie  SRenfd^en  t^un,  n^eld^e  ftc^  bett 
Seftimmungen  i^re^  ^errn  .unb  feinem  SßxUtn  in  feiiian 
©erfe  »iberfeften. 

gerner  feib  ii^r  ftotj  auf  eure  ©eometer  unb  g^Ibmeffer; 
aber  bei  meinem  Seben,  bie  ftreben  eifrig  nad^  Setoeifen, 
toeidft  ffir  bad  SerftSnbnig  ju  fubHI  unb  n>eit  baten  ent^ 
fernt  fmb,  bad  n>irnic^  barjufteKen ,  \x>q»  fte  na^  i^rer  8e« 
l^aut)tung  t^un  foKen;  jiebod^  bie  meiften  bon  i^nen  berfte^en 
unb  loiffen  ntci^t«,  toeil  fie  e«  unterlaffen,  bie  ffitffenfd^aften 
)tt  erlernen,  bereu  Äenntnig  il^nen  notl^n>enbig  tft  unb  beten 
fie  nici^t  unfunbig  fein  bürfen,  n?%enb  fte  fid^  mit  bem 
Ueberflüffigen,  toa«  fie  ju  ttjiffen  Uf^anptcn,  toäf  gar  rndfi 
ju  toiffen  braud^en,  abmühen.  3^  meine,  ba§  ba  einer 
bon  i^nen  e«  unternimmt,  Stixpn  unb  2)imenftonen  ju 
meffen;  bie  ^?^e  ber  S5ergf<)ifeen,  ben  l^ol^en  @tanb  ber 
SBoIfen  ober  bie  liefe  be«  SWeercögrunbe«  fennen  }u  (emen; 
auc^  bie  Ebenen  unb  SBfiften  ju  oermeffen,  bie  ^ufommen« 
fefeung  ber  ^immel,  bie  ©c^toer^unfte  unb  bergleid^en 
me^r  ju  toiffen;  babei  aber  ift  er  über  bie  «rt,  toie  fein 
eigener  StZx)fex  }ufammengefe|t  ift  unb  bon  totiäftx  kirnen« 
fion  feine  Ä'Srjjermaffe  fei,  in  Untoiffen^eit;  an^  toeift  et 
loeber  bie  ?Snge  feiner  35i(f  *  unb  Dflnnbfirme,  nod^  toie  toeit 
bie  ^S^tung  feiner  ©ruft,  wie  toeit  fein  ^erj,  feine  Junge 
unb  fein  ©el^irn  fei.  ^ndf  fennt  er  toeber  bie  9ef(|^affen^cit 
feiner  9Ragenbi(bung ,  nod^  bie  gorm  ber  ftnod^en  in  fernem 
Seibe;  ^at  leine  S^nung  bon  ber  ft^mmetrifd^en  Snorbnung  ber 
(9(ieber  feine«  ftSr^er«  unb  bergteid^en  mel^r,  koobon  bie 
ftenntni§  i^m  to6f  leidster,  ba6  Serft&nbnig  not^toenbiger  toSrc, 
unb  morfiber  ba«  9}ad^ben(en  unb  @(^(utfoIgem  i^n  benttid^er 
unb  fidlerer  jur  Äenntnig   feine«  ^erm,  feine«  ^d^Bpfer« 
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unb  8tfbtierd  ffi^rat  lofirbe.  Sie  mdf  fagt  Ut,  ttbex  beti  Segen 
femnte:  toer  fläf  feKft  fennt^  bet  ^at  ond^  feinett  ^enm 
f<^on  ertoint;  unb  tt>eiter:  ber,  n)e(^er  am  lüften  ftc^ 
fe(6ft  femit^  (ennt  aud^f  am  8eften  feinen  ^emu  Zxc^ 
feiner  Untenntnif  in  btefen  3)tngen  nnteTlftfit  er  oft,  fid^ 
dtt^  bem  Sn^e  (Sottet  belehren  ju  (äffen  unb  bie  ®efe(}^ 
^ftimmungen,  bie  Kegeln  feiner  Keligion  unb  bie  Ueberlie^ 
ferung^gebote  feiner  Se^re  ju  ber^el^en,  toftl^renb  bo^  i^m 
ntc^t  erlaubt  ift,  biefe  }U  bernad^Ulfflgen  ober  gar  ni<l^t  )u 
tennen. 

f^erner  brSftet  i^r  eud^  mit  euren  Kerjten  unb  ^eiU 
tjinftlern.  9ei  meinem  Seben,  i^r  bebfirft  berfelben,  fo  (ange 
t^r  einen  toeiten  Saud^,  berberUid^e  Segierben,  (fifterne 
Seelen  unb  f o  bie(erlei  ©peifen  ^abt,  ta>orau#  eben  @ie<l^tl^ttm, 
qualDoOe  ftranfi^eiten  nnb  oQe  ttbtlid^e  ©c^merjen  für  eud^ 
erfolgen.  S)ie9  br&ngt  eui^  ju  ben  2:^firen  ber  {(erjte,  unb 
barum  ffat  &ett  tndf  firanl^eit  auf  ftranl^eit  gefanbt  üDenn 
an  ber  Xl^fir  eine^  Sratei  ober  8()>ot^eferd  fie^t  man  nur 
l'eibenbe,  firanfe  unb  Siedle,  n)ie  man  beim  Saben  ber 
>Stembeuter  nur  bom  Unl^eil  betroffene,  UngUicnid^  ober 
Sur(^tfame  fbibet.  !Der  ©tembeuter  fflgt  )um  UngUid  nod^  mel^r 
Ungifitf,  beim  er  fann  ba^  ©lud  nid^t  befc^Ieunigen,  nod^  ba^ 
UngMd  ^in^alten.  Xro^bem  aber  nimmt  er  ein  <Stfld(  Rapier 
unb  fc^reibt  barauf  ntd^t0,  alg  t^ri<^te  Sorte,  au«  Xaufc^ung, 
a^ermnt^ung  unb  auf  ungefSl^re  ©d^S^ung  ^tn,  o^ne  irgenb 
fidleren  ^a(t  ober  eeta>ei6  ju  ^aben.  (Sbenf o  tft  e«  mit  benen 
bon  eu(^,  bie  fid^  ffir  SRebiciner  ausgeben;  fie  ))erme^ren 
bem  Sd^toac^en  bie  Jlranl^eit  unb  bem  Aranten  bie  $ein, 
n>eU  lie  il^m  ben  &tnni  mond^er  Dinge  oerbieten,  n)&^renb  oft 
gerabe  bie  ^ilungbeg  ftranlen  in  bem  &tnn%  berfelben  beruht; 
fie  aber  ent)ie^en  unb  berbieten  i^m  fold^e.  ®ar  oft  tofirben 
jene,  toenn  bie  Verjte  fie  ber  Statur  flbertaffen  hätten,  rafd^er 
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itenefen  itnb  i^re  {>ei(tttig  Beffet  gefongen  fein,  ern^  fl^tic^^ 
\>a9r  i^  9Renf<)^n,  \>a%  xlfx  eud^  eurer  Xeqte  itnb  Stfm^ 
beuter  rfi^mt,  gegen  nnb  nid^t  ffir  eud^.  Sßir  bagegen  6e« 
bfirfen  ber  Serjte  unb  ®ternbeuter  nUfft,  benn  »ir  ne^en 
nur  fo  biet  Slal^rung  jn  und,  o(d  gerobe  genflgt,  Sag  ffir 
5Cag  bon  einer  Art  unb  einer  ®})clfe.  So  treffen  un«  »eber 
bie  )»erf<!^iebenen  ^ant^eiten,  no^  t)ie(fSItige9  @ie<!^^tttn,  tmb 
n>tr  bebfirfen  ba^er  n>eber  ber  9kr}te,  wäf  ber  $et(tr8ntf ,  ne^ 
ber  (S^egenmtttel,  wdf  ati  ber  fonftigen  Xrjneien,  bereu  i^r 
bebflrfet.  Dlefe  unfere  3uft5nbe  aber  finb  tofirbigcr  be«  grreten 
unb  ®uten,  unb  angemeffener  bem  (Sbe(en;  jene  l^ingegen 
))affen  me^  ffir  bie  ^ed^te  unb  @(enben,  unb  ftnb  betten 
entfi»re(i^enber.  SBol^er  nun  meint  il^r,  ba§  l^r  ^erren  iinb 
t»ir  Aned^te  feien,  ol^ne  Urfunbe  ober  Setoeid  in  l^aben?  ee 
fei  benn  burdf^  9ug  ober  Serteuntbnng. 

Sn  euren  ftaufteuten,  $)aumeiftern  unb  Sanbber mattem 
aber,  bereu  i^r  gebeult  unb  eud^  rfi^mt,  l^bt  i^r  gteid^faQ«  (einen 
9ttt]^nt,  ba  fie  in  einem  noc^  fc^ttmmeren  3uftanbe  fi<i^  (e« 
flttben,  aM  bie  elenben,  armen  unb  fc^)oa(!^en  ftnec^te.  lOeira 
man  fielet  fie  beu  lieben  (angen  Xag  gefd^ftigen  ®intte«, 
abgematteten  ASrper«,  beffimmert  an  ^erj  unb  @ee(e  itnb 
ge))(agten  ®eifte<;  iantn  fie  boc^  ^ebSube,  bie  fie  nidft 
bett)o]^nen,  )>flan}en  9)aume,  bereu  9^ud^t  fie  ntd^t  ))f[fldien, 
unb  fammeln  ein,  h>ad  fie  \>0<fy  nid^t  genießen.  @ie  bauen 
föo^nfit^e  unb  legen  ©räber  toflft.  ®ie  finb  gar  fd(^(aite 
9eute  in  @a(^en  biefer  Skit,  X^oren  aber  in  @ad^en  ber  fen« 
feitigen.  Sie  SRand^r  bon  t^nen  fd^arrt  ©rofd^en  unb  !£^alet, 
®elb  unb  @ut  jufammen,  aber  fargt  in  ben  Slnfgaben  ffir 
fid^  felbft;  bann  ^intertSfit  er  e9  bem  hatten  feiner  IBitt»e, 
ober  ber  ®attin  feinet  So^ned,  ober  bem  (Statten  feiner 
Zod^ter,  ober  feinen  fonftigen  (Srben.    @o  arbeiten  fie  ffir 
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p  ti<i^ten  Knbeter  X^hige  l^ev  uttb  fältett  feine  tti^e 
it  STobe. 

ure   ftattf(eitte  ^tntoieber  l^Sufen  aOerlri  erlaubte  iinb 

-  oSte    Sßaaren    auf,    banen  SSben    itnb    Säger    ttnb 

|ie  mit  SBaareit,  btefe  lieben  pe  bi«  }ur  2:i^eueTUttg  auf, 

rt  e«  fid^  fetbft,  il^ren  9}ad^bant  unb  iBrfibem  «b,  ettt^ 

ben  Sfrmen,  ben  Skifen  unb  Clenben  bad  i^nen  ^Vi^ 

nbe  unb  fpenben  ntd^M  im  ^fauten  ®otte9,  Md  ba§ 

f  einmat  braufgel^t,  fei  e«  burd^  g^uer«*  ober  SBaffet«« 

bnrd^  !I!)iebfta^(  ober  (Sr)>reffung  t>on  einem  ungered^ten 

\n,   ober  bnrd^   XBegelagerer  unb  bergleid^en.     !Dann 

fener  jurflcf  auf  ber  fflclt  mit  feinem  Summer  unb 

i(f  unb  n>irb  befhfoft,  toeil  feine  §<Jnbe  erttjarben,  o^ne 

;r  Sttmofen  gab  ober  ben  ^^^nitn  entriil^tete,  o^ne  bag 

ine   Saife   )>f(egte,    ober  lool^ftl^at  einem  ©d^wa^en. 

ermie^  er  nid^t  Siebe^bienfl  einem  SBern>anbten  ober 

einem  gfrennbe.     Der    oerforgte    p<]^    gar    fd^Ied^t 

feine  {^efmle^r  }u  ®ott  unb  tl^at  ntd^td  für  bie  an^ 

Seft. 

ffieigt  bu  benn  nid^t,  o  9Renf^,  bag  eure  ftaufleute 

Seben  bergeuben  unb  no(^  meinen,  babei  gewonnen  )u 

*n,  nid^t  a^nenb,  bag  fie  i^r  fta|)ita(  «»erfd^toeubeten  unb 

abaren  SSeriuft  erlitten?   ©old^e  pnb  n>ie  ba9  IBie^,  ja 

gelten  nod^  mel^r  in  bie  ^xtt.   Sie  berfaufen  bie  jufflnf* 

® elt  für  bie  gegentoärtige ,  unb  e«  Joirb  i^nen  »eber 

gegcnioartige,  noc^^  bie  juffinftige  ju  SC^eil ;  »ic  ® ott  ber 

^abene  fagt:  3^m  ging  bie  gegenwärtige  unb  juMnftige 

cit  verloren,  unb  ba«  Ift  offenbarer  Berluft.    »enn  i^ 

4  aCfo  jene«  Oetoinne«  rfl^mt,   »oie  fd^im»)fHc^  tp  bann 

er  9tfi^men! 

gemer  ^ebt  i^r  rfl^menb  bie  ®Üldni<^eR  unb  lugenb* 
:iften  unter  eut^  ^eroor.    «ber  Ritten  biefetten  »itlüd^  bie 
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Zngtni,  bU  i^x  m  il^en  rfi^mt,  fo  toitben  ^  ^if  bM 
bebend  ni^t  freuen  f 9nnen,  toenn  fte  i^te  Xrmen  uttb  i^re  9{a«i^' 
bftrn,  bie  födifen  unter  ben  Sinbern  i^rer  ^rflber  unb  bie 
^toadftn  unter  ben  ftinbem  i^red  ®ef(i^led^U  ^ungrag  fe^«, 
na<ft,  fiec^,  gtl&l^mtunb  gul^tbrfidftig,  ^ingeftredt  auf  ben  Skgen. 
S>ie  Mtten  fie  um  ftleibung  nnb  betteln  um  einen  Sa)»|»en; 
jene  aber  n>enben  fU^  i^nen  nid^t  ju^  erbarmen  ^  i^er 
ni^t  unb  benfen  gar  mift  an  fie.  Seld^e  Xugenb  ^obcn  pe 
bemt  unb  toeld^en  Sbelmut^I  &mi%,  fiel^oben  tt>eber  Zugenb, 
M<ff  ÜRUbe,  nod^  äRitleib. 

Sie  ISnnt  il^r  eu4  ferner  mit  ben  «on  eud^i  ermS^tes 
®(Sfxe\ievn  unb  9(mt(euteu  brfiften,  ba  fie  b8fe  nnt  ua^ 
rec^tfd^ffen  finbl  finb  fie  ed  nid^t,  toeld^e  me^r  aU  irgenb 
Snbere  Uebet  }tt  ftiften  fud^en?  Sbid^  erreid^en  fte  i^r  ^i 
tfftx  aM  irgenb  ein  Ruberer,  n>eU  fie  fo  n>o^(oerftanbig  unb 
fo  gut  {tt  urti^eiten  miffen,  fo  fein  i^re  8ift  ju  Derftrtilen, 
iJ^re  Siebe  }u  bel^nen  unb  bie  SSSoxte  in  il^ren  Sd^riftftäcfen 
fo  treffenb  ju  fe^n  i^erftel^en.  @o  einer  fd^reibt  cax  feinen 
Sruber  unb  feinen  greunb,  um  benfelben  ju  bet^l^ren,  eine 
au<^gefd^miid(te  Sflgenrebe«  (Sx  n>eig  feine  SSorte  n>o^(  ju 
reil^en  unb  feine  Sieben  m  ))erfägen.  9iad^l^er  aber  fuc^t  er 
bie  SBurjet  t^e«  &mdt^  abgufdl^neiben,  finnt  auf  »finte^ 
i^ren  XBo^tftanb  ju  untergraben^  unb  trad^tet,  n)ie  er  fie 
in0  Slenb  fturje.  Qx  entfteOt  i^re  ^anblungen,  um  fte  ju 
bronbfd^aj^en ,  unb  fud^t  ®efet(attd(egungen  auf,  um  i^rea 
SäefUt  an  fidft  ju  bringen. 

(Sure  fioranlefer  aber  unb  t$rommen,  Don  benen  i^r  meinl, 
ba§  fie  bie  heften  unter  eud^  feien,  unb  k)on  benen  il^r  ^offt, 
bag  i^r  9(nruf  unb  i^re  Prbitte  für  euc^  beim  ^errn  dt* 
l^Srung  finbe,  ba9  finb  gerabe  S)tejenigen,  totlifz  eud(  buvc^ 
ben  änderen  @d^ein  «>on  ©ottedfurc^t  unb  !9Demut^,  i»on 
fintfagung  unb  (Ergebung  be^Sren.    @ie  lupftn  P4  bot 
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Sarl^aar  aud  unb  matttm  ii^re  8etme(  für};  ha^  Untere  unb 
Beinfleib  fd^firjen  fie  auf;  groBe  Aleiber  Don  SoQe,  ^aat 
^i(f metl  legen  fie  an ;  in  langem  @ci^n>etgen  unb  Saften  bet« 
latren  fie;  babei  aber  berfSnnten  fie,  bem  ®tnbium  ber  Vit- 
(igion  fid^  }u  ergeben,  unb  laffen  fic^  niHfi  fiber  bie  Seftim^ 
ntnngen  bed  ©efe^ed  unb  bie  Sa^ungen  ber  9{eCtgion  beleihen. 
Sl^e  @eefe  reinigen  fie  nid^t  unb  i^ren  Ci^arafter  beffern 
fte  ni^t 

@ie  befd^äftigen  fU^  biet  mit  S$erbeugungen  unb  lieber« 
fallen,  ol^ne  bon  irgenb  etioad  ftenntni^  2^  befitjen,  fo  ba| 
bie  @)>uTen  bon  i^ren  SJerbeugungen  il^nen  auf  ber  @tirn 
fielen,  unb  rau^e  ^ant  auf  i^ren  ftnieen  f\6f  bilbet.  @ie 
entl^alten  fld^  bon  @))eife  unb  3^ranf,  bi^  ii^r  ^tm  ber^^ 
trodnet,  il^re  ^xpptn  bertoetlt,  i^r  8eib  abgemagert,  il^re 
garbe  berbüd^n  unb  il^r  ^dtn  geftßmmt  ift.  ^ffv  ^rj 
über  ift  bott  bon  ^a%  unb  Sleib  gtgen  ^tbtn,  ber  nid^t  fo 
ift,  n>ie  fie.  ^  il^rem  3«"^^^  liegen  fie  geheimen  Xnrei) 
jum  ®treit  mit  i^rem  $errn;  fie  reben  im  ©el^eim  unb 
iDtberfe|en  fic!^  innerlid^  ®ott,  bem  (Si^abenen,  mit  fold^en 
neben,  toie:  XBarum  ^at  er  ben  3^^«^  unb  bie  @atane,  bie 
UttgtSubigen  unb  bie  ^l^araonen,  bie  ^(otttofen,  Uebettl^ter 
unb  SSfetoid^ter  gefd^affen,  unb  n>arum  l^at  er  fie  grog  toerben 
laffen,  fie  emol^rt  unb  il^nen  ^Raift  bertie^en?  loarum  l^at 
er  fie  nid^t  lieber  bemid^tet?  tt)arum  tl^at  er  bie«  unb  jene« 
unb  toarum  l^anbette  er  fo  unb  fo?  ÜCerartig  finb  bie  3»'' 
ftSnbe  unb  (SinflSfterungen,  mobon  i^r  $)er}  boQ  ift;  i^re 
®eete  ift  boöer  3n>eifel  unb  8Ser»irrung.  ©or  ®ott  fielen 
fie  aW  ©»fe  ba,  toenn  fte  auc^  bei  euc^  für  ®ute  gelten. 
®a«  l^abt  i^r  an  i^nen  flirStul^m?  !Cer  ift  nur  eine  @d^mad^ 
fSr  eud^. 

(Sure  9ted^t«Iunbigen  unb  (Seie^rten  ferner  ftubiren  )U)ar 
eifrig  bie  Wefigion,   bod^  t^un  fie  bie«  im  Streben  nad^ 
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müüdftn  SMngett,  au^  @ud^t  naäf  ^ttx\dfafi,  Xeaitern, 
9iid^terU)firben  unb  yie^t^\pxüi)tn ,  bie  fär  il^re  3bifi(^teit 
unb  Se]^Tä}eifen  gaffen.  (Sinmat  erKäten  [ie  bermVge  i^rer 
Ifignerifd^n  ^(u^Iegunaen  für  ixlaubt^  toa^  @ctt  unb  fein 

m 

®efonbter  berkoe^rt^  ein  anbenna(  loUbec  t>eme^ren  fie,  toa^ 
®i>tt  unb.  fein  @efanbtcr  erlaubt  ^t  ^n  i^rem  ©treben 
uad^  SeTfü^ruug  fotgeu  fie  gern  bes  jtDeifet^aften  QitUtn; 
t>er(affen  aber  ben  n^al^ren  @inn  beffen^  toa^  &ott  in  tlaten 
aSerfen  offenbart^  unb  werfen  eö  i^inter  fi<^^  a(^  bcrftünben 
fie  e^  nidf^t,  fie  folgen  l^tngegen  bem,  tpa^  bie  ©otant 
i^ren  ®emfitl^ern  trugevifc^  borf)>iege(n  unb  eingeben.  XAci^ 
ältted  ti^un  fie  in  ber  ©ud^t  nad^  meltlid^en  X)ingen  unb 
ou^  ^errfd^fttd^t,  fern  bon  (£ntl^a(tfamteit  unb  ©otteöfurd^t 
@ie  finb  e^,  bie  ben  S)rennftpff  in  ber  gufflnftigen  CBcü 
^ergeben,  unb  ma^  l^obt  i^r  fär  9tü^m(id^e^  an  i^nen? 

Sure  9{id^ter^  ®erid^t^)>erfoneu  unb  9[(utofenf))enber  nun 
gar  ftnb  ungered^ter^  ftoljer  unb  unberfd^ämter,  bSfer  unb 
beriDorfener  a(d  bie  ^^araonen  unb  ©etoaltti^ätigen.  üDenn 
einen  folc^en  finbet  man,  bebor  er  4m  9(mte^  äßorgend  in 
einer  SDtofd^ee  fi^en,  genau  feine  @ebete  beebad^tenb;  fein 
Stttgenmert  ftetd  auf  feinen  93  Ortzeit  gerid^tet,  gei^t  er  befc^eiten 
in>ifd^en  feinen  3)Utmenfd^en  ju  gug,  bid  er  eine  ftab^i^ 
unb  Slid^terftette  ergattert  3)ann  fie^t  man  i^n  auf  etiutn 
fd^neßen  SKauUi^ier  ober  einem  9leg^^tifd^eu  (Sfel,  ber  mit 
Keitfottel  unb  9{eitbed(e  berfel^en  ift,  koelc^e  bie  ©(^kDarjen 
tragen.  Qr  f}at  bad  SKid^teramt  inne  bon  bem  ungereimten 
@u(tan,  jum  Sol^n  für  bad,  u>aö  er  i^m  bon  bem  Sefi^t^om 
berä&aifen  unb  ber  Sluf^ebung  frommer  Stiftungen  }ufommeii 
lagt.  <Er  foU  }n>ifd^en  jmei  ftreitenben  Parteien  entfc^eiben 
unb  ^rieben  ftiften;  bod^  mangelt  babei  bie  beiberfeitige  3^' 
frieben^eit  unb  bie  $eftfte((ttng  bed  Stecht«  fflr  ben  ^inen 
toiber  ben  Slnberen.    Sr  2n)ingt  fie  mit  (Semalt  unb  Ueber* 
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\mtSft,  ^äf  aM  ^nxä^i  t>or  il^m  i^re^  yit(SfM  ju  begeben ;  er 
nimmt  ^»erbetenen  ©etoinn,  SSeftec^ungen  unb  ^efd^eitfe  an; 
rann  giebt  er  i^nen  ÖJelegenl^eit  ju  SJetrug  nnb  falfci^em 
^engnif^  ja  }]tr  Unterf^Iagung  beffen,  trad  i^nen  ant>ettraut 
imb  bei  t^nen  niebergetegt  ift.  @ie  ftnb  e^^  beren  ®ott  ber 
in^abene  in  ber  Zoxa,  im  öbangeCium  nnb  Äoran,  tabe(nb 
c^cbenft;  n>e^e  i^nen  unb  jebem,  ber  fid^  Don  i^nen  unb 
i^ren  ^anblungen  l^at  bet^9ren  (äffen. 

3n  Setreff  eurer  S^atifen  ferner,  Don  benen  i^r  glaubt, 
M%  ftc  bie  Srben  feien  ber  ^rojjl^eten,  über  bie  @egen 
fümme,  fo  genügt  )u  t^rer  Sefd^reibung  ba^,  tt>a^  ber  ^ro^ 
V>^et  ®i>tte«,  eö  fegne  &ott  i^n  unb  feinen  Stamm  unb 
\>CT(ei]^e  i^nen  Rieben,  gefagt  l^at:  69  giebt  feine  ebte  f^ürften 
unter  einem  SJolfe,  o^ne  bag  gctt>attt^atige  <Stetti>ertreter  i^nen 
feigen.  Sie  nennen  fid^  @tettt)ertreter  be«  ^ro^l^eten,  aber 
ftc  loanbeln  nac!^  ber  lüßeif e  ber  Cf(en>attti^5tigen ;  fie  Dermel^ren 
tie  fcj^Iec^ten  ^tnge,  aber  fie  felbft  begeben  SfKe^,  n>ad  t)er« 
boten  ift.  @ie  tBbten  bie,  noefc^e  @ott  na^e  fteben  unb  bie 
s^inber  ber  ^ro^l^eten,  fie  fd^mal^en  fie  unb  jtoingen  fie  mit 
i^^)eu>alt  }U  il^ren  ®a^ungen;  fie  betrinfen  fid^  in  SBein  unb 
x>crf{nfen  in  9tu(^(ofigfeit.  @ie  mad^en  bie  tned^te  ®otte^ 
^,u  i^ren  (Dienern,  beren  Ungtüct  }u  i^rem  &IM,  unb  er^ 
flären  beren  ?)erifet^nm  art  i^re  Seute.  T)ie  Onabe  ©otte« 
i'erwanbetn  fie  in  Unglauben.  ®ie  prallten  gegen  bie  SRenfd^en 
in  Stolj  unb  tjergeffen  bie  Ängelegenl^eit  i^rer  ^eim!e^r. 
Sie  »erlaufen  bie  Wefigion  für  bie  9BeIt,  unb  bie  äufunft 
filc  bie  ®egentt)art.  ffie^e  ibnen  »egen  beffen,  toa«  ibte 
s>anbc  ertoorben  ^aben,  »cbc  i^nen  für  ba«,  »a«  fie  er* 
luerben  Serben! 

3d^  meine,  ba§,  »enn  einer  toon  i^nen  ijur  {Regierung 
jctangt,  er  fofort  an  Oeben,  ber  feinen  Stauen  ober  8or* 
faxten  e|ebem  !Dienfte  geleiftet  l^at,  bie  ^anb  tegt  unb  beren 
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®nabe  gegen  if^n  auffftit}   oft  tbtttt  er  feine  ID^me  ur: 
»ruber,  bie  ©gl^ue  feine«  O^m«,  bie  ftinber  feiner  «liita 
unb  8Ce,  mläft  i^m  na^e  [teilen.   @ar  oft  beftreid^t  er  ii  ' 
Slugen  mit  glü^enbem  ©ci^mitifl^Dlj  nnb  ferfert  fie  ein,  er:. 
verbannt  fie,   ober  entlebigt  fic^   fonft.i^rer.     !Diee  ?iu,: 
tl^un  fie  tt)cgen  t^red  ärgiool^n«  unb  m^  äKonget  on  fidbcr.: 
(Srfenntnlg  bon  bem,  toa«  ®ott  bcr  ßr^abenc  für  fie  d: 
ftimmt,  unb  an^  ^nxäft,  ba§  fie  bie  Seftiuimung  erre^. 
ober  aud  Hoffnung,  ba|  fie  ba«^  toad  ni^t  in  ber  95c[t:ii 
ntung  tiegt,  erlangen.    $U(e«  bied  t^un  fie   au«  ®ier  lu 
loeUtid^en  fingen,  au«  l^eftigem  ä$ertangeu  uub  au«  llu.i 
fättlid^feit  banad^,  fon>ie  au«  geringer  @e^nfucbt  ttad^  t::{ 
3utünftigen  ober  au«  geringem  @(auben  an  bie  SSergcitini  | 
im  }utünftigen  Seben  unb  an  bie  .^eimfel^r.     €oi(^c  Ci:: 
raftcrjflgc  finb  tocber  bcn  greien  eigen,  noc^  finb  e«  :^c\\.:\ 
tungen  ber  dbten.    <So  f))ric^t  benn  beine  Ueberl^ebung  üi  { 
bie  S^^iere,  o  9)ienfc^,  in  bcr  bu  ber  (Smire,  SSnige,  i^c;  i 
fc^er  unb  S^Iifen  gebact^teft  gegen  biöf,  nic^t  für  bid^.    ^'i;  I 
il^r  für  un«  bie  Äned^tfd^aft,  für  cud^  aber  bie  ^errfcr.  j 
beanft)ru^t,  fo  ift  ba«  X^^orl^eit,  Sflge  unb  Sc^ma^ung;  i| 
rebe  bie«  unb  bitte  ®ott  ffir  mi(i^  unb  tnäf  um  Ser}eil?i:i;{ 

Set  9lageiimtm* 

Sit«  ber  Papagei,  ber  ©prcd^er  bcr  diaubbogel,  ]c'\ 
9{ebe  ooltcnbet,  ff^raci^  ber  ^ifnig  }u  ben  i^n  umgcbeur:| 
»eifen  ©enien  unb  iD^enfd^en:  t^ut  mir  funb,  loer  trägt  [ciu 
Surme  ben  Sei^m  }u,  n)orau«  er  um  fic^  l^enim  bie  i:::^| 
lici^en  unb  runben  B^öen,  bie  ben  ^öen  unb  SJorblN 
g(eid^cn,  errid^let,  benn  er  ift  j[a  bod^  ein  Z^iex,  ba«  ir;:| 
jtoci  gflgc  l^at  jum  Saufen,  noci^  gtt)ei  f$lfige(  jum  glicrX  i 
O^m  ertt)iberte  ein  Hebräer;  ja,  o  ÄSnig,  toir  l^aben  gci.j 
baf  bie  ©enien  e«  fmb,  bie  bemfetben  ben  $c^m  jutrani 
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um  t^m  bie  Sßoftlitiat  }U  Dergelten ,  meldte  er  t^nett  an  betn 
Tage  crjctgte,  oW  ex  bcn®tob®aIomo*ö,  beö@o^nc6  !Da* 
ryit^,  betört  anfrag,  bog  ^enex  nicbcrficL  Daran  crft  er* 
rannten  bie  ®enicn  feinen  Xo\>,  fie  flo^tn  unb  entfanten  t)on 
t>cr  etniebrlgenben  ©träfe.  !I>er  fiiSnig  fragte  bie  il^n  um« 
v^cbenben,  geteerten  (Genien:  n)ad  fagt  i^r  }u  bem,  tx>a9 
tiefer  ertofi^nt?  @ie  aber  f^jrad^en:  toir  fennen  biefe  l^ffat 
ber  Oenicn  nic^t;  benn  njcnn  bie  ®enien  jenem  Sßurme 
Vc^^m,  ®affer  unb  ©taub  jutragen,  fc  bcr^arren  fie  bann  fa 
toc^  ncäf  in  ber  erniebrigenben  ©träfe;  benn  ©alomo  ^atte 
ibnen  ja  aud^  nid^t«  änbere«  befolgten,  al«  itfim,  iBaffer 
unb  ©taub  bei  ber  Erbauung  ber  ©täbte  jnjutragen. 

Der  flrie^if^e  ^^i(ofo}>l^  aber  fagte:  SSBir  ^aben,  o 
ÄSnig,  l^ierbon  eine  anberc  Scnntniß,  at«  bie  öon  biefem 
A^cbräer  ertoSl^nte.  Der  ftcnig  f<)ra^:  ^tx^t  m^  an,  wa« 
cd  ift.  3ener  entgegnete:  ja,  o  ftönig.  Diefe  I^ierd^en 
färn>a^r  ftnb  bon  jarter  33cfd(^affen()eit  unb  n>unberbarer 
i)?atuT;  idf  meine,  fie  finb  bon  9iatur  fel^r  fa(t  unb  i^r  8eib  ift 
Iccfct,  mit  offenen  ^oren.  ©o  bringt  benn  bie  l^iift  in  fie  ein, 
gerinnt  toegen  ber  großen fifl(;lei^rer9tatur  unb  »irb  ju ©affer; 
biefe«  tritt  au6  auf  bie  Oberfläche  bed  j{ör))er0,  bann  fädt 
unau^gefe^t  barauf  ber  ©taub  an^  ber  Suft,  ber  toirb  babon 
genagt  unb  Kebt  jufammen  »ic  ITJobcr.  Der  SBurm  nun 
öerbinbet  bie«  mit  feinem  fi8r>)er  unb  baut  um  fid^  l^crum 
jene  Ratten  alö  ^6f\i%  für  fic^  gegen  ba«  Unheil. 

Dann  ^at  er  jtoet  Öefjen,  fc^arf  toie  9)ieffer,  mit  benen 
fc^neibet  er  $olj,  Seeren,  grfld^te  nnb  ^flanjen  ab,  unb 
turc^bo^rt  bamit  ^itf^d  unb  ©tcine. 

Xfit  miU  »tiüt. 

Der  ÄSnig  toanbte  fi^  an  bie  öriüc  mit  ben  ©orten: 
jene«  I^icrc^en   gebärt  au  ben  flried^ern,  beren  ©>)re(*er 
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bu  bift;  mad  fagft  t>u  gu  bem,  koad  ber  ^rted^e  gerebet? 
T)\t  ®riUe  ertpiberte:  er  f)at  9ieäft  in  -bem,  tt)a<f  er  gefagt; 
jiebod^  l^at  er  bie  8efci^reibung  tot'ux  boUenbet,  uod^  fie  er^ 
\äfäp\t  ®o  boUcubc  .bu  fie,  f)>ra^  ber  ^ifnig,  tooiauf 
jene  begann:  ^^rtoa^r,  ber  ®cl^i$^fer,  ber  gro§  unb  ^errlic^, 
mad^te  in  feiner  äBei^^eit,  aU  er  bie  9(rten  ber  ®efc^S|)fe  be 
ftimmte,  bie  @aben  unb  ©efd^enfe  an  fie  einanber  gleici^, 
auf  bag  biefelben  feiner  @ered^tigfcit  unb  $)i((igfeit  geraa^ 
fiti^  einanber  entf^rad^en  unb  aufmdgen,  (Einigen  ber  @e> 
fd^S^fe  berliel^  er  einen  gemalügen  ^'6iptx  unb  ftarlen  9au, 
aber  eine  niebrige  unterwürfige  ®ee(e,  fo  bem  Sameel  unt 
aUpffanUn;  anberen  bagegcn  berliel^  er  eine  ftarle,  gro^e, 
{unbige  unb  meife  See(e,  aber  einen  fd^kbad^en  ^an  unb 
fteinen  jiörper,  bantit  bie  ©nabengaben  unb  ©efc^enle  cin^ 
anber  auflegen*  X)ied  gefd^iel^t  an^  ®ered^tig{eit  unb  23ei^ 
l^eit  ®oUe«. 

üDa  \pxaäf  ber  HBnig  jur  ©ritte :  gieb  mir  ncd^  loeitere 
Srllärung,  unb  jene  ertoiberte:  iatoo^.  @ie^ft  bu  nic^t^  c 
SSnig,  ben  QUpf)antt\\,  ber  tro(}  ber  ®x6^e  feinet  S:öxptx^ 
unb  feiner  gemaltigen  7{atur  r>on  niebriger  ®eele  ift;  er  (a(t 
fid^  leiten  bpn  bem  i^naben^  meld^er  auf  feinen  ^d^ultern 
reitet  unb  i^n  (enft,  mie  er  rnill.  ®ie^ft  bu  nid^t  audf  ba^ 
^ameel,  mie  e^  tro|}  feinciS  getoaltigen  ^Srt^erbaued  unt 
langen  ^alfe^  fid^  bon  bem  fiil^ren  (aßt,  ber  feinen  9iafeuring 
jiel^t,  märe  ed  aud^  nur  eine  SDiauil  ober  ein  $afer.  @ie^ft  tu 
nxöft  aber  aud^  bie  @corpicnen,  bie  }u  ben  f leinen  ^iSfUpp* 
{riec^ern  gel^Bren,  unb  bie  Säferlein,  bie  nod^  Heiner  fiub; 
menn  bie  einen  QUp^anUn  mit  i^rem  Stod^el  treffen,  tdbten 
unb  bernid^ten  fie  i§n.  ällfo  ift  ed  aud^  mit  jenem  SBurm, 
ob  er  aud^  nur  einen  tleinen  ^dr))er  unb  fd^mad^en  Sau  ^at, 
^at  er  bod^  eine  ftarle  @ee(e.  ®o  berl^SIt  ed  fid^  auc^  mit 
ben  übrigen  Z:^ieren  ben  fleinem  Sixpn^  koie  mit  bem  €eiben> 
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vunn  unb  ^erlwnrm,  mit  ber  spinne,  ber  fSit^pe  uitb 
'Biene;  ffirtoa^r^  bie  l^aben  eine  fe^r  funbige  unb  n>etfe 
Seele ^  oh  andf  Kein  tl^r  Seib  unb  fcl(|n>acl^  t^r  $)att  ift. 

üDer  ASnifl  fragte :  mad  ffir  eine  art  »on  SBcidl^eit  liegt 
hierin?  ^ene  emiberte:  !E)et  ©d^8^>fer,  ber  grog  unb  ^errlidb  i^, 
n^ufite^bag  ein  ftarferS9au  unb  gewaltiger  ^9r))er  mir  juiWii^faf, 
ju  fc^toerer  Slrbeit  mtb  }um  Safttragen  taugt,  .^ätte  er  bamit 
nun  eine  grcge  @ee(e  berfcunben,  fo  n>firben  fie  fi(^  nid^t  jn 
ü){fi^en  unb  fd^toerer  9(rbeit  gebrauci^n  (äffen.  (Sin  Heiner 
R'ixptt  aber  unb  eine  grofe  funbige  @ee(e  pa^t  nur  }U  ffinft« 
liebem  Schaffen,  fo  bie  Seele  ber  ®iene,  bie  be«  ©eiben^ 
unb  $erlto>urm^  unb  anberer. 

7>n  Stinx^  ^pxadfi  ffi^re  nc6f  weiter  beine  (SrHSrung 
an^l  jawohl,  fagte  jene.  X)ad  fflnftlic^e  (S(!^affen  bern^t 
barin,  bag  man  nid;t  wei^^.  wie  ber  ^änft(er  fein  Serf  bott« 
bracht,  ne^  wobon  er  c«  bereitet  Slfo  t>erl^a{t  ed  fic^  mit 
bem  ftunftWerl  ber  $)iene,  benn  man  weig  nit^t,  wie  fie 
i^ren  SBol^nfi^  unb  i^re  fed^decfigen  f)au«d^cn  o^ne  S^^^ 
ober  Sineal  erbaut;  aud^  weig  man  nid^t,  wo^er  fte  beu 
f^enig  jufommenl^ott,  ober  wie  fie  i^n  tragt,  ober  wie  fie 
ibn  fc^fitet;  ^ätte  fte  iebod^  einen  gro§en  fiSr^er,  fo  wSre 
ölle^  bie«  Mar,  benn  ^^ebermann  fä^e  e«,  bezeugte  eö  unb 
f^Bte  e«,  ßbenfo  ift  e«  mit  bem  ©eibenWurm;  l^ättc  ber 
«uen  großen  ÄBrper,  fo  IBnnte  mau  fe^en,  wie  er  ben 
ffinen  gaben  jie^t,  ben  er  fl>innt  unb  brel^t.  »tfo  ift  e«  auc^ 
mit  bem  ^m  jene«  9?agewurrae9;  ^tte  ber  einen  großen 
Körper,  fo  würbe  man  bemerfen  tdnnen,  wie  er  ben  8e^m 
«snfeitd^tet  unb  wie  er  baut. 

^äf  wiH  bir  aber  funb  t^un,  o  «önig,  wie  ber  ^d^ipftx, 
^ft  gro§  unb  l^errtid)  ift,  ben  aWenfc^en,  welche  p^«ofo»)^ireiib 
leugnen,  bag  bie  )B)e(t  au«  feiner  bor^er  beftatfbenen  ^la- 
terie  in«  S)afein  gerufen  fei,  einen  83ewei«  feiner  Sttmod^t  in 
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Um  ftmtfttDett  ber  iBiene  gegeben  ^at,  bte  fa  i^te  Sßad^* 
i^Sn^d^en  unb  i^e  ^onignol^rung  aud^  au9  leinem  Dotier 
beftanbenen  @toffc  bilbet  S3enn  bu  aber,  o  SSRtn\äf,  benfft^ 
ba§  fie  fl^  bied  au9  bcn  Blfitl^en  ber  $flan)en  unb  auf  btn 
8(Sttern  ber  SSunte  fommelt^  toarum  fanunelt  t^r  benn 
nic^M  babon  bei  eurer  ^enntnil  unb  eurem  !D&n(e(,  baB  t^r 
bte  SRad^t  unb  SBelttoeidi^eit  befi^et?  98eun  aber  bte  Wene 
bon  ber  DberflSd^e  bef  XBafferd  unb  bem  f)and^e  ber  9iift 
foumtelt,  iDarum  getooi^rt  il^  nidft^  bobon?  Unb  n)atum 
U)igt  t^r  nxäft,  lt>te  jene  bie«  Wit^  fammeft,  trSgt  mtb 
f<i^eibet>  tote  ftc  baut  unb  fii^anjt? 

9(Ifo  belpte«  aud^  ®ott  feine  MmaiSft  m  ben  ©etoal^ 
tigen  unter  ben  äRenfd^en,  n^etd^e  burd^  bie  ^üt  ber  ®nabe 
&oiie^  gegen  fte  Uebertreter  unb  Stndfd^toetfenbe  n)urben;  fo 
m  S^imrob^  bem  ®en>o(tigen,  baburd^^  ba^  il^n  bie  SKfidfe 
t9btete,  loeld^e  bte  fleinfte  ift  unter  allen  (Sd^toSmiem.  @d 
erging  ef  aud^  bem  ^l^arao,  al9  er  Sttofe  gegenfiber  frr^ 
belte  unb  bad  SNag  flberfd^ritt  !Ca  fd^irfte  ®ott  gegen  t^ 
Sd^aaren  bon  ^eufd^redten  unb  ni>d^  fleinere9  ®et^ter  unb 
Ungeziefer  ^  unb  fd^Iug  il^n  bamit.  S)er  aber  nol^m  ftd^  lein 
9etf^ie(  baran  unb  (ie§  ftd^  nic^t  abfd^redten. 

Sbenfo  gefd^a^  e^,  ate  ®ott  in^alomo  bad|>errfc^« 
unb  ^ro^l^etentl^um  bereinigt,  unb  beffen  Steid^  ftort  gemail^t, 
il^m  aud^  bie  ®enien  unb  'JNenfd^en  untergeben  l^atte.  fQ^ 
ber  nun  bie  Jt9nige  ber  (Srbe  beftegte  unb  übern)anb,  Regten 
bte  iKenft^en  unb  Genien  aber  i^n  3^^^^^  unb  glaubten^ 
baS  bie«  burd^  eine  Sift  bon  ü^m  gefd^e^en^  burd^  eine  ftraft 
unb  @tarle,  bie  i^m  eigen.  3^<^^  ^^^^  @aIomo  bte^ 
»on  fid^  bemeint,  ba  er  ^pxaäfi  bied  gel^Brt  jn  ben  ®naben» 
gaben  bon  meinem  $errn,  bamit  er  mid^  ^riife,  ob  id^  bant* 
bar  fei  ober  il^  berIeugne(S.  27^40).  £)ennod^  nn^te  il^nen  feine 
9}ebe  ni^t,  unb  bie  3^^if^  ^^  i|n  n^i^en  nid^t  ott«  t^r 
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.^erjen^  M  bog  ®ott  btefen  SBurm  fonbte,  \oti<f^tt  feinen 
vSce^terftab  fnidtc.  3)a  flet  er  in  feinem  S8ttcr  auf  fein 
?(nt(i^  nieber,  i^or^cr  ober  ffatit  feinet  bcr  ©enicn  ober 
3)tenf(l^en  bie<^  ju  t^un  gekDagt,  aM  (S^rfurc^t  unb  SSer^err« 
titi^img  für  il^n.  @oIc^e^  8^f^<^^/  ^^  ^^6  ®<>^  f^ine  9(1^ 
m<K^t  offenbare  nnb  bied  eine  @rma^nuug  fei  fiir  i^re  ge« 
tpaltigen  ftSnige,  n)e(c^e  mit  ber  &fi^t  i^re«  Seibed,  mit 
tex  ©tärfe  i^re«  SJaue«,  mit  i^rer  ®etoalt  nnb  3»a^t  [x6f 
brfiften.  Do^  bei  allen  biefen  äMftänben  laffen  bic  iWenfd^ett 
fid^  ttic^t  ermahnen  ober  toarnen,  fonbcm  finb  ftörrifd^^  i^art* 
nädig  rnib  brflften  fic^  gegen  nn9,  mit  ^iönigen,  bie  \>eif 
tnxdt  bie  fcj^n>ä(^ften  oon  m^  nnb  ben  fleinftrn  oon  ben 
Äinbem  nnfre«  ®ef(^(e<i^t«  niebergeftrecft  tocrben. 

Der  ^crtourm  ift  unter  alten  liieren  be«  5Keere«  Don 
tlcinftem  «au,  bon  ber  geringften  Sraft  unb  jarteflem  S:öxptx; 
aber  er  ^at  ba«  meifte  ©iffen   nnb   bie  größte  Äenntnif* 
t:enn  er  forgt  fflr  fid^  ouf  bcm  ©runbe  be«  SReere«,  inbem 
er  feine  5Ra]^rung  fud^t,  bi«  eine  3eit  fommt,  too  er  tem 
(^runbe  be«  2Heere«  bi«   gn  ber  äuferften  ObcrflSd^e  be« 
3Öaffer«  an  einem  Wegentage  auffteigt.   ÜDann  Bffnet  er  feine 
beiben  Dbten,  toeld^e  gtoei  f leinen  gäbd^en  gleichen;  in  biefe 
faüen  einjelne  Kröpfen  tom  Wegentoaffer,  nnb  »enn  er  ba« 
merft,  fc^tieft  er  bie  beiben  gäbd^en  feft  ju,  an«  «eforgnifc 
ba§  etmü^  bom  faljigen  5D?eer»affer  ^ineinft^ri^en  mid^te. 
Dann  läßt  er  fic^  toieber  fanft  auf  ben  9»eere«grunb  «ieber, 
mo  er  anfängli^  »ar,    unb  bteibt  bort  mit  terfc^Ioffenen 
Öäbc^en,    bi«    barin   jene    Zxop^m  reifen    nnb   f4  barin 
bie  ierien  bilben.     ©eU^er  «unbige  nun  unter  ben  «un* 
tigen  ber  SWenfd^en    »ermag  ©teic^«?   jeigt  ei  mir   an, 

n>enn  i^r  t^  n>igt! 

©o^C  l^at  ®ott  ber  (firl^abene  in   bie  ttwiiragen  ber 
^Ulenfc^enfee(e  ben  Jrieb  gelegt,  fi(^  in  ©erbe,  »rofat  " 
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S(t((i«,  in  bie  ^teraud  Bereiteten  f^ikten  gfotten  ©eteSnber  ja 
Heiben;  hodf  aUe^  bie«  ^el^t  anii  bem  @))ei(l^e(  be^  ©eiben^ 
tonxmt^  l^erbor^  ber  f(ein  bon  ftSr^ser,  j^toaät  an  9mi, 
aitx  bcn  etl^abener  @ee(e  ift.  i&c^  beftimmte  er  i^rem 
©efd^matf  olis  bte  füfefte  Aoft  ben  |)onig;  bod^  ber  ift 
ber  ®eim  ienee  SCl^ierd^en^  bon  Keinem  fi^r^er  unb  f<!^a» 
d^em  Sdan,  aber  ebter  @ee(e  unb  @d^arffinn  in  feiner 
ftunft,  xäf  meine  bie  IBiene;  and^  bad  ®i!^9nflte,  motnit  fie 
i^re  (äefedf^afti^immer  erretten  ^  aud^  ba^  Kiaöf^  ift  ^er« 
genommen  aM  bem  Sau  unb  bom  (Ertperb  biefer  Ttfitt^. 
fßefii  beftimmte  ber  ^err  ate  be«  SOtenfd^en  »fklid^n 
@dftimd  bie  $er(e;  ober  biefe  gel^t  an^  bem  3nit^it 
jiene«  äRecrtt>urme«  ^erbor,  ber  Hein  ift  ton  Zirpet,  ober 
erl^obenen  ©eifted.  9(Qe^  ^intt^eifungen  auf  bie  SBei^ 
l^eit  bed  aUtpeifen^  allfnnbigen  ®tSfipftx^,  auf  baf  bie  9Ren« 
fd^n  baburd^  junSl^men  an  Aenntnig  unb  an  X)ant  fOr  feine 
S3el^ftl^aten^  fon>ie  an  ^trad^ten  unb  Stad^benten  fiber  feine 
Sunbertperfe.  @ie  aber  n^enben  tro^  oQe  bem  fid^  ai,  ftnb 
f  erglo^^  nad^tSffig  unb  bergnägung^fiic^tig,  ftnb  Slu^f^toeifenbe, 
Ofrebler  mtb  SJerbtenbete;  feine  Sol^ft^aten  berleugnen,  feine 
®nabengaben  berneinen  nnb  feine  Xl^aten  bertennen  fte.  Sie 
tabe(n  feine  ®efd^8^fe  unb  erl^eben  ftd^  ftolg  fiber  bie  fd^u>a(^ 
unter  benf e(ben;  fte  ftnb  äbergreifenb^  graufamunb  ungerec^. 

%l^  nun  bie  ©riQe,  bie  @^red^erin  ber  ftried^er^  i^re 
9?ebe  boQenbet  batte,  ijpxaify  ber  A9nig:  ®0ti  fegne  bid^  oi^ 
Seife,  toie  funbig  bift  bu!  unb  aU  "^ifiU^oplf,  u>ie  umftd^ti« 
unb  at^  geiftKc^e  Stebnerin,  mie  berebt  bift  bu!  unb  aM 
Sinigleit^berfiiubnerin,  U^ie  fennft  bu  beinen  $errnl  unb  M 
^anlfagerin  fflr  feine  XBo^ft^aten,  n»te  portreffft<^  bu! 

S>arauf  manbte  fid^  ber  ftSnig  }u  ben  SReufc^en  mit 
ben  Sßorten:  U^r  ^abt  nun  ge^firt,  t9a«  fte  geftnrodj^en,   unb 
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x^erftanben,  toad  fie  ertdbert;  ffobt  ifft  noäf  ettoa«  Slnbete« 
anzugeben? 

Ser  Vctfer  ntib  bet  9^ptofftt. 

Q9  fpta^f  ber  äKenf^:  K  ^^^  ^oibtn  nod^  anbete  Sigen» 
f(!^ftett  unb  SJorjfige,  loeld^e  bemeifen,  bag  toir  bie  |^erren 
onb  fie  unfte  Anette  fhib.  iS^er  ftönig  f)>ra(i^:  loa«  ftnb 
bad  ffir  toeld^e?  ertoä^ne  fiel  ^ener  fagte:  bie  (Sinl^eit  unftet 
$oxm  ber  Siel^eit  i^rer  gönnen  unb  ber  SSerfd^iebenl^eit 
i^rer  @efta(ten  gegenüber;  benn  bie  Seitung  unb  ^errfci^oft 
entf)>rt(j^t  mel^r  ber  (Sinl^eit  unb  bie  Aned^tfd^aft  me^r  ber 
^^iel^eit.  I^a  fogte  ber  i^Snig  )ur  S$erf ammtnng :  n>a<^  meint 
i^r  ju  bent,  load  ber  fagt  unb  ern^ö^nt?  Q^  Mitfte  ober  bie 
j$erfamnt(ung,  ba^,  toa^  er  gerebet,  eine  S93ei(e  übertegenb^ 
}ur  6rbe,  n>orauf  ber  ®)>rec^er  ber  9$9gel,  nSmUd^  ber 
S)>roffer  anl^ob  unb  fagte:  er  l^at  We^t,  o  S9nig^  in  beut, 
tt>a6  er  gerebet.  3ebo^,  »enn  auci^  unfere  ©eftalt  »erfd^ie* 
benartig  unb  mannigfaUig  ift,  fo  ift  boc^  unfer  oder  ®ee(e 
ein  unb  biefe(be.  Sei  biefen  9){enfd^en  aber,  n^enn  aud^  i^re 
&t\talt  einjig  ift,  ftnb  bodf^  bie  ®ee(en  bielfad^  i>erf(i^ieben. 

üDer  fi^&nig  fragte:  n>ad  bereift  benn,  ba§  i^re  @eelen 
Dietfad^^  berfdf^ieben  finb?  X^tx  ertoiberte:  bie  Unja^I  i^rer 
^nfi(^ten,  bie  SJerfc^iebenl^eit  i^rer  8e^rtt>eifen  unb  bie  Srten 
i^rer  Steligionen.  0^  meine:  bu  ftnbeft  unter  i^nen  ^uben, 
iS^riften,  ©jabier,  SRagier,  »ielgötterer,  Diener  ber  mt^en, 
be«  Seuerd,  ber  @onne,  bed  3Monbe«,  ber  ©terne  unb  ÖJeftirne 
unb  ne^  anbere.  9Iu(^  finbeft  bu,  bag  bie  SJefenncr  einer  unb 
berfelben  Religion  berfd^iebenen  8e^rtt>eifen  unb  «nfic^ten 
ergeben  finb,  fo  bie  i»erfd^iebenen  Xnfic^ten  bei  ben  alten 
Seifen.  Unter  ben  ^nUn  giebt  e«  Samariter,  «naniten, 
Anhänger  ber  DiiUta.  Unter  ben  C^riften  flnben  fid^ 
«eftorianer,  ^acobiten,  9MaIfiten;  unter  ben  SWagiern  ^tx^ 
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bttfd^titcn^  Sttt^dtiiten ,  ^aramiten,  SWftöbegiteit,  Sal^rittriten, 
SRanai^iten;  unter  ben  ^erren  ber  93ienen  bie  SBaibl^snitrn 
unb  @untantten;  unter  ben  Slnl^angern  bed  ^Mam  bie  A^a» 
ribjiten,  9?ä|ibiten,  SRäfib^iten,  bie  SWurbjiten,  bie  Claba* 
rhen,  bie  !Dlöl^niiten ,  SWutajaiten,  ««d^'arlten,  @c^fiten, 
®uttniten.  Slnf^er  biefen  giebt  e«  nod^  bie  9(nt]^ro)M>inov^ 
pfjifttn,  bie  |)eretifer  unb  fotd^e,  toeld^c  bie  Wetigton  be* 
gt^eifeln^  atte  arten  Ungläubige  unb  fold^e,  bereu  3(nfi(^ten 
3ener  änfid^ten  unb  Sci^rtoeifcn  gleichen.  SSon  biefen  erfiSrt 
einer  ben  anbern  für  ungläubig  unb  einer  Derfluii^t  ben  an* 
bern.  ffiir  aber  finb  toon  aUtn  biefen  Dingen  frei,  unb 
unfere  Sel^meife  ift  eine  etnjige  imb  unfer  @(auben  einer; 
»ir  «öe  finb  (Sinl^ettdbefenner,  ©laubige,  iDiu^tini,  !etne 
©ietgStterer,  noif  ^eud^ter,  feine  SJerberber,  nedf  ©8fe* 
koid^ter;  n)ir  fci^n^anfen  nid^t  unb  }n>etfeln  nid(^t,  bet^arren 
nid^t  in  ftarrem  ©taunen,  »ir  irren  n>eber,  nod^  ffi^reu  »ir 
irre.  SBir  fennen  unfern  .f)errn,  unfern  ©d^B^^fer  unb  (Sx* 
nal^rer,  ben,  ber  un«  Seben  unb  Job  t>et{ei^t;  »ir  (ob- 
fingen  i^m,  l^atten  i^n  heilig,  ))ere]^ren  i^n  unb  pxtx\tn  i^n 
grof  am  SKorgen  unb  am  Sfbenb.  IDiefe  9Renf(!^)en  berfle^en 
nur  unfere  ?ob)>reifung  nid^t. 

Der  ^^erftf^e  {Rebner  ertoiberte:  mit  un«  ift  e«  eBenfo; 
wir  fagen:  ®ott  ift  einer,  unfer  @d^»)>fer  ift  einer,  unfer 
(SmS^er  ift  einer,  ber  und  ?eben  unb  Stob  berleil^t,  ift 
einer,  feinen  ®enoffen  l^at  er.  Da  f^rad^  ber  ftSnig:  UHttum 
aber  ge^t  i^r  in  ben  Slnfid^ten,  Öel^r*  unb  9}eIigiondn>eifm 
au^eiifanber ,  ba  bo^  ber  §err  einer  ift?  Der  ertoiberte: 
tt)eit  bie  5Re!igion«tt>eifen,  «nfid^ten  unb  Sel^rtbeifen  nur  ^fabe 
unb  %Sege,  jtanale,  Sermitt^tung^  ^  unb  9$erbinbung^n)ege  ffatb, 
u>&]^renb  ber  @trebe-  unb  3i<It'^^'t  einet  ift.  SBol^ln  tDtr 
und  n>enben,  ba  ifi  bad  «ntit«  ©otte«. 
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Der  ^Snig  ^praif:  motitin  bemt  alber  i9btef  (Sinet  Un 
(nbertt,  xoenn  bei  allen  i»erf(^tebenen  Steltgion^befennern  ba« 
^iel  ein  uitb  baffe(be  ift,  n&ntli^  bie  ^inmenbung  ju  ®oU? 
Ter  ))erftf(i^e  S^fc^er  atitn)OTtete:  ja,  c  fi^anig,  ba«  gefd^ie^t 
ni(i^t  toegen  ber  9le(tgion;  beim  bie  9IeUgioit  gioingt  jf einen 
liegen  feinen  SBtUen,  fonbem  n>egen  be^  (^Iau6en^}n>ang9, 
bad  ift  bie  ^errfd^aft.  Ö^ner  fragt:  toie  fo  ba«?  erKSre 
ba^I  ÜDcr  f))rad^:  Die  Äcttgion  unb  bie  ^errfd^aft  finb  j»tl 
unjertrennKc^e  3tt>iQtngdf(^tt>eftem;  bie  eine  bon  i^nen  (efte^t 
nur  burc^  unb  mit  i^rer  ©d^meftcr.  ^e^oif  ift  bie  {Religion 
bie  erftgebcrene  unb  bie  ^errfd^aft  bie  f^tcr  jur  SBeft 
(^etommene.  Der  ftSnig  mu§  eine  9leligion  ^oben,  gu  »eld^er 
fic^  bie  3)}enf(^en  betennen;  unb  bie  9{eligion  bebarf  eined 
Sönigd,  tt>cfc^er  bcn  SRcnfc^fen  gebiete,  bie  ©efefee  berfelben 
^u  beobad^ten,  guth)ittig  ober  gejmungen.  9(u^  fotd(^er  Urfod^e 
tSbtet  bon  ben  9{e(igion9bem>anbten  6iner  ben  S(nbern,  nad^ 
ber  ^errfd^aft  unb  ficitnng  ftrebenb;  ieber  Sinjelne  bon 
i^nen  miU,  baf  ftd^  aUe  SKenfc^en  bon  feinem  ®(auben, 
feiner  Se^rtoeife  unb  feinen  9}e(igion6beftimmungen  fotten 
leiten  taffen. 

^^  u>ia  bem  S^Snig,  bem  ®ott  (Srfenntnig  berlei^en 
mSge,  ettoad  tunb  t^un,  n>a^  mal^r  ift,  unb  ern>a^nen  etn>a9,  n>a9 
Har  unb  keoran  lein  3^^<f^(  M'^*  "^^  ft>ta^  ber  $9nig :  toa9 
ift  ba6?  ^tmx  ermiberte:  t5fl^ft>«^^f  bie  .^ingabc  bcö  eigenen 
^'eben«  ift  eine  SJorfc^rift  in  ollen  Religionen,  «efenntniffen 
unb  ,^errf(^aften,  nur  mit  bem  Unterfc^iebc,  bo§  bie  lobe«- 
toa\}i  im  ©lauben  barin  befte^t,  baß  ber  ber  Religion  9iad^* 
ftrebenbe  bon  felbft  in  ben  lob  ge^t;  in  ber  Sitte  ber  ^m* 
fc^aft  aber  gilt,  bog  ber  nat^  ber  ^errf<^aft  ftrebenbe  ben 
Snberen  tobtet. 

(S6  ertoiberte  ber  ftSnig:  bag  bie  ftSnige  9(nbere,  n>enn 
fie  naäf  ber  ^errfd^aft  ftreben,  tSbten,  ift  flor  unb  beutlic^; 
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aber  baS  ber^  koeld^er  bie  Sleltgion  exfbcfht,  alten  9leKgtoiien 
gemä§  fic^  betn  Z:obe  pni^tbt^  tt)ie  fo  ba^?  S)er  f^rail^: 
|a,  ftel^ft  bu  nid^t;  o  fiSnig^  n>ie  in  ber  Seftimntung  ber 
mu^ommebanifc^en  Steligion  bie^  beutßci^  unb  Hat  tft,  nSni« 
Uc^  ba«  aSort  ®otte«,  ba«  grofi  unb  ^errßc^  ift:  prn>a]^r, 
®ott  erlaufte  t>pn  ben  ^itanbigen  t^re  @ee(en  unb  Sep^^ 
tpmer^  baburc^,  ba§  er  i^nen  bad  ^arobie«  berliel^.  @ie 
f&mpfen  auf  bem  $fabe  @otM,  tobten  unb  koerben  ge« 
tobtet,  gemag  toa^xtx  9$erl^ei|ung  in  ber  Zora,  bem  <SDan« 
geliunt  unb  Soran.  SBeiter  \pvadf  er:  fe  erfreut  eu4^  benn 
b^ed  aSerfauf^  euer  felbft^  t^löftn  i^r  mit  il^m  abgef<j^(cffen 
(S.  9,  112),  S)attn  fprid^t  er:  gflrtoa^r,  ($i>U  üebt  Die- 
jenigen,  to>e(ci^e  auf  feinem  $fabe  rei^enn>eii9  timp^en,  toit 
n)enn  fie  ein  tooi^I  gefügter  ^an  mären  (S.  61,  4).  Slud^ 
fagt  er  in  ben  iBeftimmuugen  ber  Xora:  befe^rt  en^  }u 
eurem  @c^9))fer  unb  koeil^et  eud^  bem  £obe!  !£)ie^  ift  bad 
^t^tt  f&x  tH<Sf  bei  eurem  <S(^d)>fer  (2,  51).  (Sd  fagte  ber 
3Reffia9  in  ben  Seftinunungen  htß  (St>angeUttm«:  toeld^e  finb 
meine  {)elfer  ju  @ott?  !£)a  fprad^n  bie  3(pofte(:  tt>ir  finb 
bie  Reifer  ®otte>l^  (3,  45).  !Da  \pxadf  ju  i^nen  ber  ÜReffiad : 
bereitet  euci^  jum  S^obe  unb  )um  5hreu),  menn  e«  euer  SSille 
ift;  mir  beijuftel^en ;  bann  feib  mit  mir  im  Himmelreiche  bei 
meinem  unb  eurem  Später ,  n)o  nicl^t,  fo  babt  ibr  leinen  £^ei( 
an  mir.  ÜDarauf  murbeit  fie  getSbtet  unb  liefen  niäft  i9on 
ber  9{etigion  be«  ^{efftad  ab. 

9(lfo  tbun  aud^  bie  iBrabmanen  unter  ben  ^nbern;  fie 
meinen  fid^  bem  !£obe  unb  Derbrennen  ibre  Seiber  aM  (Sifer 
fär  ibre  dtetigion.  @ie  meinen  unb  glauben  fi^ertti^,  ba% 
ber  näc^fte  )B)eg  )um  $errn,  bem  trogen  unb  ^errli^n, 
ber  fei;  bag  ber  ficb  Sefel^renbe  feinen  Stixptx  tSbte  unb 
feinen  8eib  t^erbrenne,  bomit  @ott  ibm  feine  @finben  fidber 
i^ergebe  bei  feiner  ^eimfebr  au  ibnt    tUfo  b<inbe{n  and^  bie 
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fic^  In  bie  (SotOttH  i^erfenlenben  SBeifen  unb  bie  iDualifiett 
^te  galten  fiäf  Don  ben  ^gierben  jurüd  uub  laben  fi^ 
Vaften  bed  £)ienfted  auf,  6t9  bag  @ott  fte  tSbtc  ober  er  fie 
befreie  aM  bem  ^ufe  ber  S^erfuc^ung  unb  'JHebrtgleit. 
3o  Derl^alt  e^  ]\df  mit  ben  dteUgiondbeftimmungen  jur 
3e(6fU5btun0  in  ben  berfc^iebenen  Wirten  be0  (äotte9^ 
bienfte^.  %üt  ©a^ungen  ber  dletigiondgefe^e  n)urben  aber 
feftgefteUt,  um  bie  @ee(en  in  befreien,  auf  bag  fie  bem 
geuer  ber  ^düe  entgingen  unb  be9  3utritted  jur  SieMic^feit 
bed  onberen  Sebend,  bem  So^nfi^  ber  en)igen  (Setigfeit,  t^et(<^ 
Saftig  mürben,  ^c^  t^ue  bir  funb,  o  ftSnig,  unb  bringe 
bir  in  (£rn>a^nung,  bag  unter  ben  Selennern  ber  9ie(igionen 
unb  ber  Sel^rmeifen  ed  gute  unb  \dfle^tc  giebt;  aber  bie 
fc^Unmtften  ber  fci^Ied^ten  finb  bie,  n>e(c^c  nic^t  an  ben  2:ag 
ber  93erge(tnng  glauben  unb  auf  feine  iBelo^nung  ber  guten 
X^aten  l^offen,  aud^  nic^t  bie  Seftrafung  ber  bofen  ^anb' 
langen  befürd^ten.  ©ic  l^alten  nic^t  feft  ben  ©tauben  an 
bie  (Einheit  be«  iSrfc^affer«  unb  Schöpf  er«,  be«  aü»eifen, 
®<^5n|tftaltenben  unb  5Ra^rungberIei^enben,  jum  Seben  unb 
lobe  fieitenben,  be«  föieberertoeder«,  iu  bem  bU  JRücHe^r 
unb  ber  {)eimgang  ift. 

£et  3nber. 

8Ü«  nun  ber  »»erfifc^e  «ebner  fc^wieg,  ftanb  ber  in- 
bifc^e  auf  unb  ^pxadf:  mir  8lbam«mber  finb  reicher  aU  bie 
Ibiere  an  3a^l  unb  ©cfc^Iec^t,  an  «rten  unb  ^n^^^^^"«^«- 
2ßir  baben   au«   ben  Söec^fcln   ber  SBeltgefc^icfe  unb   bem 
^anbeJ  ber  3eiten  (Srfabrungen  gefanunelt.  2}ebürfm|te  unb 
üJtcrlmürbigWten  fennen  gelernt.   Der  i«nig  fprac^:  mic  \o 
ba«?  er«are  e«!  I)er  fprac^:  meil  ba«  bemoljnte  örboiertet 
etma  19000  Stäbte  bon  ben  Derfc^iebenften  unb  babei  fo  val>l. 
reichen  SBJttern  mmt,  bag  fie  »eber  ju  bered^nen,  nc^  ju 
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jBl^Ien  ftitb.  3u  biefen  unjäl^Iftaven  SBIferfc^aften  ge^Srt 
bad  Sott  bon  ®}in^  ba^  bott  ^inb  unb  ba^  bon  @tiib,  bae 
bon  3^"^i/  ^ö^  bön  ^ibiäj,  boit  2)emcn  unb  ^abefd^,  ba« 
^e\t  bon  iRebjlb,  bann  bie  iRubter;  bie  SBetool^ner  ber  Sc 
jitfe  bon  Unter«  unb  OBerSgt^))ten,  bie  ber  ©tobte  um 
Ste^anbria  unb  bed  ^e^irto  bon  Sarqa;  bann  ba^Sotf  oon 
Oairutoin  unb  bad  in  ben  Sanbftridf^en  Sffrita'^;  t>a9  t)cn 
2^anb)a,  unb  bad  in  ben  SBejtrlen  ^itinijla;  ferner  bie  9e 
tool^ner  ber  ewigen  Onf^^n,  ba«  Sott  in  ben  ©tSbten 
9(nba(ufien$  unb  Stumeliend,  bie  Setoo^net  ber  %e}itfe 
$onftantinot>e(^ ,  bie  ber  @täbte  ^ala;  bie  berberifd^en  9e 
}irfe,  bie  ber  @tabte  bon  2]>?a|jiäfar{()ijja ;  bann  bie  ber  ®täbtc 
Surbjän,  bie  bon  ab^rabibjän,  bie  ber  (Btobte  bon  92afibin 
unb  äfrutenien,  ber  ©täbte  ©^rien^  unb  Äarabj;  auc^  ta« 
Sott  ber  ©tSbte  Oüuän«,  ^Dtjarän«,  ^xä<i^,  SKä^äu^;  ber 
S3eU)o^ner  bon  ß^afiftäit,  !D)iii(,  A^utlän,  Sabaf^fc^an,  bet 
bon  S)ai(amän,  2^abariftan^  ber  ©tSbte  bon  S))urb|än^  ber 
©tSbte  bon  !Cit(än,  ber  ©tSbte  bon  9}ifibar,  bon  ftormän 
unb  ^äbuliftsn,  bon  SOtuttin,  ©ib)ift«n;  ber  ©tSbte  bon 
9Hä^,  ®f)üx,  ©ftban,  Ssmiiän,  Xur^äriftan;  ber  ©tSbre 
bon  ^l^uräfsn,  bon  ^altf),  ber  bon  iD^amaranal^r,  ber  ©tSbte 
bon  ft^un>ära}m,  Diabi,  ber  bon  t^argb^na,  Smü,  ft^äqsn;  ber 
bon  Udbiftän  unb  bon  t^aqrad,  ber  bon  S\)ixtf)t^,  ber  bcn 
lubbut;  bie  ber  ©tabtc  bon  T)jäbj  unb  SWfibiöbj;  bann  bie 
3nfct^,  5Jeras  föflften*  unb  ^^ftenbetool^ner;  ferner  tie 
ber  ^Udcn  unb  ÜRarfd^en  ber  nontabifirenben  Araber  unt 
Äurben;  bann  bie  8en)ol^ner  ber  Oeben,  Gbenen^  Qnfeln, 
®eftabe,  ^tcpptn  unb  SBalblanbe.  I)ie  8eU)0^ner  oUer 
biefer  ©emarfunflen  finb  SJStterfamUien  ber  ftinber  Äbanti*, 
berfci^ieben  bon  garbe,  ®pxaäfe,  E^arafter  unb  9Iatur^  fotoie 
in  i^ren  Slnftc^ten,  Denhoeifen,  ftunftfertigfeiten,  in  Sitte 
unb  atetigion.    fteiner  sa^It  i^re  3a^(,  att  ®ott,  ber  ®ro§e 


unb  ^itrlit^,  bet  fie  gef^affen  unb  fte  iftettcrgel^eti  üt% 
bn  fle  crn&^tt,  t^te  @e^eimniffe,  9ufent^a[teotte  unb  ^u^ 
flu^rtftfltten  fennt,  ?(Üe8  ift  in  einem  ffaren  Sud^e  nicber= 
gelcgf.  J)le  ^aifi  i^rer  ÜBenge,  bie  ^erfc^irten&eit  t^r« 
.»iafläiib»,  bie  manc^riei  Scc^fet  i^rer  9Iiige(egen^(iten,  i^re 
feltmen  Sebflrfmffe  bemeifen,  baß  fie  ißctjüge  f}abtn  bor 
anbmi  unb  ebler  finb,  ai9  bie  übrigen  (Mcfi^öpfe  anf  ber 
Grbe,  oov  «Ken  liieren  Insgefanimt,  baß  fie  ^erren  unb 
bie  liiere  foramt  unb  fonber«  i^re  Anette  imb  ©claeen  finb. 
Jlu^  ^aben  h>ir  ticüf  anbtf  aJoriilflc  inib  eerfi^iebene  Zw- 
■lenben,  beten  81u«fö^tnng  ju  »fit  ge^n  würbe,  ^c^  ftabe 
mein  SJett  getebet  unb  bitte  0ott  um  ajcrjei^img  für  mii* 
unb  fu$. 

ai«  ber  Wenff^i  feine  Webe  DoHenbet,  fprac^  boju  bct 
STofc^olfc:  ^rei«  fei  ©Ott,  bem  Otogen,  iSr^abenen,  ^eften, 
bfin  Uebentjinbet,  bem  aKSi^tigen,  bem  Seiwinget.  et 
(4uf  bie  (üufenben  ©trSme  mit  fflßem  Saffer  unb  bie  tc^ 
fdiben  feitteten  ©otjmeete,  beren  Orunb  fo  tief  uiib  beten 
i^eftobe  fo  weit,  bie  ba  ffiJcgen  unb  ©tntmtteBeii  tteiben, 
unb  in  intern  ©(^oDge  gtoge  unb  Keine  perlen  bergen.  €t 
i(^uf  ouf  bem  Hefen  ftnfteten  SWeeteögrunb  unb  i»  be«  «n 
einoHbec  fc^fagenben  SBJcgen  ®eft^a;)fe  »erfc^iebeupet  (Sattung 
unb  8eben8tteife.  Da  gieM  e«  folc^e  ocn  gewaltigct  SKoffe 
unb  mSAtigcm  Sau.  X)ie  einen  finb  befleibet  mit  frf* 
Öaut  unb  tto^Igeret^ten  garten  Schuppen  pbet  mit  HJiufiM« 
pon  ^Ottern  öefflge.  Anbete  b^ben  eine  OTenge  ftiieif», 
no(^  anbete  glugft^Wingen,  »lebet  anbete  einen  leicht  M*» 
flieitenben  ftfitper.  einige  f}aita  gtefe  «Bpfe  mit  t*raem 
äKoHt,  gUnjenbe  «Bflen,  breite  «fflunbroinfel,  fifacMK 
mm,  f*«rfe  fttoUen,  weiten  »«w*  nnb  lange  Si^isif. 
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Xttdrfiftung  evtnangetnb.  @ie  f^aUti  iDettiger  @btn  ut^  ^eme» 
gung ;  SCKe^  bte«  aud  9)Htte(urfa(i^en  unb  ®tflnben,  beten  eigent« 
Uiä^e  Äenntni§  nur  ber  ^at,  bcr  fie  fd^uf  unb  bitbete,  ber  fie  ^tr- 
»ergeben  l^ieg,  fie  ernfil^rte,  grog  »erben  unb  gebei^en  ließ 
jn  i^rer  gr9|ten  Slu^Ubung  unb  SSoUenbung.  St  tennt 
anif  i^ren  rnfftoxt  unb  S3erfte(f;  SIKe«  bie6  fte^t  in  einem 
Haren  ^ndft,  niäft  ehoa  aud  t!ur^t  oor  einem  f^el^Ier  ober 
um  ber  SBergeffen^eit  i^orjulfreugen,  fonbem  nur  ber  'S)tnt' 
üä}U\t  unb  ^(ar^ett  falber. 

üDarauf  ful^r  ber  Srofd^  fort:  biefer  SDtenfd^  ffoi,  o 
gtfl<f(id^er  JtSnig,  bie  Sielartigfeit  ber  9(b  am ^tinber  ^ttor 
gehoben  unb  bie  SKenge  i^rer  9(bftufungen  unb  Orbnnngen. 
Sr  l^at  ftc^  beren,  ben  !£^teren  gegenüber ,  gerühmt;  ^attf 
er  aber  bie  ©efd^ted^ter  ber  Saffertl^iere  gefe^n  unb  i^re 
®attung9formen,  i^re  n>unberbaren  @eftatten  unb  Sinjelet« 
fcj^einungen,  i^re  \^9nt  3Rannid^fattigfeit  imSJau  mitStugen 
n>a]^rgenommen,  fo  l^&tte  er  SBunber  gefd^aut,  unb  e«  to>&re 
il^m  aU  gering  erfc^ienen^  Umd  er  bon  ben  fielen  (Gattungen 
bei  ben  fiinbern  Slbamd  unb  i^ren  t)ielen  SJSKerfd^aften 
erkvä^nte,  «on  benen  er  fagte,  baß  fie  in  ©täbten  unb  !D5r^ 
fern,  in  gelbem  unb  Sanbfd^aften  ^d^  befinben.  ÜDie9  barum, 
u>ei(  in  bem  bemo^nten  Ziftii  ber  (Srbe  ttma  bierjel^n  gro§e 
ÜReere  fid^  befinben,  bad  Wttx  txm  9Iiim,  bad  t»on  S)|isrbiin 
unb  ba^  Don  ftiläu.  !Da«  äReer  i^on  Duljum,  ba«  )>erfifd^e 
9Reer,  ba«  Don  ^inb  unb  bad  t>on  ®inb,  ba9  SXeer  Den 
@2in  unb  bad  Don  ^äbiabj,  bad  grfine  iKeer,  ba«  »eftUcbe 
uttb  9torbmeer,  bad  SKeer  Don  ^abefd^,  ba9  @fib«  unt 
bad  Cftmeer.  ^n  bem  bemo^nten  X^eiC  ber  Chrbe  ftnb  bann 
etma  ffinf^unbert  Keine  glitffe  unb  idoI^I  jioei^ttnbert  grofif 
@tr0me,  toie  ber  S)iid^an,  ber  Sigrid  unb  (&vafftxat,  ber  %\ 
Xeg^^tentf,  ber  ftur  unb  8tad  in  9lb^tabib{an,  ber  ^romont 
in  ©ibiiftin  unb  anbere,  bie  biefen  Stritanen  an   SSngc 
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gfeid^en;  jeber  einjetne  Dott  i^neit  gloifd^eh  100  unb  1000 

^atafangen  (ang.  8lud^  ber  SBaIbfflm)>fe,  ber  ®een  unb  ÜCetd^e, 

ter  fleineren  ^tflgc^en  unb  Sac^e  ift  eine  unenblid^e  unb  unbe« 

rec^enbare  ^affl;  unb  in  il^uen  aütn  giebt  ed  Sif<^e,  Jhrebfe, 

Hrabben,   ©d^UblrSten^  ^eerfd^Iangen,  ©d^ioertflfd^e,  !£)e(^ 

p^ine,    SrDlobite   unb  anbete  SBaff ertötete  un]ä^Hget  unb 

unbered^ettborer  Srten;   ed  fennt  fte  nur  ber  @(^Bpfer  U9 

%U^.    ^a,  ed  n>trb  gefagt^  bag  ed  bereu  fiebenl^unbert  @at^ 

tungdformen  giebt,  ungerechnet  bie  S[rten  unb  Unterarten;  auf 

bem  Sanbe  ober  gebe  e^  beren  fflnf^unbert  o^ne  bte  $(rten  unb 

Unterarten,  fo  bie  ® ef c^Ied^ter  bed  !{Bi(bed,  ber  reifenbenStl^iere, 

ber  (£in«>  unb  B^^i^uf^^^  bt^  ©d^m&rmer  unb  Stitöftt,  ber 

3ing  ^  unb  SRaubbdget  unb  bed  geberbie^ed.    3)iefe  aUe  finb 

^tned^te  @otted  unb  @claben;  er  fc^uf  fie  in  feiner  Hümadft, 

bi(bete  fie  in  feiner  Sßeidl^eit,  er  ^e§  fie  l^erborge^en  unb 

y)rog  toerben,  er  ernährte,  befd^iitlte  unb  bel^fltete  fte;  nid^f 

)»on  bem,  mad  fie  betrifft,  ift  i^m  berborgen.   Sr  fennt  i^ren 

%ufentl^a(t  unb  ißerfted;  %m  ift  in  einem  beutti((en  SSndft 

t>et)eid^net    S)ann  fu^r  ber  f^ofc^  fort:  ^fitteft  bu,  o  fRenfd^, 

bad,  loa«  bu  fagteft,  fiberf d^aut  unb  bebad^t,  fo  tpfirbeft  bu 

ta)iffen  unb  ee  n>äre  bir  Har  geworben,  bag  bein  $ral^(en 

mit  ber  9Renge  ber  Sbamdfinber,  unb  mit  ber  3<^^I  i^^^ 

Sitten  unb  Orbnungen  ganj  unb  gar  nid^t  Betoeift,  ba|  fie 

Ferren  unb  bie  anberen  &t\öfip^e  i^re  Anette  finb. 

Sie  gto#e  3ahl  ber  eeuieu* 

SCte  ber  grofd^  feine  »ebe  DoOenbet,  ^pxadf  ber  SSBeife 
ber  Otenien:  Quäf,  i^r  9lbam«(inber  unb  i^r  @d(aaren  ber 
«cf(^5^fe,  i^t  mit  fc^ioeren  ÄSrpem,  ^on  bitter  SKaffe  unb 
mit  Seibern  brelfad^  meßbar,  bie  i^r  8anb,  üMeer  unb  8erge 
bemo^nt,  eud^  fel^tt  bie  ^enntnig  Don  att  jenen  geiftigen  &t* 
f^9)yfen  unb  Sid^tgeftaften,  unb  eud^  fmb  berborgen  dl  [tat 
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leidsten  &t\fUx,  jene  jotten  föefen,  jene  itreUtfad^en 

unb  fiofflofen  ^ortmn,  beten  ItBol^nfi^  ber  totitt  Kaum  t 
|)iimncteftufcn  ift.  ^l^re  Sa^n  tiegt  in  bcjn  leiten  Serc . 
ber  ©elfter^  unb  @))]^arenn>ett  ^6f  meine  bte  äirtcn  : 
gelegen  (Sngel,  bte  S^erubim  unb  bie  ^imt»ttf(!^en  2h\. 
träger  allefammt.  2)ann  finb  in  ber  n>eiten  ®pf}ixc  : 
•Xetl^erO  bie  tfeuergeifter;  fobann  in  ber  ^immeldjene  r  | 
iSifedfStte  bie  (Stammt  ber  @ienien  unb  bie  9iotten  tcr  ^  | 
taue,  bie  |)eerc  be«  3^fi^  allefcinmt  ®enn  i^r^  o  SAcü:  j 
ber  SRenfc^  unb  Xi^iere^  bie  3)^enge  biefer  &ti^ip\t  !::  i 
tet,  beren  SeiBer  nid^t  aM  (Elementen  ge6i(bete  unb  uiin.j 
bare  JlSr)>er  finb;  ujenn  i^r  bie  äRenge  i^rer  ©attiii:-! 
ttrten  unb  trennen,  bie  Unjol^t  i^rer  Sinjelgeftalten  fcmr  | 
fo  toürbe  bie  2)tenge  ber  mit  Setbern  begabten  irbifc^cn  "i 
fd^Spfe^  ber  mit  S8r^em  berfe^enen  S^^iergattungen  unt  ;| 
Ux  Sinjelkpefen  in   euren  Xugen  gering  erfc^eineu. 

!Die9  barum^  koeil  bad  Wlaa^  ber  Söltejcne  meffx  a{$  :\ 
bat  3^^nfd<^^  ^^^  Umfang  bon  iD^eer  unb  Sanb  übertrifft.  ^ 
aud^  ift  bie  SBeite  beö  «etl^erf reife«  me^r  a(d  um  ba«  3::  i 
faäft  größer  benn  ber  Mtefrei«.  !£)e«glei^en  fibertrirf:  ^ 
JiBeite  be«  iDIonbfreifed  ben  Umfang  ber  bidl^er  genan.  :| 
nnt  ba«  3e^nfad^e.  3«  gUid^em  »er^SItniS  fte^t  ber  .I\.| 
f urfrei«  jum  SÄonbIreif«,  unb  ganj  cbcnfo  »erhalten  fid?  | 
einanber.  alle  übrigen  @^^aren,  bon  benen  je  eine  bie  an:i 
umgiebt  bi«  hinauf  jur  oberften  ©pl^are,  bie  aUe  umfclu:..| 
Mc  SBeiten  biefer  ftrelfc  nnb  i^re  ouögebe^nten  Siäunte,  k\ 
fo  botl  bon  geiftigen  @efc^8j)fen,  ba§  e«  nidf^t  eine  Sv^^  | 
breit  «aume«  bort  giebt,  wo  nic^t  eine  «rt  geiftiger 
f0e))f6  fid^  fänbe,  koie  aud^  ber  $ro)>^et,  ®ott  fegnc 
unb  feini  SamiUe  unb  gebe  i^nen  feinen  ^rieben!  bic^ 
g«b;  ^ttxn,  ba  er  gefragt  tuarb  über  ba«  Iffiort  bed  e; 
\m\u  feiner  femit  bie  ^eerfc^aaren  beiiie«  ^errn,  au^u 
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Hibft,  ^pradf  er:  Wiäft  fbibct  fid^  in  ben  ficBcn  ^tmmcln 
eine  &pamt  breit  9?aumed^  tDo  nic^t  ein  (Sngel  ftSnbe,  fid^ 
bcugenb  bor  (Sott  nnb  anbetenb  i^n^  ben  (Erhabenen.  (Darauf 
fprad^  ber  Sßeife:  f)attet  il^r,  o  ©d^aoren  ber  SKenfc^en  unb 
Xl^iere^  flber(egt,  toa^  il^r  ern>a^ntet,  fo  würbet  i^r  kriffen^ 
rag  i^r  bie  geringften  ©efd^S^fe  ber  ^cif)l  nadf  feib  unb  bie 
nicbrigften  nad^  Orbnung  unb  ©tufc  be«  Wange«.  i)cln 
'"Pral^len,  o  9Jfenfd^,  mit  eurer  SWenge  bcloeift  nid^t^  ba§ 
if?r  ^crren  feib  unb  bie  änbern  eure  Diener,  fonbern  toir 
JlUe  ftnb  IDiener  ®otte«,  be«  &ffaUntn,  finb  fein  ^eer  unb 
feine  Untertl^anen.  Sr  l^at  unter  un«  einen  bem  anbern 
untertoorfen,  toie  e«  feine  ©eid^eit  berlangte  unb  feine  ^ert- 
[cbaft  ^eif d^te;  i^m  fei  bie(f altig  $rei«  baffir  unb  ffir  feine 
reichlichen  Sßol^Itl^aten! 

Set  SReffanev  nnb  ber  9iptof(tt* 

SH«  ber  SEBeife  ber  ®enien  feine  9?ebe  boQenbet,  f))rad^ 
tcr  Ai^nig:  n)ir  l^aben  nun  gel^ört,  n?a«  il^r,  o  ©(paaren 
tcr  Snenfd^en,  erb^Sl^nt  unb  toeffen  il^r  eud^  gerfil^mt;  aud^ 
habt  Oft  bie  Antwort  barauf  vernommen,  ^abt  il^r  nun 
nodf  tttoa^  Snbere«,  al«  ba«  Crioä^nte,  borjubringen,  fo 
laßt  euren  ®ett>ei«  l^Sren,  toenn  i^r  «ufrid^tige  feib;  la^t  e« 
un«  »ernel^nten  unb  tl^ut  e«  Har  bar. 

Darauf  er^ob  fid^  ber  ^ibjajitifd^e  »ebner,  ber  SReRancr 
unb  9){ebineufer  unb  ^pxa6f:  ja,  o  $9nig,  n)ir  l^aben  nod^ 
anbre  Sorjflge  unb  fd^Sne  2:ugenben,  u>e(d^e  betoeifen,  bat 
tüir  Ferren  unb  biefe  ®efd^8<3fe  unfere  {{ned^te  fmb,  »ir 
ihre  ÄSnige  unb  ^erren.  Da  \pxadf  ber  ÄJnig:  loeld^e  finb 
tad?  ^tnex  fagte:  e«  finb  bie  SBer^eigungen  unfere«  ^errn, 
betreffenb  bie  9luferU)ed(ung,  Sieberbetebung  unb  Srl^ebung 
au«  ben  Arabern,  bie  Sibred^nung  am  Stage  be«  ©«rid^t«, 
ten  Uebergang  über  ben  geraben  $fab  unb  ben  Eingang  ju 
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|enen  ®!irten;  biefe  an  und  aUetn  oor  aUen  ®ef<^B)>fen  et« 
gangenen  SJetl^eigungen,  bad  ^arabied  mein'  id^  unb  ben  ©arten 
be«  SieHid^en,  ben  ©arten  ber  iSn>{gteit^  ben  ©arten  bon 
Sben,  ben  ©arten  bed  SSerbteibend,  ben  Sol^nfi^  be« 
griebend,  ben  Ort  ber  iRul^e  unb  bed  Seftanbe«,  bie  Statte 
ber  fid^  Sßal^renben/  mit  bem  SSavtmt  bed  ©Ifided  unb  ber 
DueQe  bon  ®a(fabil,  mit  ben  @tr9men  bon  Sßein  snb 
^onig^  bon  äRitd^  unb  bon  ©äff er,  bem  nie  berberbenben; 
bann  bie  Sßer^eigungen  bon  ber  9{angorbnnng  in  ben 
©d^tBffern,  bon  ber  SSermäl^tung  mit  ben  @(j^tt)ar}&ugigen, 
unb  bon  bem  naiven  Umgang  mit  bem  HQerbarmer,  bem 
^errlid^en,  ©nSbigen ;  bann  bad  t^Sci^eln  bed  fanften  SBtnbe^ 
unb  93Iflt]^en]^aud^e0,  xoa^  Mt^  ern^ol^nt  ift  im  9oron  toc^l 
in  fieben^unbert  SBerfen.  ^ierbon  jinb  aber  biefe  liiere 
fern,  unb  ba«  ift  ber  SBetoei«,  baß  tt)ir  ^erren  unb  jene 
unfere  ^ed^te  finb.  9(u(^  l^aBen  mir  nod^  anbere  S^ugeubcn 
außer  ben  erioäl^nten;  id^  ffoibt  bied  mein  äBort  gerebet  unt 
bitte  ©Ott  für  mid^  unb  eud^  um  )6er)ei^ung. 

hierauf  erl^oB  fid^  ber  9iebncr  ber  SSSget,  unb  ba«  toar 
ber  mit  taufenb  Bingen  begabte  @))roffer  unb  ^pxaäf:  ja 
fflrioal^r,  e«  ift  fo,  »ie  bu  gefagt,  o  9»enfd^;  aber  ertoS^nc 
aud^,  ioomit  il^r,  ®d^aar  ber  SRenfc^en,  bebrol^t  fetbl  tc^ 
meine:  bie  $ein  bed  ©rabed,  bie  9?a^frage  burd^  bie  £obe^' 
enget,  bann  bie  @(^reden  bed  Sluferftel^ungdtaged,  bie  fd^red^ 
(id^e  Slbred^nung  unb  bie  älnbrol^ung  bed  @ingang9  in  bad 
geuer  unb  bie  ^ein  ber  SJorl^BHe,  ber  geuerÄrunft,  be«  ?e^c- 
branbd,  be«  f5tammen<)ful^rt,  ber  ©onnengtut^,  ber  geuet^^ 
toutl^  unb  bed  finfteren  Slbgrunbe«;  \>arm  bie  JHeiber  t>cn 
ftebenbem  ^tüf,  ben  O^ud^^  unb  ©d^toeißtronl,  bann  bad 
Sffen  bom  Saume  3<^4<tum  unb  bie  nal^e  Slad^barfd^aft 
mit  bem  jornigen  ÜWilil,  bem  geuerl^fiter,  bann  toicber  bie 
na^e  aerfii^rung  mit  ben  ©atanen,  ben  beeren  be«  Q^tii 
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aUefonunt,    ttnb  toa^  nod^    fonft   im  Stoxan  emS^nt   ift 

9{eBen  |ebem  Serfe  ber  93er^et§uttg    ftel^t   ein  Serd   ber 

£)rD]^mg.    ünäf  biefe  betrifft  nur  eud^,  nic^t  und;  n>ir  ftnb 

looit  olf  bem  fem.    SBenn  und  an<Sf  leine  Selol^nung  ber^ 

feigen  tt>irb,  fo  n^erben  toir  baffir  aud^  mit  feiner  Strafe 

bebrol^t.    &ix  ftnb  jufrieben  mit  ber  Sefttmmung  bon  un^" 

ferem  ^>txxn,  bie  tottex  ffir  nod^  loiber  und  ift.    üDenn  fo 

tuie  und  bie  fc^Sne  SJer^eifung  entgegen  u>arb,  alfo  lourbe 

au^  t>cn  und  bie  tfurd^t  Dor  ber  S)rol^ung  genommen;  fo 

finb  bie  Setoeife  j)oif(i^en  und  gleid^  unb  n>iegen  einonber 

auf.    Sarum  fiber^ebt  il^r  eu^  a(fo?   S)a  entgegnete  ber 

.^ibis)it:  toie  fo  finb  unfre  3uftanbe  einanber  glet(!^,  ba  U>ir^ 

toie  biefelben  oud^  immer  finb,  in  oQe  @n>igleit  unb  alle  S^^^^ 

mähren,  unb  finb  toir  ge^orfom,  fo  xotxttn  tt)ir  bereint  mit  ben 

^ro^l^eten,  ben  $}eorbneten,  ben  ^mamen,  ben  ®ott  Stolpe« 

ftel^enben,   ben  ®lfl({feligen,   ben  SBeifen  unb  ®uten,  ben 

93orsfigH^en  unb  Ergebenen,  ben  (Sblen  unb  (Sntl^altfamen, 

ben  (9ottedbienern  unb  t^rommen,  ben  j^unbigen  unb  Stuf«" 

mertfamen,   benen,  bie   ©c^arfbHd,   ^(ug^eit  unb  Sinfid^t 

^aben,  ben  9(udern>3^Iten,   ben  SoQfommenen,   totiätt  ben 

(Sngeln  gleid^en    unb  im  ®uten   n>etteifernb ,    fid^   fernen, 

ben  ^errn   {u  finben;  in  atten  S^itn  unb  9$er^SItnif[ett 

toenben  fie  ftd^  t^m  ju,  auf  i^n  l^Sren,  auf  i^n  btiden  fie 

unb  benten  barfiber  nat^,   toie  fie   i^n  grog  unb  ^errüd^ 

f)reifen«    ^n  aKen  i^ren  Stngelegenl^eiten  bertrauen  fie  i^m, 

)u  il^m  beten  unb  fiel^en  fie  unb  auf  il^n  hoffen  fie.    ^n 

feiner  gur^t  finb  fie  mitfeibig,  unb  tofirben  »ir  »ertoorfen, 

f  0  toürben  ttir  bod^  rein  loerben  burd^  bie  t^rbitte  ber  $ro« 

pl^eten,   Segen  lomrne  über  pe,  befonberd  aber  burd^  bie 

Bfirbttte  unfered  $errn  aRn^ammeb,  Ober  il^n  lomme  ®egtn. 

Xiamäf  toerben  n>ir  im  fJarabiefe  mit  ben  ©d^koarj&ugigen 

unb  ben  Ihiaben  ekotg  bleiben,  ed  reben  und  bie  finget  an 
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tttit  i^rent  (^ru^e:  Stiebe  ober  erxäf,  Beigabt  eud^  tooffi  unb 
tretet  ein  aU  en>ißc.  ^ffx  aber,  o  ©d^aar  bcr  Sll^iere,  feit 
fern  bon  aQc  bem,  benn  nad^  ber  Slbfd^eibung  l^ort  i^r  auf. 
!Da  f)>rad(^en  bte  ^ortftü^rer  ber  j^l^iere  uttb  bie  SBeifcn 
ber  ©eniett  jufontmen:  ^ei^t  bringt  i^r  bad  dtt^tt,  \vttdfi 
tau  diid^tige  unb  fagt  bad  Sßal^re;  benn  beffen,  mad  i^r  ie(|t 
eriDö^nt,  rühmen  ftd^  bie  9?u]^ntbol(en;  folc^e  ^anblungen, 
U)ie  bie  ^tntv  finb,  nt9gen  bie  reij^t  ^anbetnben  Derrii^lem 
unb  fold^en  SBanbel,  f  o(^e  (Sigenfd^aften  unb  ®itten  unb  f  o  man^ 
lüd^faltige  Senntniffe  mögen  begel^ren  bie  red^t  Sege^tenben, 
unb  berg(ei()^en  ergB^e  bie  fici^  rec!^t  (ErgSfeenben.  @o  t^ut 
un^  nun  funb,  o  il^r  SRenfc^enfd^aaren,  tok  i^re  (Stgeit« 
fd^aften  unb  i^r  Sanbet  befd^affen  finb;  gebt  uM  an  i^re 
Srf enntnigtt>eif en,  i^re  f d^önen  Sigenfd^aften  unb  red^tf d^affenen 
^anblungen,  mnn  iffx  fie  n)i§t,  unb  ertoä^nt  fte,  »eun  i^r 
fie  fennt!  ^a  fd^toieg  bie  9}erfamm(ttng  eine  9Bei(e,  %üt 
überlegten,  tpad  j^ne  bon  il^nen  berlangt,  unb  Seiner  lougte 
ju  antn>crten.  S)a  enblid^  ftanb  auf  ber  (unbige,  Dortreff« 
Kd^e,  einfid^tige,  ber  aufmertfame  ©otte^bieuer,  er  U)ar  ein 
Ißerfer  ber  Slbftammung  na^,  ein  3(raber  nad^  feinem  Glauben, 
ein  |)anifit  nad^  feinem  SJefenntnig,  ein  3w<?0!fer  an  8it* 
bung,  ein  Hebräer  an  (Srfa^rung,  ein  äReffia^)iinger  in  feinem 
Sanbel,  ein  ©l^cer  bem  (äütte^ienfte  nadl^,  ein  @rieij^  in 
bcn  aSBiffenfd^aften,  ein  |)ittbu  in  ber  Deutung,  ein  ©jdfi  bem 
@eiftedleben  nad^,  mit  fi$nigti(^en  (£tgenfd^aften,  l^errltd^en 
©nfic^ten  unb  göttlid^en  Äenntniffen.  !£)er  f^rod^:  ^rei«  fei 
©Dtt,  bem  ^errn  ber  äBelten !  ba«  gute  6nbe  ben  fii^  Sßa^^ 
renben!  feine  geinbfd^aft,  auger  ben  Ungered^ten!  e«  fegne 
@ott  ben  '^ro)>^eten  äRul^ammeb  unb  feine  gonje  gamUte! 
£)ed  äBeiteren  ^pxa<fy  er:  o  geredeter  ftdnig,  ba  Kar  iinb 
pffen  ift  Dor  bir  bie  Sßal^rl^eit  bcn  bem,  n>a«  bie  9Ken^ 
fd^en  beanf))rud|^en,  bir  aud^  beuttid^  ifi^  bag  e«  unter  biefer 
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^Mtn^t  fuie  @(^aar  gibt^  bie  ®ott  nal^e  [teilet,  fo  bie  SCtt^ 
erma^tten  fttib  in  ®^tttü  (Bdfipfmi  unb  bie  aJorjfigtt^ften 
unter  feinen  (üe^^ffip^tn,  unb  ba§  fie  tobloürbige  (Sigenfd^aften 
unb  glängenbe  Sigent^fimüc^fetten^  reine  ^onblungen^  ntan» 
nic^fad^  SQiffenfd^aft,  l^errltd^e  Jtenntniffe  unb  ISnigUc^e 
C^aroftere,  geredeten  l^eitigen  SEßonbet  unb  iDunberbare  3»^ 
ftünbe  ^aben,  bei  beren  SlufjiÜ^tttng  bie  ^unge  ber  9(nf)ä^« 
Icuben  berftiintntt  unb  ^intev  beren  ©dj^Uberung  )ttriitfbleibt 
ter  bad  SEBefen  i^rer  (Sigenf duften  Sefd^retbenbe,  toie  bietet 
berfelben  aud^  gebenten  bie  6rto)a^ner^  unb  toie  lang  aud^ 
)pirb  bie  Stebe  ber  (Smta^ner  in  ben  ©i^ungen  junt  @e« 
tädl^tnig  i^re^  SBanbeld,  il^rer  \afintn  $anb(ung«ta)eife  unb 
(er  %or}figIi(^feit  i^rer  (Sigenf(^aften ;  ja,  bag,  fo  lange  bie 
Reiten  unb  3<^^)^tt^if€  n>ol^ren,  man  ba«  SBefen  i^rer  l^tmU 
nig  nid^t  erreid^t:  »od  nun  befiel^flt  ba  ber  geredete  Sinnig 
in  SJetreff  biefer  »unberbaren  3)?enf^en  unb  biefer  2:^iere, 
bie  i^re  Diener  finb? 

T)a  befo^t  ber  $8nig,  bag  aUt  Zffitxt  bem  ®ebot  unb 
i^ erbot  ber  3Kenfc^en  foüten  untertoorfcn  fein  unb  fic^  bon 
i^nen  leiten  (äffen,  ^a  nahmen  fie  fein  Sort  an,  »aren 
tamit  }uf rieben  unb  gingen  bon  Irinnen,  bertrauenb  auf  bie 
^ef(^fi^ung  ®otte«  bed  (Sr^abenen  unb' auf  feinen  @d^ut|. 

'Du  nun,  mein  33ruber,  tt>iffe  fid^erlic^,  bag  iene  (Sigen« 
fc^aften,  tooburd^  ber  3)icnfd^  über  bie  filaffen  ber  S^l^iere  änge* 
fid^t«  bed  ®enienKnig«  ben  Sieg  babon  trug,  bie  ©cttjä^rung  ber 
^iffenfd^aften  unb  Sienntniffe  finb,  bie  n?ir  fo  furj  a(«  mSgtid^ 
unb  fo  na^e  bem  3ielc  a(«  mSglic^  in  einunbfunfjig  Iraf* 
täte  niebergelegt  SJorlicgenbe«  ift  einer  bon  biefen  SCra!* 
taten,  unb  ti>ir  l^aben  in  bemfelben  ba«,  »a«  ba«  erftrebte 
3irt  toar,  nad^  ber  {Rebetoeife  ber  jC^iere  barget^an;  traue 
tu  un«  be«^a(b  nic^t  ettoa«  @c^led^tc«  ju  unb  ^alte  unfere 
9?ebc  ni^t  ffir  Änabenf»)iel   ober  für  gabetn  ber  «ruber; 
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benn  unfere  ®ttooffnfftit  ift  bie,  bat  ^i^  bad  fBol^ve  bar« 
t^tttt  tnxäf  V&oxtt  unb  (SrHStttngett,  bie  toir  in  Sorm  «cn 
Slnfpielungen  URb  ®(eid^iüffen  ben  Stl^ieren  in  ben  SKunb 
legen;  babei  meid^en  toir  bon  unferem  S^t  nic^t  ab,  bie(^ 
leidet,  bag  einer  biefen  Zxattat  genauer  anfielet  unb  baburd^ 
aufertoedt  U)irb  bom  ®(i^taf  ber  @orgIoftgteit,  bag  er  burd^  bie 
(Srmal^nungen  unb  Sieben  ber  Z^l^iere  [idf  ermal^nen  ta^t,  unb 
i^re  Sieben  unb  Stnbeutungen  toci^l  fibertegt;  bieffeid^t,  ba| 
er  bann  eine  fd^9ne  Srmal^nung  babur<^  em)»fangt 

(Sd  ntSge  eud^,  o  Srflber,  ©Ott  beiftel^en,  bie«  ju  (iSren 
unb  bie  95ebeutung  babon  gu  berfte^en;  er  mSge  eure^erjcn 
eröffnen,  eure  Siruft  ertoeitem  unb  eure  Sugen  mit  ber 
Äenntnif  feiner  ©el^eintniffe  crteud^ten !  er  ntBge  eud^  kaftigeti 
gunt  ^anbe(n,  tt)ie  er  anget^on  ben  il^nt  97a^eftel^enben ,  ben 
9?ebnern,  ben  ©el^orfamen;  er  ift  ntSd^tig  über  Äße«,  tt>ad  et 
tt)i(I,  er  ift  unfere  ®enfige,  unb  toie  l^errtid^  ift  er  al« 
Seiftanb ! 


Ueber    bett 


Ctbett  htt  Imttttn  Stubet. 


I.  i^lt  flb^anhlunqtn  itt  lauttttn-  fBtübtt. 


II, 


titer  l^en  Gelten  ber  mu^ommebantfci^en  dteligicn  fd^euten 
,,bie  (auteTcn  ^rfiber''  ober  ,,bie  ebten  ^eunbe'^  oon  großem 
(>5ctri(3^t  gctocfcn  ju  fein. 

X>it  SRitglieber  biefer  (^etneinfd^aft  bKbeten  einen  lool^I^ 
gegUeberten  Orben  mit  t)ier  Stufen  unb  fachten  burd^  ein  ernfteö 
Stubium  ber  $^iIofo))^ie  nnb  9te(igionen  bie  l^arten  Seiten 
x>cx  mu^ommebanifc^en  £)ogmatif  gu  erflären  unb  ju  linbem. 
Om  bierten  0<t^^^unbnt  ber  ^ibjra  ober  im  }e^nten 
unferer  3^itre(i^nttng  fteUten  bie  ^aut)ter  biefed  geiftßd^en 
Orben^  in  $)adra  il^re  Seigre  in  einunbfunfjig  Straftaten  bar, 
unb  filieren  loir  biefelben  aud  ber  ^arifer  ^anbfd^rift  9{r.  1005 
)unad^ft  ^ier  an. 

3)ie  eiuunbfunfiig  Slbl^anbtungen  ber  lauteren  IBrüber 
ftetten  bie  mannid^fad^en  Siffenfd^aften,  bie  kounberbaren 
^ei^^eit^Ie^ren  unb  bie  feine  ^ilbung  nad^  ber  iRebe  ber 
Siüfi'«  bar.  @ie  jerfaUen  in  bier  Xl^eile,  bon  benen  ber 
erfte  bie  )>^i(ofo)>]^if(!^en  Uebungdkoiffenfd^aften  enthalt,  ber 
)tt)eite  bie  Uiptxüd^t  Sflatnxtx>tÜ ,  ber  britte  bie  Dernfinftige 
<3ee(e,  unb  ber  bierte  ba«  gi^tttid^e  ®efe6  Manbe(t  !Z)er 
erftc  X^eit,  über  bie  |>]^itofot)^ifd^en  Uebung«»iffenf(^aften, 
jerfSttt  in  breijel^n  S(b^anb(ungen. 

1.  !£)ie  erfte  be^anbelt  bie  3a^(,  load  f^e  eigentlich  fei, 
unb  tt>ie  biel  3a^ten  e«  gebe.  Diefe  «b^anblung  bejn>ecft, 
t^ie  @ee(e    berer,   bie  fic^   ber  $^i(ofo))^ie  ergeben,  baf 
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tDal^re  SBefen  ber  IDtnge  ie^äfantn  unb  nad^  bem  Urgntsb  ttr 
»or^onbcncn  IDittge  forfc^cn,  ju  üben,  ©ie  fteöt  bar^  bar 
bic  gorm  bct  3^^^^*^  *"  ^^^  ®^rf^  ^^«  Sormen  ber  in  la 
9Ratcric  öor^anbcncn  I)ingc  cntfpred^e,  unb  baf  bie  Sebrf 
t>on  ber  3a^t  ber  Urfjjrung  ber  SBiffenfc^aft  unb  bic  £lufUe 
aUer  ©ct^l^eit^e^ren  [et. 

2.  Die  jtoettc  be^anbelt  bie  ©eometrie,  tüo»  fie  eigentil^ 
fei  unb  tDiebiet  2(rteii  fic  ^abe.    Dicfe  ab^anblung  bcabft^ 
ttgt^  bie  ®cele  öon  ben  finntic^  toa^me^mbaren  iDingen  ;u 
bem  ©ebad^ten  ^injuieiten,  unb  geigt,  tote  bie  (Seete  bic  tcn 
SKaterie  freien  gcrmen  bctrod^ten  mflffe. 

3.  !Die  britte  l^anbelt  Aber  .bic  ©tcmc  uub  ffl^rt  gleii 
fom  ein  in  bie  Seigre  ton  ber  3«fÄmmenfefeung  ber  ^imtneie 
freife,   uon  ber  ©efd^affenl^eit    ber  ©temburgcn    unb    btir 
Sauf  ber  (Sterne,    ©ie  beabfid^tigt,  bic  ©cete  anjuftocbcln, 
in  bie  i^r  eigene  ffieft,  tu  bic-ffielt  ber  Ärctfc  uob  Crt 
nungen  bed  ^intmeld  fiäf  p  erl^eben. 

4.  I)ic  vierte  l^anbeft  Aber  bic  @cogr<H)]&ic ,  b.  ^.  über 
bie  gorm  ber  ßrbe  unb  i^re  filimate.  @ic  fteüt  bar,  bü%  tie 
erbe  mit  aüi^rena)?eeren,  Sergen,  SBuften,  ©tq>t>enunb  i^Iurcn, 
mit  afl  i^rcn  gliiffen,  ©tabten  unb  glecfcn  fugcIgcftaUig  fei 
unb  tote  a((  i^re  Sinien,  3Bege  unb  SReid^  eine  ^gc(  btlten. 
©ie  begn^edt,  ben  (ärunb  anjugeben,  xot^ffaVb  bie  ©eele  in 
biefe  SBelt  nieberftieg  unb  bie  ©orgtofcn  )um  Stad^bendn 
anzuregen  über  bie  Sunberjeid^en  in  ben  3<>ncn,  in  ten 
©eeten,  im  ^immetreid^  unb  auf  ber  (Srbe,  auf  ba|  ihnen 
War  tocrbe,  bag  Er  (®ott)  ber  ffia^re  fei  unb  pe  fic^  ^ur 
äbreife  Den  ber  Grbc  tt>o^I  bereiten,  fic^  aud^  »o^I  »erforgai 
für  bie  anbre  Si^elt,  ncc^  Dor  bem  SCcbe,  ber  ja  btc  geiftiac 
©eburt  unb  bad  ©(^tpinben  unb  6nbc  bed  bebend  ift. 

5.  Der  ffinfte  Iroftat  betrifft  bie  9Wufif  unb  jcigt,  bac 
bte  Xcnc  unb  bie  sufammengcfteKten  gemeffenen  SBcifcn  auf 
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t>tt  ®ee(e  ber  ^8rer  ebenfo  toxAm,  toie  bie  Heilmittel  unb 
Svinle,  bie  ffifirjungen  unb  ©egengaben  auf  ben  tl^ierifd^en 
Seib.  Semer  fteUt  er  bor^  bag  bie  fid^  betpegenben  ^im« 
mettlreife  burd^  il^ren  Umfd^koung  unb  inbem  fte  einer  ben 
onbern  berühren,  2:Sne  unb  Keblid^e  SBeifen,  gleic^  ben 
%intn  ber  ©aiten  einer  fieier  ober  ^arfe,  l^erborbringen. 
'X)ie  Slbfid^t  l^ierbei  ift,  bie  ))emflnftige  engetarttge  SRenfd^en« 
f  eele  begierig  ju  ntad^en,  bortli)in  nad^  beut  2:obe,  b.  i  nad^  ber 
Srennnng  bom  fiSr^er,  aufgufteigen^  benn  ba^in  n>iTb  fte  ju 
ben  (Seiftern  ber  Sßxop^^itn,  ber  Sufrid^tigen,  ber  9)lart);ret 
unb  ber  u>al^rl^aft  Srlennenben^  ©d^onenben,  t^tommen  ent^ 
^orge^oben,  koie  »ir  bied  im  3:rattat  Aber  bie  ^eimfnd^ung; 
Suferftel^ung  unb  ^immeUiDanberung  barget^an. 

6.  !£)er  fed^«te  Sroftot  bel^onbett  bie  SJerl^Sftniffe  ber 
gcometrifd^en  S^^^^f  bie  3ufammenfe4ung  unb  93ie(l^eit 
i^rer  Gattungen  unb  bie  9lrt  unb  SBeife  i^rer  Stnorbnung. 
S)ie  @ee(en  ber  Sernfinftigen  foKen  fid^  ^ierburd^  )tt  ben 
@e^eimniffen^  bem  koal^ren  SSefen  ber  SBiffenfd^aften  unb 
ber  tief  ttegenben  Sebeutung  ber  Sßeidl^eitdtel^ren  l^inleiten 
laffen;  benn  bie  bor^anl^enen  £)inge  l^aben  i»erfd^iebenartige 
Gräfte  unb  einanber  fliel^enbe  92aturen;  n>erben  biefe  in  redete 
Segie^ung  ju  einanber  gebrad^t,  fo  (äffen  fte  fic^  }ttfammen^ 
fe^en  unb  l^aüen  jufammen.  ^m  entgegengefe^ten  ^aü  aber 
merben  fie  beirrt  unb  fliegen  einanber.  8u«  ber  Äenntniß 
öon  ber  »efc^affen^eit  unb  a»enge  biefer  SJcjielöungen  ent^ 
fte^t  ber  @d^arfb(i({  in  aQen  ftunfttoerlen« 

7.  Der  fiebente  Iraftot  bc^anbelt  bie  ftunftwerre  ber 
«Ötffenfd^aft  unb  fud^t  bie  «rten  ber  ©iffenf^aften  unb  bie 
(Gattungen  ber  ffiei«^eit«tebren  auf ju jagten,  beren  3iti, 
i^r  toa^re«  «öefen  unb  i^re  3toecfe  bariuftetten  unb  ben 
na(^  »iffenfc^ft  unb  ©ei<f^it  ©trebenben  ben  ©eg  ba^in 
an}ttgeben. 
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8.  S)er  ad^te  2:ra{tat  l^cmbett  übex  btt  )>raftif^eit  ftunft' 
n>etle  unb  beabftd(|tigt,  bie  älrten  ber  ^nfle  unb  ^nb« 
tierungen  oufiujSl^ten.  ÜDiefe  9(6]^btuns  fuc^t  ben  2:ragen, 
ber  inn  bie  Jtenntnit  bon  bem  etgenften  föefen  feiner  @eele 
unbelfimmert  ift^  barauf  aufmerif am  gu  mad^en,  bag  ba« 
eigentUd^f  ^anbelnbe  in  aütn  Serien  bie  ®ee(e  fei,  iit<^t 
aber  ber  Sör))er  unb  bie  @Uebtnagen;  biefe  finb  Dielme^r  nur 
bie  SBerljeuge  unb  bie  9(udräftung  ber  @eele. 

9.  SDer  neunte  Straftat  ftellt  bie  berfd^fi^nen  (S^raf*^ 
tere  bar  unb  beabfid^tigt  bie  redete  @tiinmnng  ber  @eelen 
unb  bie  rid^^tige  %t(bung  ber  S^oraftere. 

10.  ÜDer  gel^nte  2:raftat  ift  ber  ber  3f^S^9^  (Qiitlettung). 
!£)iefelbe  betrifft  bie  fe^d  ^n^hxMt,  beren  bie  $^i(0fo))]^en  in 
ber  Siebe  bei  aUen  il^ren  Stu^fprüd^eu  unb  Snrebcn  unb  in  i^ren 
Sitld^eru  fid^  bebienen.  Wtan  fuc^t  l^ier  ben  Unterfc^ieb  }l9if(^en 
ber  gen)i>^nlid^en  uub  ^]^ilofo)>]^ifd^en  ©prad^e  ju  geigen  unb 
bargnfteUen,  \oa^  ber  eigentlid^e  @inn  jjebe«  ber  SBorte  in  ber 
geiftigen  8ogi{  bebeute. 

11.  S)er  elfte  3:raltat  l^anbett  über  ben  @tnn  ber  Stoit* 
gorien,  bad  ift  über  bie  ^Darlegung  Don  ben  ge^n  SBorten 
unb  äludbrSdfen,  )>on  benen  feber  einen  Gattungsbegriff  ton 
ben  tor^anbenen  fingen  bejetd^net  Die  9(bfid^t  l^it cbec  ge^t 
barauf,  gu  geigen,  bag  ber  begriff  atter  Dor^onbenen  üDinge 
in  biefen  gel^n  SBorten,  Don  benen  ein  iebed  eine  ber  &üV 
tungen  l^eigt,  gufommengefteßt  n)erbe  unb  fid^  barunter  ein« 
reil^e;  bann,  n)ie  bie  Gattungen  in  9(rten  unb  bie  Xrien  in 
Unterarten  gerfaUen.  3Ran  nennt  fie  bie  Garten  ober  "äuen 
ber  SSBiffenfc^aft,  bie  ^rfic^te  ber  @eele,  unb  bie  Suftflitten 
be«  &ti^M. 

12.  S)er  gmölfte  Xraftot  bel^anbelt  bie  Analytioa 
priora  unb  fud^t  bie  iOtenge  ber  Dtrfd^lebenen  9iegeüi  b^< 
gufteUen,  beren  fid^  bie  $^i(ofi>))^en,  Sogifer,  SBeifen  imb 
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T)iaIeIHfet  Bei  i^reit  Segtfinbuitgcn,  Se]^tt)>tungen  uitb  Setoei^^ 
ffi^rungctt,  Bei  il^ren  aBortfhfeiten  fiBet  «nftdjften,  ge^rtoeifen 
Tiitb  Sietigiondfatungen  Bebienett.  %uät  f^rid^  er  üBer  bie 
SB<iage,  bon  bet  bie  ^ffWe^tfpift^  fagen,  baS  fle  bie  VMft^ 
fftxt  unb  bie  8flge,  ba«  9alf<l^e  unb  ba«  Wid^tige,  ba6 
ffiftl^r^afte  unb  ba«  Stid^lige,  ba«  Q^ute  nnb  ba«  ®^(eti^te 
«D^I  SU  tmtetfd^eibeit  toiffe,  toorau^  itSmticl^  unb  tpte  biefe 
SEBaage  Befd^affen  fei 

13.  S)ie  bret}e^ttte  Wl^onblmig  Bel^anbelt  bie  Analytica 
posteriora  unb  miU  bie  iSefc^affenl^eit  bet  UHk^rett  Siegel 
bie  o^ne  fjei^l  unb  üRonget  ift^  angeben;  fie  l^eift  bet  Setod^ 
nnb  ift  bie  SSaage  ber  Sßeifen,  n)ontit  fle  ba^  ffalfd^e  bom 
Slid^tigen,  bie  gfige  bon  ber  Sal^rl^eit  unb  ba«  SSa^r^fte 
wm  Stid^tigen  unterfd^eiben. 

ICet  jtoeite  2:i^eil  ^nbelt  über  bie  Stitptx  in  ber  dlatnt 
nnb  jerf&Qt  in  fieBenje^n  9(B^anbIiuigen. 

14.  !£)er  erfte  Zxattat  Be^anbelt  bie  äRaterie  unb  bie 
gütot  unb  toad  fie  Beibe  eigentlid^  ftnb,  bann  ben  Ort  unb  bie 
3ett  unb  bie  Setoegung  mit  flngaBe  ber  Derfc^iebenen  9(u^f))rfld^e 
ber  ffietfen  fiBer  i^r  eigentlid^e«  S$efen  nnb  i^re  Sefc^ffem 
Reiten.  !£)iefe  SlBl^anblung  fu(^t  barjufteUen,  U>a9  ber  Stii^tx 
eigentlid^  ift  unb  mad  i^m  bou  ben  eng  an^aftenben  uub  trenn« 
Baren  $[criben}en  fotoie  i»on  ben  iDO^lBeftimmten  bottenbeten 
Somteti  Befonber«  eigen  ift.  9)tan  nennt  biefen  2:raftat  bie 
Sendete  bed  @etnd. 

15«  !X)er  jmeite  2:rattat  BeBonbelt  ben  ^immel  unb  bie 
©elt  unb  fud^t  bie  SWenge  ber  ^immeteftufen  »nb  tele  bie 
^immeldbeife  jufammengefflgt  flnb,  barjufteUen,  Mä^  anju* 
geben,  too«  ber  ^erriid^e  Il&ron  unb  ber  toeite  ^errfi^erfta^ 
Bebeutc.  Die  «Bfit^t  ^IcrBei  ge^t  barouf,  ju  jeigen,  »te 
bie   ^meUheife   Bewegt  unb  bie  ©tenie    in    «auf    ge* 
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aifaxatttxt  boarsuftetteti;  fcamer  anittg^en,  mte  i^e  &pxi%^ 
finge  entfie^Q^  loie  btefetbett  jut  iI8e(t  fommen,  itnb  iDie 
bte  Wten  i^e  3uii0^n  attfjiel^etu  SDiefe  Xb^onbluite  letgt 
bonn^  bft$  bie  9(nfanfl«ftitfe  ber.3:^iere  mit  ber  (Snbfititfe  ber 
.^flatt)fin  eng  jttfotttmeiil^fittge^  i^re  Snbftitfe  aber  an  bie 
.Sbifang^ufe  ber  SKenf<i^en  grenje.  S)te  <EiAftitfe  btr  !RfQf<Hn 
fc^Itegt  fid^  an  bie  SInfangdftufe  ber  (£nge(,  toAift  bie  Qc 
mol^ner  ber  ^immetefreife^  bei  Suft  uiib  bet  ^immelffhsfen 
finb.  S)ann  betoeift  er,  balg  bie  @eelen  einiger  Spiere  (Sngel 
finb,  todift  bie  ä^tenfd^enfeete,  jene  @tettbevtreterin  &ottH 
auf  feiner  @rbe,  anbeten;  bag  aber  bie  @eelen  onberer  SCl^iete 
n>iberf))enftige  teufet  finb,  bie  in  bie  |)8((e  biefer  entfre^enben 
iinb  bergel^nben  SätÜ  gebannt  mürben.  giirn?a^r,  to^na  ber 
SKenfci^  gut  nnb  Dortrefftiii^  ift,  fo  ift  er  ein  ebter  Snget,  bad 
befte  ber  (Siefd^Bpfe;  ift  er  aber  böfe,  \^U6tt,  fo  ift  er  «in 
|[U(i^n>iirbiger  @atan^  hai  fd^Ununfte  unter  ben  ^t\dfip^ttL 

22.  S)er  neunte  2;ra{tat  bel^anbett  bie  ^ttfammenfe^nng 
be«  ftSr))er«  unb  t^ut  bar,  bag  ber  Wlm^iff  eine  Keine  Skft 
fei  nnb  ber  S}an  feinet  8eibe0  einer  ))ortrefFK(^en  @tabt 
gteid^e,  feine  ®ee(e  aber  einem  ftifnige  in  ber  ©tobt  5^ntt(^ 
fei.  jDie  ^fid^t  l^erbei  ift,  ben  äRenfc^en  feinen  eigenen 
^ixptx  fennen  )u  (eieren  unb  gu  geigen,  ba§  ber  Sau  be« 
Kienfd^tidf^en  ^ör^erd  t)on  ber  SSei^l^eit  auf  bet  mo^toer- 
loa^rten  X^afet  l^ergenommen  fei;  ba|  ber  äKenfd(f  bie  @c^eibe« 
ipm  itDtfd^en  beut  ^arabied  unb  bem  ^SOenfeuer  bilbe^  unb 
bol  er  bie  rid^tige  Soage  fei,  n>eld^e  @Dtt  ber  Srl^abene  iur 
jln«rbnmig  feiner  @d^ö)9f ung  etngefebt  üDer  SKenfc^  ift  bo« 
Su(^,  tt)e(d^e^  ®ott  mit  feiner  ^anb  fd^rieb.  !Die  äRenf^en« 
fe^e  tft  bie  @tel(bertreterin  &9tte^  auf  ber  Crbe;  bemt  menn 
ber  aSenfd^  fld^  felbft  erlennt,  fo  erfennt ,  er  auc^  feinoi 
^errn;  i^m  tft  ed  mSgUi^^  )u  (S^ott  ju  gelangen  mb  in 
feiner  Wfft  gu  fein. 
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pS^en^  )it  tem  umgeftenten  ^tnonettfreife,  anffteigeti.  iDie 
DKneralten  finb  bie  erft€  ffiefenjone,  n>elcl^e  bte  St^tfeeloi 
DUTc!^f4!^eiteit,  boim  folgen  bie  ^fiaitjeit,  baiw  bie  X^ier^ 
tarnt  bie  9Rettf<!^en.  X)arauf  fbibet  ber  (Sintritt  in  bie 
3<!^aaren  ber  Sngel,  ber  ^imme(9bem«l^tter  unb  betet  Don 
t*er  ^Si^ten  @emeinf^ft  ftatt,  bie  ja  ba^  Soll  ber  ^bau 
xncl  tfA^tn* 

19.  tCer  fed^^e  Xraftat  ^attbelt  Ober  ho»  SSefen  bet 
-}iatm  unb  bie  ^fd^ffen^eit  i^reö  föirten«  onf  bie  i»iet 
(ilemente,  bann  fiber  bie  ßr^eugniffe  berfetten,  bie  JT^iere, 
^lß^f(an}en  unb  äRineraüen.  Sie  abfielt  hierbei  ge^t  ba^, 
tie,  n>et(9^  fi(^  um  bie  ^anblung  ber  @ee(e  unb  ba«  tBefen 
i^re^  ;^neren  nid^t  Ifimntern,  aufmerffam  }u  ntac^n  unb  bfe 
Stten  ber  (Sngel  bar}ufteU«n,  xotüft  bie  ^^U0fo|>l^en  bie 
(^if^gen  ber  ®tttne  nennen. 

20.  ^er  fiebente  Zxahat  l^onbelt  über  bie  ^omiUen 

ber  9ftan}en  nnb  i^rer  Gattungen,  ferner  barfiber,  lote  bie 

^Sfte  bet  $flangenfee(e  bie  ^flanje  burd^bringen.    ü)ie  Hb* 

\\dfi  gel^t  ba^in,  bie  3<xmi(ien  ber  Vfionjen  auf)U}a^(en  unb 

}u  erörtern,  »ie  fie  entfte^en  unb  ^etborgel^en ;  ferner  bie 

93erf(^ieben]^eit  ber  au^ftattnng  i^ter  Gattungen  in  (Seftatt 

unb  garbe,  Öefc^mad  unb  Öemc^,  in  »lättem,  »Willen, 

,lr8c^ten,  ft»rnern,  ©aamen,  €5ften,  JÄinben,  Sur)elfafent, 

<^5|(ingen  unb  ©tammmurjeln,  fokoie  beren  mannidf^faltigen 

')ett(en  barjttfcgen;  aud^  bag  bie  Slnfang^frufe  ber  fflanje 

fi(^  eng  an  bie  Snbftnfe  ber  3Winera(ien  aufd^ie^e  nnb  i^e 

($Rbftufe   toieberum    eng    an    bie  Hnfangöftufe   ber   Z^iete 

grenje. 

21.  3Der  ad^te  Zraftat  ^anbeft  über  bie  Strien  ber  Z:^ter«, 
i^reii  »unberbaren  Sau  unb  i^re  merhofiitigen  3>ftäivbe. 
Die  «bfidl^t  l^ierbei  ift,  bie  SamiHen  ber  Z^iere,  bie  IRenge 
ii^tev  Xrten   unb  ber  t>erfc^iebenen  formen,   'Jlataren  nnb 
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^Oft  (erette,  um  (S^crratter,  StemitUfytn,  CNfTenfci^aft,  @itte 
unb  Wnfiäften  anjtmel^men  in  bem  auf  bie  @ebtttt  folgenben 
9thtn,  \»tidft  in  bent  neunten  3Sonat^  toemt  bie  &trmt 
m  bie  neunte  ^intnie(«6uTg  feit  beY  Sefntii^tnng  eingetreiett 
^t,  ftottfinbet.  Die  8Ibfi(^t  l^ietbei  ge^t  boronf,  ben  ^nftosib 
ber  einfad^en  @ee(e^  bebor  fie  fidf  t^erfontftcirt  nt^  mit  ben 
^iftöxptxn  berbnnben  t^at,  }U  }etgen;  <in<l^  bog  bie  itä>t^ 
ftvtäft  fo  lange  int  3RntteTf<l^oge  DemreUen  ntfiffe,  bannt  i^ 
San  boUenbet,  il^re  ^eftatt  beTboIffonnnnet  unb  bie  bem 
Stixptt  einge)>flanite  Seele  mit  bie  fem  in  etnd  bemad^fe. 

25.  S)ev  3n>9(fte  Strddtat  ^anbelt  Aber  ben  anef^md^ 
ber  Sßeifen,  bot  ber  9Renf(fi  eine  Heine  ffiett  fei,  nnb  bte 
%otm  feine«  8ane«  ber  9onn  b^  großen  99r^evn>e(t  ft^ntid^ 
fei;  ferner,  ba|  bie  ^uftfinbe  feiner  ®eefe  nnb  bie  Srt,  n^e 
i^re  ^Sfte  ben  SSr^erbau  burd^bringen,  ben  ^ufttnbett  ber 
geiftigen  (Sefc^B^fe,  ber  (Engel,  Genien  nnb  @«t^e,  nnb  benen 
ber  ^etfter  oQer  Spiere  affnlitSf  feien,  f o»ie,  bog  ber  9tenf<^ 
oon  ben  beiben  8S}e(ten,  ber  geiftigen  unb  Kr^ertid^en  jn* 
fommen,  hergenommen  fei.  Die  Sßftd^t  bobei  ift,  bog  ber 
SKenfc^  fein  eigentliche«  äBefen  erlenne,  mie  in  i^m  ber 
eigentßii^e  ®inn  alle«  Seftel^enben  bereinigt  fei,  auf  bog  er 
onfmerle,  berftel^e  unb  n>tffe,  ttcA  bo«  9lid^tige  fei,  biefem 
)ttftrebe  nnb  e«  ouffud^e.  ®i>tt  aber  ffi^rt,  Mn  er  wiH^ 
onf  ben  redeten  $fab. 

26.  Der  breijel^nte  Straftat  l^anbelt  barfiber,  tok  bit 
X^Ifeele  in  ben  meufd^Iiti^en  9ör))ern  em)a(l^ft.  Die  Übfi^t 
l^rbei  ift,  borjufteUen,  n)te  ber  äKenfc^  gur  Stufe  ber  @nge( 
bor  ober  no^  bem  3:obe  gelangt 

27.  Der  bierje^nte  3:raftat  l^onbe(t  barfiber,  n>ic  loeit 
ber  SDtenfd^  bie  Srfenntntffe  be^errfc^en  unb  n>te  n^eit  er  t4 
in  ben  föiffenfd^often  bringen  tünne.  Die  90^  JfitxM 
tßfH  hcKfin,  iffn  ber  Srfenntnig  feine«  j^erdid^en  @d^S)>fer« 
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23.  S)er  je^ttte  Xtodttttt  l^nbelt  übet  bie  {btn(i<l{^e  mUftM 

ne^mmifl  tmb  t><x»  SBol^Tgenimimene.    3^ie  Xbftd^t  bobei  ift, 

tie  art  itnb  SBetfe  biirgttfteOen,  kote  bie  @inne  ba6  SSa^t^ 

^enontmene  erfaffeit  nnb  e^  }tt  ber  IßotfteKnngdfroft  gelongeit 

laffen,  beten  fianal  )>ont  am  @e^trn  liegt,  bamit  fie  ed  }n 

ber    fibeitegenben  ftroft  gelange»  laffe,  beren  Jtonal  in  ber 

Witte  be^  ®e^irn9  (iegt/  auf  bag  fie  n^iebetnm  ef  nnUt* 

fc^etbe  nnb  fein  etgenttid^e«  föefen  etfaffe.   X)a«t  fii^tt  biefe 

ed    hex  betoa^renben  ftroft  }u,  beren  Stmai  t»  Hinteren 

X^eil  be«  Ok^irn«  (legt,  bamit  fie  e«  ^tfäfcAtt  nnb  bi«  )nr 

3eit  ber  (Srinnemng  betoal^re.    @te  (Sgt  e^  jur  rebenben 

^aft  gelangen,  beren  ftanal  fiber  ber  B^nge  liegt,  bamit 

fie  baffelbe  in  ffimlen,  toeld^e  bie  Xngerebeten  leiten  I9nnen 

unb  in  Sebeutmigen,  \otläft  ton  ber  @eele  ondgel^en,  tunb^ 

t^nn  tann,  nnb  t»  }u  ber  I^anbelnben  Jttaft,  beren  SlanUt 

bie  beiben  ^änbe  finb,  gelange,  anf  bag  biefe  bie  ffiorte 

mit  ®riffe{  nnb  ^eber  auf  Slafeln  ober  in  SSnben  nieber^ 

(egen.    ®o  Ueiben  bie  Stffenfc^aften  in  il^ren  iBebentnngen 

Don  ben  Stfil^eren  ben  @))5teren  oufbett^a^rt  nnb  bienen  aU 

Sntebe  ber  (SegentoSrtigen  an  bie  Sibwefenben  bi^  gum  Sage, 

)Do  fie  ottfertoedt  toerben« 

24.  !£^er  elfte  Xraltat  bel^anbelt  bie  ^nftanbe  om  %M^ 
ort  be0  @aamentro))fend,  toie  fic^  bie  @eele  mit  bemfetben 
beim  föec^fet  ber  93er^a(tniffe  SDtonat  nü6f  9Ronat  Der^ 
blnbet.  !Cann  bel^anbeft  er  bie  (SlnPffe,  »etc^e  bie  ®eftirne 
auf  bie  ^i(bung  bed  $9r)>er^  in  9)iifd^ung  nnb  3ttfammen« 
fe^ung  fiben,  U)S^renb  Dier  9)2onate,  fo  (onge  bie  ®onne 
trei  $immeteburgen  burd^toanbert,  nnb  bi«  fie  i^m  DoB* 
ftSnbig  bie  «atur  jcber  ber  Dier  ^immertbnrgcn,  ber  g^uer*, 
Crb*,  8ttft»  unb  ber  SJafferartigen  wrtie^en  l^at;  bann 
bie  afrt  nnb  SBeife,  n>ie  bie  Sonne  auf  bie  ®ee(e  bier  tt)ei' 
tere  SKonate  eintvirft  unb  ma<l^t,  bag  fie  in  blefer  3^^  1*^ 
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31.  S)er  etfte  ZxatM  l^mbelt  fiber  bie  ^ßti»|tt>teit  ber 
Semuttft,  naäf  Ux  Slnfid^t  be9  ^^tl^agoTa«^  unb  fnil^t 
barjitfteOen,  ba|  bet  f)txxU6ft  &dfi}f^fx,  ba  er  bod  S^fiflt* 
rttfbe  l^Dorgel^eR  Ue|  anb  bie  beftel^enbe  @d^S|>fKit8  l^et^ 
»orrief,  fie  fo  otbitete  nnb  reifte,  tok  bie  (Euter  bon  bet 
€iM  au»,  bie  i»^  ber  3^i  ^^  ^^  beftimmtep  ba|  eise 
jebe  ®attttng  auf  eine  t^  etgentl^fimnd^  gufowmeiibe  3^ 
Einleite,  jene  unb  biefe  einattber  eiitf)>red^eiib ,  ba  bkd  bii6 
®eifefte  unb  ©id^fte  fei. 

82.  S>er  gioeUe  SErattat  beJ^onbett  bie  $riit)i)>ieit  ber 
Vernunft  no^  ber  Sbiftd^  ber  tanteren  Srfiber,  mtb  bie 
«bful^t  l^ierbei  ift,  bie  (^Onbe  )»on  ber  Sntfle^img  bet  SSett, 
betn  Seftanbe  bed  Sorl^onbenen  unb  bie  SRittelurfori^  Mn 
bem,  UHi«  gan}  ober  jum  Zll^eU  ift,  in^efammt  anittgeben, 
b^  nMüäf  aQe«  ©ein  Don  bem  ^errlid^en  ®ifi}f^  oM 

fi^  oibnet,  n)ie  bie  ganjen  S<'^^^^  ^^^  ^^^  ®"^  ^^/  ^ 
9or  ber  3n)ei  ift,  fi^  reiben. 

83.  !Z)er  britte  Sraftot  bel^onbelt  ben  Xudf)>riicl^  ber 
XBeifen^  bog  bie  Sett  ein  grofer,  guter,  mit  fikift  uitt) 
@eele  begobtet  iWenfd^  fei,  eine  lebenbige,  i^rem  {>erm  ge« 
^orfome  SSßett.  @ie  fd^nf  ber  erf^obene  Sd^S^et  oI«  ein 
toQft&nbiged  ®an}e6  am  Zage  feiner  @(^mtg.  fOM 
<i)efcl^affene  ift  in  ii^r,  unb  fte  umfaft  aHe  ftreaturen.  Xuttr« 
l^alb  ber  Sße(t  aber  ift  fein  anbere^  2>tng,  leine  Seete  unb 
feine  gfitte;  aber  Wk^  in  einem  {^immetelreife  greifet  @ott. 

34.  3)er  loierte  3:raftat  be^anbelt  bie  SSernunft  unb  ba« 
oon  il^r  (Srfa^te  unb  n>iK  bie  ©ubftanjen  ber  @ee(e  in  intern 
etgentliii^en  Iffiefen  genau  angeben,  aud^  borfteffen,  lote  bie 
brannten  formen  in  ber  em)>fangenben  ä^ernmift  fi^  bereinigen. 

35.  SDer  fOnfte  Straftat  bel^anbeft  bie  ^ei^fanfe  rab 
.^onen  unb  beabfid^tigt  barjuftetten ,  U)ie  bie  ISeU  in  bo« 
©ein  eintrat,  koie  fte  begann,  to\t  fte  oerfommt  unb  i>etgc^ 
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befliffcn  mtb  fS^lg  ^n  midtea,  jn  i^  ^{njn^ebcn  inb  i^n 
ju  finben. 

2S.  S)CT  funfie^e  Xtaltat  ^anbelt  fi^t  bie  eiflcntiiite 
SebeHtinig  bt»  Zotti  nnb  bt«  SebtiM,  imb  »•«  i«  bebcntf, 
bag  faeibe  in  biefer  ffieU  be«  ent^^en«  MRb  Xietge^cn«  fi^ 
fintoen.  !ZMefe  Mb^anblmig  KiiU  btn  <ä^nb  barftcUnt,  motum 
bie  MtnAnftige  ®tclt  mit  betn  nenfc^üi^ai  ft9t)>et  6i«  jttT 
^cit  be«  !£»be«  bcrbniben  fei;  bog  bn  £»b  flning  )u 
fc^ä^cn  unb  bJc  gurtet  bovor  fem  ju  ^t«  fei;  anij^  Vit 
Scete  fi^crQc^  vadf  bem  £obe,  bei  jo  utt  bie  2ctnnung 
B9nt  Sci6e  tmb  bie  geifitige  @ebiiTt  ift,  fcrlbowrc. 

29.  S>et  fcf^je^  Zt<atat  be^anbcU  ba«  SBefm  ber 
fSryctlii^n  nnb  selftigen  StiigiillBen  nnb  Sc^tnexgen  nnb 
ben  Qhrtrab,  toonun  ben  @tfc^S)>fnt  cer  £pb  betagt;  n»^ 
befpxit^  er  bie  Oefc^en^eit  bcffen,  toa»  bie  Seete  in  unb 
mit  bem  Slrptt,  unb  »od  fie  abgcfonbeit  van  i^m;  nac^em 
fit  fiä)  Dom  Stivpet  getrennt  ^ot,  an  BätmtXi  nnb  Suft  tm' 
bfinbrt;  fetner  Die  bie  @eelt  allein  fflr  ft^  ■>^ie  ben  ^ixpn 
betroffen  i^  unb  in  ivetc^er  föeife  bie  Stltgteit  ber  ^attbie«' 
bttoe^ner  Mb  bie  ^ein  ber  ,^{lllen6e»e^ner  ^attßnbet.  S}ie 
%bHd)t  ge^t  ba^in,  eine  SJoiFteUung  jn  geben  fou^H  bm 
bet  ©träfe  Vr  ^^aenbemo^er,  nämlic^  babvn,  nie  (le  mit 
ben  Teufeln  «erfe^ren,  <H9  awl^  eon  ber  Suft  ber  ¥arabie<> 
btloo^iur,  nOntlic^  baben,  nie  fie  mit  ben  (Sngeln  Umgang 
bflegen.  ÜJie  |)3ae  ift  in  biefer  »Jelt  beö  ajergeftw«  nnb 
»elften«  unb  ba«  ^arabie«  in  ber  SJelt  ber  ^tmmeWtteife 
nnb  in  ben  SJeiten  bed  $innne(«. 

30.  -^n  fjebenje^nte  3;rattat  ^anbett  Ober  ben  @runb, 
barunt  bie  Sprachen  serft^teben  finb;  mifi-  bie  Vb^c^l  ge^t 
bo^tn,  bie  @eele  auf  brren  ertenntnifi  aufntrrtfam  ju  matten. 

tn   britte  X^eit  be^nbett   bie  mit  Vernunft  begabte 
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H^e  »erfd^rtft  unb  bic  ^]^«ofoj)^le.  ®le  fi«^  bie  «et« 
fd^ieben^ett  ber  ^elel^tten  in  i^ren  SKffenfd^aft^n  uttb  So«« 
^pxüöftn  barjuftcHcn,  «nb  »ojit  e«  l^r  (Stubium  in  bcr  \ln 
terfuc^ung,  $)etra(j^titng  unb  X^arfteHung  be9  SSa^rl^aftea  anb 
Sti^ttgen  bringt,  »ie  biet  ed  folc^er  ^M^pxüift  giebt,  au« 
ibelc^en  ^rfinben  unb  9nttte(urfn<i^n  i^re  Slbtoeid^img  i^en 
ctnanbcr  entftanb,  unb  »er  bon  tl^nen  ba«  Stid^tige  unb  »n 
baß  5Rici^ttgc  fage.  Die  «bfid^t  Viertel  tf*,  jtt  jeigen,  ba§ 
alTe  Se^meifen  unb  SIeUgionen  anfgefteHt  n^urben,  u>et(  bif 
©ecten  ba«  $elt  fud^en,  bann  bcn  ffieg  jur  anbeten  ©elt 
ju  bef^rclben  unb  »te  man  au*  bet  ^iUt  ber  ffieft  ^ic 
nieben  entfomnten  unb  )um  farabte«  ber  SBett  ber  ^immel«! 
freife  unb  ber  »eiten  ^tmmel  gelangen  fSnne.  Die  meiftrn 
Weligion^partetcn  mieten  bom  ^fabe  be«  ^eirt  ab  iinb  ent 
f ernten  [xäf  bom  ^fabe  ber  ®ered^ten,  fie  gingen  Irre  nnt 
fß^rten  irre. 

42.  Der  jttjeite  Straftat  ^anbeft  ober  ben  red^tfn 
ffieg  ju  ®ott,  bem  fftxrüij^  ©ejjriefenen,  unb  n>ie  man  \\i 
ifftn  gelange.  Die  Sr&fi<!^t  hierbei  ift,  jur  ®tinmiimg  bcr 
©eele  unb  jur  Sefferung  be«  ßl^arafter«  anjutreiben  unb  tit 
nad^(S[[igen  Seelen  auf  ba^,  n>a^  nac^  bem  Xobe  bei  bei 
^eimfel^r  ftattfinbet,  teie  auf  bie  3uftfinbe  ber  a[uferfte^un>i. 
ber  ^eintfud^ung ,  ber  S^^^^^^^H  ««^  SSerfammtimg,  be: 
9[6red^nung  unb  9(btD5gung  unb  be«  ^immeMpfobe«  auf 
merffant  3U  mad^en,  fomie  au<^  auf  ben  Ucbergang  jur  ^cUc 
nnb  n^a<l  bied  9l((e«  etgentltd^  bebeute. 

43.  Der  britte  Iroftat  ftefft  ben  @Iauben  ber  tautercn 
33rflber  unb  bie  Sc^rmeifen  i^rer  Se^rer  bor.  Die  HbfitM 
ift  l^ierbei,  barjut^un,  ba§  bie  @ee(e  möf  ber  SCrennniM 
bom  Seibe,  bie  ja  ber  SCob  ^eift,  ncd^  fortbauerc;  bie«  cic 
fd^el^t  burc^  genßgenbc  Änffl^rungen,  nic^t  burc^  ©dblur- 
fotgerung. 
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44.  S)er  tiette  Xroflttt  jeigt^  tote  t>9^<ffa^tn  bad  geben 
ber  iauteten  IBdfber  fei,  itnb  tok  fie  einer  bem  anbern  UU 
fte^en,  einanber  »a^r^aft  (ieben  unb  ä^titgefli^t,  ärutletb 
unb  <Sx6amien  mit  einanbet  ^oben  f  oUen.  !Die  Slbfid^t  l^ierbet 
tfr,  bte  ^ergen  jufontntenguffigen  unb  fie  3U  gegenfeitigem 
Seiftonb  in  ben  Slngelegenl^eiten  bed  irbifd^en  unb  jenfeitig^n 
gebend  gu  betoegen. 

45.  3)et  ffinfte  2:raftat  i^anbett  barflber,  U)a«  ber  mu^ 
^amtnebontfd^e  Stauben  unb  bie  Qigenf^ften  ber  toa^rl^aft 
@(8nbigen  eigentlid^  feien,  unb  fud^t  begreif lid^  ju  mod^en, 
tt)a«  0^ft)iration  unb  n>od  bfintonifd^e  Eingebung  eigentUci^ 
fei.  SDiefe«  »apM  ent^&tt  eine  tiefe  S3ei9^eit  unb  ein 
bunfif«  @e]^einini§. 

46.  !Z)er  fed^Me  Xraltat  be^anbelt  ba6  SSefen  ber  g»tt^ 
liöftn  IBorf^rift  unb  bie  Sebingung  be^  $ro|)]^etent^unt9, 
bie  3ttenge  i^rer  gigenfd^aftcn  unb  bie  Se^rtoeifen  ber  SReifter. 
S)a«  3iel  bobei  Ift,  auf  bie  OJe^inmlffe  ber  »5ro»>^etif<^en 
»fld^er  unb  ouf  bie  im  ®efe^  unb  in  ber  *orf(^rift  nieber* 
ge(egten  ^inbrutungen  aufmerffam  ju  machen,  fon>ie  auc^ 
^ngugeben,  n>ie  man  fid^  barin  einffil^ren  laff en ,  toit  man  fie 
ent^Uen  mflffe,  unb  n>er  ber  ernnirtete  ^m^m  fei. 

47.  5Der  fiebente  Iraltat  be^onbelt,  nne  bcfd^affen  ber 
5Rnf  jum  mBdjitigen  l^errlid^en  ®ott,  jur  Saulerfcit  ber  S3rflber 
unb  ber  aufrid^tigeu  Siebe  befd^ffen  fei,  unb  bie  Unn^iffenl^it 
ber  ftloffen,  bie  l^ierju  gerufen  merben.  S)a9  ^xtl  babei  ift, 
barjufteHen,  bag  bie  |)errf(^aft  beö  SÖal^r^aften  unb  ba«  JBolf 
ber  ©Uten  feinen  Anfang  nimmt  bon  guten  bortrefflic^en  ?euten, 
bie  fi<j^  bereinen  mtb  auf  eine  Un^iöft  unb  eine  ge^rmeife,  o^ne 
'^ffifl  }u  tt)erben  ober  }u  raffen,  fiberein}ufommen  trad^ten. 

48.  I)cr  ad^te  Straftat  bel^anbctt  bie  ^onblnngcn  ber  @ei* 
ftigen  «nb  mitt  bereifen,  bag  c«  in  ber  ©elt  f5r>>erlcfe, 
^irtenbr  SBefen  gebe. 
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49«  S)er  neunte  Xtaltot  l^otAett  barftBer,  n>ie  \oitl  unb 
t»a9  fSr  Stegierung^toeifen  e«  gieH  <itt<^  ^Ber  bie  8efil^affen' 
l^eit  ber  Stnfen,  auf  benen  ble  9tegterten  ftel^en,  unb  bie 
(Sigenfc^ften  !Deter,  bie  fte  in  ber  &%U  leiten,  «r  fud^t 
}n  geigen^  baf  ber  Orbner  nnb  9tegierer  be«  a&^  ber  l^en* 
lid^e  @cü  fei^  unb  ba§,  I9er  ber  9efte  im  Siegteten,  ber 
Soaenbetfte  im  £)rbnen  unb  ber  Seifefte  im  S^efe^en,  >ei 
®Ut  am  l^Sd^ften  nnb  i^m  wn  na^j^^en  {imune. 

50.  !Cer  }el^ttte  Zrottat  jeigt,  tt>te  bie  ganje  VMt  in 
ben  Orbnungen  ber  borl^anbenen  unb  in  ber  Reihenfolge  ber 
feienben  ÜDinge  {ufammengefteBt  fei,  unb  bag  i^r  Snbe  fi(^ 
lieber  an  il^en  Slnfang  tnip^e,  nSmlid^  ben  bem  ^Mffun 
^unft  ber  nmgebenben  $immeM}one  bid  }um  9Rttte()mnfte 
ber  @rbe.  ^a^  iS)an)e  fei  eine  fßtit  unb  n>ie  eine  6tabt, 
ober  ein  Zffiet^  ober  ein  Wttxi\äf.  üDad  3^^^  ^^^  i% 
ba0  eigenttid^e  SSefen  ber  S)inge  fidler  unb  Rar  }it  er> 
fennen  ol^ne  @d^u>anlen  ober  ^v^tifti;  and(i  ba|  ber  Anfang 
aUer  audgel^e  bon  @ott,  bem  l^errlid^  ®e|)riefenen,  unb  }« 
i^m  bie  rndte^x  ftattfinbe.  ®o  ift  ba^  ®ort  be«  ^dc^ften 
)tt  erllfiren:  koie  n>ar  ben  Knfang  ber  @ci^9^fung  hervor- 
riefen, fo  (äffen  mir  fie  ber  93er^ei|ung  bei  un<^  gentSg  p 
un»  n>iebertel^ren;  ffirtoa^  toir  tl^nn  e^  (S.  21,  104). 

51.  !Der  elfte  2:rartat  ^onbeft  über  ba^  Sefen  ber  %e 
jouberung  unb  9{ei}mitte(,  über  ben  bSfen  ^üd,  bie  Xbioenbe' 
mittel,  Eingebung,  ^imnlette,  $ro)>^e)eittng  unb  8«rbebeu 
tungen;  bann,  loorin  bie  Sirfungen  ber  Xali^mone  befre^eiv 
n>a«  bie  Sen^ol^ner  ber  (£rbe,  toad  bie  @enien,  toa9  bie  €alan( 
unb  n)a6  bie  6nge(  finb ;  unb  U)ie  e<^  fid^  mit  i^ren  ^anblmtgen, 
i^ren  3uft(inben  unb  i^ren  iStukotrlnngen  auf  einanber  bet^Slt 
3)a9  Sitl  babei  ift,  barjufteQen,  bag  e9  in  ber  töett  auger 
menfd^U<j^e  U)ir{enbe  SSefen  gebe,  bie  man  nid^t  ftnulicb 
»al^rne^men  Wnne,  unb  toeld^e  „bie  ©eifrigen"  genannt  tottbtn. 


rer   iamtata  Scftcr  m,  hbk  »ie  ne  nnn  tca  asrrni  M« 
rcbcQ,    amaatbn   iNbt&on  üf^cx   ant  IVitaffnM^    IVidrä 

'^cifunib  ia  r»  Sbs^f^bpcbdtni  torf  irti^'i^ai  ist  fcsfcih^c« 

45.  Ttt  nam  ZraboC  kaxt«ü  tor&er,  irot  trr  «ni^ 

^lotttigoi  riannlidb  ihm,  msst  in&i  t€mv'M  ^  aoiba, 
waA'  (^lHr«rir«  Btt  »a#  riBmii<Sc  6ia^d«i^  nafatiiib 
'Ct.  Xiffc«  fia^iftl  emioit  dar  tine  £?«Ubm  cs^  da 
runtlc*  @^fiac:i^ 

46.  Ifr  if dS#ir  Zroft^t  tt^iat^ü  M#  &<ni  rer  ^5tt^ 
.idbea  SrifArin  a=t  tif  ^tb:5sra  re*  *Tcrb«r::i3E#, 
ne  iKra^e  ibicr  Cücp6inea  aar  tk  reJn?^:''«  t«  iVnner. 
ra4  3^  ^^^  m,  MT  ti«  «VyJnr^i'ie  r«  rrer^fni^ni 
:^:l<icr  amt  aar  tie  ia  Cftit^  aar  ia  rrr  ^cT^drin  rirrtrr* 

cin;a«;cfrm,  »ic  C2a  ^db  taria  drfrbrra  U'ifa,  irif  cia  «e 
rntlrattra  Kfwf,  m  »fr  r«r  fraNsnce  ^sa  ^cL 

47.  Xrr  nrtrüf  Xroftot  hbcrreli.  rk  Ird^c^fa  brr 

v.m  acr  aifh±i::ni  izibt  tfifcfr«  ffi  czt  t!f  11=^''^''=^*^ 
rer  filatffa,  tic  fcima  arrs^fa  »fir^.  Ti*  i^^-  ^"^^"^  ^ 
r  JTjiilieüra,  tc«  tie  JF^rmdhin  tf#  i^iJrt^rr  air  ^c*  --^ 
ret  @Blfa  'rärr  Sr^zr 2  rJ^i  ^r^  jrtr«  rrrTrr^'."-  rr  t-rrrn; 
r:c  nA  rorirfa  art  ÄJt  rr«  *r^>:  r^^  rrf  t::r!^^r^  r*Tff 

urittoac  i:f«ifa  af!^f. 
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«Somit  ift  im  ^(om  bie  ^t^  tomn  aat|srti>elific^eii 
®ott  ober  bon  ber  2:ran^cenben)  ®otted  in  feiner  gr5|tea 
©d^ärfe  au«8Cj)ra9t,  unb  biefc  einfeiäfl  gefaßte  SEBa^r^eit 
mußte  toie  eiu  ^wmfc^u^  jcbe  getftige  unb  fttttic^c  Snv 
midetttttg  bed  3Kenfd^en  aufhatten.  £)enn  aud^  ber  @ebaxi{c 
bom  @eiH  ®otted  in  ber  Seit  ober  ber  ^nunanen)  iShüH 
Itat  feine  ^ered^tigung*  3u>ar  ffi^rt  berfe(6e  fvxnlvS^  gefaßt 
jum  ^t^eiömu«;  iebod^  geifttg  gefaßt  unb  mit  bem  &e' 
bonlen  bon  ber  ^ron^enben)  Gottes  terbmiben,  nm$  er 
)ur  SBermittelung  reiner  SBal^r^rit  bem  ^erjen  unb  bem  (Seifte 
bed  äßenfd^en  in  ber  fc^9nften  Seife  bienen. 

SRul^ammeb  aberlooQte  bon  f otd^er Skreintguitg  biefer 
jtoiefad^en  geifttgen  Blüt^en,  toie  fie  im  SUtertl^um  oM  ben  betbe  n 
berfd^iebenen  ^otf^ftommen^  ben  SRonot^iften  ber  ©emtten  unt 
ben  f  antl^eiftifd^en  dn^og^^ttumen  entf^roßt  unb  im  (S^rtftenti^um 
l^errtid^  bereinig  boQenbet  loaren^  ni(i^t^  mlffen.  Sd  ^otte  f omit 
S)Ul^ammebd  Se^re  eigentttd^  nur  fo  lauge  loett^totifci^e 
Sered^tigung,  aU  fie  bem  ^eibentl^um  ber  SIraber  gegenfibextrat, 
unb  tonnten  bie  fd^^reienben  gärten  feiner  9ietigü>n  nur  f o  (onge 
iiber]^9vt  toerben^  ald  ba^  @d^U)ert  feiner  fanatifd^en  Xnl^anger 
im  ^am)>fgekofl^(  nod^  bam))fte. 

^ebod^  mußten  f^d^  biefe  äRangd  gar  leidet  ibutb^sn, 
fobalb  bie  mu^ammebanifc^e  Keligion  Sanber  be^rrfc^e, 
U>el(^e  f(^on  eine  ^l^e  @tufe  ber  Silbmtg  erreichtem  3q 
biefen  Säubern  gel^Örteu  befonberd  ©irrten  unb  ^rfieu.  iDie 
fbrifd^a  SBifd^e  ber  antiod^entfd^u  @f^u(e,  b»e(d^e  burc^ 
ben  großen  SE^eoboru^,  Stf<^of  bou  SKa)»«be(lia  (393^-429), 
i^  Sälütff^  erreidi^te,  l^otteu  fi^on  im  ffiuften  ^alr^uabert 
eine  el^renmert^e  Stotte  it\pkii  in  bem  @tteit  fiber  bie  Katuren 
in  OKott  unb  (S^rifto.  ^enn  fte  bereinten  ^o^e  iBifbmig 
mit  n>a^rl^  d^riftlid^em  @inu  unb  brangeu  mit  begriffe 
Ud^er  ©d^arfe   auf    bie    Unterf^eibuug    bor   Cigesfcmtca 
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On  biefer  Stei^efolge  Mfbeten  bie  XB^anblungen  ber 
lauteres  Srfiber  eine  nad^  Stoffen  geovbnete  6nd^Ho)»abte^ 
metd^e  bM  gonje  (BeBiet  ber  Sßtffenfd^aft  umfagte,  loie  ed 
tie  SCroier  ettoa  um  ba9  0^^  ^^^  fee^errfd^ten.  SMe 
flb^onblttngen  geten  niil^t  wx,  ben  (ftegenbftanb  ju  erfd^5)>fen, 
fonberH  tveifen  ftetd  osf  SMd^er  1^,  meiere  bie  fragen 
nodf  tiefer  be^beUt.  @ie  »oBen  nur  bie  ^ait)»ireftt(tdte 
ber  SSiffenfd^ft  in  »orer  ad^oOer  ffieife  barfteUen  unb  }u 
weiterem  Sorfd^n  anfpomen* 

S)ie  bier  ^att)>tt^i(e  tSnnte  nKtn^  toenn  man  nur  auf 
ten  ^autitit^t  ba«  Sugenmerl  rid^et^  ettoa  fo  fiberf<^retben: 
I.  Sogtt  nnb  )6orfibung«lDiffenfd^aften.  IL  ^ffitflt  III.  dtfyit 
IV.  ©otte^ftaat  unb  2:^eoIogie. 

@d^on  aM  ber  Ueberfic^t  biefer  %b^anb(ungen  erlennen 
\r>\x,  bag  bie  SRitglieber  biefer  (Semeinfd^aft  mannet  bon 
allgemeiner  SUbung  unb  emfter  ®ittli(^lett  }u  fein  fid^  be^ 
ftrebten.  ^  ber  formalen  8i(bttng  i^red  @eifte6,  in  ber 
'2ogiI,  fc^ttlten  fie  fld^  nad^  bem  boQenbetften  ÜReifter  Xri« 
[tcteied,  mS^renb  fie  bie  eigentUd^e  S8fung  ber  f)>ecu(atiben 
fragen  aM  bem  9}eo))l^t^agor&i^mu^  unb  bem  9{eo)>(atonid« 
ntu9  }tt  getotnnen  fnc^ten. 

S)er  ®ebanfe  bon  ben  burc^  bie  VMt  bi«  gum  9Rittet« 
t>unlte  ber  Srbe  gerftreuten  unb  toieber  )ur  §(((fee(e  gurüd^ 
fe^renben  SE^eitfeelen,  fotoie  ber  @ebante  bon  ber  fd^on  in 
ber  (SxM  enthaltenen  unb  bon  i^r  bi«  ind  Unenbßd^e  aM* 
i^e^enben  nnb  }U  i^r  )utfliRe]^renben  S^^i  S^ben  gleid^fam  bie 
dringe  ^er,  bie  einjebien  Xb^onbtnngen  gu  einer  Stttt  in* 
{ammen)uf(^mieben,  unb  ed  fe^ren  btefe  (Debanfen  in  aHen 
älb^onbimtgen  toieber. 

ytAtn  btefen  lOneUen  au«  ber  ¥l^i(ofo))^ie  Rotten  fie 
eine  genauere  ftunbe  bon  ben  reiigiSfen  @c^rifien^  junSc^ft 
oom  oUen  unb  neuen  Xeftament;  unb  flnbet  man  bei  i^nen 
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ü^tu  X)a]^er  leugneten  bie  ^»u^tajUtten,  ba|  btefe  «ttrifote 
eine  S^enj  für  ft(^  l^ätten,  (S^ott  fei  itoax  etoig,  ober  nk^t 
bie  attttbute^  bie  nur  SlBftraftionen  bed  Sebanten«  ftnb,  ni^t 
aber  ffir  ^6)  qriftiren.  6^  loav  alfc  bie^  berfelbe  @tteil, 
ber  im  Slbenblanbe  itox\6fen  ben  9(ea(iften  nnb  Stomtnattften 
geführt  n>urbe^  nnb  U)aren  bie  992u'ta2i(iten  nominottfrif«^,  bie 
Ort^obo^cie  tealifHfd^.  SMefe  grage^  ba  fie  rein  f))eaifaliDer 
9tatut  loat;  n>firbe  nun  frei(id^  nid^t  bojt  n)i^tigeii  pxci' 
tifd^en  S^Igen  getDefen  fein,  obet  bie  i$rage  ^attt  eine  gor 
ein)>finblt(l^e@)}i4e;  nSmlidf  Ifatttn  bie  9Ru  tajiUten  9ttdß,  fo 
ift  aud^  ber  Jtoran  in  ber  (Sigenfd^aft  aH  ,,bie  9febe  (Sötte«'' 
nid^t  i»0n  (Sn>igleit  ^er  beftel^enb,  fonbern  ein  in  bet  ^tit 
6ntftanbene«  unb  fontit  aud^  Sergängßd^e«.  3)er  Ott^b^fie 
tomt  aber  nid^t  genügen^  bag  man  glaube,  ber  ftorau  fei  mit 
ber  ®d^ft|)fung  jngteid^  entftanben,  er  mug  bon  Smigfeit  ^r 
mit  ®ott  beftonben  ^aben.  iffienn  bie  3Ku  ta)Uiten  in  blefer 
S^age  fiegten^  lag  hierin  ber  Umfturj  be<»  ^«lam. 

!Die  jb)eite  f^age  toctt  bie  ant^ro|>oIogifd^e  unb  betraf 
bad  iBer^ältnif  ®otte6  ivm  »Bfen.  S)er  abfoluten  Sor^r^ 
beftimmung  ®otte«  gegenüber  bei^au)>teten  bie  3Ku^ta)Uiten, 
man  !Bnne  @ott  nic^t  jum  Url^eber  be«  SSfen  motten,  bena, 
toenn  ®ott  ben  @flnber  )um  $)ffen  beftimmt,  fo  tBnne  er  t^n 
nid^t  mit  bem  93erberben  bafür  beftrafen.  @ie  entfernten  9[lle#, 
toa«  ®ott  ato  einen  £l^rannen  barftelten  (5nnte,  unb  be 
^au|>teten  bie  freie  ©elbftbeftinmtnng  be«  3)}enf4en,  ba  <Stott 
nur  ber  Url^eber  be«  ©Uten  fein  fönne. 

^ie  Aäm^fer,  n^eld^e  in  biefem  @treit  auftraten,  anb 
beren  @d^rffinn  bem  @^arffinn  ber  @d^olaftlter  im  mcnb^ 
lanbe  nid^t«  nad^giebt,  toaren  ariftotelifd(^  gefc^ulte  X)ialel 
tifer,  »0^1  geübt,  felbft  ^aarfd^arfc  Unterfc^elbungen  ju 
machen.  9(ud^  bie  Drtl^obojie  fteüte  gute  Streiter  auf,  aber 
bei  ben  (^runblagen  ber  Don  i^nen  berfod^tenen  S)ogmatif^ 
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&oiM  ttitb  &tt^.  Xfeer  loa«  ^olf  oOf  SUbitiig  imb  toa^n« 
ii>iffetif<l^fttt(^  ttinftm  bomol«  ber  SUIfir  bcr  bognott« 
firenben  ftotfer  imb  bcn  Stanfat  ber  moBep^i^fttifcl^  ^Mtri 
gegenfiber!  X)if  Soc^e  be«  Keftortu«^  ber  bie  SRoria  loebcr 
eine  @otte«gebifmii  seinen,  nodf  anifagen  loeOie,  @ett  tft 
gehrett)igt,  mib  fiir  ben  tie  f^rtfc^  kixAe  ftx'ttt,  »atb  ber^ 
bamtt,  bie  ^ole  »cn  Qtt^a  tontte  489  auf  gehoben  vat 
e«  Pil^teteti  fic^  bie  »erfelglen  dleftcnoneT  uadf  "^ßerfieii, 
toc  fie  befc^ubt  m  Seteucia  rnib  bana  in  S)agbab  i^re 
.^poi^^let  Ratten«  Sie  enODidelten  ^ter  ein  reged  Seben,  tv 
richteten  ^Sd^ulen  unb  ftronfen^aufer,  unb  ba  fie  fem  tooon 
tOQXtn,  bie  griec^iff^e  Siltung  yu  ttxad^ttn,  fo  verbreiteten  fie 
bie  ^engnijfe  be«  griec^ifcben  &ei]M  in  f^rtfc^  lieber- 
fe^itngen*),  too^renb  fie  anf  ber  onDem  eeite  hU  tief  soc^ 
Xfien  ^tn  bea  tatorift^en  SeUera  bie  Scbrifl  lehren.  Sie 
loiirben  oni^  bie  £e^er  ber  ilrober  in  ber  heberen  SUbnng**). 

9ei  biefen  9itenng«e(ementen  bro^te  freiiicb  bem  ^iiam 
ein  gefS^rliil^  &amp^,  u>f(c^er  i^enn  onöf  gor  bob  ent- 
floainite.  X)enn  tannt  n^ar  ba«  erfte  ;|^a^r^unbert  ter  nenen 
WeligiMt  toütnttt,  at«  ouc^  fc^cn  bie  ten  J^äfiU  ibn  'llGt 
geftiftcte  €ette  ber  ^n  ta^iüten  begann,  )mei  fragen  ^ereor^ 
ja^eben,  loelc^e  in  i^rer  fionfeauenj  bie  @runbfafe  be«  3^ 
Ion  eigentli<!^  oemic^teten. 

Zit  eine  ^age  toar  eine  fbeculatioe :  S^enn  ü^ctt  einer, 
eoig  ift,  oo«  foUen  bann  bie  Sigenfcbaften,  tie  i^nt  ber 
ämran  beilegt;  fie  bringen  ja  eine  SKe^r^eil  »en  ^eftim« 
nuingen  in  ta^  göttliche  ^ii^efen,  nno  fe^en  @ctt  in  bie  fla< 
tegorie  be«  X^eilbaren,  3>i|^">°>^ngefetten  nnb  femit  öib- 


•)  8rTdLE.R  e  aa  B  de  pkilosopkia  pcripaleU«a  ap«d  Sff%  Xbit. 

mit  bcfm^er«  bie  Idbrnft^ra  ^arrovtrr  tie  Serfe  bn  9nr4e«  an« 

be«  0yrifibc«  tad  Mxahii^t  nbertrjgra« 

16 


k.  J 


Mi 

S)iefe  materiaiiftifd^e  Xuffaffung  be«  ®^tieMegvtfH  ift 
ffod/pütü^if  t>em  ^erfifcj^en  @)äfl^iiiu9  im  äNttl^ammebantdiim« 
aniSgebUbet.  /Der  Utgrunb  ber  SBelt  ift  bie  noäf  nic^t  Dün 
ftd^  fdbß  erfonttte  eine  Urfttbftonj,  ou«  ber  fi(^  bie  Ol^ett^eit 
entoidett;  bie«  ift  bie  nod^  ftefci^toffetie  9iofettbto«t>e.  (&0U 
ber  ®ater), 

I^a  erfennt  fi^  ©Ott,  bie^  ift  ber  er^  %n  be«  (»eiM, 
bie  9lofeti{nc«)>e  brid^t  auf,  bann  liebt  fic^  (Sott,  benn  er 
fie^t  bie  SSoQIommen^eit  feined  Sefend,  ber  }ufammenge^( 
teoe  @tra]^(eng(an)  brid^t  au«,  unb  bie  etnjelnen  ©trauten 
ftnb  feine  Sigenfd^aften,  bie  bod^  Mt  nur  QiM  finb;  fie 
•f (Raffen  bie  S3elt  {®M  ber  ©ol^n). 

9btR  beginnt  bie  SBergSttlidj^ung  b^r  SJett  butc^  gStt^ 
Uc^e«  ^anbeln  (ber  €»eift).  !2)enn  bie  bergi^ttüd^ten  ffiefen 
ber  8ße(t  ^aben  bad  iBertan»en,  fid^  mit  Qöctt  wieber  )u 
bereinigen,  nnb  bie  SBett  feiert  burd^  beftSnbiged  ^S^erfteigen 
in  ber  Siebe  ju  ®ott  jurädC*).  <Sq  l^atte  in  biefem  ^jerfifci^en 
®3üfidmud,  totldftx  im  gei^nteu  3a^rl^unbert  aUm&Ug  ^erüortritt 
nnb  im  ÜDioKÄlebbinKämi  (1269)  feinen  ^auj))unft  f^nd,  bie  ben 
^bogermanen  befonberd  eigene  8e^re  D^n  ®ott  in  ber  H^it 
fic^  gegen  bie  bem  inbogermavif<i^en  Reifte  onfgebrfiiigte 
ftarre  femiiif<l^e  Se^re  k>on  ber  mit  ber  ^e(t  unbermittelten 
Zrandfcenbenj  ®otte«  erhoben,  berflet  aber,  ba  fie  ben  eben« 
fattd.  berechtigten  @egner  (bie  2;ran(^fcenben3  ($otM)  gw^ 
audfd^Iof,  in  ein  unabfe^baretS  3}2eer  bon  3^i<f)>^  ^^ 
jSertoinung.  S«  ge(ang  xffx  nie,  i^re  Sll^nungen  Hörer  ju 
erfoffen;  Dan  einem  iBilbe  ii>irb  ber  nnbefriebigte  &ei\t  jum 
anbem  getrieben,  feine  W^nnng  finbet  nirgenbd  bie  entf))re> 


*)  9d(.  im  Sttgemeineii  immer  nod^  Tholuck,  Ssufisnius  t82U 
tie  f^ecu(atit>t  itrhtitatiefe^re  bc«  ^plttctxi  Orient«  1886,  unb  OOItltn* 
iammlung  au9  ber  ^ofgcntanb.  9)^fHt  1896  bon  3>€mfe(bin. 
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}ogen  fi€  bell  fi^rjertii.  QHne  9Kenge  dm  Beeten  entßonben 
unb  man  fflt<i^tete  mil  9te<i^t  ben  Umfturj  bed  ftreng^monot^' 
fttfc^en  3^ain,  man  griff  feit  8ö0  jitr  Unterbrflcfung  itnb  bnrbot 
bie  @}>ecn(ation  iibetbiefe@S|e;  bief er  «Streit  betoegte  ba«  jtoeite 
unb  britte  ^a^T^imbert  ber  $tt»jra.  !Do(^  t9er  lonn  btn  ®eift 
bannen  unb  ed  i^m  toe^ren,  über  feine  l^Bc^ften  Qntereffen  nadt^' 
iubenten?  Xßie  ein  eble«  üo^,  ba«  ^aff  gegftttmtift,  ern>ar^ 
tele  er  nur  bie  erfte  @e(egen^eit^  um  bie  ^üiA  in  f)>rengen 
unb  feine  t$tei^eit  mieber  }u  getoinnen.  über  bie  gönnen 
unb  (Sa^ungen  ber  Ort^obo^ie  ftanben  einmal  feft  unb  batf 
Sc^t9ert  i^nen  gu  !2^ienften*  Sd  Hui  a(fc  nid^t«  Xubere« 
Qbrig,  al^  bie  formen  }n>ar  gu  laffen,  aber  einen  anbereii 
®inn  t^nen  untergulegen^  unb  fomit  bie  Xi^ronnei  be«  8ud^fta< 
ben9  Sngertiii^  gtoar  beftel^en  gu  (äffen,  aber  fie  geiflrtg  gu  brechen. 

3n  ben  und  bid^r  betannten  SgufU^r  toeläft  im  geinten 
3ai^i^unbert  unferer  ^Atttüfnnni  immer  mel^r  ^erbortraten, 
toagte  ba«  innig  erregte  &müüf,  ber  (ä9tt(i(I^Ieit  ber  ®eele  fid^ 
Ben>ugt  nnb  ben  biefem  ^tt)ugtfein  angef)>omt,  (fi^  aOe 
^c^ranlen,  bie  bie  9);enf(!^(id^feit  und  gefegt,  gu  burd^brec^en, 
unb  bie  JHuft  gtt>ifd^n  @ott  unb  äBett  fiberf))ringenb,  in  bie 
Unenblic^feit  ber  ©ott^eit  fi(^  gu  betfenten. 

5>ied  ift  ba«  ©efen  ber  9Wl^fti!,  »eld^e«  überoU  ^et* 
bortritt,  tob  eine  ftarre,  meift  ber  ®elt  bienenbe  5Re<^- 
gtäubigfeit  ben  fanften,  aber  bringenben  gurberungen  ber 
innigen  @emfit^er  ^art  unb  rOctfidt^tdlod  entgegentritt* 

Dennot^,  fo  gere^tferHgt  and^  btefe«  Streben  »ar,  fogr&b« 
bo(^  ber  ^oc^mut^,  toetc^er  hierbei  oft  im  »ergeffen  ber  mruici. 
litten  ©d^anfen  beruht,  bemfelben  ba«  ®rab;  ouftoti  um 
ber  Watur  gu  ®ott  fic^  gu  ergeben,  giel^t  man  W^tt  o  .^ 
mtur  mit  \iäf  nieber,  unb  fo  bleibt  ber  gewaltige  >jii'tv." 
im|)ergett  unb  bie  unbefriebigte  (SeH"*^'  üi^an  x;.;  ;!• 
Unenbtic^reit  mit  ber  (Snblid^Ieit  crltiren  »ili- 
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oQen  Sletifttonen  unb  )>]^i(ofo)>]^ifd^en  @^ftemen   biefe  9tx* 
mittelung  mit  ®ott  barjufteUen. 

Sßie  retd^  fioffen  i(?nen  bqu  o^er  bie  DueQen  in  bem 
auf  bet  ®ren}fd^f ibe  jtDtfd^en  ben  ^nbogermonen  unb  ©emiten 
liegenben  93adra^  wo^in  bie  gebilbeten  aQer  Stationen  la- 
fammenfttBmten.  $ter  befouben  fid^  f^rennbe  bet  griec^if^en 
$^Uofo)>]^ie^  8efenner  ber  bevfd^iebenften  monot^eiftifd^rn 
JReUgtonen  unb  @eften  unb  ba}u  bie  Q^^^^^^^  K^er  attcn 
bunflen  orientalifd^cn  Zf)^o\t>pi)\c ,  bie  im  buatiftifd^en  ^r« 
fi^mud  )Dur}elnb,  fräßet  im  ©neftici^mn^/  um  bie  <Sd^5t>fmig 
unb  ben  Urf)>Tung  bed  S30fen  }u  erttaren,  in  |>^antaftif(!^er 
@))ecu{ation  bie  ^riftlid^e  Seigre  bon  ber  Wimaöft  ®ottet  unt 
ber  ®(^9)>fung  and  nid^t^  beftritten  ffüüt.  San  aßen  pffxlc* 
fo)>]^ifd^en  ©t^ftemen  muften  aber  btejenigen,  n)el(i^e  ^öfcn 
einmaC  ben  inbogermanifd^en  ©etft  auf  bie  bon  Dftcn  l^et 
au^  bem  (Semiti^mud  erf^einenbc  Sal^rl^eit  borbereitet  ^tten, 
bie  jene  ©el^nfud^t  na<!^  ber  SJerbinbung  mit  ®ott  fo  tief  getragen 
l^atten  unb  mit  orientalifd^en  Elementen  fel^r  burc^n)ebt  n>aren, 
ber  9Ieo)>^t^agorai^mud  unb  9?eo))tatcni(^mtt^  befonber^  ge- 
fatten.  @o  feigen  mir^  bag^  tt^S^renb  bie  9Ru  tajititen^  iDeld^e 
im  ^ereic^  bed  SRul^ammebanidmud  Meibenb^  benfelben  re« 
formlren  n^oHten  uub  meift  burd^  9[rtfto  teied  fid^  bilbeten,  biefe 
@ette  ber  ©jofi'd;  obn^ol^I  ariftotetifd^  gefd^ult,  bie  SSfung  ber 
(^rage  (iM  bem  9}eo))^t^agorSi9mtt9  unb  9}eo)>(atoni0mu^  ffc^- 
ttn,  inbem  flc  geiftig  gauj  baö  ®cbict  be«  ftoran  ber  liegen.  Xie 
9?coj>^t]^agor5t[c^e  ^af^UnUffxc,  bie  5Weo)}(atonifd^e  Se^re  ber 
©eltfeetc  n?erben  jur  83crmittelung  ber  föelt  mit  ÖJott  aw- 
getDanbt. 

III.   S)fe  aSBcItfreU. 

KM  eine  fflr  bie  Se^re  bon  ber  Seltfeele  inteteffante 
@teUe    tfft\ien    tt)ir   folgenbe    and   bem    bier^e^nten   Straf 
tote  mit. 
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c^cnbe  gontt,  feine  ^el^nfud^t  ftnbet  nlittnter  Scftiebigung,  unb 
feine  ©cbanfen  nie  einen  pttlid^  t>evebelnben  Cinflug  auf  bo« 
Seben.  S)enn  ber  Derebeinbe  Crinflug  jetgt  ^df  inmter  nitr  bei 
ber  ^Seremigung  bed  ©ebanfend  eine6  augemeltUd^ett  @ctted 
mit  bem  ®ebanfen  t)on  ber  @)ottal^nIici^teit  be^  äßeuf(^en« 

!£ief  tfi^ren  und  oft  bie  finnigen  !Dic^tungen  biefer  ^on^ 
t^eiften;  oft  fommen  fie  und  bor^  n>(e  ber  Sd^manengefang 
eined  ©d^ifferd^  ber  mit  leidstem  Stadien  ben  unenblid^en 
Ocean  erfunben  to\iU  (Sine  SBeKe  n>irft  i^n  ber  anbern  }u, 
unb  ie  toeiter  er  bont  Sanbe  ift,  befto  unenblid^er  unb  ge«* 
toaltiger  tl^firmen  fid^  um  il^n  bie  SBogen^  bid  er  rettungdlod 
terfinft. 

Son  biefen  und  btdl^er  näl^er  befannten  @)uft'd  ift  ober 
bie  ©ettc  ber  ©jafP«,  bie  lauteren  Srflber,  »cl^t  ju  unter» 
fd^^eiben.  greili^  ge^en  fie  offenbar  üM  bcrfelben  Oetfted* 
Ttd^tung  ]^erk)or;  aud^  fte  finb  eine  9Ieaftion  gegen  bie  $ärte 
ber  mu^anmiebonifc^^en  Ort^obofie,  toelc^e  bie  ^eiligften 
»eäftt  ber  SHenfc^en,  i^re  Sinbf^aft  ju  ®ott  niebeitritt 
unb  S8e(t  unb  ®olt  burc^  eine  unfiberfteigUd^e  jHuft  trenitf* 
^uäf  fte  fud^en  eine  93erniittelung  3n)ifdt^en  @ott  unb  SSelt 
gu  finben>  aber  fie  pnb  befonnene/  tool^lgefd^ulte  ^^ilofop^eu, 
ntd^t  bortoiegenb  ÜDid^ter,  loie  jene.  @ie  ^aben  ed  bon  ben 
fc^arfftnnigen  3}{tt'ta3ititen  geternt,  bag  man  in  ben  ©pecu« 
lationen  über  &oit  bef onberd  bon  aUem  Settlid^en  abfirabii*^» 
mflffe,  er  ift  ber  über  olled  !Denfen  erhabene  e^^^tx 
bed  m^. 

auf  ber  onbern  ©eite  tt)aren  fie  fi*  ber  »erbinbung 
mit  ©Ott  bctou^t,  unb  ed  galt  nur,  bad  SSJie  biefer  »erbin- 
bung aufjufinben. 

(gd  fc^ien  i^nen,  baß  in  feiner  9ieligion  unb  in  feinem 
©Aftern  bieJKJa^r^eÜ  rein  ent^aUen  fei;  jeboc^  mx  i«  oae« 
»ieber  ©a^r^eit,  unb  fo  mufte  bad  ©tteben  entfteJj«. 
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xut^^ftoffen  taftet  ®ie  ift  fotnit  eht  ^anjent^er.  !£ie 
obetfte  ®tufe  ber  Stetere  cAtv  toitb  gebilbet  btucj^  iolift, 
n>eld^e  n^t  aUein  fünf  ®inne,  fonbetn  aud^  ein  ffifftxc^ 
geiftiged  SBetmSgen  I;a6en^  toie  ber  (^{eyl^atit^  bad  ¥fnb, 
befonberd  ober  bie  SienentSnigin. 

£)er  Mtn^df,  n>etci^er  bie  näd^ft^^ere  Stufe  eiimtamit, 
fdl^tie^  fid^^  infofetn  biele  nur  ben  finnlic^en  ZirieBen  folgen, 
an  bie  ^itte  an,  fofem  er  aber  im  (Reifte  lebt^  ift  er  ben 
Engeln  angel^örig. 

Uekr  bie  6nge(;  toeld^e  aud^  bie  geiftigen  SBefen  ge^ 
nannt  kserben^  erftredt  fid^  bann  weiter  bie  Sßffctntüfie;  fie 
jerfaUen  nad^  ben  berfd^iebenen  ^immel^treifen,  )9e(d^  bie 
@rbe  n)ie  (Sierfd^alen  ober  h>ie  bie  SRinge  einer  ^ts>xthet  um- 
fd^UegeU/  unb  ed  U)erben  bie  diangftufen  ber  6ngel^  b.  t.  ber 
(Sngel  bed  äugerften  SBeUumlreife«^  bed  @aturn,  be«  ^u^iter, 
bed  "SRax^,  ber  ißennd,  bed  SDltttnx,  bed  SDionbed  untere 
fd(^ieben,  aud^  jeber  ber  Bi(fterne  äußert  eine  geiftige  SBirfung 
unb  bitben  fie  fcmit  einen  ad^teu  ^eid«  SJergt.  ben  neun- 
unbbierjigften  3:raftat. 

!Diefe  i^el^re  mit  bem  Soran  in  (SinHong  }U  bringen, 
fd^eint  freittd^  auf  ben  erften  SlugenbtidE  fd^toer.  S)a  jene 
SKänner  jebod^  bon  bem  ^elDugtfein  ausgingen,  ba§  bie  bon 
ben  ^^ilofo^l^en  unb  $ro))]^eten  geleierte  Sßa^rl^eit  nur  eine 
fein  tonnte^  unb  fie  bedl^alb  l^inter  bem  einfad^en  @inn.  ber 
Sorte  eine  tiefere  Sal^ri^eit  berborgen  to&^nten,  fo  toar  eine 
fold^e  S3ereinbarung  mol^I  mögli^.  <So  bejeid^neten  fie  }unt 
%eif)>iel  biefe  &ttn>i(fehing  ber  (Seele  bur($  bie  gon^  S^elt 
^inburd^  mit  bem  3(u^bru(f  äRi'rab),  bie  |)immf(^h>aRbening, 
jenem  mä^rd^en^aften  9}itt  be6  ^ro))^eten  auf  bem  glfigel- 
t>ferb,  unb  bie  Stufe,  auf  ber  ber  ^enfd^  in  biefer  Steige 
ftei^t,  benannten  fie  mit  bem  im  ftoran  ftet^  borlommeuben 
„geraben  $fab''  as^-Surätu-l-mustaqini. 
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aSiffe,  bag  bie  9fiae  ber  SHlfeete  fiäf  auf  aUe  Sr^etU 
feelen  in  einem  (Sng  au^fc^fittete;  jeboc^  ISnnen  bie  Z^tiU 
feeleti  nur  einen  S^eil  oDn  i^r  nod^  bem  anbern  annehmen, 
ebenfp  loie  ber  gütige  Sekret  gern  feine  gange  jtenntni§ 
mbdftt  auf  ben  @c^ti(er  fiberflie|en  (äffen,  jeboc^  fann  biefer 
bie  ftenntnig  nur  aOni&lici^  unb  t^et(n>eife  erfaffen. 

üOie  (Stufenleiter ,  \otläft  Dom  innerfien  ^unlte  ber 
erbe  bi9  inm  l^dc^ften  $B^e))unIt  bed  ^irnmel^  tniäfitt  i% 
tDtrb  )unS^ft  gebilbet  burd^  bie  SKineratien,  beren  unterfte 
<Stufe  t>cn  ben  (Srbartigen  9Rinera(ien,  n>ie  @i)>«,  nnb 
beren  olfterfie  @tufe  bon  ben  toad^fenben,  nur  tM  reinen 
(Stementen  oerbid^teten  (Sbelftoffen,  ®eti>,  ^^dntl^,  perlen, 
befielet  8Kd  bie  @ee(e  ber  aSineralien  merben  bie  Suft» 
t^et(e,  aU  OJeift  berfelben  bie  SBaffer^  rnib  a(d  »»tptv 
berfeften  bie  (Srbt^eile  betrachtet. 

!Z)ie  oberfte  ®tufe  ber  iWineralien  fc^lieft  fid^  an  bie 
unterfte  @tufe  ber  ^füangen  an ;  biefe  toirb  bur(^  bad  Reifen» 
grfln,  tütldft^  nur  auf  ©tetnen  )ufammengeronnene  ®taub  fei, 
ber  burd^  ben  {Regen  unb  bie  9iad^tfeu4)tigteit  ergrfint,  a(fo 
ncd^  ein  ^flanjenmineral  ift,  unb  burd^  bie  ^Hje  gebilbet. 
3]^re  oberfte  (Stufe  aber  ift  bie  Xl^ierf^flonge,  bie  "^dme, 
nnb  biefe  fd^Iiegt  fid^  an  bie  Stetere  an.  "i^em  bie  $a(me 
fei  ber  @ee(e  nad^  ein  2:t^ier,  toeit  bei  i^r  bie  ^anbetnbe  unb 
bie  teibenbe  ftraft,  mannli^e«  unb  n>eibUc^ee  ®efc^(ed^t  in  ben 
Sinjelerf (Meinungen  gcfonbert  finb;  auc^^  »erborrt  bie  "^aimt, 
toenn  man  i^r  ba«  ^anjJt  abfc^Iagt.  T^ct  Swedf  ber  ^flanje 
ift  aber,  bie  »ermittelung  jtoifd^en  ber  Crbe  mt>  ben  liiere« 
burc^  bie  ^erborbringung  ber  9}a^rung  ju  bitbcn. 

UDie  unterfte  (Stufe  ber  Untere  nrirt  nun  bon  fcW»?» 
gebilbet,  bie  nur  einen  (Sinn  ^fabcn,  toxt  bie  ©*«&  ttr. 
«infenlnoten,  bie  mit  i^rem  8eibe  in  ber  ^ftanje  fe±  rm 
fi<^  mit  i^rem  OberWr|>er  ^in*  nnb  l^erbetoegenb  »aii  y-j- 
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l^eratt,  bonttt  beine  firaft  etftar!e  nnb  bu  ber  @time  mSc^tig 
tt^erbeft;  ba  er^ielteft  bu  aOmältg  bie  geiftigen  gS^igf eilen 
unb  (ernteft  in  ber  ®ifnU  Sefen^  ®dfttiUn,  gefeUige  Sit^ 
bung,  bie  ^»^Ucfp^^ifd^n  Uebung^tDtffenfdHt^n,  dled^nnng, 
Sud^fü^rung,  ilRaal  unb  ©emid^t.  X)ann  trateft  bu  in  bie 
SBetfammlung  ber  @e(el^rten,  in  bie  Xnbac^Wftätten  unb  ju 
ben  Beften,  unb  glngft  auf  bie  ^arfte  }u  ben  Sfinftletn  unb 
auf  9ieifert^  um  bie  93ef(l^offen^eit  ber  @rbe  unb  i^re  3^' 
ftSnbe  unb  )Q}e(^fe(,  ben  iföanbel  ber  O^eftirne  unb  ben  Um« 
lauf  ber  ^immet^freife  lennen  }tt  (emen  unb  aui  bem 
@ii^(umnier  ber  Zffox^tii  )u  eru>a(^en.  Slu«  bem,  toca  bn 
bott  ben  S^Pn^^^t  ^^^  ^^^  unb  ii^rem  SDed^fel  ertannt 
^aft,  n>irft  bu  fieser  to>iffen,  ba|  bu  nac^  bemSiobe  in  einem 
anberen  3uftanbe  neu  beginnen  n)irft  <Sc  bereite  bid^^  benn 
)um  8(ufbru(^  unb  fammle  Steifetcft,  unb  nimm  ben  (S^arafter 
unb  bie  S^ugenben  ber  (Sngel  an.  Die^  l^aben  tmr  in  wa» 
feren  einunbfunfjig  9b^anb(ungen  bargeü^an. 

Siffe,  baß  ba«  tool^lgcfügtc  SBerl  einen  aütocifen  9}Jeifter 
bcjeugt.  3^ber,  ber  bie  »unbcrbarc  2(uöbilbung  unb  tic 
ajJannic^^faUigfeit  ber  ^ftanje  betrachtet,  crfennt  fic^^er,  bag  fic 
üon  einem  u>eifcn  S^Sffer  Ijerrü^re.  !E>enn  bie  öier  mit 
entgegengefe^ten  Gräften  unb  eiuanber  meibenben  (Sigenfc^aften 
berfe^enen  Gtcmente  fönuen  [i^  ttjcbcr  vereinigen,  noc^  bie 
an  ber  ^flanje  bemcrftcn  6igenfd(^aften  annehmen,  cö  fei 
benn  burc^  ba«  SBattcn  eine«  »eifcn  2c^o))fcr«,  ti)orfl6cr 
fein  S^ü^^l  ift.  SBcnn  man  aber  nic^t  nac^beult  ilber  bie  *c^ 
fd^affen^eit  feiner  SBcrfe,  woäf  warum  er  fo  unb  fc  ge^anbelt, 
fo  fann  man  il^n  nid^t  erfennen,  unb  ertofi^nen  mx  bed^alb 
Qinige«  babcn  in  biefer  9(b^anb(ung. 

SBiffe,  bag  bie  $flan)en  ato  fic^tbare,  offenbare  ftitnft^ 
»erle  toa^tne^mbar  finb,   iebod^  ift  i^t  ftunftgetviebe   un« 
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fic^tar,  ^etmlk^  imb  ben  Kitgeii  berl^fiat  ÜDie«  ift  e«  nun, 
tva»  tt)it  bie  Zfftü\aUn,  bit  ^^Uofo^^l^en  bie  92aturfrafte 
nennen,  bad  Sleligion^gefe^  aber  atö  bie  (Snge(  unb  bie  mit  ber 
^etoomifung  unb  Sn^bilbung  ber  ^floitjen  unb  &t\6fip^e, 
foiDie  mit  ber  ©Raffung  ber  ©leine  betrauten  ^eere  @otte^ 
beseid^net  £)ie  Stu^brfitfe  finb  jwar  berf (Rieben,  ober  ber 
Stm  ift  berfelbe.  £)ie  ^^ibfo)}^en  nun  ^ren  biefe  aSerte 
auf  bie  9{aturtrafte  unb  bad  {Religiondgefe^  auf  bie  6nge(,  aber 
ni^t  bireft  auf  ben  ge)>riefenen  erhabenen  ®ott  jurfid;  benn 
ter  l^od^ef^rtefene  €<j^e^r  ift  ju  ergaben,  um  felbft  bie 
d2atitrfSr|>er  pi  bi(ben,  ftnnlid^  fid^  iu  belegen  unb  t9r))erU(i^ 
(u  l^anbeln,  ebenfo  tDtt  bie  jS^önige,  Ferren  nnb  Oberen 
iu  ^pd^  fte^en,  um  ^erf9nlid|^  SJerfe  ju  berri^ten,  menn 
^iefelben  auif  auf  pe,  aü  bie  fie  befohlen  unb  gekDottt 
l^oben,  jurfltfgeffi^rt  n>erben.  £$enn  man  j.  $).  fagt:  Sltqranber 
erbaute  Slejanbrien,  f o  gef(^a^  bodj^  ber  ^au  nur  auf  feinen 
^efe^I,  er  Derri(^tete  aber  ni(^t  ptx\inlx6f  ba«  ^erl.  So 
toetben  bie  SBerle  ber  Snec^te  auf  ben  erhabenen  @ott 
gurfidgeffi^rt,  n?ie  auäf  ber  Jlcran  bied  beftatige,  n>enu  e9 
^ei^t:  nid^t  i^r  töbletet  fie,  fonbern  @ctt  ^at  fie  get9btet. 

Om  folgenben  Slbfc^nitt  n^irb  bann  btl^anput,  bag  e<$  ber 
Uümadtt  ®ctM,  bie  ein  SSert  neu  fc^afft,  aud^  mi^gU^  fei, 
ben  Sbaü  )u  onbern,  unb  nid^td  i^n  l^inbere,  ein  Üalb  au«  bem 
Mutterleib  eine«  ftomeel«  l^erborge^n  gu  laffen. 

auf  biefe  SKcife  tt»ar  e«  möglich),  t}^ilcfo)}^ifc^e  S^^fteme 
unb  9ieItgiondUI}ren  mit  etnanber  in  (Sinflang  ju  bringen 
unb  ben  reichen  Stoff,  t>en  fie  öorfanben,  ton  i^ver  Öruub^ 
anfid^t  au«  gu  betrad^teu. 

@ie  felbft  t^eiten  i^re  OueUen  in  bier  berfd|^iebene 
»rten. 
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1)  ^üäfex,  miäft  üM  ten  Kudf^rfid^eit  ber  SSeifen  tmb 
^]^iIofo{>^en  aber  bie  ))^i(ofo))^ifd^  Uebungd«  utib  Statar» 
tt)iffenfd(^aftcn  jufamtncngefcfet  finb. 

2)  !Die  offenbarten  %tt(^r,  n)e(d^  bie  ^xvplfikn 
l^rad^ten:  u»{e  bie  Zoxa,  bad  ßboitgelium^  bie  ^falitien^  ber 
ftoran  unb  anbere  ©(^tiften  \>en  SH^xt^Un,  bie  mit  i^n 
tiefen  ©el^eintniffen  burci^  Offenbarung  bon  ben  (Sngeln  mit^ 
getl^eiU  finb. 

3)  !Die  mdftx,  bie  über  bie  ittatur  ^anbeta,  b.  ^.  Sber 
bte  ^oxmtn,  nad^  n>e((l^en  bad  äSori^bene  itigt  geftaltet  ift 
!£)tefe  ^anbelnfibjer  bie  ^ufammenffigung  ber  ^immetefrcife^ 
bie  Sintl^eilung  ber  ^immel^burgen,  bte  Setoegnng  bei 
®ttvxit,  bie  3Kage  i^rer  ^bxptx,  bie  Xßanblung  ber  3ei^ 
bie  äJermanbtung  ber  (Elemente,  bie  9lrten  bed  @eienbeiv  b.  l 
tebenbe  föefen,  ä){ineraUen,  $flan jen^  nnb  bann  fiber  bie  Der« 
fd^iebenen  ^nft^erfe  ber  ^enfc^enl^anb.  ÜDted  finb  fUl^ 
formen,  @d^riften  unb  SBertjenge  bon  feiner  Sebentung  unb 
tiefem  ©e^eimnig,  beren  3(ugenfeite  bie  9)(enfci^en  itoax  fe^en, 
beren  inneren  @inn  ober  fie  nur  burd^  bie  &üu  be^  ©d^Spfer^ 
erfaffen. 

4)  Die  göttlichen  ©lieber,  bie  nur  bie  geläuterten  erfaffen;  fie 
finb  in  ben  ^änben  ber  ebten  reinen  SSerjelc^ner  (S,  80, 1 5  Sd^retb« 
engel).  S)iefc  ©lieber  ^anbeln  über  bie  ©ubf^onj  ber  Seele, 
i^re  (^attungen^  3lrten  unb  3:i;eUe.  ®ie  feigen,  toie  einerfeitd 
bie  ©eetc  ben  Äer)}er  be^errfc^^t,  i^n  belegt,  orbnct  unt« 
über  il^n  beftimmtj  unb  n^ie  anbrerfcit«  in  bem  Äörj>er  unb 
burd^  i^n  bie  äßirfungen  ber  <SeeIe  admätig  im  ä^ertauf  .bei 
Sage  unb  in  ben  3^^^^^  ber  ^|$knetenccnj[uncttonen  unb  $c» 
rioben  l^erbortreten.  Dann  fteflen  biefe  ©üd^cr  bar,  toic 
bie  Seelen  }um  2:^eU  nieberfinten  bid  jum  @runb  alle« 
ftörperlid^en,  j^m  2:^ei(  aber  aud  ber  ginfternig  ber  ^ixptx- 
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toett  oitffieifloi*);  tote  fie  aufgeregt  tDerbea  aM  best  ©d^afe 
ber  @orgIoftgfett  tinb  SergeiTen^eii  unb  bann  )ut  9f6re^^ 
nung  unb  gut  ifbioagung  )»erfamntett  toerben;  mie  fie  bann 
aber  bie  ^immtitbxidt  ge^en  unb  )um  ^orabie«  gelangen 
ober  in  bie  ^ontn  be«  Sbgrnnb^  unb  be^  g^uer^  gebannt 
merben^  ober  oud^  in  ytntx  ftluft  jiDifc^en  ^isuael  unb  ^SQe 
benoeilen,  ober  enbHd^  auf  ben  3aui^  ^^  Sc^eibemaueT  fielen 
bleiben,  toie  e«  im  Üoran  ^ei^  23,  102:  Unb  hinter  i^nen 
liegt  eine  ft(uft  M  }um  2:age  i^rer  Sbtferße^ung;  unb  femer 
7,  44 :  unb  anf  ben  3innen  fte^en  ^ianner,  bie  tennen  ^tUn 
an  feinem  S^i^*  ^^  fuib  bie  äKannet,  toelc^e  ,,fmb  in 
.^Sufern,  boti  benen  @ott  geftattete,  bag  fie  errichtet  unb 
fein  Stome  bortii  ertDo^nt  u>erbe'';  24,  36.  £ied  tft  ber 
3uftanb  unferer  bortrefftic^  eb(en  Gräber,  fo  a^mt  t^nen  nod^, 
c  i^r  Srfiber,  auf  bat  ^^  mdget  i^redgtetc^en  »erben.  9Bir 
ffobfn  in  nnferen  Zroltaten  borget^n  otte^  bag,  »od  unfren 
bortreffad^en  Srfibem  bon  biefen  SMffenfc^aften  iRot^  t^ut 

IV.  2)ic  (Sllrbernns  hti  JDrbend  bei  ben  Safricbtigen 

9rr«ttben« 

Um  \ci(S)t  ftttfic^e  unb  geiftige  93ofientun9  }U  erreichen,  iiU 
beten  btc  an^änger  biefer  ?e^re  eine  ärt  ?oge,  benn  fie  Ratten 
überall,  n>o  fie  fid^  fanben,  ein  befenbered  $aud,  in  n>elc!^em 
fie  [\df  }u  Beftimmtcn  3^^*^«  berfammetteit.  Äcin  Uneingc* 
»elfter  ^attc  barein  3utritt.  ^ier  fottten  fie  bem  Shibium 
i^rer  SBiffenfc^aften  unb  ber  gRitt^eifung  il^rer  ©c^eimniffe 
obliegen.   S^^^  P>^^  ^ic  j^^irofcp^ifd^cn  Uetung«miffenf(baften 

*)  %>Q$  e^lUn  btefrr  6rcte  fann  mam  fr>r  got  mit  bem  hti 

Cr  ig  in  ei  oergkiiten,  brr  frine  »itfrnfcbaftli^r  DarürOung  U4 
(S^riftcnt^unti,  (a  au^  buri^  ben  KrcpUtoniimiii  )a  br^TÜntm  fachte, 
ttnb  »irb  man  an  fftnr  ?ejre  »om  *•*>•<  r»ifM«r.«A  Jirt  »trlfa(| 
erinnert.  Deiino4  i%  ein  birrcter  Bttfaanen^m«  aW  B«4|m»<i^ei, 
unb  Mbe  14  bm  Dr  igen  ei  nie  moi|at  gefvaten. 


aait  ©egtnftanb  i^rer  @titt>ltn ;  iebO(4  Wirb  i^ncn  befenber« 
bie  ^f^Sftigung  mit  her  {Qa^rne^mung  bucc^  Stnne  nnb 
S^nftanb,  unb  bie  Setrat^tutifl  utib  (£Tforf<^itiig  ber  täe^etm' 
niffe  in  bcn  gBtill^en,  »ffenbarteit  pvepf/tti^dfm  ^üäftrti 
nnb  ber  barau«  folgenbtn  ©efefte  empfohlen. 

(S<  }iemc  i^nen  nic^t,  irgenb  tinc  £}ifftnf<4aft  ju  tabrln, 
cber  ein  9u^  bet  @ele^tten  ju  »erfiicttfii,  n«^  fic^ 
ivegm  itgenb  einet  Se^tloeife  ju  er}(lrnen,  benn  i^ce  Seirr' 
weife  eTf(^?bfE  o^e  fie^rlreifen  unb  alle  SSiffenfti^aft.  £ir 
betrfl(^te  atle«  SBoi^nbene  insgefammt,  baS  flnnli^  unb 
geiftij)  SSa^nf^in^ve  eon  Anfang  bi«  ju  (Snbe,  feine  Knien' 
unb  ^nneitfeite,  bas  Slare  unb  baS  &i^ine,  bd«  ^eifit  ba« 
Sa^re.  tienii  ba8  Sa^te  in  feinn  (Sttfommt^eit  «e^e  von 
einem  Knfang  unb  einet  @i:nnbutfa(!^e  aa  itnb  tt  gtebt  nur 
eine  XBett  unb  eine  ©eele,  tro(  ber  eeifc^iebenen  <Snf>ftan3en 
unb  einonber  femfte^enben  ©ottunflen,  tre|  ber  »ieletlei  Arten 
unb  einanber  ftemben  X^eile. 

^ieiauf  iDiib  in  bei   cieriuibDierjigften  Kb^bEung  ge- 

jeigt,  mie  man  bei  bei  3Ba^l  eine«  ^reunbes  gar  »orrK^tig 

fein  unb  beffen  <S^ata(tcr  unb  (glauben   gar  wc^t  jucor  er< 

tunben  tnfiffe,  benn  bie  @emeinf(^aft  ber  greunbe  muffe  mit 

eine  ©eele  in  Dielen  ÄBrpetn  fein.    3^r  inniges  3''f*''"nieii' 

leben  unb  bei  gegenfeitige  ä3eiftanb,  ben  bei  mit  jeUlid^rnt 

@ut  glefegnete  nnb  bei  mit  ^enntniffen  Segabte  ftc^  gegen^ 

'   [ten    follen,   n>iib   in   bem   S3ilBe   bargeftclU,    bai 

auf  bie  SKeife  begeben,  eon  benen  bei  Gine  Wöbe 

b  einen  fc^rcac^en  S:ixpev,  abct  eine  fo  groge  SKtnctc 

fidt,  bag  et  fle  felbfl  uiii^t  gu  tragen  Bermag;  ber 

ingegen  ift  ftart  nnb  fe^fräftig,  boi^  o^ne  Mrifefcft: 

nun  bet  ©taite  ben  Slinben,  tiagt  beffen  ftoft  unt 

it  mit  üpa,  Ui  Seibe  %Vi<tluit  gitm  ^tele  gelangeD. 


X^fe  Innige  Serbinbnng  tnuf  ftattfinben,  ba  in  Ut 
Zäelt  {iBei  ^gcRfOtt,  tax  \>t*  ieüti  unb  ber  be«  «tiftc«, 
befiel;  nnn  gie£t  eS  Dl«:  Krttn  »er  aRtnfd^en:  bit  <Sinen 
^a6en  <B(i^  unb  &v.t,  Snberc  tcin«  oott  («Eben;  toltberVn' 
beie  nur  jtttli^c«  ®ut,  no(^  Rnbtre  enblic^  nur  ^nntitifi. 
3n  ®fitc  unb  Siebe  mftgtcu  ba^cr  bie  ©Ifidegiltet  ait«ge' 
taufet  anb  mitgct^ttit  uerbcn. 

@ie  t^H(tn  bann  bie  aUitflliebtt  i^re«  Ocbcn«,  bei 
Serientiaft  eine«  leben  gemSfi,  in  biet  Stufen. 

5Die  erfte  ©tufe  loirb  bejeic^net  als  bie  ber  Äein^eit 
ber  eabfianj  in  ber  ©tele,  folwe  bie  btt  guten  Sluf« 
faffutis  uiib  f<^neQen  ffiorfteüung.  ICiefe  ^el§en  in  nnferer 
l'e^illicife  bie  Öef^iAen  (Djawa-s-suna'i),  utib  ben  i^nen 
banbcU  ber  jttieitc  Xroltat;  fie  ^abeu  bie  etnfe^enbe  unb  un< 
terf(^eiibe  Araft  ffir  boe,  loa«  bu«4  bte  @inne  tta^rge' 
nwtnwn  ttirb  unb  jur  S9erftonbe«ftoft  einbringt.  IHefe 
Stufe  CTteii^l  man  US  jam  funfjt^nten  3<i^Te,  wir  nennen 
fie  in  mfeten  Xraftoten  „unfere  reinen  (al  abrir)  mitleiblgen 
Araber".  S^tr  Koran  bejeic^net  biefen  (£tanbt>unrt  mit  ben 
iiJorttn:  „unb  irtnn  bie  ftinber  unter  Qudf  bie  SDtannbartHt 
erreichen  24,  57. 

X^te  jiceite  @tufe  ftnb  bie  mit  bei  fieitung  (ai-sijisa) 
Seaabttn.  Unter  Leitung  beifte^n  toir  bie  49eptung  ber 
Stfibet,  bie  greigeblgleil  ber  ©eeltn,  bie  ©penbung  Wer- 
ftrSmenber  SSilbe,  (Srbarmenö  unb  SWitleibcn«  8«9<"  **« 
ÖrÖber;  bie«  ift  bie  entf^ibenbe  (chakamijja)  flraft,  »ef^e 
jut  Mtftfinbigen  ftraft  nai  bm  breißigften  3»^^«  ^InjirtTiU. 
iJitfen  ©lanbpunh  f^itbert  ber  ftoran  mit  ben  B«tm 
28,  13:  „aii  er  aber  frine  «Kt^  erreicht,  bttHe^  vir 
i^  UrtVitefraft    anb  «enntniS".    fflir    nennen    fit   nfete 

n»*.u >.   .. . laij. oa-Ak»    /'•l-alrhisp .    iil    fnith«lr  i 
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S)ie  nSd^ftp^ete  britte  <Btuft  i^  bte  ber  Stimmt  tmb 
^tx^äftx;  fte  .gelbttteti  nnb  berbfeten^  iftertpinben  unb  Ibe^ 
ftiminen^  um  Unge^orfam  isnb  SBiberfe^It^Ieit^  n>o  fte  Ifet^ 
bi^rtreten^  mtt'äRilbe^  ®Ate  nnb  UebeooUer  3>tved^fe^8ng 
itt  unterbtiicfen.  SMed  ift  bie  ftraft  ber  8»tta<i^en  Sorfc^rift 
iDetd^e  in  ben  ASrpev  nad^  bem  bter)igften  0^^^^  eintritt. 
^Darauf  toeift  ber  ®)}ruci^  im  Stoxm  l^in  (S.  46^  14):  ^att  er 
jur  S3tilt]^e  getaugt  toax  unb  biergig  Qal^r  erreici^  ^atte'\ 
S)tefe  nennen  toir  unfere  bortrefflid^en  ebten  SriHr  (al 
fudhaU-al-kiräin). 

üDie  bierte  @tufe  fielet  nod^  übet  biefer.;  fie  (eloaii^t  bie 
($ef ammti^it  unf eret  SBtfüber  in  allen  Stufen  nnb  erf orbtn  bie 
»oUe^ingabe^  bieStoitol^me  ber  iSeftotigung  nnb  bie  Xugettbe« 
i^ugnng  bed  Salären.  !Died  ift  bie  (Sngetdhraft^  bie  n^^  bem 
f unfiigf^^n  ^d|i^^  bcn  ber  ©e^^urt  ah  in  ben  ftir^r  nlebetftecgt; 
biefe  fid^tet  jur  Siüdfei^r  nnb  jur  Trennung  bon  ber  SOkieyif, 
unb  auf  fie  fieigt  bie  ftroft  jur  {)tnsme(dn>anberung  nieber.  3" 
berf  el(en  fteigt  man  gum  Steic^e  be^^immet^  unb  fc^t  im  ®ecft 
bie  3(uferfte^ung,  bad  ©erid^t^  bie  ^^^ftteuung,  bie  Ktre^nimg 
unb  bie  8Gto>iigung;  bann  n>ie  man  ben  $fab  fiberfc^reitet, 
bem  ^euer  entßiel^t^  in  ba^  ^avabieö  tritt  unb  bem  (ertUf^en 
gnäbigen  S(Qeriarmer  na^en^ol^enb  toirb.  S>tefe  @tufe  be^ 
jeid^net  ber  Jloran  mit  ben  SSorten:  „o  bn  beruhigte  ^ele, 
feiere  ^eim  }u  beinem  ^errn,  sufriebenfteQenb  unb  gufrteben^ 
geftettt  (S.  89,  28). 

Sbral^am  fomol^t  al^  ^ofe|)l^  Ifrejengen  im  ftoron  biefe 
l^eimfel^r  (S.  i2, 102)  unb  ed  ^irb  ato  93etegfteae  baju  aM  bem 
(SbangeUum  citirt :  Bürma^r,  n>enn  Ufy  biefen  fi>rt)erbait  ber- 
laffen,  f o  fd^mebe  id^  in  ber  Snft  }ur  Siedeten  M  Xffxont^  »or 
meinem  unb  eurem  SßaUr  nnbti^ueSiirbittefär  end^;  fo  ge^et  benn 
}U  ben  Stinigfax  in  ben  ^tt|egeiiben  mib  rufet  fie  )tt  &M  i^ffitd^t 
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eud^  nxdft,  benn  id^  Bin  mit  enif,  tt)ol^in  i^r  immer  geltet, 
@teg  itnb  @tat!e  mäf  t)ev(et]^enb* 

Xud^  bte  $]^i(ofo))]^en  Bejeugen  biefe  ^etmfel^r;  fo  n>iTb 
bcr  @)>rud^  bcd  ©ofrateö,  al«  er  ben  OiftBed^er  tranf, 
angegeben:  SBenn  id^  eud^  berlaffe,  bortrefflid^e  ®rüber^  fo 
gel^e  id^  ju  ebten  Gräbern.  Unb  aud^  ber  @))tud^  be9  (^feubo«^) 
^i^t^agoraö  am  6nbc  fcinc6  golbenen  S3riefe«  n)irb  B^r* 
borge^oben:  Senn  bu  t^uft,  ü)ad  id^  bir  beftimmt,  fo  bleibft 
bu  bei  ber  Trennung  oom  ^'ixpcx  in  ber  8uft^  nid^t  mel^r  le^rft 
bu  jur  3Renfd^]^eit  guriid  unb  ben  2:ob  nimmft  bu  nid^t  me^r 
on.  aifo  rufen,  fäl&rt  ber  Straftat  fort,  blefc  ©rflber  jnm 
^immelrcid^;  ®ott  aber  ffi^rt,  toen  er  toiK,  ben  geraben  ^fab. 
gür  bie,  toeld^c  l^ierju  berufen  finb,  giebt  cö  t)ier 
^pic^ten:  erftUc^  ba«  SBelenntniß  biefe«  »a^rl^aften  »efe^I« 
inx  ^eimfel^r;  )toeiten9  bie  (Darftettung  biefe«  93efe^(«  buvd^ 
Oteid^niffc  gur  etMärung  unb  Erläuterung;  britten«  ber  auf* 
tid^tige  ©laube  baran  im  ^erjen;  bierten«  bie  Setl^iätigung 
beffetbeo  im  toal^en  ©fer  unb  in  ben  biefem  3Jefe^(  cnt 
fpred^enben  ^anblungen. 

5Da«  ernfte  geiftige  unb  fittlid^e  »lingen  bicfer  äJerbvii* 
bcrung  crfd^eint  un«  in  einem  um  fo  fd^iJnercn  ßid^te,  a(« 
biefe  ©emeinfd^aft  in  einer  I^Sd^ft  trflbcn  3eit  erftanb.  ^«"w 
ba«  burd^  bie  felbftftänbigen  ^räfeften  jer f fütterte,  «eid^  ber 
G^alifen  toar  im  gel^nten  ^o^^^unbert  ber  ©ammcl  -  «nb  Xnm^ 
mttpUii  oUer  Caftcr,  unb  bie  golgen  einer  mit  ^crrfd^fucir 
ge^jaarten  Ortl^obojie  erf^einen  ^ier  in  ber  traurigfteö  ^ic- 
ftalt.  8ug  unb  ^eud^elei  gilt  ba  für  grömmigleit,  Jerjlofc 
3JerfoIgwig«fu^t  fflr  lugenb.  «o^e  ©raufamfcit  in  ibxt 
Xabferleit,  unb  feiner  SCrug  ift  i^re  «lugl^eit  Äeerigc 
Schmeichelei  ^alt  man  fflr  SCreuc  unb  fc^änfcüi«  Unter 
brfldung  fflr  ®ered^tigfcit.  «n  bem  ^errfc^erftul^i  rer  cnr^ 
«egt  bie  erhobene  ©cftatt  ber  Di^tung  gefeffeii  kic  r* 
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fid^  mit  e!et^after  <S<fymtxäftU\  im  @taube.  S^^  ptunti 
man  mit  ^unft  itnb  Siffenfi^aft  an  ben  tleinen  $Sfen,  ahex 
nnr  bie  ©d^meid^elei  gegen  bie  STi^rannen  tft  bad  3^^^  ^^^^ 
$)eftrebungen,  nnb  bie  iM  UnnatürHc^e  getriebene  ©innenlnft 
erfd^eint  aU  ^ebet  atter  Sl^ätigtett.  !Die  ganje  ©efd^ic^te  ber 
Sft(i(j^en  9lraber  in  biefer  3(it  erf^eint  aü  ein  trflber  ^fu^I 
ber  ^{enfd^üd^feit,  unb  mol^in  man  btidt^  fielet  man  nur  iRdd^t 
unb  ÜDrad^en  im  @d^tamm  fici^  n>ai}en. 

2)a  erfte^t  biefe  ©emeinfd^aft  mit  bem  $)en)ugtfein  er- 
l^abener  3){enfc^enred|fte  unb  ^flid^ten,  mit  bem  9}ertrauen  anf 
einen  über  3(Qed  menfd^tici^e  !7)enfen  erl^abenen,  toetfen  unb 
UebeboUen  @^9pfer.  Zxo^  ber  f^ant^eiftifd^en  Stid^tung,  bie 
bei  il^nen  f(ar  ift,  fud^en  fie  bie  (Sin^eit  be^  au6ern>eUU(!^en 
l^eitigen  ©otted  }u  imaffxtn.  ®ie  Italien  9l(Ie<(  fem,  t»a9  &oit 
aU  garten  Zuraunen  barfteQen  f tonte,  unb  f)>red^en  mit 
fitttid^em  UnmiUen  gegen  bie,  toüdft  at^  ben  etoigen  ^bütn* 
[trafen  fid^  im  ®eifte  tt)eiben* 

^n  ber  grage,  n)ie  bie  SSerbinbung  ber  fid^tbaren  2Bett 
unb  bed  ä)2enfd^en  mit  ®ott  ftattfinbe,  fuc^en  fie  bei  oUen 
$^i(ofo^^en  unb  Seigrem  diatf),  unb  toenn  fie  l^ier  an  bie 
pantl^eiftifd^en  Se^ren  anftreifen,  fo  mu^  man  bo^  gefte^en, 
bag  atten  biefen  3$orfteQungen  eine  tiefe  Sa^r^ett  ju 
®runbe  liegt. 

V.  S)ec  9$crfaffcr  unb  >rr  Siun  tti  Wl&^t^tn^. 

'  !£)a0  borliegenbe  pl^Uof o))]^ifd^e  äRSl^rd^en,  loetc^e«  einen 
Streit  bed  einunb}n)an}igften  2:raftated  bilbet,  l^at  man  bidl^er 
einerfeitd  für  einen  bodftSnbigen  Zraftat,  unb  anbrerfeit«  ffir 
bie  ©(^lugabl^anblung  aller  einunbffinfjig  2:rattate  gel^aUen. 
Sebcc^,  »a«  ba«  (Srfte  betrifft,  fo  gel^t  biefer  (grjä^tung 
eine  längere  3(bl^anb(ung  borauf,  in  ber  über  bie  klaffen 
unb  bie  $)efd^affen^eiten  ber  2:i^iere,  i^re  t$ortt>flan}una  unb 
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i^rc  ScBcn^tocifc  gcfprod^en  totrb,  unb  ftcJ^ett  bicfc  fccibcit 
2r^citc  ber  afb^onbding  in  einer  fotd^cn  SScrbinbung^  ba§  pc 
auf  cinanbcr  a\9  fic^  etganjenb  l^intoctfen.  Ueberl^auj)!  liebten 
eö  ja  bic  Setfaffer  biefer  STS^anblungen ,  burd^  finnige 
üÄa^rd^en  bic  Söa^r^cit  ber  Bel^anbettcn  ^xa^t  re^t  einju* 
prägen. 

ffienn  man  jtoeiten«  aber  biefe  Grjäl^Iung  att  ben 
®d^Iu§ftein  be«  @anjen  betratl^ten  toxii,  fo  fprid^t  ^nnäd^ft 
bie  finorbnung  bagegen.  SBenn  man  nmt  aud^  mit  9?ed^t 
be^au^pten  fann,  ba§  biefe  96^anbfungen  nid^t  in  einer 
ftrengen  Orbnung  jufammengefteüt  feien,  fo  mflrbe  eine  fo 
getüaltfame  Äbanbernng  bed^  fd^wer  ju  red^tfcrttgen  fein. 
JTber  biel  gewichtiger  f|>ri(^t  l^icrgegen  bie  ganje  2^enbenj 
biefer  ©elte.  Der  3Renfc^,  jene  jtoif^en  $immet  unb  <5rbe 
»ermittetnbc  ©tufe  ber  Gnttoidtelung,  jene  Ärene  ber  @d&8t)fung, 
untcrttegt  ^ier  im  Sortftreit  ben  liieren ,  unb  nac^bem  ber 
9Äenfc^  aöe  elngebitbeten  SJorjfige,  bie  er  in  feineren  pnn* 
lid^cn  ®enfiffcn  ober  in  ben  burd^  feinen  SBerftanb  l^ergefteKten 
ftSnften  unb  Seben^ber^SUniffen  }u  f)aUn  koS^nt,  bernid^tet 
fie^t^  rettet  er  fid^  nur  burd^  feine  UnfterMic^feit  ou«  ber 
9lieberlage.  9lun  fte^t  biefe  örja^Iung  am  Snbe  einer  Äei^e 
bon  naturtoiffenfd^afttid^en  Slb^anblungen,  ja  fie  fc^lieftt  bie 
engere  9Ieil^e  babon,  unb  fie^t  man  bon  ben  baran  (ofe 
angelangten  Xb^anblungen  22  —  30  ab,  fo  fte^t  biefer 
STOa^rd^en  in  ber  9Mitte  jtoifc^en  ben  rein  formalen  unb 
naturtt>iffenfd^aftli<^en  auf  ber  einen,  unb  ben  et^tfc^en 
unb  religiSfen  Stb^anbtungen  auf  ber  anberen  ®eite.  G^ 
leitet  mit  feinem  ©d^luffe  ju  ben  et^ifc^en  Straftaten  über. 

j)a«  TOS^rd^en  fd^eint  un«  fomit  lehren  ju  »otten,  \>a% 
nid^t  burd^  ba«  Möge  auögebitbete  Denh>erm5gen  unb  bic 
borau«  ^erborge^enben  Äenntniffe  unb  Äflnfte,  ntc^t  burc^ 
bie  mit  ©cftaft  unb  fmnttt^cn  »orjfigcn  bcfonbcr«  begabte 
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Statur  ber  Mm\6f  bie  Atone  ber  ®6fJipfmi  unb  bie  Ser^ 
initte(ung  }&>if(^en  ^immel  unb  Srbe  fct^  fcnbern  bietme^r 
bur(j^  feine  ©ittlid^feit  unb  9teßgion^  ju  ti>e(d^er  je^t  bie 
Steige  ber  SKl^anblungen  ft<^  bem  Siefen  naät  toenbet  S>a§ 
aber  biefe  Srjal^Iung  am  6nbe  einer  burd^  }tDS(f  SDb^anb« 
(ungen  enger  gefd^Ioffenen  Aette  geftanben  l^at,  barüBer  be« 
(el^rt  un^  folgenbe  <SteQe  im  biergel^nten  Straftat. 

,,ffiir  l^aben  Aber  bie  5Katurtt)iffenfd^aften  fieben  »b^anb* 
lungen  gefd^rieben,  bon  benen  bie  erfte  biefe  ift  (14)^  tt>orin 
loir  bie  SRoterie,  Sorm,  SJetoegung^  ben  9{aum  unb  bie  3^ 
be]^anbe(n,  ba  biefe  ffinf  !£)inge  a((e  fi8r))er  umf äffen;  andf 
ffaitn  toxi  in  ber  SObl^anblung  über  bie  ®inne  unb  bad 
finnßd^  Sal^rnel^mbare  bie  ben  fi9r))ern  iufaKig  }uftogenben 
(Sigenfd^aften  lur)  l^erDorgel^oben. 

S)iefem  2;raftat  folgt  bann  (15)  berjienige,  in  Mldftm 
loir  ben  ^immel  unb  bie  äBelt  betraci^ten,  unb  tt)orin  toir 
bie  3ufammenfügung  ber  {^immel^Ireife^  i^re  Qdffl,  bie  SBeite 
i^rer  S^ntn,  bie  ©d^neSigleit  il^rer  Umfreifung,  bie  ©rSge 
ber  ®terne,  bie  9(rten  i^rer  Setoegung,  bie  (Sigenfc^often 
ber  @temburgen  unb  i^re  S^arftedung  auf  ftarten  l^erbor« 
l^oben. 

hierauf  folgt  bie  9(bl^anb(ung,  toorin  loir  ba«  Sefie^n 
unb  9$erge^en  bel^anbeln  (16),  fon)ie  bad  SBefen  ber  bier 
(Elemente  unter  bem  SKonbfrei«,  nämlid^  be«  Seuerd,  ber 
Suft,  be«  SBaffer«  unb  ber  Srbe.  9u(^  befd^reiben  u>ir  barin, 
U)ie  ein«  babon  in«  anbere  fid^  berkoanbett  unb  bie  StSt^tx 
^rborge^n. 

!Cann  folgt  ber  bierte  2:raltat,  toorin  U)ir  bie  (Srfil^ei' 
nungen  be«  Setter«  unb  bie  Serloanbtnngen  bel^beln,  bie 
in  ber  Suft  über  unferen  ^au)}tern  borgel^n  (17). 

()n  ber  ffinften  Slbl^anblung  (18)  betrad^ten  tt>ir  bomt 
bie  äSineralien  unb  il^re  ©ubftanjen,  n>ie  fie  im  @c^oo|  ber 
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(Srbe,  auf  bett  ^Sf^tn  ber  Serge  unb  in  ben  SCtefen  ber  SReere 
entftel^en. 

£){e  fed^dte  Stb^anblung  (20)  bel^anbelt  bie  ^flattjen, 
il^re  gamilten,  9(rten  unb  Unterarten,  f otvie  il^ren  SJufeen  unb 
©d^aben. 

IDte  fiebente  (21)  3(b]^anb(uns  betrad^tet  bann  bie  ®at« 
tungen  ber  Zffxtxt  unb  i^re  Srten,  fokpie  fie  aud^  bie  Ser« 
fc^tebenl^eit  i^rer  Slaturen  furg  barfteUt*).  grüner  l^aben  wir 
fc^on  fünf  Ärtifet  gefd^rieben  in  ber  <)l^Uofoj)]^if^en  Uebungd« 
Jötffenfd^aft,  toobon  ber  erfte  (1)  bie  3a^I  in  i^ren  Arten 
unb  Unterarten  unb  ba9  Sntfte^en  berfelben  aM  ber  Sind,  bie 
bor  ber  3»^i  ift/  Manbette. 

T>ann  folgt  bie  STb^anblung  über  bie  Geometrie  (2), 
u>e(d^e  bie  ®runbrege(n  biefer  SSiffenf^aft,  bie  (Gattungen 
t^rer  9Rage,  Sinien,  glS^en,  Sixptx  angiebt,  aud^  loie 
biefe  and  bem  $untt,  toeld^er  in  ber  ©eometrie  ber  Sin« 
in  ber  Xrit^metit  tnt^pxiift,  l^erborgel^en. 

!r)ie  britte  Slbl&anblung  (3)  betraf  bie  Sterne,  ©ir 
ertoa^nten  barin  ber  ®eftime,  bef einrieben  bie  ^immett* 
freife  unb  (SUme  unb  jeigten,  ba§  i^r  Ser^altnig  jnr 
@onne  bem  93erp(tni§  ber  3^^^^  3ur  6in6  unb  bem  ber 
geometrifd^en  SRage  jum  $unlt  entf))red^e. 

!Dann  fotgt  bie  Sbl^anblung,  loorin  toir  bie  fßtxffali* 
niffe  ber  S^¥^^i  Geometrie  unb  ftom|)ofitionen  gegen  ein« 
onber  bart^aten.  !Diefe  ge^en  aQe  aM  bem  ®(ei(^^eitdber« 
^Itniffe  l^eroor,  toie  bie  3a^Ien  bon  ber  ®n«  unb  bie 
geometrifd^en  3Ra|e  oon  bem  fünfte  au^ge^en. 


♦)  3)iefc  flcben  Xrattate,  totid^t  bie  9latin^itIi>fo<>*ie  bc^oabdn» 
f<Hinen  befonbert  \tiit  i»on  gtoßcr  SBi^tigldt  )ii  fciii,  b4  ba  »cttbc* 
rfi^mu  i^tUfftU  £af  fen  in  feiner  inbif^^en  Sltertbmn^tnnbt  m,  415  ff. 
bie  neo^Iatontf^e  Oei^efriil^tnng  bei  bca  3nbeni  be^^aobett. 
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3m  fünften  STrattat  bcl&anbcttcn  toir  bic  t)]^ttofoJ)^if4^ 
9icbc  (8ogif);  baviii  bcfprad^cn  toir  bic  gcl^n  ©orte,  öon 
bencn  j[ebc  eine  ©attuug  bcr  (Sattungen  ift.  "Dann  l^obcn  toir 
bic  SKengc  i^rer  aivten  unb  Unterarten  ^crDor.  3)ic  eine 
t)on  il^ncn  ift  bic  ©ubftanj  unb  bic  anberen  neun  bie  Hcd* 
benj.  ®ie  l^ängcn  in  bcr  Sfiftcnj  mit  bcr  ©ubftanj  aufam- 
mcn,  n)ie  anäf  bie  S^^Un  mit  ber  Qxn^,  toeld^c  ja  öor  ber  3ti>ei 
ift^  jufammcnl^ängen.  ©d^on  J)or  un«  ^ben  bic  froheren 
Seifen  hierüber  gel^anbett  unb  cd  in  Siiid^ern  }ufammenge^ 
ftellt,  toelc^e  fid^  in  bcn  ^änben  ber  Seute  pnben;  ba  fic 
aBer  ti)citfci(^tpeifig  in  il^rer  9}ebc  ti^aren,  unb  8eute,  bie  ben 
©inn  nic^t  »erftanben,  ii^rc  SBerle  au6  einer  ©prafj^c  In  bic 
onbcrc  übertrugen^  fo  blieb  ber  ©inn  berfelben  ben  Setra^^ 
tenben  i^erfd^toffen,  unb  eö  tt?arb  bic  ßrfenntnig  t^rcö  toa^rcn 
©efenö  ben  gcrfd^cnben  fd^mer. 

ÜDcötoegen  ^ben  mir  biefe  Slrtifel  in  furjer  S^ffung 
gefd^rieben,  gleid^fam  aU  Gingang  ober  ßinlcitung,  bamit 
il^r  SBerftänbnig  bencn,  bie  fid^  looKcn  bete^ren  laffcn,  na^c 
fomme  unb  ben  Slnfängcrn  bic  (Sinfid^t  l^icrin  leidet  toerbe." 

©iefc  ©teile  giebt  un«  alfo  eine  tool^tgefd^Ioffcnc  SRei^c  »on 
Slbl^anbtungcn,  tt)eld^e  gunäd^ft  })]^itofop]&ifd^e  ©runbfafie  be^an^ 
be(t  unb  al^bann  biefelben  aud^  auf  bie  Grfd^cinungen  antocnbet 

!Diefcr  Äette  njurbcn  bann  anbere  ä^nlid^c  Slrtifel  cin^ 
gef droben  unb  angcfd^toffen,  toobci  man  freitid(f  bei  bieten 
ärtifeln  lein  t)affenbc«  Siinbeglicb  bemerlen  fann. 

33ei  ben  nad^  bem  einunbjttjangigften  2iraltat  fotgenben 
neun  Srtifeln  loirb  e«  un«  befonber«  fc^wer,  biefe  beftimmtcr 
gegliebcrt  in  bie  9?atur})]&ifofoj>]&ie  cinjureii^en.  Die  f^jfte* 
matifd^e  ^wf^nimcnftcttung  ift  frcitid^  bei  ben  ärabcrn  m 
feiner  ©iffcnfd^aft  gu  pnbcn,  jiebod^  ift  l^ier  ber  9?aturp^iIo- 
fop^ie  ein  gar  gu  koeite^  gelb  angemiefen.  SSa^rfd^einHc^ 
ejctftirtcn  alfo  fd^on  bor  ber  ^wföwtmcnftcöung  blcfer  cinunb* 
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fflnf}ig2^raltate  gatijedteil^enjoiote  mäf  eingelne  9(b]^anblmtgen, 
totiäft  bann  nad^  fel^r  aUgemeinen  ®efic^tdpunften  gufammen^ 
geftettt  tourben, 

Ste  9Ritar6etter  an  biefent  28etl,  ertoal^nt  @c^a]^ra}uTi 
nad^bem3a^v3l9fiinfSBeife*):AbuSuleinianMuhamnied 
ibn  Musch'ir  al  nasbi  (Hadji  KhaGra:  ibn  na5zr  al  busti),  it* 
tannt  unter  bem97amenalMuqaddasi;  2)  Abnlchasan  ibnDjahriln 
al  Rihäni  (Hadji  Khalira:  All  ibn  Härän  az  Zandjini;  3)  Abu 
Achmad  an -Nahradjuri;  4)  al  'Aufi;  5)  Zaid  b.  Rafä'a**). 
Do(!^  fd^eint  unter  biefen  befcnberd  3<^i^  i^n  9iafäa  nad^ 
ber  ©teßc  in  abulfarabi  ®t\dfxäfte  ber  D^jnaftien  ®.  330 
t)on  bcfonberer  fflid^tigfeit  getocfen  gu  fein***),  unbfinb  totr 
bcrfud^t,  i^n  für  ben  SJcrfaffer  biefer  {Rei^c  mit  ber  fo  geift* 
reichen  (Srja^fung  ju  l^alten.  3)lan  fannte  feinen  fibertoic* 
genben  ©d^arffinn,  unb  bic  angefahrte  Äei^c  ber  äb^anbtnn* 
gen  betoeift  bag  er  befonber«  in  ber  5Reo<)tjt]^agoraifc^en  unb 
i^ieoj>Iatonif(J^cn  ©d^ule  betoanbert  tt>ar.  ©eine  Slbl^anblungen, 
fo  fc^cint  e«,  gaben  bic  erften  (Srunblagen,  auf  benen  bann 
bie  SSbl^anblungeu  ber  anberen  ©clel^rten  fici^  enttoidetten. 

^at  gleich  biefer  ÜWann  ebenfo  toic  feine  SKitarbeiter 
gar  n^enig  Stnerlennung  bei  ben  ortl^obo^en  3)2u]^amntebanern 
gefunben,  fo  finb  h)ir  bo4^  berf}f(id^tet,  il^m  unfererfeittf  bie 
grSgte  9(nerlennung  }u  joQen. 

2Der  fittlid^c  »crfatt  feiner  3eit  erfflBt  mit  tiefer  Irauer 
fein  @emitt^.  Wit  groger  ©d^arfe  unb  oft  beigenbem  SSiti 
tt>ei§  er  ben  $eud^(ern  bie  Sarbe  üom  (äefic^t  }U  reiben  unb 
ben  auf  SSerfeinerung  finnUc^er  @eniiffe  gerichteten  ®inn 
feiner  Seitgenoffen  unb  ben  burd^  ben  ^oc^mut^  oberflad^'» 


*)  SecgI.  sprenget*«  ^b^anblung  Aber  bic  Resall  ber  Ikhwän 
as  Sxafa.    Journal  of  Bengal  184a  I.  502. 

**)  er.  Hadji  hhalifa  ed  Flügel  IV.  460  n.  6438. 
^)  fßtxfi^l  92autoer(t,  &üht  Ux  Suftid^tidcn  S^eunbe  6.  10. 
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üdfm  SBlffcnö  aufgeBIa^tcn  ®cift  berfetbcn  ju  geigein»  ä»iit 
rafttofem  Sifcr  fud^t  er  burd^  ein  ernftce  ©tubium  in  tcr 
^Religion  unb  SBiffenfc^aft  bie  Sa^r^eit  ju  pnben  unb  bie- 
fetbc  burd^  ein  fitttid^  ftrengc«  geben  ju  bctl^ätigen.  3c 
fte^t  er  mit  feiner  ©d^aar  toie  ein  gelfen  in  bem  toiic 
njogenben  5Weer  eine^  fittüd^  entarteten  unb  l^art^crjigen 
3eitaUer«.  !E)od^  er  IanH)ft  mit  ber  Unerfd^rodenl^eit  unb  bn 
©tärle  elneö  ^efben,  ber  für  ein  eblere«  Seben^princip  unr 
eine  reinere  ©ittüd^feit  ben  Sampf  mit  einer  Unja^I  cr^ 
bitterter  ©egner  furc^ttoö  unternimmt. 


Mnmtttnm^tn* 


.  ji 


1.  ©enien  obec  £)jinn.    Ztclj  be«  ftrengen  Wlono* 
t^ei«nm0  im  ^«(ain  tfat  t>o(i)  aRul^atnmeb  beit  ©laufen  an 
biefe  ^attirbtfc^en  ^att^immUf<i^en  ffiefen  »a^rf^einli(^  ou« 
bem    ^cibent^um    ber   %taiev   in    feine  8e^re    anfgenent» 
men.     ®ie   werben  ol«   bie    jRefte    einer   früheren  unter- 
gegangenen  @(!^8j)fung  Betrachtet  (bergt.  <S.  33),  bie  in  ber 
^^antafie  ber  nieiften  ©emiten  fortlebt.    Da«  ®enien=  unb 
ba«  SWenfc^cngef^Iec^t  toerben  bei  ben  SIrobern  alh-lhaqiän 
gcnonnt,  toel^e«  ©ort  bie  SMu^aniraeboner  j»or  getoS^n«^ 
burd^  „bie  jroei  ®emeinf(^aften"  erftären,  bo«  jcboc^  cffenbor 
feiner  Sebeutung  gemäß  bie  jtoei  fc^meren  SBef enteilen,  ber 
britlen  «Befenrei^e,  ben  (gngeln  (ar-rachänijjün  ben  geiftigen 
«Jefen)  gegenüber,  bejeid^net.  ©enien  fotoo^I,  »ie  enft«^'  ^«^*" 
in  inteaectueüer  Sejie^ung  bem  a)Jenf(3&en  no<^,  »5^rcnb  bie 
Unteren  in  fittti(^er  «ejie^ung  unbbie®cnien  in  *^"'^*""J*' 
fertigfeit  bem  SWenfc^en  überlegen  finb.   35ie  lauteren  Srübet 
^aben  bie  Oenien  ni(^t  in  bie  ©tufenreibe  ber  (5ntn)«lelu«ft 
mit  aufgenommen,  ba  fte  ja  \<S)i>n  eine  eigenttii*  ''a* m**"* 
^ip^mi  fmb.    me  orabifc^en  5Di(^ter,  fowie  ou<^  Weife, 
befd^reiber,  ertoä^nen  biefe  gef»)enfterarttaen  SBefen  gor  tiel. 
fat^j  bie  «ebuinen  in  ben  ffiüften  gtaufeen  ft<9  et«  J>,t'tn 
umgeben,  unb  e«  ift  auc^  ^eute  no<ä^  tet  Ötaiib«  ia  Cnac 
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attgemein,  ba|  bie  ^rren  unb  SISbftnnigen  i>on  ben  ®enieit 
befcffcn  fcieit. 

2.  Sii^ara^:)).  ^te  9?amen  in  biefer  (SrjS^Iung  nimmt 
ber  93erfaf[er  au^  bem  $erfif d^en ;  bad  SS3ort  tofirbe  jel^ntattf enb 
^fcrbc  Bebcutcn  unb  ein  3^^^^«  f^i"^^  9»a^t  fein,  Gin 
groufamcr  Äöntg  biefc«  SKamcn«  ift  fonft  in  bcr  aftcn  |)er* 
fifd^en  @efd^id^te  mit  bem  Seinamen  SDud^äq  ober  3  ud^aq, 
t>il  ©,  282,  axa>x\ä)  Dl^ad^d^äl  belannt.  3u  feiner  3eit 
lebte  nad^  A  bulfe da  hisL  anteist  ed.  Fleisc her  @.  22,  )»gt. 
©.  68,  äbral^am,  unb  toar  5«imrob  ber^rSfect  beffetten. 
(Sine  9(nf)>ie(ung  auf  biefen  ftSnig  tofirbe  ipegen  bed  gan}  t>er« 
fd^iebenen  Sl^arafterd  nid^t  red^t  ftattl^aft  fein.  S)er  STitel 
@d^a]^merbänift  ptxfx\6f  unb  bebeutet  ftBnig  ber  Sterblid^en. 

S)a9  griintid^e  SReer  tSnnte  poetifd^e Sejeid^nung  fein, 
lebod^  n>trb  bad  grSne  iDteer  in  ben  arabifd^en  (Geographien  ftet6 
mit  unter  ben  ficben9Keeren,  unb  ©.210  in  berJRebe  bed^rofd^ed 
unter  ben  «»ierjel^n  äßeeren  genannt;  e<^  ift  Sejeid^nung  be«  in* 
bifd^en  SWcerefif,  tt>enn  e«  aud^  bi^toeiten  att  ber  arabifd^c  3Reer* 
bufen  t)orIommt.  !J)ie  (Slcid^l^eitötinie,  Der  Sfcquator,  an  un* 
ferer  ©teßc  beutet  offenbar  auf  ben  inbifd^cn  Ocean  ^in* 

(Die  ^nfel  ©aläögäg^ün  ift  ^icr  unerltarKc^,  bcnn 
ber  9{ame  einer  ©tabt  Saläfag^on  in  2!ran9oj:iana  (t>ergt 
SRautoerdC  23)  l^at  l^iermit  nid^td  }u  t^un.  9!ad^  Httem, 
toa^  bon  ber  Qnfel  »orlommt,  mSd^te  man  fte  mit  Seiten 
ibentifidren,  loien^ol^I  biefe  bei  ben  Arabern  ©aranb>b  ober 
©eitän  ^ei^t.  9[uf  i^ren  Sergen  finb  nad^  ben  Slrabern  bie 
t$ugfta))fen  äbamd  unb(S:))ad  nod^  2^1  feigen.  3^^  u>erben 
beibe  Qnfeln  in  unferem  Sud^e  unterfd^ieben,  bod^  finb  fie 
einanber  fel^r  ü^nlid^  unb  biötoeiten  ibentiflcirt  (tjergl.  ©.  148,) 
9i au» er cf  fud^t  biefen  5Kamen  burd^  „UnDergIei(^K<^c''  }u 
erllären,  bilä  szaughln;  j)affenber  tt>are  tool^I  l^ier  bann  ,,bie 
ol^nc  Xrug  feienbe",  bie  Söal^r^eit^lnfeL 
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5.  '9[B6ä«,  ber  Ol^eim  be«  $ro))]^eten,  fpielt  bei  ber 

Scgrflnbung  unb  Xudl^reitung  bed  ^dlam  eine  tpid^tige  9^o((e. 

2$on  i^m  ftammt  bie  groge  !£)l7naftie  ber  W>iafiten,  totldft 

burd^  $äran  ar  raf(^ib  unb  at  3)2 antun  bie  eigentU^e 

^(üt^e  be^  SRul^amniebani^ntu^  begrflnbete.    !3Die  Umajulaben, 

toctdfc  t>or  ben  Xbbafiben  l^errfc^en^  ftantmen  hingegen  Dom 

(ärogonfel  äKu^amntebö,  Um aUa,  ab,  beffen  Santtlie  mit 

beri$atni(ie  SRubammebd  int$am))fe  (ag.   Sei  ben  '^artei^ 

fam)>fen  im  mu^ammebanifd^en  SReic^e  trugen  bie  Uma)|aben 

bie   iDeige,  bie  'Slbbäfiben  bie  fd^kDarje,  unb  bie  9(n]^anger 

ber  ungblcfiiij^en  gamiUe  9((i'd^  bie  9(Uben^  bie  grüne  garbe. 

7«    3){an  mug  ed  bem  Srjabler,   ber  gemol^nt  mar, 

n>iffenf(i^aftti(^e  9(b^anb(ungen  )u  fd^reiben,  Derjei^en,  n>enn 

ex   Sfter  aM  ber  SRoKe  \aüt,  fo  ^ier,  mo  ba«  aßault^ier 

f)>ri(!^t^  „n>ie  mir  bie«^  in  einem  anberen  Sbfd^nitt  beutUd^ 

bart^un  merben*'' 

16.  @inb  ift  ber  arabifd^e  iRome  für  ben  ^n\>M,  nnb 
merben  mit  ben  ©S^nen  ©inb^  bie  norbmeftlic^en  ®ren)' 
t>d(Ier  ber  ^nber  am  ^n\>M  be^eid^net.  3)iefe  afg^anifd(fen 
®ebirg«b8(rer  macl^ten  fortmä^renb  (Sinfätte  unb  Seutejüge 
in  bad  reid^e  Qnbien.  Segen  bed  @(eic^ftangd  bon  <Sinb 
unb  J^inb  merben  fie  fpater  faft  fprid^m^i^lUd^  gebrandet,  mie 
mir  fagen,  ba  fd(^(agt  fid^  @acf  unb  "^ai. 

19.  X)er  aRau(efe(  ffi^rt  l^ier  bie  obfcone  arabifd^e 
Stebentert  an :  verelnim  asini  in  podice  mulieris  ejus  vtri  qui 
vendü,  emil  vel  possidet  eum,  um  ben  ^»oUftanbigen  Sefitt 
)tt  bejeid^nen. 

21.  i»ad^  bem  ftoran»3nter»)reten  j«  S.  5,  65, 
mürben  bie  mtgtänbigen  3ttben,  meldte  ben  ©abbat  nld(^t 
bcilig  Rieften,  Dermanbelt,  bie  ^ugenb  in  Äffen  unb  Mc 
Sllten  in  @c^meine. 
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29.  !X)te  njctfcn  ©cnien  iDcrbcn  nat^  ©tammcii  Hrr 
elnget^eilt,  unb  cö  ipirb  i^rc  Scnemiung  t^ciW  ücn  ben  jjerfifctjtti 
5Ranten  bcr  ©tcrnc,    tl^eil«  üon  terü^mtcn  ü)Jenf(^en  l&cr^c 
nommcn.    SSivbir«  tft  bcr  3uj>itcr,  5Rä^ib,  gctp.  9?ä^ib,  tic 
33enud,  ÄailDän  ber  ©aturn,  SJaljräm  ber  3)laxß,  unb  frim 
mcn  fic   jii  ber   im   ncuitunbbicrjigftcn  Straftat    be^anbeltcn 
©titfenteitcr  bcr  Sittn^irfelung  Ui  ben  gcifttgen  ©cfcn  bur* 
bic  ^immclöfreife.    ^m  fiebenunbbreigigften  Iraftatc  t>erlcif*:, 
ÄaitDän  ber  9llte,  9)ii(bc,  giiKc,  ©cbulb,  Stanb^afligtcir, 
fcften    33orfa^   unb  Jrenc,    Ucbcricgung   unb    Sclroc^tiinj; 
SSirbiiö  Dcmut^,  ©lud  unb  §ciO  ®ered(^tigfeit  «nb©ii% 
feit,  Söa^rl^eit,  SRec^tfd^affcn^eit,  Slufric^tigfeit  unb  S^^^""^ 
Uiffigfeit;  »al^räm  3)iannö!raft,  fcften  SJorfafe  unb  ©iOcn, 
SOfut^  unb  2:a|)fcrleit,   Untcrnc^mungögcift  unb    STuAtigfeit, 
Sieg  unb  Uebcrtoinbung,  bann  Sf^eigrtigfeit,  ©elbftbca^acbun^ 
unb  ©cJ^amgefii^t;  bie9?ä^ib  ober,  bic  ©c^n^eftcr  ber  Sterne, 
@d^i5n]^eit  unb  gicbtid^fcit,  SSoücnbung  unb  gflttc,  3^»^^^^^  "^^ 
2Wit(cib,  Sd^mnd  unb  JRcinl^it^  ?icbc  unb  ^ingabc,  grcutc 
unb  8uft  bcm  neugeborenen  Äinbe. 

Suqmän  unb  ^äuiän  l^ingegcn  fiub  im  Sormi  bcr* 
lommcnbc  unb  befannte  33?efen.  I)em  Suqmäu  ift  nad^  ten: 
ÄoranS.31,  11. 12* bic  ©ei^^eit  bcrUct;en,  mit  i^m  ift  nad? 
^rcfcffor  9i  obig  er  ber  SJilcam  bcr  ©c^rift  ju  ibentificivcn, 

§ämän  ift  bagcgcn  ber  greunb  unb  äJcjir  ^^arac^. 
!5)iefcr  ^ßl^arao  tx>ax  nad)  ber  mul^ammcbanifc^fn  gegcnre 
nid^tö  a(«  ein  Slbcntcurcr,  9?amcnd  SBatib  ibn  9Hu§'ab,  ein 
©aftarb  auö  S^uräfäu^  »clever  bon  ^ä man  unterftütjt,  biirct? 
allerlei  Snnftgriffc  fid^  ben  itl^ron  erwarb  unb  bcfcnbere 
burd^  ^ämänd  ^(ngl^cit  bad  Sanb  Ined^tete. 

34.  '3(g  ä  ji(,  9Jame  be«  teufet«  auö  bem  ätten  leftamcm, 
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3.  ü»0f.  16, 8.  10, 26,  t)Ott  ® cf ciiiu 9  mit  „?rb»enber"  ifficr^ 
fe^t   iblis  ift  Diabolus. 

35.  3äqüt,  bcr  etetftcin  Hyacinlhus.  S»ac^  bcr  JReifc^ 
befd^tciBttna  t)on  3bn  »at fit a  (öergl.  8ec  ®.  183 fg.)  toar 
bicfcr  (Sbclftcin  in  großer  3Kaffc  unb  in  i>crfc^icbencn  garbcn 
rot^,  gc(6,  blau,  fotüic  öcn  t>crfd^icbcner  ®i!te,  auf  Sci^lon  gu 
ftnbcn.     S)tc  ganje  (Srja^luiig  ift  bcr  rabbinifd^cn  äl^ttlid^. 

37.  Dfibit  (Äain)  unb  §äbil  («bcQ. 

38.  ^bri«  ift  ^enod^,  tt>d(]^cr  Ux  bcn  9)iu]^aninic^ 
dauern  bcfonbcr^  »)erc]^rt  »irb;  er  gilt  aW  Srfinbcr  ber 
Äftronomle  unb .  oW  9Witt^eitcr  Don  Suchern  »off  bcrbor* 
gener  Sei^^eit,  bic  l^m  ®ott  offenbort  f^at.  !Do«  befannte 
^n<Sf  ^tnoäf  ift  aM  bem  9[etl^io))ifd^en  oon  ÜDidmann  1853 
nett  bearbeitet.  —  ©ie  mu^ammcbanifc^en  9Rl;t]&en  berid^'ten, 
n?ie  Qitxi^  auf  ben  au^brOdlid^en  Sefe^(  ®otte^  ))on  ben 
Xobedengeln  berf^ont,  in9  $arabie€  tebenb  eingegangen  loare. 

9{imräb  ift  eine  fe^r  l^erborragenbe  ^igur  im  bunten 
dtaritStenfaften  bed  3d(am.  X)ie  ÜKul^arnntebaner  tt)iffen  }tt 
erjagten,  toie  9? im r üb  att  ber  fiHf  über  ®ott  flberl^ebenbe 
^{ann  in  einem  t>on  bier  Meiern  getragenen  haften  gen 
.f>immel  flog,  um  ®ott  mit  ^feiten  ju  »ertounben.  «ud^ 
ftieg  ber  greller  fo  l^od^,  bi^  fein  cntfanbter  ^feit  bon 
Gngelbtut  gefSrbt  nicberflcl,  fo  ba|  er  meinte,  ©Ott  getSbtet 
JU  l^aben.  liefen  Äam<>f  mit  bem  ®ott  «bral^am«  l^atte 
9t im r üb  unternommen,  nad^bem  er  einen  gewaltigen  ®d^«i* 
ter^ottfen  errid^tct,  um  St bral^ am  ju  oerbreunen.  ßr  fetbft 
Iic§  fid^  einen  l^o^en  SC^urm  bauen,  bem  ©d^aufpiet  jujufel^en. 
Um  «bra^am  auf  ben  l^o^en  ©df^eiter^aufen  ju  bringen, 
bcburfte  e«  großer  SÖurfmafd^inen.  «ber  bic  gtammcn  »er- 
lofd^en  benn,  tt)ic  fpater  gefagt  loirb,  trugen  bic  ^xi\ä)t 
ba«  SBaffer  jum  88fc^en.  5Rimrüb  bringt  nun  itoar 
Opfer  biefem  ®ott,  aber  ®ott  nimmt  fie  nl*t  an  unb  be«* 
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@ie  eYfcJ^etiit,  fie^t  ben  tonnberiarai  (Steapottaft  @a(omo'« 
unb  tna>U%t  Ufxt  ^t,  ha  fte  benfeKen  oM  Söffet  lofi^nt 

Salpsno  ^etrot^ct  bie  ^dfint  SMLtß^;  beim  loar  et 
fütxdf  f p  tnt^oltf am^  baf  et  bei  oU  feinen  geften  bon  Oetfien* 
btSblein  (ebte,  bie  et  fi^  bvt^  ftotbfbd^ten  ettootb,  fo 
bronc^te  et  bo<^  ol^  otientoltfd^  Seifet  nic^t  nnenit>finbfi(^ 
itt  fein  gegen  ho»  fd^Sne  @ef(^(e(^t*). 

39.  Ufitä«,  eoffu  3^an^/  ifleinftembottigetSZante; 
man  mMftt  nsztos  (tHoa)  min  al  iwin  (efen  nnb  56etfe|en:  et 
U>at  bie  @tfi(fanle  bon  bet  Setfanunlnnge^oOe,  loobei  man 
baran  benten  lann,  baf  bie  ftot^^^tiben,  jene  gtgntfSnki^ 
ato  ^Ubet  bet  im  gtc^nbienft .  begtiff enen  ®enien  beltac^let 
toetben*  fbidf  lann  man  an  nstmds  Sehtet  benfen.  ^ 
^aibl^ftioi  ^eift  biefet  »D^^afte,  Sibetft>enftige,  SMbKm 
obet  &iat^xä. 

aggaf,  €o^n  be«  Sotf^iia,  ift  bet  Sejit  SaUmo'g, 
bag  (^beal  aOet  3Riniftet.  @aIcmo  legte  feine  3<ntbet« 
loeig^it  in  einem  Sml^e  niebet,  nnb  toitb  bon  bieUn  ^m* 
betetn  htlfaopttt,  baf  fte  baffelbe  eingefe^n  ^Stien  nnb 
i^nen  bobntt^  (Genien  jn  üDienfiten  ftinben,  um  bei  ben  Set« 
fommlnngen  &ottt9  mit  ben  Sngeln  }tt  ^ot(J^. 

41«  !Die@S^ne(S^imiat,  bieSubatabet,  toetbenbon 
Oa(^Un,  bem  Loftan  bet  @^tift/  1.  ^uif  SRofe  10,  25, 
beffen  @o^n  C^imiat  geioefen  fein  foU,  obgeleitet,  bei  ben 
SUten  'OfAijuitm.  !Die  Don  ben  Snglanbetn  anfgefnnbenen  3^' 
f(^tiften^)  beioeifen,  baf  im  SUtett^nm  ein  bU^nbet  @taal 
in  @fibatabten  beftanb,  bet  anc^  auf  Xbeff^nien  feine  SKod^t 

•)  8gL  btt  gonjc  Cq^bng  ito  e^lpmt,  ««Ui«  »b  Sfitf 
im  ttofoiM  WÄ  D.  Rammet  1813,  e.  UT,  257. 

*•)  «trgL  fBcUftetf  Äriftn,  bcarWttt  »cn  ö-  «j^*«"'  *^« 
1842,  fetote  bi<  bttn^  gie«ttet  in  Jownal  •»•ö^T*  ^^^  *  ™«^ 
t^etltcn  anfi^nftoL 
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erftredte.    STuBia  toot  ber  Xitel,  ben  feine  fiSnige  M  ben 
oroBifd^en  ^iporifern  trogen. 

@äfan,  ftammte  aud  bem  finiglid^en  ©efd^Ie^t  bei 
Äa|aniben,  bod^  war  er  berarmt  nnb  warb  ^irt  iei  b«« 
^eerbcn  be«  S3äBeI,  einem  ^räfeften  bc«arbtoän.  ©ifän 
iDU§te  aber  burd^  feine  bor^tigtid^en  Sigenfd^aften  fxdf  geltcnt 
ju  mad^en  nnb  ^eiratl^ete  bie  S^odjfter  feine«  ^rinstpat«,  mit  bei 
er  ben  STrbefd^ir  93äbefän  jeugte,  »eld^er  im  ^^^r  226 
ba«  ^>erfifci^e  9teid^  ber  <Safamben  ftiftete  nnb  beffen  !Dt^naftif 
über  \)ier  3ö^Y^w'i*>^^te  auf  bem  X^rone  fa§,  bi«  bic  Ärabci 
ba«  »jerftfd^e  9?eid^  ftflriten. 

Qünän  finb  bei  ben  WcaUxn  bie  alten  ©riechen,  fe 
toar  Sltejanber  ii^nen  ein  ^f^nier,  toSl^renb  bie  ©riechen 
nad^  i^rer  Unterjod^ung  burd^  bie  9?Smer  rümi  Riegen« 

'Stbnän  wirb  atd  ein  9?ad^Iomme  ^^mael«  imb  aU 
ber  }Wan}tgfte  SSorfa^re  äRul^ammeb«  genannt.  (Sr  gilt 
at«  @tammbater  ber  i9mae(itifd^en  ätraber  nnb  fte^t  ald  fotd^er 
bemQad^tän  gegenüber;  i^re  Canbftrid^e  waren  nSrblid^  Don 
benen  ber  Dad^taniben,  wol^I  in  ber  9la^e  be«  ^crfifd&en 
50Jeerbufen«,  ba  bie  atten  ^eroen*!D^naftien  in  bem  ÄonigS* 
bud^  ber  ^erfer  fortwäl^renb  mit  ben  Äbnäniten  friegen, 

ärbefd^ir,  arabifd^  meift  ^rbafd^ir  genannt^  lonntc 
feine  ^errfc^aft  l^ier  nid^t  bauemb  befeftigen. 

42.  SJie  Beitläufte,  SBeltjal^re,  finb  gr8§erc,  nac^ 
bem  Sauf  ber  (^eftirne  bered^nete  3^itraume;  unb  wirb  banac^ 
meift  bie  m^tl^ifd^e  unb  Wirüid^e  ©cfd^id^te  ber  alten  IBSlfer 
bered^net;  wir  flnben  fo  ben  @aro«  bei  ben  Sab^(oniern 
unb  bie  ©tjtl^i^^eriobe  bei  ben  2teg^)}tern. 

47.  Die  S^l^iere  mflf  f  en  nad^  ber  beliebten  ©ieben  cinge* 
tl^eilt  werben:  gleifd^freffer,  ®radfreffer,@ingt58geI^9JaubD5geI, 
Äried^er,  ©d^wärmer,  SBaffertl^iere.  Da«  SBitb  ftel^t  jwifd^cn 
ben  fjleifd^*  unb  Oraöfreffern,   3Bo  man  mit  biefen  Unterfd^ci^ 
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bttttgen  tdäft  au^reid^,  l^ilft  man  ftd^  in{t3ttfammenfe^ttngen; 
fo  ift  ber  @trau§  aud  9Soge(  unb  Sameel  sufonitnengefe^t 

S[6ül«(i^äritl^,  eigentlid^  93ater  be^  Sanbrnonnd,  ift  ein 
Seiname  bed  Jörnen.  S^äritl^  (9reta9)  ift  ein  l^Sufiger  9lame 
ber  ftSnige  im  |>etrSifd^en  9(rabien.  S3ie(e  SBeinomen  ber 
Xl^iere  finb  ^nüö)  burd^  SSater,  SRutter  tc.  gebiTbet,  bodf 
ift  ber  (Srunb  biefer  Benennungen  nici^t  befannt 

54.  Salila  unb  S)imna  finb  bie  beiben  ®äfciaU, 
toe^e  in  bemnad^  i^nen  benannten  Sud^e  finnige  (Sr}Sl^(ungen 
berid^ten.  3)ie0  S3nd^  bed  Sarjüla  lam  au^  bem  ^erfifd^en 
(bem  SßtffUtoi)  burd^  Q^n  9Ruqaffa  ju  ben  Arabern  unb 
ift  bon  ba  faft  in  aUt  @t>^ad^en  ber  gebitbeten  SiJIfer  über« 
fe^t;  ed  ftammt  urf^rfingtid^  avL9  ^nbien. 

60.  S>er  fabell^afte  93oge(  @d^al^murg]^,  93ogea3nig, 
ift  eine  ptxfifdft  Sorm  be^  inbifd^en  SogeltSnig^  @imurg^. 
Sei  ben  Arabern  l^eigt  biefer  SSogel  %nqh  ober  9tul$,  ber 
ottd  @tnbbab0  ©efd^id^te  belannt  ift.  S)er  Serfaffer  toar 
offenbar  in  SBerlegenl^eit  um  ftSnige  unb  l^at  benfelben  S3oge( 
beiben  SSogetgattungen  unter  berfd^iebenen  9!amen  att  ABnig 
gugetl^eiU.  i^Sngt  ber  gried{fifd^e  $^9ni)f  mit  biefem  9$oge( 
jufammen,  fo  l^aben  bie  ©rieben  aud^  an  i^m  il^ren  @(^3n^ 
^eit^finn  ben)iefen. 

65.  !Die  erioS^nte  @te((e  be«  ftoran  bejie^t  fid^ 
auf  ben  3^0  ^^^  Hbral^a,  be^  d^riftlid^en  gfirften  bon 
9(beff|^nien,  gegen  SRecca«  S)erfe(be  unternal^m  biefen  3^8/ 
»eit  ein  SReccaner  bie  d^riftlid^e  Jtird^e  in  @}an'ä  berun^ 
reinigt  ober  gar  berbrannt  l^atte.  (Sd  toar  für  ben  Xtmpti 
in  9Mecca  bie  grSgte  ®efal^r,  ba  bie  9)leccaner  il^m  nur 
loenige  SRann  entgegenfteOen  lonnten  unb  ba^  |>eer  bed 
Kbral^a  tool^l  gerfiftet,  aud^  fogar  mit  )tt)ei  (Sleplfanttn  für 
bie  f^S^rer  t)erfe^en  n)ar«  !Dod^  h)urbe  ba6  ganje  {)eer 
tto^rfc^einlid^  burc^  eine  ^odenfranf^eit  aufgerieben,  tocA  ber 


)sr^ 


276 

Sioxan  fo  barfteUt,   bag  ein  ©d^tcarm  9S5ge(  baffetbe  snt 
«einen  ©teind^cn  bcrnld^tet  ffaU  (S.  105). 

67.  Oatä  ift  ein  ti>egen  feinet  rafd^en  f^nged  betanntcr 
ffififtenbogcl,  eine  Art  Äcb^u^n.  Die  «rober  erjo^H  ^4 
et  biete  Xagereifen  tpeit  jur  Zx&nU  fliege,  itnb  bod^  ba? 
SBaffer  im  ©d^nabet  frif(!^  feinen  Sttng««  bringe.  8ai 
©unber,  baß  bic  arabifd^en  35id^ter  c«  Heben,  biefem  Sojcl 
^n  ©rüg  an  bie  ®e(iebte  anfjntragen. 

71.  3«  ^««  ©iberf^rfid^cn  in  ber  (grj5(>tu»g  ge 
^9rt,  baß  l^ier  nur  eine  b)eife  8iene  jur  SBerfommlung  ge^t,  r^^^- 
tenb  nod^l^er  bor  bem  ÄSnige  ber  Sicnentoeifcr  felbft  erfcbcict. 

72.  ©d^unqär  ift  ein  ))erfifd^e9  SBort  unb  bebeutet 
%alt    ^ier  tt)irb  ed  aber  aU  Eigenname  bemäntelt 

74.  !Z)ie  ^ier  bcm  U^u  ertoa^nten  ©tStten  m 
©tSmnie  loerben  bei  ben  ätrabern  I^Sufig  ertoS^nt  oüA  Sinn 
bitber  bergangener  ^errlidf^Ieit;  fo  »aren  ft^aoornaq  unr 
@abir  (eigentlid^  si  deir,  bie  brei  ^abiUond)  }tt)et  ©d^tSjjcr, 
tt>e(d^e  Stu'ntän,  ber  gel^nte  J}Snig  ber  orobifd^en  IDl^naftie, 
huxäf  ben  großen  Sanmeifter  ©ennam&r  errid^ten  lieg,  um 
bort  benSal^rämgl^ür,  ben  ©ol^nO^i^^^^i^^^^^  erjie^cn 
2tt  laffen. 

llb}aib  unb  Säriq  ftnb  iRomen  jtoeier  Srunncn  in 
3räq  bei  fiabcfla  unb  SJaöra. 

al  SHud^arriq,  ber  93erbrenner,  tt>irb  att  ein  Sonii; 
bon  ©l^ien  genannt,  unb  gioar  alö  ber  erfte,  toeld^er  tie 
Areife  ber  Slraber  mit  geuer  berl^eerte;  fein  eigentlicher 
fflamt  toor  al  S^&rit^  ibn  'amr.  33er  ^ier  eno&^nte  £eu 
u>irb  im  arabifd^en  Driginalte^ifon  bem  al  Sdioab  ibn 
Oa'für  jugefd^rieben. 

3iäb  b.  iRijär  b.  ä)la'abb  b.  '«bnau  berßef  ^iv, 
unb  gog  nad^  ^täq.     93on  feinen  ©S^nen  loar  Stai  b- 
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®ott  auf  cteen  großen  ©Her  mit  4000  ftugcn,  3la\tn,  £)^xtn, 
SWäuIcrn  unb  ©d^tDCtfcit.  3tt>if^^«  V  J»^»  &i%tn  ifl  ein 
3toifcä^enrauin  bon  500  ^[a^rrcifcn.  3)ic[er  ©tier  naf)m  auf 
SScfel^I  ®ottc*  ben  gcifcn  auf  feine  JpSrner.  ©ein  9?ame  t>ax 
ftajütl^ä*  !X)aniit  nun  biefer  ©tier  einen  fcften  ©tanb  ^abe, 
fd^uf  ®ott  einen  getoattigen  gifc^,  bcr  fo  groß  ift,  bar, 
toenn  man  bie  ganjc  SS^tlt  in  ein«  feiner  9iafenl?(]^er  {teilte, 
biefc  fiäf  tote  ein  ©enfforn  auf  einem  großen  gelfen  aa^^ 
nel^men  mürbe.  !Ciefer  t^if^  ^eigt  auc^  bachmat  ober  jachmnt; 
auf  i^nt  fann  bentnad^  fener  SBeltftier  fel^r  gut  ftel^ett  {^txil 
Dieterici  Chrestomathie  Ottomane,  SerUn  1854,  ©.  58, 
koo  biefe  ©teQe  au^  bem  Lehdjet  el-Iughat  U)iebergegeben  ift). 
Unfren  9!atur^]^iIofo)}^en,  bie  bad  Sel^rbuci^  be^  PlokmacQs 
itvvra^ig  jwcyMmj,  bei  bcu  Arabern  al-madjisli  genannt,  ^at 
lannten,  muß  biefe  Slnfci^auung  mit  Siedet  lad^erlid^  etfd^einen. 

!Cie  6r}ä^lung  bou  (^ona^  ioar  aud^  3)2u^ammrt 
bcfannt. 

83.  Duf^äö  n)trb  in  ben  Lcxicis  aU  ein  geCBIitbc^ 
^nfelt  befd^rieben,  ba«  bie  Knaben  auf  ©c^lingcn  legen,  um 
bamit  SBBgel  gu  fangen. 

88.  3n  ber  boraufge^enben  Slb^anblung  »erben 
biefe  unbottfommenen  S^l^icre  alfo  eingctl^eilt: 

1.  35a«  ©etoiirm,  tt)etd^eö  im  Sel^m,  SBaffer,  Gffi^ 
©d^nee,  in  grud^tfcrncn,  im  ÜRar!  ber  ^flangen  ober  S5araiic, 
im  Snnem  bcr  großen  SE^terc  unb  im  DMifte  entftel^t.  OiJiefc 
l^aben  lodere  fleiftj^ige  Selber  mit  jarter  $aut,  um  bie  ©tefrc 
aufguf äugen;  fie  ^aben  nur  ben  SCaftftnn  unb  entftel^en  unt 
berge^en  fd^^nefl. 

2.  5Dic  SSfirmer,  meldte  auf  ^Jflanjen  ober  »aumBlSttcrn 
fried^en;  biefe  l^aben  STaftfinn  unb  ©efd^madf. 

3.  !t)ic  Sflrmer  auf  bem  bunfetn  ®runb  ber  ®ett>5ffer; 
biefe  l^aben  Saftfinn,  ©efc^madt  unb  (Seruc^. 
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4.  S)ie,  tottäft  an  bvaälen  @t&tten  Iried^en  ober  fd^iDSr« 
mett;  fte  I^al6en  5£aftjtnn,  ®efd^nia<i,  (Stxudf  unb  @e^9r, 
aber  fein  ©efid^t 

5.  Die  DcQenbeteren,  bie  aQe  ffinf  Sinne  ]^a6en^  fic^ 
aber  bnrd^  bie  @flte  ober  Böftoaift  berfelben  unterfc^eiben.  — 
Wlan  fielet,  eine  Ziftoxie  mngte  ben  |9)2ange(  ber  genauen 
^eoBad^tnng  erfe^n. 

92.  ÜDie  Raufet  alter  Seiber  (teilen  ^ier  n^o^l  ott 
bie  ^dfU<Stt  in  @tanb  gehaltenen  glitten  ber  Xrmen  nnb 
®öftoaäftn. 

93.  ^m  funfsel^nten  Zraltat  ift  6ef (^rieben, 
ti>te  bie  @onne  im  9RitteI))ttnIt  be«f  ®i^ftenie  ftel^e.  Ueber 
il^r  liegen,  fid^  etnanber  untf^Iiefienb,  ber  ilrei«  be<  SRar«, 
Ott)>iter,  ®atnrn,  ber  ber  Si(fterne  unb  ber  Sugetfte  um^ 
gefeenbe  Jtrei«;  unter  i^r  aunSc^ft  ber  ftrci«  ber  ^tnM,  be« 
SKerfur,  ber  SD^onblreid,  ber  Suftfreid  unb  bann  ber  Srb' 
freid.  @o  liegt  bie  @rbe  in  ber  SRitte  be«  gaujeu  (St^ftemed; 
fteaUetn  ift  eineSJcUfugel,  aUefie  umgebenbcn  jtrelfe^o^lfugeln. 
StUed  ben>egt  [i6)  um  ben  9Ritte())unft  ber  Crbe,  bcnt  elnjig 
feftftel^enben  ^unft  im  ganjen  ffieltfl^ftem.  9Wan  erlcnnt  barin 
ba<^  ®if^m  bed  ^tolemäud. 

95.  Die  |)Iatonifd^e  ^beenle^re  war  ber  ®runb* 
ftein  biefer  ^^Ucfopl^ie. 

99.  Um  ba«  häufig  toiebcrfel^renbe  $ro<)^etentlJum  ju 
erWaren,  fil^ren  n>ir  bie  Sctte  ber  $rp»>^eten,  tütläft 
Don«bam  bi«  auf  a)iu^ammeb  fortgcffl^rt  »irt,  l^ier  aa. 
©ie  beftel&t  im  Soran  au«  ac^tunbitoanjig  ©fiebern: 

l)abam,2)3bri«*$enoc^,  3)9Joa^,be«bie7l.gjar 
gctt)ibmet  ift,  4).f)üb  ift  ber  S^xopfitt,  totiäfa  in  ben'ari^? 
in  ber  ®egenb  «c^qäf  (©anb^'flgel)  gefanbt  «wr.    '^tn^y^ 
®o^n  amatcf«,  be«  go^ne«  t>c«  S^in^  «c  t\t  jiro  ^'"^ 
be^'äb  »aren  ©c^abbmb  unb  @c^abi^  tu  maön- 
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f^er,  totläft  bie  t>on  9(b  Begonnenen  Sauten  boQenbeten;  bod 
ftnb  bie  9{ttinen  tn.ber  (Sbene  bon  Sben.  !Dte  Xbiten  tooren 
bie  erften  ©S^enbiener  mäf  ber  ^Initf.  ^ab  toatb  ju  i|nen 
gefanbt,  bie  (Stn^eit  ©otted  }u  berMnben^  fanb  aber  !ein 
®e^Sr.  T)e^]^atb  ftrafte  fie  ®ott  mit  bteij&l^tiser  S)fitre. 
(^n  il^rer  ÜVotl^  fd^iden  fie  brei  ©efanbte  m(Sf  3){ecca.  Xuf 
beten  ®ebet  breiSBoIIen  erfd^einen  bcn  berfd^iebenen  färben ; 
man  toiffit  bie  \6ftoaxit,  to6f  bettUgte  biefetbe  huxäf  einen 
Drian,  ben  fie  mit  ftd^  brad^te,  ba^  gange  Soll  hx9  auf 
ben  ^toJff)tttn. 

6.  ®2^(id^  ift  ber  fxopf^tt  ber  Zl^amabiten  im  ftei« 
nigen  Arabien,  ^etra*  2:ro^  einer  auf  bed  ^ro^l^eten  ®ebet 
mit  il^rem  pOen  aM  bem  Reifen  ^erbortretenben  fiomeeU 
ftute  glauben  bie  Sl^antäbiten  nic^t  unb  n)erben  bid  auf  n>e« 
nige  ©taubige  t)ernid^tet.  97od^  [eiit  }ie^t  bie  ^Ugercarabane 
rafd^  unb  (Srmenb  burd^  biefe  ffel^fd^Iud^ten,  um  bad  ©ebcuU 
be^  Äamect«  ju  flbcrtiJncn. 

6)  »bral^am,  7)  8ot,  8)  3«macl  ber  ?ro<)l&et,  nad^ 
Semen  unb  »malcf,  9)  Sfaaf,  10)  ^aUi,  11)  $)lob, 
12)  !Bfu*I*ftifI  (crHärt  aW  «Arge  ober  (gmäl^rer),  9iad^* 
lomme  unb  SRac^f olger  $iob9  im  Dama^cenifd^en  @^rien 
(S.  38,  48),  13)  3ofe|>^,  ba«  »Hb  männtid^er  @c^8n^eit. 

14)  ©d^u'aib*3;et^ro,  ©d^toiegerbater  9Wofe'«,  ^ro» 
plftt  ber  SRibianltcr. 

15)  2Rofe,  ©ol^n  '^mranö,  ber  fid^  mit  ® Ott  unter* 
rebet  Jtadmu « (I&i^i. 

16)  etia«,  17)  etifa,  18)  3iona«,  ^roj)^et  bon 
9linibe. 

19)  Däbüb^ajabib  begabt  mit  bem  ?f alter. 

20)  Salomo,  »ilb  attcr  ^crrKd^feit  unb  3»ad^t 

21)  Suqmsn,  @o]^n  bed  iSaSir,  gleid^  Siteam. 
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22)  3«<*<^^iö^'  ©cma^I  hn  ClifaBet^,  unb  Ißflcge^ 
Httx  bcr  a»aria,  ber  SRutter  ^t\n. 

23)  ^alfia,  So^imc«,   ©c^n  be«  Bac^aria«  unb 

bet  eiif  abet^. 

24)  a^Ton,  «ruber  be«  SKofc. 

25)  3fa(3cfu«),  ©ol^nbcr^tttigfrauaWaria.berSüd^^ 
tct  Omran«  unb  Bäftoefttt  «^ron«,  atfo  auäf  3»ofc'«. 
Die  3cit  frleft  in  ber  «egenbe  feine  «otte*).  Die  ©unber 
Scftt  flnb  au«  ben  a:patttp^\dftn  ebongetten,  bcfonber« 
bem  araWfci^n  Evangelium  infantiae  entnonnnen,  fo  bie  S3e«» 
Icbung  eine«  »ogel«  an«  Jl^on. 

26.  aiejanber  ber  &to%t  (S.  18,  82),  dsä-Hiarnain 
mit  ben  jtoei  ^^irntm,  toirb  ncu^  ben  TOn^ommebonem  bon 
«tiftotele«  ium  SKnötim  ergogen  unb  erobert  bie  ©elt, 
flbcraU  um  ben  ü»onot^ei«niu«  ju  begrfinben.  «nbcre  Ratten 
biefen  Dsa-I-qarnain  ffir  einen  anbem  dten  «onig  bon 
fernen**),  ben  f ec^je^nten  in  ber  «ei^cnfolgc.  Den  «lejcan^ 

ber  begteitet  ftet« 

27)  ttl  ftl^ib^r,  ber  grfinenbe,  eine  Sfter  erfd^inenbe 
nUft^if^e  (Seftaft;  er  foü  »enigften«  in  brci  ^crfonen  auf* 
getreten  fein:  im  ^inea«  1  @«n.  1,  3;  2,  34;  im  Glio«  unb 
im  Zeitigen  (Seorg.    Sr  ^at  mit  911e|canbet  jie^enb  bom 
OneU  be«  «eben«  getrunlen;  er  gilt  al«  93ef(^%T  oOer  Steifen* 
ben.     Die  erjagter  ton  SRartt^rer  ^  ®ef d^id^ten ,  t^eilen  i^m 
Beliebig  SloOen  iu,  fo  j.  S.  in  ber  (Sria^lung  Don  SRo^mub 
'    ^afd^a  in  meiner  Chrestomathie  Ottomane  69.   üx  loirb  erft 
beim  erften  2:rom)>etenflo|  be«  C^fingften  ©eriii^t«  fterben. 

•)  ttm  ba«  Bridge  «q^  «oh  bicrna  gef^tf^Ui^rn  Uafiaa  frH« 
in\pntitn,  {mgirt  man  eine«  anbcrn  It^Ton  ober  crftart  batf  9Bott 
64v»e9er  nur  oU  Stamutgcnoftin,  bmfclben  eiamm  angctörcn^ 

♦♦)  Offenbor  ift  Mefct  Dtii-Uqarnain  on^  nnr  Sagirt ,  am  ben 
gef«i(Wi4en  Sncoamienjen  i«  entge^. 
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28.  (Sgra  M  ©ol^n  ®cüte  ton  bett  ^nUn  toere^tt 
(S.9,30).  !Cen  @d^(ug  unb  ba«  botteubete  $TO))]^etenftegeI 
bUbet  bann  SKnl^antmeb. 

Oertban  ober  Slfriban  toirb  al^  ber  fiebente  SSnig 
bcr  erften  SD^naftie  bcr  ^crfcr  (bcr  ^ifd^bäbitcn)  aufgcjo^tt 
unb  atö  ein  gen)altiger  ftünig  bargefteHt,  ber  fein  SReid^  ober 
erft  Dom  Ufnr)>ator3ud^äI  fidf  erringen  ntugte.  S>er  loetfe 
^errfd^er  t^eitte  fein  9ieid^  unter  feine  brei  @o^ne«  &alm, 
wetd^er  ben  n>eft(id^en  S^l^eil  feiner  Sonbe  Uß  mif  üfrila, 
Xüx,  toeld^er  ben  liftü6ftn  5Cf)tü  bie  juni  3)pon,  unb 
Srabj,  tocld^er  bie  SDiitte,  bie  beibcn  ^xäq,  ©Jfrien  unb 
Kl^urifan  etl^ielt  unb  fld^  &dfa^  nannte.  S)arauf  gog  er  fid^ 
in  bie  (SinSbe  gurfict^  um  ®ott  fein  Seben  }u  toei^en.  fSbtt 
bie  entarteten  trüber  ftfirgten  unb  tSbteten  ben  ^xabi  intb 
tl^eiUen  beffen  diti^Sf,  bid  ber  ^offxt  beffelben  SRanütfd^e^er  ben 
Xo\>  bed  äSaterö  rad^te  unb  bad  SReid^  n>ieber  unter  fi^  bereinte. 

S)ie  92abatäer  toaxen  ein  aramäif^er  SBotMftamm 
unb  l^atten  i^re  SBol^np^e  in  ben  3)tarfd^en  am  ffiblic^en 
dnpf^xat,  ))on  too  audge^enb  fie  bann  bie  ^anbel^ftra^en 
burd^  bie  alte  SSelt  Befe^ten  unb  eine  3^it(ang  ben  Sonb^ 
l^anbel  be]^errfd(ften.  @o  i^atten  fie  in  ben  3<t^^^unberten  i^r 
unb  nad^  S^rifto  bie  kDunberbare  t^elfenftabt  $etra  inne*), 
n)ie  fie  auc^  auf  beut  nSrblid^en  ^anbeMn>ege  über  ^atm^ra 
unb  !Damadcn«  i^re  Sager  l^ielten.  Sei  ben  Sfrabern  gelten 
fie  befonberd  at6  Sanbbebauer  unb  n)rrben  oft  a(d  ungebitbet 
bargeftcßt.  Diefem  Sorurtl^eit  entgegenjutreten ,  fd^rieb  O^n  • 
Sad^fc^ija  ein  SBud^  über  ben  S[d(erbau  ber  92abataer  um 
900.  e«  toirb  baffelbc  icfet  Don  ^rofcffor  ßl^toolfo^u 
bearbeitet^  unb  Derf)}rid^t  un6  biefe  9(rbeit  be6  berühmten 
Oricntaliftcn  tpid^tige  Sluffd^ttffe  Aber  bie  alte  orientalifd^e 


*)  ^txglti^t  meine  9{eifebi(ber  au0  bcm  norgenlanbc  n,  138« 
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ftulturgefc^i^te.    Sarum  0etibän  ber  92aBatSer  l^ei^,  ift 
mir  tmUtMnt 

fif^bab,  toor  ein  Manntet  8elname  ^ufd^enl  11. 
unb  toirb  int  Schahname  beS  Firdnsi  bie  etfte  !£itpnaftie  ber 
«Perfer,  toeld^e  bie  Sltepe  ber  flonjen  SBelt  fein  foll,  bie  ?if<^' 
babiten  genonnt;  fie  unifttSt  Bei  benfelben  au«H?  otle  bie^err» 
f<i^er,  toeld^e  »hr  bie  a\\tfxi\äfm,  iaitfloni^^tn ,  ^atbSif^en 
uttb  mebif<!^en  nennen. 

©ie  Äajoniben  Wtben  bie  jn>eite  ptr^\äfe  ©Vnaftie, 
*DeI«l^e  734  ober  gar  938  ^a^re  ge^fififf^*  ^"*«"  ^'^^  ""** 
»«n  Utejcanber  bem  ©ro^en  entthront  toarb.  Därs,  weld^e« 
rtenfo  tote  «ai,  eigentli^  gfirft  ^eift,  »or  ber  ©gennome 
be«  »orleftten  unb  lefeten  biefer  I)l>naftie.  So^rsnt  toar  ber 
»terte  ÄSnig  ber  ©afaniben,  alfo  5Ko(i(>foIger  bc«  «rbeft^ir 
^aBelän. 

gjaufd^erotoan  toar  ber  große  «e^errf<^er  ^erpen«, 
ber  gur  ^eit  ^uftin«  I.  unb  ^uftintan«  fein  Weic^  toeit 
üuabe^nte;  er  toar  ber  erfte«o«roe,  fein  SSater  toar  Äobabo«, 
ein  Sönig  ou«  bem  «Stamme  ber  ©afaniben. 

»ujurbjumel&r  war  ber  »ejir  unb  bätertid^e  5Rat^» 
fteberunberma^neri«auf(^erc»än«,  unb  ftnb  bie  öftUi^en 
erjagter  boB  bon  ber  SBeiö^eit  biefe«  9)Janne«  unb  bem 
ftl^iJnen  »er^SItniß  jtoif(^ett  i^m  «nb  feinem  jugenblii^cn 
ÄSnig.  JDieSafantben  traten  biet  für  bie  ftuUur  unb 
ta»  (^\&d  i^re«  Sanbe«. 

105.  Der  ftrenge  aRonot^el«mu»  9»u^ammeb«  Ue^ 
i^n  ben  «^rifttn  i^re  8e^re  bon  ber  Dreielnigfeit  aW  »iel» 
gJtterel  »ortoerfen.    einen  ä^nti*«»  »ortourf  moc^t  er  ben 

Ottben,  benn  fie  be^oujrteten,  '^i^^^  ^^^'^^  ^'*  *>"  ®'^" 
Ootte«  (S.  9,  30). 
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106.  6^  finb  ^tet  bie  l^eiagen  ®eMud^e  (et  ber  ttm« 
l^ammebanif^ien  äBaUfal^rt  angegeben,  totldft  \äfon  mtfftfadf, 
befonber«  bon  Surf^arb,  befd(^rieben  f^nb.  $ergL  ouc^ 
©eil,  SDiul^ommeb  ber  ^rop^et,  ©.  298, 

!£)te  iRad^t  ber  SlUmad^t  ift  bie  yiadft,  in  ber  9Ku^ 
l^amnteb  bie  erfte  Offenbarung  erl^alten  l^aben  foIL  X)ie> 
felbe  n^irb  |ebed  'SJlal  bon  ben  ©otte^gelel^rten  feftgefe(}t 
unb  mit  ®ebet  burd^ti)ad(ft. 

'Slrafa  ift  ein  l^eiüger  S3erg  bei  3Recca,  auf  bem  man 
am  neunten  2:age  bed  SBaQfal^rtmonatd  tt)ei(en  mug. 

©tanbort.  Damit  be^eid^nen  bie  9(raber  bie  bem 
0e(fen  einge))rSgte  Sugf))ur  Slbral^am^,  ber  mit  feinem 
@o]^n  ^dmael  bad  ^eiligtl^um  ber  S(raber,  bie  fta'ba  ge« 
baut  unb  fic^  babei  fo  angeftrengt  ^at,  ba|  er  feinen  gug  im 
getfcn  abbrfldtc.  3)  er  ^feiter  unb  biefer  @tanb})unft  be- 
jeid^nen  offenbar  bie  beiben  @nb))uncte  be^  Um}ttgd. 

108.  ÜDie  ^ugel  n)irb  ftetd  ate  bie  DoKenbetfte  unb 
borjüglid^fte  aüer  gormen  bargeftettt. 

Unter  SSorübungötoiffcnfd^aft  berftel^en  biefe^^i* 
(ofo))]^en  bie  9(rtt^metil,  ©eometrie  unb  bie  bamit  berbunbene 
Slftronomie  unb  6om)>oftticnd(e]^re. 

109.  gür  Il^amiftiu«  bermut^et  5Raun)er(f  I.e.  ®.70, 
^fametid^ud,  ba  nad^  bem  9(u6(eger  be^  Sriftotele« 
fd^tDerlid^  eine  (Spo6)t  benannt  fein  fSnne. 

110.  ^Itxto,  bie  {)au))tftabt  Jt^urafand,  mar  ein 
bem  V^äman  befcnberd  beliebter  Ort,  unb  lag  er  l^ier  mit 
ben  ©ebitbeten  bem  <Stubium  ber  SBiffenfd^aften  ob.  greißc^ 
fpred^en  bie  SJiul^ammebaner  nid^t  giinftig  bon  i^m,  ba  fein 
(Stubium  il^n  baju  ber(eitete,  bie  ßrfd^affung  be«  ftoroti^  ju 
be^auf)ten  unb  ben  ^u  tajittten  anju^Sngen.  !Die  @tabt  ^at 
aU  bie  boriflglid^fte  ben  SSeinamen  bie  bed  ©eltfSnig«. 
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112.  S^ufaitt^  ber  @o^n  9l(i'«,  ftarB,  t)on  feinen 
Än^Hnflcm  terlaffen,  680  in  ber  toafferlofen  ®6ene  Äer* 
be(a  mit  feiner  ^antitte  niebergeme^elt.  (Er  ergab  fid^  mit 
^elbenmut^  in  fein  ®t^6)xä,  unb  ivttöf  feinen  Xot  »arb 
ba^  Stei^  bem  ©o^n  9Ru'att>iia0  ^aiih  it\iiftxt 

3tadf  bem  Stöbe  O^i^^^  rangen  SRarman  unb  8[B^ 
ba((a^  nm  bad  S^aßfat,  3Rarn>än  auf  bie  Umaüoben, 
S[6ba((a^  auf  ben  ©tarnm  Oaid  fi(^  ftfi^enb;  bod^  unterlagen 
bie  (enteren  in  ber  ©t^Iad^t  bie  i^t  fd^Bnen  Zifal  Ztmpt  bei 
CDama^fu«  ftattfanb.  !Cer  bem  äßaru^au  gegenfiberfte^enbe 
Selbl^err  «BbaKal^^  ^ieg  eb  !£)]^ad^ci^äl. 

!Der  erwartete  ^mkxa  (geiftlld^e  SSorfte^er)  foö  ber 
}n)0(fte  Ontam  in  ber  ditiffe  fein,  ^ie  ©unniten  i&f)Un  aK 
Smamc  auf:  1)  «bu  »alr,  2)  Omar,  3)  Otl^man, 
4)  'aii,  5)  e^afan,  unb  ben  itoUfttn  in  ber  3ufunft 
äRal^bi.  Ueber  bie  bajlDifd^enliegenben  ift  ©treit,  unb  un^ 
getoig,  n)ie  ^itlt  wn  biefen  fed^^  Qmamen  fd^on  gel^errfd^t, 
ba  ja  nac^  i^rem  ®(auben  nad^  Sl^afan  burd^  SRu'atoijja 
ba<^  (S^alifat  unb  ^amat  bon  einanber  getrennt  feien.  ÜDie 
©d^iiten  gü^Ien  al6  fot^enur  3(Ii,  S^afan,  S^ufain,  unb 
folgen  bann  ber  SRei^e  ber  Stliben*) 

115.  Offenbar  ift  ber  JBcrfaffer  in  JBerlegenljeit,  bie 
beiben  fabelhaften  Xf)\txt,  ben  35rad^en  unb  bie  ©eefd^Cangc 
im  (ginjetnen  ju  unterfd^eiben. 


•)  3u^  3«t»  »«"«  ^^*f«  jtoSIfte  3in*ni  ^errf^en  »irb,  wirb 
3cfu«  teUber  crfd^ein«  unb  ben  anri<^nfl  Dabibjäl  «bten.  «u<^  alle 
©<^»eitte  toem<*ten,  futj,  gan)  na^  mubammebatiiWen  ^rinci<>iett 
ÜUe«  anorbnen,  bann  aber  flerben  unb  in  ^tt>im  begraben  »erben. 
Unb  etil  lange  nai^  bUf er  «atajlrpp^ie  »irb  ba«  ©eltgerii^t  »attfinben,  in 
»f U^m  ieber  ^op^tt  aU  3enge  für  fein  «olf  auftritt,  ^^  Ut  gftrbitte 
filx  WU  aHtttfammeb  Derrt<^tet. 
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ICiefc  erja^Iungen  bcr  altert  ptxfi^dftn  ®e^df\dfk  fmb 
bcm  crientatifd^cn  ©eifte  fo  cntf})rcd^cnb,  bag  oft  bic  aroic: 
bem9Ku]^ammcb  cmiberten :  bic  ^jerfifd^en  ©efd^ic^ten,  ttel*e 
5«afär  B.  S^ärit^  i^ncn  crjä^lte,  h>5ren  »icl  licblid^cr,  üIö 
[eine  attjilbifd^eit. 

Djam,  ot«  !Dianifd^ib  meift  Mannt,  toax  ber  t^iette 
Sönig  in  ber  erftcn  perfifc^cn  D^nafüc;  er  gitt  al«  ®innbi:: 
eine«  ßctDattigen  ^errfc^cr^,  unb  bebeutet  fein  Sicinanie 
schid  bie  ©onne.  gr  erbaute  bie  l^errlid^c  ©tabt  Gftalbar 
ba«  ^crfepoli«  ber  ©ried^en,  too  auc^  ©aUmo  »ielf adJ 
refibirte,  unb  nntermarf  [leben  ^roblnjen  äfien«.  3etc4 
bermeic^tid^te  fein  $eer  im  taugen  grieben,  unb  al«  ge^ni 
il^n  ©ci^abbäb,  ber  grogc  Äonig  ©flbarabien«,  Scffn 
Slb«,  feinen  getbljerrn  3«^»!  fanbtc,  toarb  er  gc 
fd^tagen  unb  mußte  fliel^en.  6r  burc^jog  bic  flanje  be 
n^ol^nte  ßrbe.  5Wad^  feinem  2^obc  rettete  bie  fiönigin, 
feine  ©emal^Iin  gerämaf,  feinen  ©o^n,  nac^  Slnbercn 
feinen  (änfel,  ben  befannten  fjcribün,  aM  ben  ^anren 
3uc^äfö. 

©äbür  D^u^I-^aftaf  toax  ©d^ubür,  B.  ^urmuj, 
b.  9?aröi,  t.  Sal^räm  ber  neunte  ßönig  ber  »icrten  per- 
fifd^en  5Dl;naftie,  ber  ©afaniben,  tocld^er  fd^on  bor  feiner 
©eburt  ^i5nig  iourbe,  ba  fein  SJater  oor  feiner  ©ebun 
ftarb.  3ur  3eit  feiner  SJanberjä^rigfeit  bemad^tigtc  ftc^  ber 
arabifd^e  SiJnig  JT^air  feinee  {Rcic^eö,  bod^  rad^tc  er  ficb, 
nad^bem  er  ]&erangeti)ad(^fen. 

Qegbebierb  toar  ber  lefete  ^errfd^er  ^erftcn«,  bcr 
fein  SReid^  an  bic  Araber  Dcrlor.  'Die  S^^^^^^H  '^^^  ®'*l'^^ 
nibenrei^e«  begann  unter  Dmar  burd^  bie  ©c^tac^t  beiJfcl^ä^ 
benb,  in  ber  (Sbene  bei  Äabefia  636.  S5o(f^  toarb  bic  (groberunji 
^erfien«  erft  unter  Otl^män  beenbigt  jtoifd^en  644  unb  47. 
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äßariDän  mar  ber  le^te  (S^aßf  bev  Umaljaben  m  SCften, 
ber  750  SC^ron  unb  Selben  an  bic  äbbaftben  berlor. 

164.  Die  »efd^ulbigtcn  jum  SBetocifc  il^rcr  @d^u(b 
ober  Unfd^ulb  ben  toitotn  SD^ieren  audjufe^en^  ift  eine  Srt 
ber  fogenannten  ©otte^geric^te. 

167.  Sei  biefer  ©d^itbcrung  ber  ^errfd^cr  benfe 
man  an  bie  SßiOtfirl^errfd^aft  orientatifd^er  !&ed))oten. 

169.  aDerJBerfafferfpieltmlt  ben  SSBortcn  Malik: 
SSnii  unb  malak  (Sngel  fSr  marak.  f^reißd^  ift  bad  erfte 
Don  malaka  befi^en,  be^errfc^en^  unb  bad  jmeite  bont  femi« 
tifd^en  @tantm  la'aka,  entfenben^  abgeleitet. 

179.  Die  ©ternburgen  finb  bie  ©Über  be«  D^lerfreife«. 

183.  3n  ber  citirten  @ teile  f)>rid^t  ber  Aoran  bon 
einem  aud  bem  $aufe  ^^arao'd^  n>e(d^er  SKofe  bort  ber« 
t^eibigt  unb  ber  bann  )ur  toaifxtn  9ie(igion  be4  9Rofe  über« 
trat.  9ivLäf  erjäl^U  bie  Segenbe,  ba§  er  frfll^er  bie  flSiege 
f flr  9R  0  f  e  gentaci^t  unb  }n>eima(  Eingegangen  fei,  bie  ©eburt 
5IXofe'd  an  ^l^arao  )u  berratl^en,  aber  burcj^  g&ttUdf^e 
T^ügung,  burd^  ©tottern  unb  @rb(inben  baoon  abgehalten,  unb 
auf  ben  n)a]^ren  (Glauben  geleitet  fei. 

188.  !J)iefe6ncVcIot>äbiften  berlangten  offenbar  eine 
ju  Diel  umfaffenbe  allgemeine  %i(bung.  Qn  bem  Straftat  ber 
fD2enfd^  fei  eine  Heine  SStÜ,  toirb  genauer  burd^gefü^rt,  toit 
man  erft  ben  Organidmud  feinet  Sor))crd  ftubiren  mfiffe, 
e^e  man  ben  SBeUorgani^mud  ertennen  toid,  unb  n>ie  man 
beibe  burd^  einanber  crKären  milffc. 

144.  Die  l^od^geftellten  ^Beamten  ^abcn,  toenn  fie 
tnxdf  bie  ©trafen  reiten,  meift  ©ctaoen  mUn  fi(E,  loeld^e 
mit  ber  ^anb  bie  9teitbede  galten. 

195.  Dad  ^erj  be6  S3erfafferd,  ber  ein  Hn^Snger  ber 
sniben  n)ar,  mu§  freiließ  brechen,  ioenn  ev  an  bie  unerhörten 
©raufamleiten  benft,   mit  ml6)c\\  bie  ^Ijallfen  bie  dlac^« 
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lontmen  be«  uttglfidnid^en  9(1  i,  alfo  bte  (Sn!el  unb  tlrenlel 
bc«  ^ro^l^cte«;  fctbft  gcmorbct  l^attcn.  Stud^  i)V«  ia  befannt, 
baf  bic  3ft(id^ctt  !Cc«|)otcn  bei  i^rcr  2:]^ronbcftcigunfl  i^re 
äJemanbten  oft  umbringen  ober  btenben  laffen^  um  i^re^ 
S^^roned  fieser  }u  fein. 

196.  !Der  Slagetöurm  (aradha),  getoSl^ntid^  ^oljtounn 
übcrfefet,  ift  ein  SSurnt,  ber  fid^  im  Orient  l^äufig  finbct  unb 
bort  in  ben  ©den  ber  ÄeKer  unb  ®emac^er  fid^  feine  Se^ra* 
bc^aufung  errid^tet.  Sr  fott  ben  <Stab  ©alomo'^,  auf  bcm 
jener  fid^  ftfl^enb^  »erfd^icb  unb  fo  ftel^enb  nod^  ein  ^^a^ 
öerblieb,  jerfreffen  ^aben,  fo  ba§  ber  tobte  Sönig  umftörjte 
unb  fein  5Eob  ben  ®enicn  unb  SDienfd^en  offenbar  »arb. 

203.  (Sjäbier.  dlad)  ben  neueren  Unterfuc^ungen  burd^ 
Dr.  Sl^toolfol^n  (®dabier  unb  ©^abidmu^)  mu§  man  old 
foldbe  unterf d^eiben :  1)  bie  toirKid^en  im  ^oran  ertDal^nten 
@}abier,  ba9  finb  bie  gnoftifd^en  (^o^annedjflnger,  bie  nod^ 
l^eute  in  S5a«ra  ju  flnben  finb,  unb  2)  bie  ^arrsnier,  toetd{^ 
eigenttid^  bic  ©terne  ^jerfonipcirenbe  unb  »ere^renbe  Reiben 
toaren  unb  fid^  ben  9Iamen  @jabier  nur  beilegten,  um  im 
mu^ammebanifd^en  9ieid^e  gebn(bet  ju  to>erben. 

203.  (Samariter  futb  aud  bem  9)2if^k>ott  ^ert}orge« 
gangen,  toütSft^  tatuxöf  entftanb,  bag  an  bie«®te((e  ber  ind 
©fil  geführten  3«ben  anbere  ßotoniften  au«  äffi^rlcu  na^ 
©amaria  gefanbt  tourben.  Sei  ber  Äüdtfe^r  ber  3"ben 
tourben  fie  mit  i^rem  Sinerbieten,  beim  Sem^etbau  ju  Reifen, 
fc^roff  jurfldgetoiefen.  ^n  ber  erfteu  ^älftc  be«  6.  sec.  a. 
Chr.  brad^te  i^nen  ein  i$(fic^tUng  aud  3e^f<^Iem  bie  5  S^fld^er 
SRofc  unb  einen  6ult  fflr  ben  SJerg  ©arijiuf.  ®ie  erfennen 
nur  bie  5  S)iid^er  3Rofe  unb  bad  ^n(Sf  ^o\ncL  cot  unb  finb 
bou  ben  ^uben  ftetd  r>txaöfM.  ©ie  breiteten  fic^  unter  ben 
^toIemSern  nad^  6g^t>ten  au«.  9}ergl.  meine  9teifebUter 
üM  bem  3)lorgenIanbe  II.  243. 
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203.  !Cie  '«ttäitlten  Don  'Xnait  ibn  !£>at)äb  750 
in  ®agbab  gefttftet^  finb  getoSl^nlid^  JDarSer  (scriptuarii)  ge« 
nannt  @ie  t)eTn>erfen  bie  3;rabUton  unb  fielen  in  D))))ofitton 
3tt  ben  Satmubiften.  ^dUdf  afd^  ©^al^riftäni  erlonnten 
fte  Qefud  ote  einen  aufri^ttgen  Sekret  bed  ^ubentl^untd  an. 

!Cja(uta.  ®egen  bad  auf^Ifil^enbe  Sl^riftentl^um  fud^te 
fid^  bd«  ^nbent^nm  burc^  @elel^rfamfeit  gu  l^atten^  befonberö 
in  Sßabemien^  mit  einer  ®ete^rten!afte^  meldte  k)erfd^iebene 
(Srabc  l^atte,  juerft  in  ^aläftina,  nad^l^er  in  Sabl^Ion.  O^t 
DBet^an)}t  ^iejg  resch  djalüta,  ^aupt  bed(S|i(d.  (Sd  ift  a(fo 
l^iemtit  bie  ort^cbo^e  @d^u(e  gemeint 

Unter  ben  (^iacol&iten  n>erben  meift  bie  9Rono))]^l^fiten  ber^ 
ftonben,  ba  ber  9RSnd^  O^^fo^  ou^  bem  fttofter  $^afit(a  bei 
92i{tbid  ate  SDeetro^oUt  biefer  »ird^e  bie  bebrüdte  Partei  in 
ben  f^rifc^en  Sanben  unb  ®ren}(anben  tt>ieber  organiftrte  unb 
il^r  einen  neuen  $a(t  gab;  er  mirlte  für  biefe  Partei  bid 
3um3a^re578  atöSifd^of  t>on6beffa,  ))gL  92eanber,  ftir^ 
c^engefd^it^te  IL  790. 

!Z)te  3RatIiten  ftnb  bie  3(nl^änger  ber  SBl^jantinifc^en 
$oft)artei  nad^  bem  9fumenifd^en  (Sonci(  t)on  6^a(cebon 
im  ^al^r  451  ben  9Ieftorianern  unb  3Kono))]^i;fiten  gegenüber. 

3ert)äniten,  S3elenner  ber  unenblid^en  3^i^  ^^^  ^^ 
alleinigen  Urfprungd  ber  !Dinge. 

3erbufd(^titen,  än^Snger  be«  3<>^<>äP«^' 

ÜRanatttten,  3(n^änger  be«  üRäni,  9Ranic^äer. 

Sßajbagtten,  Slnl^&nger  bed  gr ogen  8etrfigerd  9R a j b a I 
mit  bem  Seinamen  3^nbiq,  ber  Ü)ott(ofe,  toeld^er  fic^  unter 
ftobftb,  Sater  9}aufd^eren)än9,  att  $ro)>^et  ausgab. 

Saib^aniten.  92aun)er(I  ^a(t  fte  für  bie  £$atdnan>i«, 
Sere^rer  be6  8Bif(^nu. 

@umaniten,  Stnl^Snger  bed  ^ b o U  in  ©ümanit^  totU 
d^c6  ber  ©^agnaDtbe  SRa^mab  gerftürte. 
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Die  Ferren  ber  Siencn  l^ätt  SRautocrrf  für  SJcjctc!^* 
nung  be^  SBral^mani^u^.  SBteQe^t  ift  arbabu-n-nichal  ,,bie 
»orftel^cr  bcr  @ectcn"  gu  Icfen. 

ft^ätibjiten,  ie\t>Sffnüäf  in  ber  $Iitra(form  ft^akoa« 
tibi,  bic  .^erauötretcnben,  @tc  teilten,  ^thtt  f5«ne  ^mäm 
fein^  ber  fromm  toare,  aber  einem  Ungläubigen  brauche  man 
nid^t  ju  ge^orc^en.  3lüäf  af^®(j^a]^riftani  feigen  fo  fUlt, 
totldft  \\äf  gegen  einen  allgemein  anertannten  ted^tm&gtges 
3ntäm  auflel^nen. 

92ägibiten,  gett)9l^nU(l^  im  ^(ural  9}att)a«ib,  bte  ft<!^ 
entgegenfieKenben,  beerben  meift  mit  ben  borigen  berbunben. 
@ie  finb  Gegner  bed  9[(i,  ben  fie  fd^mol^en^  n^eit  er  bie  f^age: 
ob  er  ober  3»u'att)ija  ber  ^mam  fei,  »eld^e  ®ott  ju  ent» 
fd^eiben  l^atte,  bem  ©d^ieb^gerid^t  bon  3Renf(^en  fiberlaffen. 

X)ie  SRurbiiten,  bie  auffd^iebenben,  ober  bie  SBerte 
bem  ®(auben  nad^fe^enben,  (e^ren,  ber  ®Ianbe  aQetn  fei 
ol^ne  SBerte  }ur  @eligfeit  genug,  n)ogegen  bie  SBa'ibiten 
lehrten,  ber  ®(aube  n)erbe  burd^  bie  @änbe  aufgel^oben. 

Gabariten,  fo  n)erben  bie  3){uta}iliten  bon  i^ren 
(Segnern  genannt,  n)ei(  fie  bie  abfotute  SJorl^erbeftimmung 
(Dabar)  ©otted  leugneten,  ^fit  birecter  ©egenfa^  finb  bie 
bon  ^ial^m  ibn  ©jafän  geftiftefen  iDiabariten ,  toelc^e 
be^auf)teten,  ®ott  in)inge  ben  ÜNenfd^en  )u  jieber  ^onblnng. 

!3)ie  «nl^Snger  be«  Slbu^I'S^afan  «li  ibn  0^nia'i( 
al  afd^'ari,  ge^Sren  gu  ber  ftlaffe  ber  @}ifatiten,  loetd^ 
ben  abftral^irenben  äßu'tagiliten  gegenüber  aQe  finnlid^en  iBor« 
fteKungen,  n>ie  fie  bon  @ott  audgefagt  »erben,  fo  bie  f)anb  unb 
ba6  Huge  ®otte9  ffir  mirfli^e  (Sigenfc^aften  ®otte«  Rieften. 
Sreilid^  fud^t  a(  afd^'ari  biefe  93orfteQungen  gn  m&|tgen 
unb  bie  antl^ropomorf^l^iftif d^en  ^orfteQungen  gu  entfernen* 

!X>ie  9{ftfib]^iten,  bie  bertoerfenben,  nimli^  ba^ 
Ontamat  8lbu  Salr«,  Omar 9  unb  Otl^mane,  finb  tint 
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anbete  Segeid^nung  ffit  bie  @äfxxtm,  bie  nur  ben  8(Ii  aH 
red^tntSgigen  ^mam  mäf  bem  ^ro^^eten  anerfennen. 

©unntten  alfo  genannt  nad^  ber  ©unna^  tvett  fie  bie 
UelbetUeferung  bon  bem  $ro)>^eten  gang  genau  unb  alö  ^er» 
btnblid(f  annehmen.  Der  l^aufige  93erg(eici^  3to)tfd^en  $ro^ 
teftanten  unb  ftatl^otilen  mit  ®unniten  unb  ©d^fiten  ift 
unftattl^aft,  benn  aud^  bie  ©d^fiten  erlennen  il^re  eigene 
Xrabition  an. 

©jin  ift  e^ina.  ä^^bi  iftä^nguebar,  $aBefc^  äbeffJ^^ 
nien.  Sarqa  an  ber  9{orbIfifte  bon  Sifrifa  S^renaica.  iQairu» 
n>än  im  l^eutigen  Stri^oli.  aKitSfrila  ift  nur  bie  norbiffttid^eftiifte 
am  mitteHanbifd^en  SO^eer,  ettoa  SCuni^  unb  SKgerien,  gemeint. 

lanbja,  l^eut  Janger  in  SWarocco.  S)ie  etoigen  3nfrfn 
finb  bie  ftanarifd^en. 

9} um i) ja  l^abe  id^  9{umeUen  iiberfe^t^  ba  aber  bama(d 
SRumelien  noä)  nid^t  bon  ben  Xürfen  befe^t  mar  unb  alfo 
nod^  nid^t  in  biefer  SBeife  beftanb;  möd^ten  toir  mo^I  bie  Hein* 
afiatifc^en  unb  bie  nSrbUd^eren  euro))aifd^en  ^robinjen  bed 
gried^ifd^en  9ieid^^  barunter  berftel^en. 

ßaU  ift  fd^n^er  gu  beftimmen.  ^n  ber  Srjäl^tung  bom 
©inbbab  fommt  eine  fold^e  Qnfel  oor^  bie  man  gen)i$l^n(id^ 
für  (Selebe^  l^olt,  bod^  Hegt  bie^  l^ier  }u  f e^r  auö  bem  SBege ; 
man  ISnnte  bieUeid^t  an  üelet  Qilicien  benfen. 

SRajiäfäriqijlia,  eine  große  @tabt  unb  ^reid  in  iDie^ 
fot>otamien,  fonft  ä)2aiäfäraqin. 

Surbiän^  ein  bunHe<^,  \(fftotx  ju  beftimmenbed  iBoU 
bei  ben  a(ten  ®eogra^^en.  ^aäf  Abulfeda  hist.  anteis- 
raaiea  168  toax^  ein  d^iriftU^ed  SBotf^  bieKeid^t  Sourgogne. 

ab^rabibiäU;  ^robing  ^erfien«,  beren  ^au|>tftabt 
lebri«  ift. 

ßarabj,  ®egenb  in>ifd^en  Slb^rabibjän  unb  ^amabau. 

Oün&n,  O^iti^n  ffl^  ©ried^enlanb. 
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^tjärätt  fci^eint  eine  lße}et(^nung  iDtefo))otainten6  gu 
fein,  fonft  aldjazira  bic  3nfel  genannt 

5I«ä]^an,  bie  Reiben  9»ä]^,  umfoft  bie  beiben  ©tabte 
ntal^  at  ia^yca  unb  ntäl^  al  tüfa.  ^^üsiftän,  ^robtnj  bed  fub« 
liiftn  ^crficn«. 

S3tlab  ul  bjtbäl  ^^öerglanb"  ift  bic  ^robtnj  ^er^ 
ften^  ^ül^tftän  unb  Hegt  gmifd^en  ftl^ügiftsn  unb  SRebien. 

tl^utlän,  baö  Sanb  unb  bie  ®tabt  ^^utt,  ge^Srt  }ur 
^rcbinj  SabaH^fd^gn^  n>e(c^e6  ber  ^Sd^figelegene  Z^tH  bon 
STuI^ätiftan  an  ben  OueHen  bed  D^u6  ift 

!Dai(amän^  eine  )>erfif^e  ^robing  am  ^ad)>if(^en  99feer. 

Jabariftän,  eine  ptx\i\ä)t  ^roöinj  am  fta«))ifd^en  5Wecr 
Sfrttd^  bon  ber  ^roDinj  SDjilän,  ebenfc  ift  Djutbian  eine 
^roDinj  am  ^a^))ifci^en  9)!eer  n^eftlid^  bon  ft^utDorajm  unb 
Bftti^  bon  2:abariftän. 

?!ifäbür,  $au))tftabt  bed  nBrblic^en  ^^uräfän. 

Aar  man  ift  cbenfatt«  eine  ^jerfifd^e  ^robinj  öftlid^  bon 
garfiftäu,  nBrbltcl^  bom  9)2eer  unb  tpefttid^  bom  ä){at^rän. 

j^äbuliftäu^  bad  ßanb  am  ^äbu(^  bem  92ebenjluffe  bed 
3inbu«. 

3)2 u(t an,  ®tabt  unb  ^robiu),  e^emald  gu  ^inbuftan 
ge^Brig. 

©ibjiftän,  aud^  ©iftän,  eine  ^robinj  bon  afg^äniftin- 
aj^äl^,  aud^  9){ä]^an,  i^anbfd^aft  unb  @tabt  bon  Sl^utäfän. 

©^Mt,  aud^  ®^urbltftän,  ein  gebirgiger  Sanbfttic^  bon 
^^uräfän  an  ben  Dueden  be«  ^JKurg^ab. 

©äbiin  iftunbefannt  9{aun>erdt  bermutl^et  eine  @or« 
ru^tion,  unb  ba  ®übän  ^igritien  l^ier  nid^t  pa%t,  bentt  er 
an  ©d^al^ibjan,  bem  3)einamen  bon  3Rarn).  Die  ^Berliner 
§anbfd^rift  l^at  {Rüfabän. 

^ämijan  ift  eine  ®tabt  unb  ein  Sanbftrid^  bon  ft^urafan 
unb  lag  auf  bem  $a^  jioifd^en  iSaltra  uub  3nbien. 
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Sdail^,  eine  einft  Berühmte  ®tobt  Don  A^uräfän. 
SWätoaräna^r,  ba«  8anb  ienfeit«  bc«  Sluffeö  Ojuö. 
Äl&utoärajni,  ein  befannte«  ganb  am  unteren  Dfu«. 
35iäbi,  aud^  ®äf»\^,  bie  fd^8nfte  ©egenb  bon  2ranö^ 

oipiana. 

i^argl^äna,  @tabt  unb  8anb  in  Sran^ojriana* 

ftintäl  unb  ^intäl;  9lame  eined  türttfd^en  ©tantmed 
n9rbU^  bon  S^ina,  man  lann  an  ftl^ämU  gn>ifd^en  ber  3Ron^ 
golei  unb  Xurfiftän  benfcn. 

jS^äqän  ift  bei  ben  SCrabern  allgemeine  Sejei^nung 
bcr  tattarifd^cn  unb  mongolif^en  25öHer.  Steifte^  toax  bie^ 
©ort  junac^ft  ein  gürftentitcl,  »orauö  fpater  ÄJ^nn  cntftanb. 

Udbiftän,  too^t  Uöbefiftän,  bie  große  S3ii!^arei-  Cer 
Urfprung  öon  U^be!  ift  freiüd^  ^&ii^t,  ber  5Jefe^(«]^aber  bon 
^nnbert.    Die  IBerliner  ^anbfd^rift  lieft  @»ftän. 

t^aqrad  ift  unbelannt.  92aukoer(f  bermut^et,  ba  an 
6t>j)em  ^ier  nic^t  gut  gu  benfen  ift.  Siafüö,  toomit  ^apaa 
gemeint  fein  mBd^te.  SieUeic^t  ISnnte  man  an  f^ag^für  benfen, 
ebenfall«  urf<)rung(ic^  ein  Sitel  ber  d^inefifd^en  Äaifer,  fjjater 
aber  oft  für  S^ina  gebrandet.  T:ie  arabifd^e  Sd^rift  la^ 
biefe  (Sonjectnr  loo^I  gu. 

SH)xitflU,  »a^rfd^einßd^  tool^I  bie  Äirgifen.  SCubbut 
iUiit  X^ibet. 

Sei  biefem  geogra})]^ifd^en  ßatalog  toeid^en  bie  ^anb* 
fc^riften  bielfad^  bon  biefem  Xejt  (ä>,  fo  ertoa^nt  bie  S3er^ 
tiner  |)anbf(^rift  ©iciUen  unb  SRuffia,  Wogegen  e«  anbete 
fortlaft  8ei  eingelnen  ®xuppt\\  ift  eine  getoiffe  Sbiorbming 
too^I  beobad^tet,  tedf  erlaubt  fid^  ber  erga^Ier  fonft  ge»al^ 
tige  (Störunge. 

209.  £)ad  Rate  Suc^  Kitabun  mobinon  ifi  ba«  Snd^, 
in  toeld^cm  ®i>tte«  «ot^fd^Ififfc  alfo  bie  ©c^idfale  ber  »ett 
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t)on  (Smigteit  l^er  niebergelegt  ftnb^  andf  bie  loo^I  Demo^rtc 
2:afe(  genannt 

210.  Do«  3« c er  bon  {Rüm,  ba«  mittellänbifc^c.  S^u* 
äKeer  Don  ÜDiurbjän  unb  S)ji(än,  finb  Sejetd^nungen  bed  fiae^ 
|)tfci^en  a)ieere«  nad^  ber  föböfttid^cn  unb  fßbtoefttic^en  ©iJtee. 

ÜDa«  9Äeer  Don  Qutjum  ift  ba«  rot^e  ÜÄecr. 

3Ätt  bem  SReer  bon  $inb  bejcici^ncn  bte  äroBer  ba? 
S3engatifci(^e  unb  mit  bem  9)icer  »on  ©inb  ba«  9Reer  üon  brr 
tDcftlici^en  Äilfte  ^nbien«,  alfo  ba«  araBifc^e  aWcer. 

!iDaö  2Weer  t>on  Oäbiübi  toof^l  ba«  5Wccr  Im  5»ort^ 
oftcn  Slfien«- 

®aö  9Äeer  bon  ^aBcfd^  ift  »ol^I  ber  üWccrbufen  öcn 
Slben. 

üDa  biefc  ©emetnfd^aft  bieSrbe  fd^on  aU  eine  SScHfugel 
fennt,  fo  ift  ein«  ber  nörblid^en  Viertel  ble  betool^ntcn  SJcU, 
tDelc^e  Don  allen  Dier  $imme(«gegenben  t)on  beeren  um^ 
geben  ift. 

Sta^b.i.  ^ra^ed.  ^aramanb^  aud^  ^ermenb  unb  ^ilntenb. 

212.  Der  Äättefrei«  unb  «et^erheiö  (arabifc^  alhir), 
finb  offenbar  bie  beiben  ^zik  be«  Snftfreifc«,  ber  fonft 
immer  atö  bie  näd^fte  bie  Srbe  nmfd^tiegenbe  ^o^Hugel  gebadbi 
ioirb,  ijergl.  ®.  279.  —  3n  ber  17.  äb^anblung  toirb  ge^ 
fagt,  baß  ber  guftlreig  unter  bem  3Wonbe  in  brei  9tegionen 
jerfaHe,  bie  eine  bid^t  an  ber  Srbe  an-nasim,  eigentlich  tcr 
fanfte  SBinbl^aud^,  bie  anbere  bid^t  am  9Konbe,  baö  ift  ber 
3lct^cr  al-alhir,  unb  bie  britte  gtoifd^en  beiben  bie  ber  ©«- 
falte  az-zamharir. 

214.  9ln  finntid^en  SJorftettungen  bom  ^arabie«  unb  ber 
^Bße  ift  ber  Soran  befonber«  reid^.  35a«  ^arabie«  foM^ 
tt>ie  bie  Jjpötte  l^aben  ficben  Slbftufungcn,  aud^  ^at  e«  ben 
aWuIjammebanern  gefallen,  über  biefe  ©tufcn  beftimmt  }u  »er* 
fügen;  in  bie  crftc  $8lte  fommen  bie  fünbigcn  2)iu«Um,  in 
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bic  gtt>eitc  bic  ^nUn,  in  bic  brittc  bic  (S^rifteu,  in  bie  biertc 
bie  ©jäbicr.  ^n  bcr  fünften  logircn  bic  Warfen,  in  bcr 
fcd^ötcn  bic  aJicIgSttcrcr,  in  bcr  ficbcntcn  bic  ^cud^lcr.  3Mit 
großem  SBo^Ibd^agcn  feigen  bic  ort^obo^cn  auf  bicfcd  ^üiitiu 
maga^in  unb  n)cibcn  fid^  an  bcn  n)o^I)>rct)>anvtcn  Duatcn. 
Obgtcid^  bicfc  Ocmcinfd^aft  cbicrc  unb  gciftigcrc  SBorftcttunacn 
fiBer  bad  Scbcn  nad^  bcm  Xobe  ^at,  fo  fü^rt  fic  bod^  l^icr 
bie  gcn)0^n(ic^cn  93orftcQungcn  an. 

S3on  bcn  l^icr  angefahrten  ^imnttifd^cn  Sreuben  finb  bie 
mciftcn  in  bcr  56.  ©ürc  1—58  ertoa^nt.  Die  S^ari,  getoöl^n^ 
tid^  bic  ©d^tt>argäugigcn  ilbcrfefet,  tocibcn  mcift  fo  befd^ricbcn, 
bag  i^rc  9(ugcn  fc^r  grog,  bad  SBeige  in  bcmfelbcn  fcl^r  \m^ 
unb  ba9  @c^U)ar)c  gar  fd^ioarj  fein  muffe.  !iDcr  3)aum  3<^4<|ünt 
ift  ein  bcm  Soben  bcr  §8tte  cntfpricßcnbcr  Saum  mit  grüd^ten 
n)ie  XcufeMfBpfc,  n^enn  bic  ®finbcr  bcn  Sauc^  babon  gcfiiUt, 
ttirb  i^ncn  ein  ficbcnbl^ciBcr  S^ranf  barauf  gercid^t  S.  37,  65. 
2UIe  bicfc  ©d^itbcrungen  l^abcn  in  bcn  rabbinifc^cn  £)ar=» 
ftettungen  il^r  SSorbitb. 

5Dic  DucUe  (Salöabit  pnbct  fid^  S.  76, 18,  ift  glcid^  bie 
Deutung  Kar  bon  bcm  leidet  ^crabglcitcnbcn  2:runl  salsal,  fo 
tpiffen  bod^  bie  jtoranaudicger  ben  Flamen  gu  beuten  burd^ 
sal-sabMan,  erfrage  bcn  SBcg,  tpcil  man  nur  burd^  guten 
Sßanbcl  baju  gelange. 

216.  SSon  ben  bier  ortl^obojccn  mul^ammcbanifd^cn  Sc^r^ 
toeifen  bcr  ßl^anafitcn,  (£d(^äff iten,  a)?ätifitcn  unb  ßl&anbaliten 
gilt  bic  erftcre,  al«  bie  oltcftc  (8lbu  ß^auifa  lebte  bon 
80—160),  bcm  SSerfaffer  al«  bie  ancriannteftc. 

217.  3n  bcn  ^aubfd^rlftcn  fc^tt  bcr  eigenttic^e  ©d^luf 
bcr  (grjäl^tung,  ba§  bcr  ®enicnf8nig  ben  liieren  gebot,  ge* 
bulbig  i^r  ©d^ldtfat  ju  tragen.  ®ie  leiten  gleich  ju  bcn 
fotgcnben  äb^anbtungen  über. 

S)tutf  »on  (S.  €.  iRlttfet  «nb  eo^n  in  9et(iiu 


^ruff  f  e^I  er. 


@.     6  3.  11  fhci(3Sfc  „au«  bcm  Saffcr". 

@.    45  3.    1  Ue«:  SBie  aber  n>enn  für  SSenn. 

@.  119  3.    4  D.  u.  lied:  füge«  für  ^eige«. 

(B.  136  3.  14.  15  lie«:  fo  tt>te  im  3a(fr  t^or^er. 

©.  137  3.    2  preid^e  „tnad^en". 

@.  201  3.  12  lie«:  bic  für  beil. 

(^.  279  3.  19  Ue«:  u^  ben  SD^tteI))unct,  bte  (Srbe,  beit  <m|tg  sc 
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